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Aas Werk, welches mit dem vorliegenden Bande sich schließt, ward vor nunmehr acht Jahren
in der Absicht begonnen, die Schicksale der Deutschen Nation in einer Weise darzustellen, die
ausführlich genug, um vollkommnes Verständniß zu gewahren, und volksmaßig im höhern
Sinne des Worts, wie die Bücher der Alten, den gebildeten Volksgenossen zur Geschichte des
Vaterlands einladen, wenigstens nicht von derselben zurückstoßensollte. Daß die dem Inhalte
nach anziehendste aller Nationalgeschichtenselbst von der eigenen Nation, die doch sonst dem
Lesen bis zum Uebermaaßeergeben, verhaltnißmaßig wenig gekannt ist, liegt unstreitig an der
Form und dem Geiste der bisherigen Bearbeitungen, der ausführlichennehmlich, von denen
allein hier die Rede seyn kann. Ohne die unsterblichen VerdiensteMascows, Bünaus und
Häberlins verkennen, ohne die achtungswerthen Arbeiten von Schmidt, Galletti und Heinrich
verkleinern zu wollen, (was dem, welchem diese Männer seinen Weg gebahnt, am wenigsten
ziemen würde,) darf doch wohl gesagt werden, daß ihre Werke das nationale Leben der
Deutschen Geschichte nicht sonderlich gefördert haben. Der Versuch, die vorhandene Lücke
auszufüllen, ward also gemacht, und die günstige Aufnahme, die derselbe im Ganzen gefunden,
bezeugt, daß er nicht völlig mißlungen ist; eben die ihm anklebenden Mängel und Unvoll-
kommenheiten, deren Erkenntnißmir bis zur Beunruhigung lebhaft ist, gewähren auf der andern
Seite den Trost, daß das Werk in der Hauptsache seinen Zweck erreicht haben müsse, da
trotz derselben ihm Aufmerksamkeitund Beifall zu Thei! geworden. Hauptsache aber ist
mir gewesen, den Geist der Deutschen Nation sowohl in seiner eigenen Entwickelung als in
dem Gegensätze, welchen anfangs das altrömische, dann das romanische Wesen darbietet, zur
Anschauung zu bringen, und den Deutschen das Gemälde ihrer Vergangenheit als einen Spiegel
vorzuhalten, worin sie ihre Erbtugcnden wie ihre Erbsünden erkennen möchten. Wenn die
letztern zuweilen stärker hervorgetreten sind als die erstem, von denen tu rmsern Tagen des



Rühmens nur zuviel/ wenigstens so viel gewesen, daß die vielgepriesene deutsche Bescheid '.a-

heit darüber gewaltig ins Gedränge gerathen ist, so gehört dies der Natur der Dinge und der

Pflicht der Geschichte, die eine Lehrmeisterin, keine Schmeichlerin ist, und einen Frevel begehen

würde, wenn sie besonders den größten Nationalsehler der Deutschen, den Hang, sich aus

übermäßiger Freiheitsliebe von jedem größern Gesammtleben zu selbständiger Vereinzelung

abzusondern, nicht in das nöthige Licht stellen wollte. Dennoch wird man hoffentlich erkennen,

daß ich die Meinung, der Gefchichtschreiber müsse dem Vaterlande entsagen, nicht gctheilt, und

auch im Unmuth über deutsche Thorheiterl nie die Liebe für das große gemeinsame Vater¬

land verleugnet habe. Ich hege den Glauben, daß die Deutschheit wie die Redlichkeit zwar

oft schlimm gefahren ist, aber doch wohl am längsten währen und noch bestehen wird, wenn

viele andere, die sich jetzt viel größer und klüger dünken, längst zu Schanden geworden seyn

werben. Es gab eine Zeit, wo die jetzt so beklagenswerthen Griechen in Constantinopel von

der Höhe eingebildeter Ueberlegenheit auf die Deutschen herabschauten.

Diese Gesinnung zum Vaterlande ist aber auch das Einzige, worin alle Theile des Werks

unter sich übereinstimmen, und was ich überall mit Freudigkeit wiedererkenne. Dagegen hat

die Darstellung und die Grundlage der ersten Bücher in den folgenden wesentliche Veränderungen

erlitten. Jene ist anfangs nicht frei von einer altcrthümlichen, großen Mustern nachgebildeten

Manier des Ausdrucks, die weiterhin durch die Ueberzeugung verdrängt worden ist, daß klare

und natürliche Rede der einzig rechte Geschichtston ist: diese, die Grundlage, bestand anfangs

in so allgemein bekannten und so vielfach benutzten Quellen, daß ich es nicht über mich gewinnen

konnte, dieselben als Eigenthum besonderer Forschung unter den Text zu stellen; auch schien

Prunk mit Gelahrtheit einer Volksgeschichte nicht recht angemessen zu seyn. In der Folge

aber, als sich die Gesichtspunkte erweiterten, und der Weg über weniger bearbeitete Gebiete

führte, wurde ich Raths, den Vorwurf, daß ich nur fremden Vorarbeiten folge, zu vermeiden,

und neuen oder wesentlichen Aufstellungen die Angabe der Quellen beizufügen. Doch dürfte

seitdem nicht blos das Aeußere größerer Selbständigkeit und Gründlichkeit gewonnen worden

seyn. Daß bei einigen Abschnitten auf die Werke von Pelzel, Kloje, Psister, Johannes

Müller, Glutz-Blatzheim, Hüllmann, K. Fr. Eichhorn, Plank, Sartorius, Heeren und

Bouterweck gebaut ist, daß mirHegewisch, Schrökh, Zschokke, Peter Ochs, Kurz, Nikolaus Voigt

»md Sismondi zur Hand gewesen sind, wird als kein Widerspruch gegen diese Selbständigkeit



erscheinen, wenigstens denen nicht, welche das Verhaltniß einer Gesammtgeschichte zu ihren

Nebentheilcn zu bcurtheilen wissen, und die Art, wie ich meine Vorgänger benutzt habe,

einer vergleichenden Prüfung unterwerfen wollen. Von andern gelernt zu haben, bekenne ich

mit derselben Freudigkeit, mit der ich gesehen habe, daß auch meine Arbeit von andern, die

ich gern über mich stelle, der Beachtung nicht unwerth gefunden worden ist. Wissentlich

ist das, was den Forschungen dieser Vorgänger gehört, nie unangezeigt geblieben, eine Unter¬

lassung, die allerdings den ersten Büchern, w> an mchrern Stellen Adelung, Anton, Wöser

Hegewisch und Dippold zu nennen gewesen waren, als Fehler angerechnet werden mag.

Die heftweise Erscheinung und die im heutigen Deutschen Bücherwesen nicht gewohnliche

Druckform wurde nach der Ansicht des Verlegers, meines seitdem verstorbenen Freundes

Barth, gewählt, um das Werk unter den damaligen Verhaltnissen durch leichteren Ankauf und

ein jedem Hefte beigefügtes Kupfer in Quartformat dem größern Publikum in hiesiger Provinz,

aus welche er zunächst seinen Absatz berechnete, einganglicher zu machen. Diese Form und

Ausstattung hat manchem einen Anstoß gegeben: aber das Werk ist vermittelst derselben auch

an solche Leser gekommen, zu denen Bücher dieses Umsangs auf dem gewöhnlichen Wege nicht

zu gelangen pflegen. Am wenigsten ließ sich erwarten, daß grade solche, die vor einiger

Zeit als Volksfreunde ihre Stimme erhoben, das Unternehmen, die Geschichte der Deutschen

an das Deutsche Volk zu bringen, so vornehm behandeln, und, obwohl nur hinterrücks, als

Pöbel - und Trödelwesen bezeichnen würden. Indeß giebt es für mich keine größere

litterarische Freude, als durch dasselbe die Bildung und Mäßigung, welche gründliche Ge-

schichtskenntniß hervorruft, auch in Kreisen verbreitet zu sehen, welche sonst von dem

eigentlichen Markte der Litteratur unberührt, von den Stimmen desselben ungestimmt bleiben.

Den Beurtheilern, die ich in der Zenaischcn und in der Leipziger Litteraturzcitung, im

Leipziger Repertorium, im Hermes und in den Wiener Jahrbüchern gefunden habe, fühle ich

mich vielfach verpflichtet, dem letztern derselben besonders darum, weil ihn eine von der

meinigen ganz abweichende Ansicht der Hierarchie nicht zur Ungunst gegen das Ganze meiner

Arbeit gestimmt hat. Eben so habe ich die Aufmerksamkeit, deren der Geschichtschreiber der

Hohenstaufen dieselbe Werth gehalten hat, um so höher anzuschlagen, da seine Auffassung

dieses Kaisergeschlechts im Gegensatze zu der meinigen steht. Dagegen hat neuerdings in

der Hallischen Litteraturzeitung über die ersten Bände ein Richte? gesprochen, über



den ich mich, obgleich frei von Eigendünkel und der Schattenseite meiner Arbeit wohl kundig,
vielleicht in so fern beklagen könnte, als er blos von den schwachem Theilen derselben hat
Kenntniß nehmen wollen. (Zuisgus srros xatirriur uianes. Vielleicht ist mir noch ver¬
gönnt, von den Belehrungen, die ich diesen Beurtheilern verdanke, und von der größern
Reife, zu welcher in einer achtjährigen Beschäftigungmanche meiner Ansichten gediehen sind,
auch für die schon beendigten Zeiträume Gebrauch zu machen,

Ueber die Fortsetzung, die zunächst die Zeiten der Reformation bis zum dreißigjährige»
Kriege betreffen und in jedem Falle in einer andern Form erscheinen würde, vermag ich
noch keine Erklärung zu geben. Nach einer Anstrengung so langen Athems bedürfen Verfasser
und Leser gleich sehr der Erholung. ^

Denjenigen,die das Werk bei seinem Austritte durch ihre Unterzeichnungunterstützt
haben, gebührt mein herzlicher Dank. Wenn durch dasselbe irgend etwas für deutschen Sinn
und Geist gewonnen worden ist, so haben sie an diesem Verdienste Theil.

Breslau, den 2ten Februar 182Z.

Karl Adolf Menzel.



Zehntes Buch.

Erstes Kapitel.

Die Baiersch - Brandenburgsche Fehde. — Treffen bei Giengen. — Kaiser Friedrichs
Bedrängnisse in Oesterreich. — Aufruhr jn Wien. — Friedrichs Aufnahme daselbst. —
Heldenmuthder Kaiserin Eleonore. — Der Kaiser und seine Familie werden in der
Burg belagert. — Demokratischer Gtist der Wiener. — Der BürgermeisterHolzer.
— König Georg von Böhmen befreit den Kaiser. — Bestrafung der Wiener durch

Erzherzog Albrecht. — Schicksal Holzcrs. — Tod des Erzherzogs. — Friede
mit König Matthias von Ungarn. —

Donau um die des Herzogs Ludwig von Beuern.

Im Bunde mit dem Pfalzgrafen, dann mit dem

Erzherzog Albrecht von Oesterreich, dem Bruder

und fast immerwährenden Feinde des Kaisers,

und in bitterer Feindschaft mit des letztern Freun¬

ds und getreuem Anhänger, dem Markgrafen

Albrecht von Brandenburg, gab dieser Baierfürst

Friedrichen nur allzuviel Veranlassung zu Ver¬

druß und Troll. Einst auf einem Fürstcntage

zu. Nürnberg warf er dem Markgrafen eigen

kaiserlichen Gnadenbrief, womit ihm derselbe die

Hoheit seines Landgerichts darthun wollte, zer¬

rissen vor die Füße. Als er darauf Vorla-

^^ährcnd des Papstthums vielfach bestrittene

und erschütterte Herrschaft immer noch große Din¬

ge bewirkte, weil die staatsklugen Inhaber mit

Umsicht befahlen und mit wohlbcrechnetcr Kraft

ihren Befehlen Nachdruck zu geben verstanden,

wiedcrfuhr dem Kaiser Friedrich, obwohl Name

und Würde des Kaiscrthums überall großer Ehr¬

furcht genossen, im Reich wie in seinen eigenen

Erbianden nur Schmach des versagten Gehor¬

sams und der offenen Auflehnung. Die klagliche

und widerwärtige Geschichte der damaligen Reichs-

handel dreht sich, wie am Rhein um die Unter¬

nehmungen des Pfalzgrafen Friedrich, so an der

*) NNI-relter ^nnale5 Lolcss gsMi-, I!. IAbr. VIII. c. 29. A



düng vom Kaiser erhielt, sich nach Graz zur
Verantwortung vor seinen Stuhl zu stellen, schickte
er statt seiner nur einige Räthe, und verband
sich noch enger mit dem Erzherzog Albrccht.
Darüber entrüstet erließ der Kaiser einen Fehde-
brief gegen den Herzog, des Inhalts, derselbe
scy durch vielfache Frevel und Rechtsverletzungen
in die Strafe des Verbrechens beleidigter Maje¬
stät verfallen,und er, der Kaiser, halte sich als
oberster Vogt des Reichs um seines Amts halber
verpflichtet, solche grobe, schmähliche und unge¬
wohnte Handlungen zu strafen. Er habe des¬
halb beschlossen, zur Erholung des heiligen
Reichs Recht und Obrigkeit, mit Hüls und Bei¬
stand der Kur- und Fürsten, Grafen, Freien,
Herren, Ritterschaft und Städte, die Strafe
gegen ihn ernstlich vorzunehmen. Darauf
rrwicdcrte der Herzog: „ Er habe seinen Kriegs¬
zug wider Seine Majestät nicht als gegen einen
Römischen Kaiser, sondern allein als gegen einen
Herzog von Oesterreich vorgenommen. Darum
begehre er auch, den Fehdebrief nicht anzuneh¬
men, sondern schicke ihn wieder zurück, mit Be¬
dingung, daß er wider Seine Majestät keinen
Krieg führen, noch solchen von ihr annehmen
wolle." Friedrich dagegen behauptete, der
Herzog habe in der That auch das Reich beschä¬
digt, indem er die Stadt Donauwerthüberfallen
und das Bisthum Eichstadt feindlich behandelt
habe. Auch jey Seine kaiserliche Person, Würde
und Wesen also beschaffen, daß sie Niemand
von einander theilen oder scheiden möge.
Aber der Reichskrteg, den hierauf der Markgraf

als Neichshauptmann vornehmlichmit Hülfe der
Städte gegen den Herzog begann, lief höchst
unglücklich. Die Bischöfe von Bamberg und
Würzburg, desgleichenKönig Georg von Böh-
mcn, halfen dem Baicr, und kurz nachdem sein
Rheinischer Bundesgenosse,der Psirlzgraf, bei
Seckenheim gesiegt hatte, schlug auch er an: i yten
Juli 1462 bei der Schwäbischen Reichsstadt
Giengen mit seinen Baicrn und Böhmen das von
dem Markgrafen geführte Heer der Reichsstädte.
Zweihundert Schweitzer, die in demselben beim
Banner von Augsburg standen, hielten am läng¬
sten Stand, und wurden nur von der Flucht
der übrigen fortgerissen;dennoch bedeckten kaum
dreihundertFußknechte und hundert Reisige mit
ihren Leichnamenden Wahlplatz. Der Sieger
erbeutete außer vielem Feldgerath, Pulver und
Büchsen auch die Paniere des Reichs, derRcichs-
marschälle,des Markgrafen, Oesterreichs, Wir-
tembergs und der Reichsstädte. Darauf zog er
vor Augsburg, die Bürger aber auf ihre Mauern.
Wenn er dann zweimal des Tags erfolglos
gestürmt hatte, sandte er des Abends einen Trom¬
peter mit silbernen Flaschen in die Stadt, den
Rath zu bitten, ihm dieselben mit Malvasier
oder sonst gutem Wein zu füllen. Dies wurde
jedesmal höflich gewährt, darum aber nicht min¬
der tapser widerstanden und ausgefallen. Da
Herzog Ludwig nun nichts ausrichtete, zog er
ab mit großer Verwüstung der Dörfer und
Schlösser. Der Markgrafaber versammelteseine
Völker von Neuem, und that einen Einfall in
Baiern, zum Verderben aller Ortschaften an der

*) Müllers Rcichstagstheater Theil II. Seite 6y.
*') Krämers Leben des Kurfürsten Friedrich Buch III. Seite 240.
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Dsnau von Skain bis Neuburg. Ein Stillstand
zu Nürnberg und ein Friedensvertrag zu Prag*)
machten endlich dieser unseligen Fehde auf den
Fuß des vorherigen Besitzes ein Ende, ohne daß
jedoch der Groll weder deS Kaisers und des
Markgrafen, noch der AugSburgcr gegen den
Sieger von Giengen crkseh.

Aber Kaiser Friedrich selbst war in noch viel
unseligere Handel in seinem eigenen Erblande
Oesterreichverwickelt, wo die dunkelsten Seiten
damaliger Verfassung und Sinnesart in dem
ungezügeltenTreiben eines eigennützigen und
raubsüchtigenAdels, eines übermükhigenBürger-
standcs und eines feindseligen, von Neid und
Selbstsucht erfüllten Bruders zum Vorschein ka¬
men. Elementedieser Art hatten durch einen
Regenten hoher Geisteskraft und Seelengrößc be¬
zähmt werden sollen: Friedrich aber machte sie
durch eigne Fehler und Mißgriffe, besonders durch
Geitz und kleinliche Habsucht thatig, und hatte
ihnen dann nichts als Unbeweglichkeit und Starr¬
sinn entgegen zu setzen. Dadurch rief sein inneres
Regiment in Oesterreich eine Reihe von Auftrit¬
ten ins Dasepn, die zwar in Ermangelung
großer Gesinnungen und Zwecke der höhern ge¬
schichtlichen Anziehungskraft entbehren, im Gan¬
zen aber ein sehr anschaulichesBild vom Thun
und Treiben dieses Zeitalters, und seiner Fürsten
und Volksvcrhaltniffe geben.

Kaum war Kaiser Friedrich durch den Tod
deS jungen Ladislaus Herr von Nicdervsterreich
geworden, als er auch die unter seinem Vorgan¬

ger zahlreich verschenkten landesherrlichen Güter
und Schlösservon deren Inhabern zurückforderte.
Die dadurch erregte Unzufriedenheit der Land-
Herren, die sich durch die Schwache oder Ver¬
schwendung der vorigen Verwaltung bereichert
hatten, fand in dem Hasse einen Stützpunkt,den
Erzherzog Albrecht gegen einen Bruder trug,
von dem er immer vielfach verkürzt zu seyn
glaubte. Bald war Albrccht mit dem unzufrie¬
denen Adel im Bunde, und kündigte in Gesell¬
schaft des Herzogs Ludwig von Baiern dem Kai¬
ser als Herzoge von Oesterreich Krieg an. Eigent¬
lich begehrte er das Land unter der Ens; doch
rechtfertigteer sein Verfahren in einer offnen
Schrift durch Friedrichs schlechte und drückende
Regierung, durch seine Trägheit und Sorglosig¬
keit für das Wohl und die Sicherheit der Untsr-
thanen, verbunden mit der Last zahlloser Er¬
pressungen, die er auf den Nacken der letztern
walze. Da dergestalt am Ende Oesterreich ganz
zu Grunde gehen oder wenigstens an einen frem¬
den Herrn kommen müsse, habe er als Fürst
dieses Hauses sich verpflichtet gefühlt, dieses
Unglück abzuwehren. **) Im Juni 1461 brach
er mit Söldnern und Baierschen Hülfsvölkern
aus seinem Lager bei Linz auf, und rückte gegen
Nicdervsterreichvor. Mehrere feste Platze wur¬
den erobert, die offnen Orte gcnöthigt, ihm den
Eid der Treue zu leisten, und Ritter und Barone
in großer Zahl auf seine Seite gezogen. Im
Lager von Lachsenburg stießen noch viertausend
Ungarn zu ihm, die König Matthias, immer

') Geschlossen am Montag vor Bartholoms 146z unter Vermittelungdes Königs Georg. Mrensteins äiwi^nirates
Korägsvieiissg4. ZgZ. FuggcrS Ehrcnspiezel Seite 713 — 2Z.

*) Fuggers Ehrcnspiege! Seite 665.
A 2
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noch nicht mit Friedrich versöhnt, zu Albrechts
Beistände heraufgeschickt hatte. Der Kaiser,
vor. allen verlassen, erst beim schwachen Anfange
einer unbedeutenden Kriegsrüstung, schien unrer-

liegen zu müssen.
In dieser Noth rettete ihn die Staatskunst

des Böhmischen Königs Georg, der auf der einen
Seite dem Herzog Ludwig von Baiern gegen
den Markgrafen von Brandenburg freie Hände

zu machen wünschte, ,und es auf der andern ver¬
hindern wollte, daß der Kaiser zum Vortheile
Ungarns zu Grunde gerichtet würde. Von dem
Willen dieses machtigen Bundesgenossen abhan¬

gig, sah sich Albrecht mit großem Verdruß zu
einem bis Johanni 1462 reichenden Stillstände

gezwungen, der ihn zwar im Besitz der erober¬
ten Städte und Landschaften ließ, ihn aber ver¬

pflichtete, seine Baierschen und Ungarschen
Hülfsvölkcr nach Hause zu schicken. Seine eig¬
nen Söldner sollten nichts als Speise und Trank

zu fordern berechtigt sehn. Doch dieser
Stillstand verursachte dem Lande größere Leiden
als der Krieg selbst; denn da die beiderseitigen
Söldner, größtenteils Ausländer, aus Geld¬

mangel der Fürsten keinen Sold erhielten, gingen

sie bald nach allen Gegenden aufRaub und Plün¬
derung aus, und übten dieses Geschäft mit
solchem Erfolg, daß an vielen Orten weder Men¬
schen noch Vieh mehr angetroffen wurden.
Zuletzt reute es den Kaiser gar, seinem Bruder so

guttz.Bedingungen zugestanden zu haben, und er
gab daher schon gegen Ende December 2461

seinen Hauptleuten Befehl, die von Albrecht
besetztenOrte wieder zu erobern, und die Landes-
bewohner zu neuer Huldigung zu nöthigen. Die
Feindseligkeiten begannen also von Neuem, unter
Grausamkeiten und Freveln, wie der verwilderte,
aller Religion und Sitte entfremdete Krieger¬
und Volksgeist dieses Jahrhunderts sie mit sich
brachte. Als sich in einigen Gegenden keine
erwachsenen Opfer der Wuth mehr vorfanden,
fielen die Unmenschen über die Kleinen her, die
sich nicht durch die Flucht hatten retten können,
singen sie zusammen und verkauften sie als
Beute. *5) Sic zogen die Weinstöcke aus, und
anstatt sich nach der allen Sitte des Fausircchts
Schlösser oder Läger zu bauen, entweihetcn sie

die Kirchen zu Wohnplätzen und Standquartie¬
ren, und umgaben sie mit Pfählen und Gräben.

In dieser Noth des Landes kamen einige der
Stande auf den Gedanken, einen Landtag nach
Wien zu rufen, um daselbst über Herstellung des
Friedens und Befriedigung des Kriegsvolks zu
handeln. Aber diese Friedensstätte selber ward

Schauplatz wilder Empörung. Die Bewohner
dieser Hauptstadt, von deren Zügellosigkeit und

Sittenverderbniß Aeneas Sylvins ein seHr grelles
Gemälde entwirft, theilten sich in zwei Partheien.

Der große, eben so genußlustige als arbeitsscheue
Haufe wurde von einigen Volksrednern geleitet,
die ihm die Aussicht auf goldene Tage vorhiel¬
ten, wenn er ihm vertrauend der drückenden

Herrschaft des geitzigen Friedrichs ein Ende ma¬
chen, und an den freigebigen, und liebreichen

*) Das Friedensinstrument ist abgedruckt in Fuggers Ehrenspiegel Seite 667. u. f.
ch Darzun man sieng Junge kind als pei drein und vier Jarcn, die man schätzt umb gelt, das vor in der unzelau-

digen und andern kriegen nicht wär erhört worden, das tetcn die, so sich zu des hochgebornen surften Hertzoz
Albrechts tail hielten, Historie» Itor. 4,ustr, Bei Kurz B. 2. S. zi.



Herzog Abrecht sich anschließen wolle; dagegen
wurde der Magistrat vornehmlich von einem alten
BürgermeisterChrista» Prenner in der Treue
des Kaisers erhalten. Jetzt ließ derselbe eine
Verordnung bekannt machen, daß jeder zum
Landtag- nach Wien Kommende der Bürgerschaft
schwörensolle, nichts wider den Kaiser und die
Stadt vorzunehmen,sondern nur den Frieden
fördern zu helfen. Auch AlbrcchtsAnhänger
beschworen dieses: heimlich aber erhitzten sie ihren
Pöbel, und leiteten so geschickt einen Aufstand
desselben, daß sich eines Tages alle kaiserlich
gesinnten Rathsherren nebst dem guten Bürger¬
meister ihrer Aemter entsetzt, und ins Gefangniß
geworfen sahen. Der erste jener Volksführer,
WolfgangHolzer, vormals ein Holz- und Pfer¬
dehändler, jetzt Hub- und Münzmcister, ein
kühner Mann voll herrschsüchtigerPlane, trat
an die Spitze, und ward von dem Volke als
oberster Zunftmeister, ja vorläufig als neuer
Bürgermeister begrüßt.

Friedrich erhielt diese unangenehmeNachricht
im Muhrthale bei Voitsberg, *) als er eben im
Begriff war, sich nach dem in Wien zu haltenden
Landtage zu begeben. Seine Gemahlin Eleo¬
nore und sein Sohn Maximilian befanden sich
schon in dieser aufrührerischen Hauptstadt; aber
zärtliche Besorgniß oder feurige Ungeduld war
fern von Friedrichs mattherziger Seele. Zwar
erließ er alsbald ein Aufgebot an seine Steyer-
schcn, Kärnthnischen und Krainschen Vasallen,
und brach mit demselbenam Lorenztage 1462

von Gräz auf; aber anstatt auf Flügeln des
Windes gen Wien zu eilen, machte er ganz un-
nützer Weise in seinem Neustadteinen langwei¬
ligen Halt, um daselbst nochmals seine Entschlüsse
zu überlegen. **) Schon waren die Aufrührer-
durch das Gerücht, der Kaiser nahe mit einem
starken Heere zu ihrer Züchtigung, erschreckt; aber
seine Zögcrung machte ihnen wieder Muth, und
sie schickten Gesandteentgegen, ihr Verfahren-
mit stolzen Worten zu rechtfertigen. Diesen
gab der furchtsame Friedrich, nach dreitägiger
Berathschlagung, die überfreundliche Antwort:
„Er danke den guten Wienern für die Sorge,
die sie für seine Familie getragen, und werde
ihnen dieselbe zu vergelten trachten: er komme,-
um dem Lande den Frieden zu bringen, ihre
Wünsche und ihre Meinungen zu vernehmen,,und'
ihnen allen Genüge zu leisten." Mit den rück-
kehrendcn Gesandten schickte er einige seiner Näthe'
nach der Stadt, um die Kaiserin von seiner
Ankunft zu benachrichtigen; aber der geschmeichelte
Pöbel war jetzt wieder so übermüthig, daß er
denselben erst nach langem Warten und Verhan¬
deln Eintritt verstattete, ja als endlich (am2i sten
August 1462) Friedrich selbst mit viertausend
Söldnern in Wiens Nähe erschien, ließ Holzer
Sturmläuten, die Mauern besetzen, und alle
Thore schließen, gleich als ob ein Feind da sey,
der die Stadt erstürmenwolle. Der Kaiser
mußte die Nacht im Lager zubringen, und ward
auch am folgenden Morgen noch nicht eingelassen.
Es kamen erst Abgeordnete heraus, die Starke

*) koruin inontis in vslls IVInrciae. HinäsrUaclltt LontinUatio Hist, Hustr, Hsneae L^Ivick
sxnä Kollar in ilnAloctis Vinllodon. tont. II. x. ZSZ.
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s.-n.ö Gefolges zu besehen, und sich von seinen

gnädigen Gesinnungen, denen sie auf die bloße

Versicherung- der ersten Abgesandten noch nicht

trauten, weiter zu unterrichten. Der Kaiser

buhlte hier förmlich um die Volksgunst. Er

reichte den Abgeordneten die Hand, scherzte, wie

er ihretwegen diese Nacht fern von seiner lang-

entbehrten Gemahlin habe schlafen müssen, und

ließ nur flüchtig die Aeußerung fallen, man

werde sich über die Wiener wundern, die ihren

Herrn und Fürsten nicht zum Thore hereinließen,

obwohl sie drinnen ihren ärgsten Feinden Herberge

gaben. Aber der vom Adel aufgeregte Pöbel

traute all diesen Versicherungen nicht, und zog

endlich in hellen Haufen ins Lager, um sich

durch den eignen Augenschein von Friedrichs Ge¬

sinnungen zu überzeugen. Auf diesen Bericht

stieg der Kaiser zu Pferde, und ritt, von seinen

Rathen begleitet, dem Volke entgegen. So

wie er herankam, sielen die ersten Reihen in all-

gewohnter Ehrerbietung auf die Knie. Fried¬

rich sprach zu ihnen klagliche Schmeichelworte

geangstigter Majestät: „Wie er seit langer Zeit

gewünscht habe, mit ihnen, seinen geliebtesten

Bürgern, persönlich zu reden, und wie er so.

herzlich sich freue, dieses Wunsches durch ihre

Güte und Treue endlich gewährt zu seyn. Nie

habe er an dieser standhaften Treue und Nccht-

schaffenheit gezweifelt, wieviel ihm auch gegen sie

eingeflüstert worden; immer habe er diese Stadt

und ihre Bürger hochgeachtet, geliebt, geschätzt,

niemals einen derselben für seinen Feind gehal¬

ten. Jetzt schwöre er ihnen bei Gott, daß er

an keine, Rache wegen irgend einer Gcschehniß

denke, und verspreche ihnen über alles, was vor¬

gefallen sey, die vollständigste Straflosigkeit."

Auf dieses dankte Holzer im Namen der Gemeinde

mit höflichen Worten, bat ihn aber, noch bis

auf den folgenden Tag zu verweilen, und vor

seinem Einzüge die Söldner zu entlassen, was

auch die Stadt ihrer Seits thun werde. Fried¬

rich erklärte sich hierauf bereit, und ging in sein

Zelt. Aber die harte Probe kaiserlicher Geduld

war noch nicht überstanden; denn die ihm feind¬

liche Parthei des in der Stadt befindlichen Adels

versuchte es, die Zugeständnisse der Bürger im

Namen der Landstande zu verwerfen. Nur mit

Mühe gelang es den Prälaten und einigen besser

gesinnten Freiherr«, den Beschluß durchzutrei¬

ben, daß landständische Abgeordnete an den

Kaiser gehen sollten. Zu diesen sprach Friedrich

gnädig, aber mit größerem Nachdrücke als zuvor

zu den Bürgern. Er gab ihnen fünfzehn Tage

Bedenkzeit, um über den abzuschließenden Frie¬

den zu berathschlagen, und rief dann, mit ihren

eignen Waffen sie bekämpfend, das umstehende

Volk auf, zwischen ihm, der den Frieden begehre,

und dem Adel, der ihn hartnäckig verweigere, zu

richten. Da ward lauter Beifall gejubelt, und

dem Kaiser endlich gestattet, in seine Burg ein¬

zuziehen, wo Gemahlin und Kind seiner so lang

schon gewartet hatten. Während es darüber

zum viertenmal Nacht ward, eilte Johann Hin¬

derbach, der diese Geschichten beschrieben, voraus

in die Burg, die Kaiserin von Friedrichs naher

Ankunft zu benachrichtigen. Die heldenmüthige

Frau erstaunte über die Demüthigungen, zu

denen sich ein Kaiser gegen unedlen Pöbel ver¬

standen habe. Portugalls Könige, sprach sie,

denken und handeln anders; sie schmeicheln Ue-

bermüthigen und Widerspenstigen nicht, sondern

sind nurDemüthigen und Ueberwundenen gnädig.



Das zicmtjsi'chfür einen König, das vor allen
für einen Kaiser! Wüßte ich, zu ihrem vierjäh¬
rigen Sohne Maximilian sich wendend, daß du,
mein Sohn, einst wie dein Vater gesinnt sepn
solltest, ich würde mich betrüben, dich zu einem
Fürsten gebohrcn zu haben. *) Auch wurde die
Seelenstärke dieser edlen Frau unmittelbar nach¬
her auf die Probe gestellt. Hölzer, der vor¬
züglichste Urheber der unwürdigen Vorgange, kam
in die Burg, und meldete ihr die nahe Ankunft
ihres Gemahls, mit einer Miene-, welche noch
großen Dank für seine geleisteten Dienste zu for¬
dern schien. Da sie ihm nun frei heraus erklärte,
daß er ihrer Meinung nach auf keinen Dank
Anspruch zu machen habe, sondern sammt all
seinen Bürgern des Vorgefallenen sich schämen
und durch größte Beschleunigung des Einzugs es
gut machen solle, sagte ihr Holzer mit frecher
Scherzrede ins Gesicht: Jhro Majestät zürne
wohl nur darum so sehr auf ihn und die Seini¬
gen, weil sie ihretwegen so viele Nächte habe
allein schlafen müssen, und jetzt die Ankunft des
Gemahls nicht erwarten könne. Eleonore
verlor auch bei dieser Ungezogenheit die Fassung
nicht, sondern antwortetemit Ernst: Auf die
Frechheit und Nichtswürdigkeit zürne ich, womit
ihr eurem Herrn und Kaiser seine Stadt ver¬
schließt, worauf Holzer ganz beschämt hinweg¬
ging-

Dennoch war Kaiser Friedrich, sobald er nur
seine Burg innehatte, nicht so nachsichtig, um
nicht nach dem abgesetzten Rathe zu fragen, und
die Rechtmäßigkeitdes von den Bürgern bestellten

sogleich anzuerkennen. Aeußsrste Zähigkeit war
eine der hervorstechendstenEigenschaften dieses
sonderbaren Mannes, dem durch alles, was ihm
abgedrungenward, nie eigentlich etwas abzu¬
gewinnen stand, und mit dem seine Gegner sich
nach allen über ihn errungenen Vortheilen immer
auf dem alten Flecke befanden. So ließ er denn
auch diesmal, wenige Wochen nach der erzählten
Wcdrängniß,nachdem der Landtag fruchtlos aus
einander gegangen war, am 7ten September
1462, eine neue Nathswahl vornehmen, und
statt Holzers einen ihm ergebenen Mann, Se¬
bastian Ziegelhäuser, zum Bürgermeister, und
außerdemmehrere Nathsherrn bestellen. Als
aber Holzers Parthci hierüber zu toller Wuth
entbrannte, und den gröbsten Unfug anstiftete,
gab er wiederum nach, daß der Wahltag erneuert
und nunmehr Hölzer dennoch zum Bürgermeister
erwählt ward. Ein ihm auferlegter Schwur
verbürgte übel die oft gebrochene Treue; dennoch
entließ nun Friedrich seine mitgebrachten, größtcn-
theils Böhmischen Söldner.

Aber auch diese Entlassung war, wie in der
Regel jeder Schritt Friedrichs, mit einem ver¬
derblichenUmstände begleitet. Er zahlte ihnen
ihre rückständigeLöhnung nicht, und veranlaßte
sie dadurch, sich durch Ausplünderung des Landes
bezahlt zu machen. Bald entstand in Wien all¬
gemeines Murren über den Kaiser, der seine
Unterthanen nicht einmal gegen Räuber beschütze,
und Abgeordnete traten vor ihn, um Abhülfe
flehend. Er antwortete, die Stadt solle sechs¬
tausend Gulden zur Abfindung der Räuber bei-

») Li soirein, iii^uit, ie, ini tili, liune snimum esse lialiiturum, äolerem te xriucixem. Ilinäerba-
ckü List, l^ustr, sxuä Lollar 1. e, x. 622.



tragen. Die Wiener schlugen diese Zumuthung

ab, obwohl Friedrich nach und nach bis auf

die Hälfte herunterging. Da er sich nun

»im die Bcschützung des Landes weiter nicht

.kümmerte, halfen sie sich selbst, und straften, wel¬

chen der Räuber sie singen, selbst ohne die Vor¬

sprache, die der Kaiser für einen der Eingesunge¬

nen that, zu achten. Dies nun nahm Friedrich

.so übel, daß er die. Stadt der hohen Gerichts¬

barkeit verlustig.erklärte; zugleich verbreitete sich

das Gerücht, der Kaiser stehe mit den Räubern

in Unterhandlung, und wolle ihnen auf ihre For¬

derungen mehrere benachbarte Schlösser einräu¬

men. Dies goß Oel ins Feuer der Volkswuth.

Die erbitterten Bürger legten sogleich auf die

kaiserlichen Gefälle Beschlag, dankten die von

Friedrich eingesetzten Magistratspersonen ab, war¬

fen zwei seiner Rathc, die' er mit Abmahnungen

an sie geschickt hatte, ins Gefängniß, und kün¬

digten ihm .endlich (am gten Oktober 1462) in

einem Absagebriefe förmlich den Gehorsam auf.*)

Sie erzählen darin alle von ihm erlittene UnHuld

und Beschwerden, und erklären dann, da ihnen

all ihre Mühe und Gehorsam nichts helfe, und

Friedrich schlechterdings ftino landessürstlichen

Pflichten nicht erfülie^ „so Urlauben und müßigen

wir uns von Euer Kaiserlichen Gnaden, und

Euer Gnaden Erben und Sohne, von solchen

Eiden und Gelübden allen, als wir.Euer Gnaden

gcthan haben zu erblicher Huldigung, Bürger¬

meister, Richter, Räthe und die ganze Gemeinde,

meinen und wollen auch Euch hinfür keinerlei

Gehorsam, von Ehren und Rechtens wegen

- Diefts merkwürdige Aktenstück.steht m Fuggers Eh
M U. Seite izy.

pflichtig noch schuldig seyn zu leisten, noch auch

fürbaß weder Umgeld, Maüth, .Bürgersteuer>

noch keinerlei Rente, reichen und geben lassen,

solang als wir mit den drei Partheien eins wor¬

den sind, dadurch wir, als der vierte Stand

vcreintlich, Euer Kaiserlichen Gnade als unfern»

Herrn und Landesfürsten gehorsam seyn und ge-

diencn mögen. Es soll aber Euer Kaiserliche

Gnade vhu allen Zweifel seyu, daß wir solchen

unfern Eid zu müßigen nicht gern thun, auch

drum nicht gcthan haben, Euer Kaiserliche Gna¬

den und Euer Gnaden Gemahl und Sohne, un¬

serer Herrschaft, zu Leibschaden, Schmach noch

zu einigerlei Widerwärtigkeit. Es soll und mag

auch das in aller Wahrheit au uns nicht erfunden

werden; sondern wir trachten nur nach dem

Landfrieden, ob Euer Gnaden wollen zu den drei

Partheien und Ständen treten, und uns mit

fammt ihnen den Landfrieden geben, und daraus

Land und Leute-wieder in altes Wesen und Ge¬

wohnheit kommen, aus dem Landfrieden das

Landrecht hervorgehe, und dasselbe jedermann

vor Gewalt und Unrecht beschirme, wodurch

Euer Kaiserlichen Gnaden am besten gedient

seyn möchte."

Der Anschlag der Wiener war also nicht auf

eigentliche Befehdung des Kaisers gerichtet; doch

blieb die dahin führende Wendung nicht aus. Die

in der Burg befindlichen Adeligen von Friedrichs

Parthei, ohngefähr zweihundert an der Zahl,

ermunterten ihn zu eutschloßner Vertheidigung,

indem sie nach allen Seiten ihre Freunde um

schleunige Hülfsleistung beschickten, und diePosten

r.spicget Seite S92 — 94; uns in Müllers Reichstazstheater



zur Bcschützung der Burg unter sich verteilten.

Georg, der Prallst von Prcßburg, war in voller

Rüstung allen voran. Der Kaiser selbst nahm

gegen Jedermanns Erwartung an diesen Maß¬

regeln Theil. Er ordnete die Wachen, ließ die

Mauern bessern, die Lücken zuschütten, und

sprach den Seinigen Muth ein. „Diese Statte,

hörte man ihn mit lauter Stimme wiederholen,

will ich behaupten, und sollte sie meine Grab¬

statte werden. Aber der alte Gott lebt noch,

welcher der gerechten Sache hilft,, und Obrig¬

keiten gegen aufrührerische Untertanen seinen

Arm leiht." Bei dieser Stimmung der Burg¬

bewohner geschah es, daß eines Tags plötzlich

auf die unten stehenden Volkshaufen geschossen

ward, und mehrere Erwachsene und Kinder ihr

Leben einbüßten. Von diesem Augenblick an

setzten die Bürger alle Rücksichten bei Seite.

Sic holten Kanonen aus dem Zeughause, war¬

fen drei Erdwalle auf, und beschossen von den¬

selben und einem benachbarten Hause aus die

Burg. Die Kaiserin und den kleinen Maximi¬

lian wollten sie schonen, und riefen Friedrichen

mehremal zu, sie aus der Burg zu entlassen;

er antwortete aber, daß er mit ihnen an dieser

Statte entweder die Strafe der Frevler oder

seinen eignen Untergang abwarten wolle. *)

Erbittert richteten sie ihr Geschütz nun grade auf

die Seite des Schlosses, wo die Kaiserin wohnte,

die dadurch genöthigt ward, sich in unterirdische

Gewölbe zu flüchten. Die Belagcrungswcise

der Wiener Bürger war übrigens seltsam genug.

Sie ließen kein Stück losbrenncn, ohne vorher

ein großes Geschrei mit Trompeten, Trommeln

und Pfeifen zu erheben. Man vernahm auch

sonst ein stetes Musiciren, Singen und Jubeln,

welches ihr ununterbrochenes Essen und Trinken»

Tag und Nacht hindurch, besonders wenn die

Wachen abgewechselt wurden, begleitete. **)

Des Schadens in und außer der Burg geschah

durch das gegenseitige Schießen wenig; der

Augenzeuge Ebcndorfer versichert, es seyen zwar

durch die unzähligen Steine und Kugeln Löcher

in Mauern, Wände und Dächer gebrochen, aber

durch Gottes besondere Vorsehung keinem Men¬

schen ein Haar gekrümmt worden; nur*der

Kaiser selbst hätte, als er dem Abfeuern des Ge¬

schützes zusah, durch Entzündung eines Pulver¬

fasses beinahe Schaden genommen. Doch behielt

er die Fassung, einen Antrag der Büchscnmeister

abzulehnen, die sich erboten, aus Pulver, Pech,

Oel und Harz Feuerpfeile zu machen, und die

mit Holz und Schindeln gedeckte Stadt in Brand

zu setzen: denn auf das Aeußerste wollte es

Friedrich nicht treiben.

Während die Belagerung auf diese Weise

nur langsamen Fortgang gewann, erhielten die

Wiener von dem zur Parthei des Kaisers gehöri¬

gen Adel in Oesterreich und Steiermark zahlreiche

Fehdebriefe auf Raub, Brand und Mord.

Andreas Paumkircher, der schon vor zehn Jahren,

als der Kaiser in Neustadt von den Ungarn be¬

lagert ward, durch seine muthvolle Entschlossen¬

heit die Uebcrrumpelung dieser Festung verhindert

hatte, war auch diesmal der erste, der Friedri¬

chen zu Hülfe eilte, und die Thaligkcit der Be-

*) IMsnäorker lls IIaseU>.icll Lllroulcon /tustrtacuin II. x. 955.

") F"Mrs Ehreisspiegel Seite Syz.
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lagerer durch Verwüstung ihrer Güter und Wein- fen, worin das Reich aufgefordert ward, dem
berge lahmte. Da die Wiener nun so wenig Borgange des Königs, der zum Entsatz des
ausrichteten, und übcrdieß durch das Gerücht, Kaisers ziehe, und seinen Sohn Viktorin schon
der König von Böhmen und die Reichsfürsicn vorausgesandt habe, Folge zu leisten. „Es
zögen als Retter und Rächer des bedrängten sey ein neues und gar böses Beispiel, daß Un-
Kaisers von zwei Seiten herbei, beunruhigt wur- terthanenan ihre'Obrigkeit, und znmahl an den
den, luden sie den Erzherzog Albrccht, der bald höchsten Gesalbten des Herrn, den Römischen
nach dem Lachsenburger Waffenstillstände nach Kaiser, Hand anzulegen sich erkühnten; und
Baicrn gereist war, ein, den Oberbefehldes dieses dürfe er, als der erste der weltlichenKur-
Kriegs gegen seinen Bruder zu übernehmen, fürstcn, nimmermehr leiden." Die Wirkung
Albrccht nahm diese willkommne Einladung an, dieses Böhmischen Anschreibens war eine Auf-
und erschien bereits am 2ten November in Wien, Mahnung von Seiten des Vicekanzlers, Bischofs
mit ihm eine Menge raubsüchtiger Herren und von Gurk, und des kaiserlichenHauptmanns,
Ritter, die, um im Kriege gegen den Kaiser ihre Markgrafen Albrecht von Brandenburg, an die
Ehre zu wahren, in ganzen Massen Fchdcbricse Reichsstädte, dem Kaiser zu Hülfe zu ziehen. *)
in die Burg schickten. An allen Orten ward Ohne Zweifel wäre derselbe zu Grunde gegangen,
geplündert und geraubt, die Burg aber ans zwei hatte seine Rettung von dieser Hülfe abgchan-
Kanoncn mehr, die Albrecht mitgebracht hatte, gen: denn die Vorräthc der Burg neigten sich zu
beschossen. Einigemal traten die Brüder zu Ende, und nach Verzehrung derselben war an
Unterhandlungen zusammen; da aber Albrccht keine weitere Verteidigung zudenken. Glückli-
begehrte, Friedrich solle der RegierungOester- cherweise war König Georg thätiger und schneller,
rcichs entsagen, und ihn zum Vormunde des klei- als die Neichsfürsten, und wirklich schon auf
nen Maximilian bestellen, zerschlugen sie sich dem Marsche nach Oesterreich, als diese noch zu
fruchtlos. Rcgcnsburg über das An - und Ausschreibenrath-

Dcr Kaiser hatte gleich anfangs an die nach fchlagten.Die Gründe seines Handelns sind von
Kegensburg beschicdenen Neichsfürsten, desglei- den Oesterreichischen Schriftstellern, wie von dem,
chen an seinen Bundesgenossen und Fricdensver- ihm als Ketzer abgeneigten papstlichen Geschicht¬
mittler, den König Georg von Böhmen, um schreibe? in das möglichst zweideutige Licht gc-
Hülfe geschickt. Die ersten nahmen wie gewöhn- stellt, und auf die eigennützige Absicht, die in
lich den Gegenstand in eine lange Berathung, Oesterreich cingerißne Verwirrung zu unterhalten
die ganz erfolglos geblieben scyn würde, wären und keinen der beiden Brüder aufkommen zu
nicht BöhmischeGesandte mit Briefen eingetrof- lassen, zurückgeführt worden: **) gewiß aber

*) Fugzers Ehrenspiegel Seite 697.

Gebelinus Piccolominäus in Lommsntsriis äs vits ?ii II. p. 241. Zodonrris interea, cur coräi esreirt
Irsterirn Hustrsliuin oäia, nec vincr slteruin ad alters, soä rUrumHus szUenusri er euriullllsri.
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ist es, daß Kaiser Friedrich und das Glück seines
Hauses damals durch Georg Podicbradgerettet
worden ist.

Es war am izten November, an einem
schneeigen Wintertage, als Prinz Viktorin mit dem
Vortrapp des Böhmischen Heers und den Schaa-
ren des kaiserlich gesinnten Oesterrcichischen Adels
über Gumpcndors durch die Weingarten bei der
St. Ulrichsvorstadt zum Sturm auf Wien rückte.
Dagegen hatte der BürgermeisterHölzer die
ganze Bürger - und Bauernschaft zur Wehr ge¬
trieben, und bei zwanzigtauscnd Mann auf den
Wall gestellt, denen von den hinten stehenden
Haupt-und Kriegslcutendes Erzherzogsjedes
Zurückweichenunmöglich gemacht ward. Es
wurde mit großer Tapferkeit gefochten,und zu
dreienmalen gegen den Wall gestürmt, ohne daß
derselbe bei der Glatte des schmelzenden Schnees
erstiegen werden konnte. Die in der Burg
suchten die Vcrtheidigcrabzuziehen, indem sie
Feuer auf die Dächer warfen; aber der Schnee
hinderte das Zünden. Als die Stürmendenüber
zweihundert Mann verloren hatten, wichen sie
nach Gumpendorfzurück. Die Wiener setzten
ihnen nach, und brachten zwei erbeutete Kanonen
in die Stadt. Ihr Sicgestaumelkannte kein
Maaß, und laute Schmähungen gegen den Kai¬
ser wurden gehört. Aber bald lief die Schre¬
ckensbotschaft ein, daß man es nur mit den Vor¬
truppen der Feinde zu thun gehabt habe, und
daß der König von Böhmen selbst mit einem
großen Heere in Korneuburg eingerückt sep. Nicht

lange, so kamen BöhmischeGesandte, den Erz---
Herzog zu einer Fricdensunterhandlung aufzufor¬
dern. Albrecht, voll Grimm über diese unge¬
legne Dazwischenkunft, befahl eine stärkere Be¬
schießung der Burg; da aber auch diesmal nichts
ausgerichtet ward, und die Mauern trotz alles
Knallens nicht zusammenfielen, gab er widerwil¬
lig nach, und ritt selber in das Lager des Königs.

Das Geschäft der Fricdensvermittelung nun,
das diesem zufiel, war bei der bekannten Ge-
müthsart dieser feindseligenBrüder äußerst
schwierig. Dennoch machte die Noth Friedrichen
nachgiebiger, als er es je gewesen, und so kam
am sten Dcccmber1462 zu Korneuburg ein
Friede zu Stande, kraft dessen Albrecht ganz
Oesterreich unter der Ens, aber nur auf acht
Jahre und gegen eine jährliche an Friedrich zu
leistende Zahlung von viertausendGoldgulden
erhielt, dagegen an den Kaiser alle demselben zu¬
gehörigen Schlösser zurückgestellt,und überhaupt
alles geraubte und widerrechtlicheingezogeneEi¬
genthum herausgegeben werden sollte. *) Die
Wiener, denen Albrecht selbst diesen Vertrag in
der Stephanskirche von der" Kanzel bekannt
machte, murrten über den letzten Punkt, beson¬
ders Holzer; aber ihr neuer Gebieter zeigte Ihnen
bald, wie wenig er ihres Murrens achte. / Zwei
Tage nach Abschluß des Friedens, (am gllen
Dccember) wurde der Kaiser aus der Burg ent¬
lassen. Prinz Biktorin kam mit seinen Böhmen
heran, um Friedrichsund seiner Familie Abzug
zu sichern, und den Pöbel im Zaum zu halten.

plseeret, rrt sei 5s tenäsm ermet!» pervenireirt, veritrrs, nie Albertus Imperators espto plenum
Xrr-triee eonrerzrrerelmr Imperium, segne timäem contemireret eis.
Das Fricdensinstrumcntsteht bei EbendorferI. 0. Seite 961. Fugger Seite 70Z. Kurz in den Beilagen des
aten Theils von Oesterreich unter Kaiser Friedrich IV. vt. XXX.
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der dichtgedrängt in den Straßen stand, und
seine ohnmachtigeWuth wenigstens in Versagung
aller Zeichen der Ehrfurcht an den Tag legte.
Man hatte geglaubt, sagten, Augenzeuge, nicht
Menschen, sondern wilde Thiers daselbst stehen
zu sehen. *) Außerhalbdes äußersten Thors
trennte sich die Kaiserin mit ihrem Sohne von
ihrem Gemahl, und fuhr nach Neustadt; er aber
über Nußdorf zum Könige von Böhmen nach
Korncuburg. Dieser kam ihm zu Pferde in vol¬
ler Rüstung entgegen und führte ihn in sein
Lager. Friedrich, hoch erfreut, aus den Händen
des Pöbels zu seyn, überhäufteseinen Erretter
mit Dank und Gnadenbezeigungen. Er ernannte
ihn im Fall seines vorzeitigen TodeS zum Vor¬
munde seines Sohns Maximilian, erhob
die drei Söhne Georgs als Herzoge von Mün¬
sterberg und Grafen von Glaz (Besitzungen, die
Georg schon als Gubcrnator des Königreichs
erworben hatte,) zu Reichsfürstcn, """) und be¬
stätigte und vermehrte die Freibriefe und Vorrechte
des KönigreichsBöhmen, vergaß aber auch
nicht, sich von Georg alles bewegliche und un¬
bewegliche Vermögen, welches ihm Frau Mar¬
garethe von Cilley, des Grafen Ulrich Gemahlin,
angewiesenhatte, übergeben zu lassen. Hierauf
zog er, von Böhmischen Reitern geleitet, nach
Neustadt, während Herzog Albrecht seinen Wohn¬
sitz zu Wien aufschlug, und sich daselbst Treue
und Gehorsam schwören ließ.

Aber Friede wurde auch jetzt nicht, ohne daß
sich bestimmenläßt, welchem dieser beiden gleich
streitsüchtigen und unzuverläßigenBrüder die
größercSchulddesFriedcnsbruchszufalle.Fried¬
rich verweigerte aus dem Grunde, daß die ihm
zugehörigen Schlösser nicht vertragsmäßig ge¬
räumt würden, die ausbedungene Abtretung des
Landes unter der Ens, und gab seinen Haupt¬
leuten Befehl, die Feindseligkeiten fortzusetzen,
wie er denn unter andern dem George Ungnad
die Befugniß erthcilte, sich an dem Herzoge
Albrecht und den Wienern auf alle mögliche Weife
dafür zu rächen, daß ihm während der Belage¬
rung der Burg sein Haus ausgeplündert worden
sep. Er untersagteferner, als Albrecht
auf den Dreikönigstag1463 einen Landtag nach
Wien ausschrieb, dessen Besuchung, so daß nur
die seinem Bruder ohnehin ergebenen Stände
erschienen, und der Besitz des Landes fortdauernd
zwischen zwei Herren schwankendblieb. Dar¬
über spann sich der Faden des heimischen Bürger¬
und Raubkriegs immer länger und länger.
Auch sein kaiserliches Ansehen suchte Friedrich
gegen Albrecht geltend zu machen, und erklärte
ihn, nachdem er den zu Regcnsburg versammelten
Fürsten alle Frevel desselbengeklagt, in des
Reichs Acht und Obcracht, und aller Ehre und
Würde nebst den vom Reiche empfangenenLehen
verlustig. Gleichermaßensprach Papst Pius, an
welchen Albrecht appellirt hatte, über die Auf-

*) Viäisses in vis xtsntes, ^rros norr Ironriires Uixsris, seä potius llellrras rrräes ei imrrianes existima-
veriz, eives NC xlekiejos. Hiiräerdaclrsxull Xallür p. K62.

") Die Urkunde datirt am Mittwoch nach St. Niklastag Feht w Sommcrbergs tsllulis KenesIvAicis ärrcum
Lilesiue p. 104. et secs.
Die Urkunde in Schickfuß SchlesischerChronik,
Urkunde bei Kurz Theil II. N. XXXI.



rührer, die gegen die höchste aller zeitlichen Ge¬
walten, die Majestät des Kaisers, übcrdieß ihren
angebohrnenErbherrn, verbrecherische Waffen
erhoben, den großen Kirchenbann aus. *) Aber
Rcichsacht und Kirchenbann wurden von den Wie¬
nern schon für die geringsten der Uebel gehalten.

Albrecht nehmlich, wiewohl er von Friedrichs
schlechtem Regiment den Vorwand, ihn zu be¬
kriegen, hergenommen hatte, waltete noch viel
übler. Wahrend er das Geld in Nitterspielen
und Gastmahlern verschwendete,plünderten
seine Söldner die Gegend um Wien, um sich für
den rückstandigenSold bezahlt zu machen, ja
einige verließen sogar seine Dienste, und traten
in die des Kaisers über. Die meisten aber führ¬
ten für sich eine eigene Fehde, schonten keine
Parthei und waren Feinde von allen. Eine
Rotte von dreitausend dieser räuberischen, thcils
aus Deutschen theils aus Böhmen bestehenden
Krieger kündigte dem Erzherzogeförmlichen Krieg
an, und wüthete von der Wiener Gegend aus
bis an die Stadt Steyer in ganz unmenschlicher
Weise. Am Wiencrbergesingen sie in den
Weinbergenbei vierhundertWinzer, schlugen
mehrere von ihnen todt, und führten die übrigen
nach Medling, wo sie dieselben in einem Keller
schichtenweise über einander legten, und sie mit
Rauch und andrer Marter schier zu Tode peinig¬
ten, um ihnen versteckte Gedsummen abzupres¬
sen. **) Albrecht sah diesen Greueln ruhig zu,
ohne den Unholden im Mindesten Abbruch zu
thun; nachdem sie sich aber ihres Soldes wohl
zehnfach bezahlt gemacht hatten, entschloß er sich,

sie zu befriedigen. Das Geld verlangte er von
der Stadt; als sie dessen sich weigerte, beschul¬
digte er eine Anzahl reicher Bürger, einen An¬
schlag zu Aufruhr, Anzündung und Fürstcnmord
gefaßt zu haben, und trieb sie mit Einziehung
ihrer Güter in die Verbannung. Zweihundert
dieser Rauögesellennahm er wieder in seine
Dienste, um unter dem Schutz ihrer Schwcrdter
dem Unmuthe des Volks Trotz bieten zu können^
denn er hatte dessen Gesinnung durch Kundschaf¬
ter erkannt, die in den Häusern herumschlcichen
mußten, um durch Schmähreden auf seine Per¬
son die Herzen zu offnen und die Verdächtigen
zn erforschen. Anklage, Mißhandlung und
Plünderung kaiserlich gesinnter Personen waren
zu Wien an der Tagesordnung.

Friedrichs Räthe und Feldhauptleutc hielten
dies für die rechte Zeit, die harr gestrafte Stadt
wiederzugewinnen, und knüpften in dieser Absicht
Verbindungen und Verständnisse an. Der
Propst Georg von Preßburg, ein heimlicher Die¬
ner des Kaisers, obwohl öffentlich ein Rath des
Erzherzogs, gewann durch Zusage von sechstau¬
send Goldguldcn denselben Bürgermeister Holzer,,
der das vorzüglichste Werkzeugzu Friedrichs
Vertreibung und Albrechts Erhebung gewesen
war, jetzt aber im Verdruß getäuschterErwartung
und Zurücksetzung ohnehin geneigt war, sich an
dem Erzherzoge zn rächen. Albrecht sollte ge¬
fangen und an den Kaiser ausgeliefert werden..
In der Charfreitagsnachtbeschied Holzer die
Rathsherrn und angesehensten Bürger zu sich,,
trug ihnen die vielfachen Beschwerdender Stadt

*) Die Bannbulle steht in Tbenäorter ab tlsseldaad Lbnonicon ^.ustriscum bei Pez tom. II. x, y?: et 97z'.-

") Fuggns Ehrenspiegel Seite 70L, . -



über den Erzherzog, und zugleich einen Plan vor,

vierhundert Reisige, die sich in der Nähe Wiens

befanden, in Dienste zunehmen, um den Für¬

sten damit in Zaum zu halten. Da diejenigen,

die er dem Erzherzog ergeben wußte, unter ihnen

der Schultheiß Kirchheim, nach einem abgelege¬

nen Zimmer bcschicden und darin ganz in der

Stille eingesperrt worden waren, gaben die

Versammelten, über den letzten Zweck des Plans

ununterrichtet, gern ihr Einwilligung, und die

Reisigen rückten Sonnabend früh, (ain gten

April) von Holzer selber mit bloßem Schwerdte

geführt in die Stadt. Alles schien vortrefflich

zu gehen, als durch eine Verkettung von Mißge¬

schicken alles verunglückte. Der Erzherzog, der

sich in der Burg ohne zuverläßige Kunde von

den Absichten Holzers befand, und zwischen eige¬

nen Vermuthungcn und fremden Nachschlagen

hin und her schwankte, ward durch den voreiligen

Anfall eines Böhmischen Söldners auf seine

Person über den wahren Zweck des Unternehmens

belehrt. Da es ihm gelang, den Angreifer mit

seinem Säbel nieder zu schlagen, ließ er alsbald

vom Michaelisthurm Sturm lauten. Dadurch

wrrd das gemeine Volk, das schon beim Einrü¬

cken der fremden Söldner, in denen es nur Räu¬

ber und Mörder erblickte, in großen Haufen

zusammengelaufen, und kaum durch Holzers Ver¬

sicherungen etwas beruhigt worden war, aufs

Neue in Bewegung gebracht. Ein von der Burg

auslaufendes Gerücht, das vom Bürgermeister

eingeführte Kriegsvolk wolle brennen und plün¬

dern, die Stadt scy verrathen und verkauft,

setzt es vollends in Feuer und Flammen. Es

strömt voll Wuth gegen die vereinzelt stehenden

Hausen zusammen, und da weder Hölzer noch

der Anführer der Reisigen entschlossen genug sind,

sogleich drein schlagen zu lassen, sondern allzu¬

lange freundliche Worte geben, und zuletzt sogar

um den Abzug handeln wollen, so wird ihr

Kricgsvolk immer harte»--gedrängt, von den Dä¬

chern und von den Seiten angefallen, und nach

mehrstündigem Gefecht so überwältigt, daß es sich

gefangen geben muß. Nur Holzer war während

des Kampfes entkommen.

Der Erzherzog trat hierauf unter das Volk,

belobte es wegen der ihm erwiesenen Treue, und

überließ ihm als Belohnung derselben das Haus

des entflohenen Bürgermeisters zur Plünderung.

Am dritten Tage darauf wurde Holzer selbst, der

zwar glücklich sein Schloß Weitenegg jenseit der

Donau erreicht, aber daselbst keine Rast gefun¬

den hatte, als Weinhöker verkleidet zu Nußdorf,

wohin er auf Kundschaft ausgegangen war, von

einem Metzger erkannt, von den Bauern gefan¬

gen und nach der Stadt gebracht. Als er vor

den Fürsten gestellt und von demselben befragt

ward, antwortete er trotzig: „Er könne keiner

Uebelthat bezüchtigt werden, deren der Erzherzog

nicht Anfänger und Mitwisser gewesen." Auch

auf der Folter bekannte er nichts, als was ganz

offenbar war, und nannte keinen seiner Theil-

nchmer. Demohngeachtet wurden mehrere kai¬

serlich gesinnte Rathsherrn und Bürger cingcfan-

gen, und fünf derselben nebst Hölzer durch einen

Spruch des Erzherzogs und seiner Näthe zum

grausenvollen Tode der Viertheilung nicht sowohl

verurtheilt als erkieset, da ihnen der Spruch

nicht einmal kund gcthan ward. Dem Haupt¬

mann des Kriegsvolks, einem Ritter Augustin

Tristram, ward der mildere Tod der Enthauptung

bestimmt. Am Freitage nach Ostern wurden
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diese sieben auf einen Wagen gelegt, und nach

dem hohen Markte geführt, wo Ritter Augustin

enthauptet ward. Die andern wurden nach dem

Hofmarkte gefahren. Als sie nun daselbst die

Anstalten zu dem schweren Tode sahen, den sie

leiden sollten, riefen sie das Volk um Erbar¬

mung und Fürbitte an, daß sie weniger schimpf¬

lich für sich und die Stadt durch das Schwerdt

sterben möchten. Dies wurde denn auch für

fünf von dem Fürsten erlangt, nur nicht für den

Hölzer, an dem der aufgebrachte Albrecht die

ganze Strenge seines Spruchs zu vollstrecken

befahl. Also wurde derselbe in vier Thcile zer¬

hauen, und an vier Thore aufgehängt, sein

Kopf aber ander Thurmpforte des Klosters St.

Nikolai, durch welche er die Söldner hercinge-^

führt hatte. Derselbe Pöbel, dessen Abgott er

noch vor wenigen Wochen gewesen, der auf sein

Geheiß den Kaiser in der Burg belagert und der

Regierung entsetzt hatte, jauchzete jetzt dem ent¬

setzlichen Schauspiele Beifall, als der Henker

dem Sterbenden die Gedärme ausriß und vor¬

hielt. 5) Dieses ist Volksgunst! Die übrigen

der Theilnahme angeschuldigten oder verdächtigen

Wiener wurden zu einer Geldstrafe von vier und

zwanzigtausend Gulden vcrurtheilt und nach

Vöcklabrunn ins Elend verwiesen, nachdem sie

vorher eine Schrift ausgestellt hatten, worin sie

bekannten, daß sie der Straft schuldig seyen,

aber ihr Leben der Gnade des Fürsten verdank¬

ten, Dieses war die Milde eines von ihnen

selbst erkicseten Herrschers!

Durch diesen verunglückten Ausfall des Un¬

ternehmens auf Wien wurde Kaiser Friedrich noch

mehr erbittert, und ließ den Raub - und Vcrhec-

rungskrieg gegen diese Stadt aus allen benach¬

barten Schanzen und Schlössern auf das lebhaf¬

teste fortsetzen. Um sich von andern Seiten Luft

zu machen, vertrug er sich damals unter Vermit-

tclung des Königs Georg von Böhmen mit dem

Herzoge Ludwig von Baiern dergestalt, daß

derselbe seine Ansprüche auf Donauwcrth aufgab,

und auch dem Markgrafen von Brandenburg die

streitige Stadt Roth und einige Schlösser über¬

ließ. 555) So behielt am Ende doch der ohn¬

mächtige, stets aus dem Felde geschlagene Kai¬

ser vermöge seiner Zähigkeit die Oberhand. Auch

den seit vier Jahren unterhandelten und nie ab-

geschloßnen Frieden mit dem Könige Matthias

von Ungarn bewirkte die Oesterreichische Fehde

und die dadurch hervorgebrachte Geldnoth, in

deren Folge sich Friedrich endlich zu der seit vier

und zwanzig Jahren in seinem Gewahrsam be¬

findlichen Ungarschcn Krone gegen eine hohe

Geldsumme entschloß. Da sich aber in Ungarn

das Gerücht verbreitet hatte, er habe, um die

Ungarn zu äffen, eine andre, der wahren ganz

ähnliche Krone verfertigen lassen, kam Ladislaus

Palocz, einer der Großen des Königreichs, nach

Neustadt, die Krone zu besehen. Nachdem ezr

5) Vnd all die weil der Züchtiger mit Im nmbgie vnö in Nu aufgehackt hett untz an das Hertz, do hucb er auf das'

Haupt, vnd schaut an sein gewaid, vnd ruest an vnser frawen gar Jniklich, untz Im die scel schied von seinem
mund. HiZtoria dter. H,usir. bei Kurz II. Seite 57.

**) Fuzgerö Ehrenspiegel Seite 71Z 17. Molkgang äs Lt^rn, liinorarium nxuä keei tom, 17. x. 454 — 55»
ll'Uoinse LUronioon ivickem p. MZ — 74.

*") Das weitlaustige Fricdensinstrummt bei Fuggcx Seite 713 —> 23,
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deren Aechtheit an den Ritzen eines kostbaren

Edelsteins erkannt hatte, sank er vor derselben

auf die Knie, und dankte mit weinenden Augen

Gott, daß er ihn vor seinem Ende gewürdigt,

dieses kostbare Besitzthum wieder zu sehen. Groß

war der Jubel des Volks, womit nach dem

Abschluß des Friedens diese Krone über Preß¬

burg nach Ofen geführt, unter Wegs an den

Altären aufgestellt und endlich in ihrer eigentli¬

chen Vcrwahrungsstätte niedergelegt ward. Der

Friede selbst aber ward am lyten Juli 146z

zu Preßburg auf folgende Bedingungen geschlos¬

sen: Friedrich nimmt den König Matthias an

Kindesstatt an, und behält den Titel eines Kö¬

nigs von Ungarn. Wenn- Matthias ohne Erben

stirbt, so folgt ihm Friedrich und sein Sohn

Maximilian in all seinen Besitzungen nach. Die

Ungarschcn Grenzen werden auf den alten Fuß

gestellt, der kleine Theil Ungarns aber, den

Friedrich noch besetzt gehalten, darf erst nach

feinem Tode um vierzigtauscnd Dukaten eingelöst

werden. *)

Trotz dieses Friedens wurde indeß zwischen

Friedrich und Matthias nie aufrichtige Freund¬

schaft. Wie hätte auch eine durch die Staats¬

kunst zusammengeleimte Vater-und Sohnschaft

Gcmüther an einander zu ketten vermocht, die

für die Eindrücke der nächsten Blutsverwand-

fchaft so gut als gar keine Empfänglichkeit hatten!

Des Matthias Verfahren gegen seinen Schwie¬

gervater Georg wird später hervortreten; Fried¬

rich und Albrecht aber blieben unversöhnliche

Brüder, so viel Mühe sich auch Freunde und

Anverwandte, Papst Pius, die Kaiserin Eleonore,

die Markgräsin Katharina von Baden, eine

Schwester der beiden Brüder, der Böhmenkönig

und andere, gaben, Frieden zu stiften: der Kaiser

kam vermöge seiner zähen Natur immer auf den

alten Stand der Dinge zurück, und forderte

Nicdcrösterreich wieder, indem er den Erzherzog

durch Geld zu entschädigen versprach. Natürlich

wollt- dieser hiervon nichts wissen, und rüstete

sich von Neuem zum Kriege. Da trat die

Vorsehung ins Mittel, und ließ Albrechten zu

Wien am 2ten December 146g eines plötzlichen

Todes sterben. Man hielt ihn allgemein für ver¬

giftet; aber die Freude, des Drängers und Ha-

dcrers endlich erledigt zu seyn, machte ernsthafte

Nachfrage sparen. Dennoch trotzten die Wiener

noch lange, und erst, als die Stände aller Oester¬

reichischen Provinzen sich dem Kaiser auf einem

Landtage zu Linz unterworfen hatten, fanden sie

es rathsam, ein Gleiches zu thun, und schickten

ihren Bürgermeister nebst mchrern Rathsherrn

und vornehmen Bürgernnach Neustadt. Friedrich

hielt es, gegen den Willen seiner Räthe, für das

Rathsamsse, ihnen zu verzeihen, und legte ihnen

nur die Dcmüthigung einer kniefälligen Abbitte

auf. Darauf wurde Reichsacht und Kirchenbann

aufgehoben, und die unter Albrcchts und Holzcrs

Regiment vertriebenen Einwohner in ihre Rechte

und Besitzungen wieder eingesetzt. Aber der unter

den Bürgern eingerißne Geist der Frechheit und

des Ungehorsams war durch die gemachten Erfah¬

rungen noch lange nicht gebändigt, und nur lang¬

sam und unvollständig gelang die Heilung des

die Landschaft drückenden Raub - und Fehdcstan-

dcs, der eigentlich nie aufhörte, und in dem bald

wieder eintretenden feindlichen Verhältniß zu Böh¬

men einen neuen Stützpunkt erhielt.

t) Alle hiehcr gehörigen Urkunden stehen in Prayö 4,irn-lliv»s k-z, ttung. tom. IV. p, 282 — ZK.
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Zweites Kapitel.

Eintritt der Böhmischen Händel. — Verhältnisse und Staatskunst des Königs Georg

Poviebrad. — Er bestrebt sich, es zugleich mit dem Papst und den Kelchnern zu hal¬

ten. — Haß der Stadt Breslau gegen ihn. — Volkshcrrschaft daselbst. — Krieg der

Stadt mit dem Könige. — Ankunft und Einzug papstlicher Legaten. — Friede, den

dieselben vermitteln. — Georgs hinterlistige Staatskunst. — Seine Absichten auf die

Kaiserkrone. — Haß des Papstes gegen ihn und Ursachen desselben. —

c^n dieser Zeit der Verdunkelung und Ver¬

wickelung unserer Bahn durch kleine Geister und

kleinliche Hände! fallt auf dieselbe nur durch

den Hervortritt derAngelegenheiten Böhmens der

Strahl eines grvßern geschichtlichen Lebens. Die¬

ses Königreich wurde damals der Schauplatz, wo

sich der große, einst von den Salischcn und

Hohenstausischcn Kaisern geführte Kampf der

geistlichen und der weltlichen Macht gleichsam

nachbildlich wiederholte, und die Donner des

Papstthums zum letztenmal nicht kraftlos erklan¬

gen. Aber auch vorbildlich zeigten sich daselbst

manche Erscheinungen, die erst in spatern Tagen

der Europäischen Geschichte vollständig ins Leben

treten sollten, die bedenkliche Stellung eines aus

dem Privatstande erhobenen Königs in dem frü¬

her nicht vorhandnen Gegensätze gegen gcbohrene

.Fürsten, und das gefährliche Bestreben, durch

eine überfeine, auf Berückung aller berechnete

Staatskunst von allen Seiten her gefahrlose

Vortheile zu crndtcn.

Georg Podiebrad, den hervorstechende Gei¬

stesgaben und das mit Kühnheit geförderte und

benutzte Ucbergcwicht der kelchnerischen Parthci

zur Verwaltung seines Vaterlandes erhoben hat¬

ten, ward als dessen König von dem Glück seiner

frühern Jahre verlassen, und das Opfer einer

ängstlichen Staatswcisheit, welche die Krone

mit andern Mitteln behaupten wollte, als wo¬

mit sie gewonnen worden war. In steter Sorge

um Erhaltung dieses, vielleicht allzu hoch veran

schlagten Glücksguts, verlor er die Zuversicht, auf

sich und die Seinigen, aus der seine Größe ent¬

sprossen war, und statt auf unerschütterliche

Standhaftigkeit und offnes Bekenntniß des kelch¬

nerischen Glaubens, suchte er seinen wankenden

Thron auf eine unsichere Vermittelung der Par¬

theien zu gründen. Aber indem er fruchtlos

um die Gunst der Katholischen buhlte, verscherz-te

er nur das Vertrauen der Kelchncr, und indem

er vom Papstthum Anerkennung und Unter¬

stützung durch trügerische Versprechungen erkaufte,

bereitete er sich nach Enthüllung ihrer Nichtigkeit

um so schonungsloseren Ingrimm, je mehr sie

das Gchcimniß seiner Schwäche vcrrathen hatten.

Doch bleibe die Schwierigkeit seiner Lage nicht

unbeachtet. Die wilde Begeisterung der Böh¬

men war vorüber, und wäre sie es nicht gewesen,

so hatte es für einen Mann, der kein Ziska

oder Koributh, sondern ein gesalbter und gekrönter

C
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König seyn wollte, wenig Einladendes,sich ganz
allein auf die Kelchner zu verlassen. Vielleicht
hatte Podiebradbesser gethan, im Besitz der höch¬
sten Gewalt dieselbe, nach Rokyzanas Vorschlage,
als eine auf Wahl und Anerkennung von Seiten
der Stande begründete Magistratur zu verwalten,
und den eitlen Schimmer der Krone zu verschmä¬
hen, weil eben dieser es war, der ihn in Abhängig¬
keit von Parthcien versetzte, deren Gebieter er als
bloßer Gubernator des Königreichs gewesen war.

Erhaltung der Compactaten schien für den
neuen König eben so wohl unmittelbare und
eigne Gewissensache seyn zu müssen, als sie die
erste Voraussetzungund Forderung war, die
seine Parthci an ihn stellte. Aber schon das
konnte die Kelchner stutzig machen, daß er unter
dem Vorwande, den die für Rokyzana noch nicht
erhaltene päpstlicheBestätigung darbot, zum
Behuf seiner Krönung zwei Ungarsche Bischöfe
von seinem Eidam Matthias erbat. Die erste
Bedingung, unter der dieselben dieses Geschäft
übernahmen,bestand darin, daß eine von Georg
abzuleistende Eidesformel aufgesetzt ward, durch
welche er sich verpflichtete, der Römisch-katho¬
lischen Kirche in allen Stücken unterwürfig seyn,
und dem Papst Calixt und all seinen kanonisch
erwählten Nachfolgern Gehorsam und Ueberein-
stimmung leisten zu wollen, nach der Weise
anderer katholischer Könige und in der Einigkeit
des rechten Glaubens der Römischen Kirche,
dergestalt, daß er denselben schützen und fördern,
und fein Volk nach der von Gott ihm verliehenen
Klugheit von allen Jrrthümern, Sekten, Ketze¬

reien und andern der Römischen Kirche entgegen
laufenden Artikeln abbringen, auch zur Beob¬
achtung und Bewahrung des wahren Glaubens,
zur Einstimmigkeit und Einigkeit des Römischen
Ritus und Gottesdienstes zurückführen wolle. *)
Georg fand sich gemeinschaftlichmit seiner Ge¬
mahlin Johanna von Noßmithal zur Ableistung
dieses Eides bereit, ohngeachtct dessen auf Ver¬
nichtung der Compactaten gehender Sinn beim
ersten Blick zu erkennen war; da er aber dieselbe
heimlich in einem abgesonderten Zimmer des
Schlosses vollzog, so hoffte er, die möglichen
Nachtheile dieser gegen sein Volk gethanen Zu¬
sage beseitigt, und sich klüglich nur deren Vor¬
theile zugeeignetzu haben. In der That wurde
er nunmehr vom Papst Calixt, dem er noch in
einem unterwürfigen Schreiben seinen und seines
Volkes Arm gegen die Türken verhieß, als Kö¬
nig von Böhmen und geliebter Sohn der Kirche
begrüßt; aber die Abneigung der Katholischen,
besonders der Schlesier, und ganz vorzüg¬
lich der Breslauer gegen einen Hussitischen Be¬
herrscher war so groß, daß selbst die Aufschrift
des an den geliebtesten Sohn in Christo gerich¬
teten päpstlichen Briefes sie nicht beschwichtigen
konnte. Georg mußte Mahren mit gewaffnetcr
Hand unterwerfen, und sah von den Schlesiern
all seine Aufforderungen zur Unterwerfung unter
die Krone mit Einwendungen gegen die Rechtmä¬
ßigkeit seiner Erwahlung zurückgewiesen.Da¬
gegen war nun unter den Kelchnernder geheime
Eidschwur des Königs verlautbart, so daß ihm
Rokyzana schon bei seiner Rückkehr aus Mähren

") ttn^naläus sä Sil. 145z, II. 2Z st 24. Auch in Hagels Böhmischer Chronik Bl. 167.
") tu c-tMsra sscrsta rezsti xolitas tiabitationiz süss con-titutus. ks^uatäns I. s. 11, 25.
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Vonvürfe machte, die Wahrheit verrathcn zu neu früher» Gesandschastcnin Böhmen Georgen
haben, worauf Georg mit nichts uls der unbc- persönlich kannte, wohlwollende und verständige
stimmten Vertröstung zu antworten wußte, daß Nachsicht. Voll des Plans zu einem großen
Gott das alles noch zum Besten zu lenken wissen Kreuzzuge gegen die Türken rechnete er sehr stark
werde. *) Seine Verlegenheit wuchs, als der auf die Thcilnahme des tapfcrn und knegekun-
neue Papst Pius II. den Präger Domdechanten digen Böhmcnkönigs, und suchte ihn daher
Wcnzeslaus von Grimplow durch Provision zum auf alle Weise sich zu verpflichten. Er crmahnte
Administrator des Erzbisthums ernannte, ohne die gegen denselben verbündeten Schlcsicr, die
von Rokyzanas Rechten auf diesen Stuhl irgend sich mit den heftigsten Vorstellungen wider die
eine Kenntniß zu nehmen: denn die Prager Herrschaft des Ketzers und Tyrannen an den
forderten den königlichen Schutz für ihren recht- papstlichen Stuhl gewendet, "*) und darauf
maßig bestellten Hirten, und die Katholischen angetragen hatten, daß er sie von aller Verbind-
durch ihren Wortführer Zdenko von Stcrnbcrg lichkcik gegen ihn und die Krone Böhmen frei
Erfüllung der dem heiligen Stuhl gethancn sprechen und unter seinen unmittelbaren Schutz
Zusagen. In dieser Bedrangniß erklärte Georg, nehmen wolle, zum Gehorsam gegen ihn als
daß er beiden Partheien Schutz und Freiheit ihren rechtmäßigen Herrn, weil Seine Heiligkeit
versprochen habe, und ihnen dieses zu halten die gegründetste Hoffnung habe, daß der König
gedenke, dergestalt, daß von nun an eine doppelte das leisten werde, wozu er sich durch einen Eid
Administration des Erzbisthums, eine katholi- verbindlichgemacht habe. Dies hatte denn
sche und eine kelchnerische,statt finden sollte. rn der That die Wirkung, daß der Bund, den

Jndcß erwies ihm Pius II. , der von sei- vie Schlcsischen und Ltiusitzischcn Stande gegen

*) Hagek Bl. i6g.

") Coclllusi Illistoria Unssrtarum p. 41Z st 16.

Die Brcslauer schrieben dem Papst Montag vor Philipp! und Jakobs 145?' Alle Katholischen in ganz Deutschland

sind mit betrübtem Herzen in die Worte ausgebrochen: Wie kann doch der Nomische.Bischof dem verdammten

Bohmenvolk, welches alle Ketzereien hervorgebracht hat, welches den heiligen Stuhl angreift, die Kirche verflucht,

neue Gebräuche einführt, keiner Untersuchung sich unterwerfen will, den Frieden des Herrn bricht, Niemanden
gehorchen, alle beherrschen will, welches in den verfloßnen Jahren so viel Mord, Brand, Räuberei, Zerstörung

der Kirchen und'Heiligenbilder ausgeübt Hai, wie kann der Papst diesem abscheulichen Volke seinen Konig bestätigen
und nicht vielmehr ihn vevdammen, da derselbe ein offenbarer Bekenner, Beschützer, Beschirmer und Vertheidiger

der Ketzerei ist, und noch nicht lvegen des Verbrechens der beleidigten Majestät, indem man ihn wegen des Todes

seines Herrn, des Königs Ladislaus, in Verdacht gezogen, seine Unschuld dargethan hat? Wie kann der heilige

Vetter seine Schafe den Wolfen Preis geben? Die ganze Absicht Podicbrads gehe dahin/ die katholische Geistlichkeit

zu vertilgen, und dem ungcnäheten Nock Christi andern zu geben. Er sey der wüthendsie Nero und ein zweiter

Decius, der große Drache, der die Kirche vergifte, der reißende Wolf, Dieb und Morder, der in den Schaafstall

Christi gebrochen, der schrecklichste Lowe, der mit seinen Klauen weit mehr als die Türken, den ungenäheten Rock

Christi zu zerreißen trachr«. Eschcnlocrs Breslauische Geschichte in Kloses Briefen über Breslau Band tll.
Theil I. Seite Z8.

Das Schreiben Pius II. von Mantua aus den igten Augnst 1459, in Locstlaei Hislor. Hussir, x. 4,9.
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Georg geschlossen hatten, aus einander ging,

und die Herzoge sich einer nach dem andern un¬

terwarfen. Nur die Stadt Breslau nebst den

unter ihre Hauptmannschaft gehörigen Städten

Neumarkt und Namslau weigerte sich hartnäckig,

der päpstlichen Fricdenscrmahnung Folge zu

leisten, und ihre Prediger erklärten die, welche

den Podiebrad aufgenommen hatten, oder auf¬

nehmen und Frieden mit ihm halten würden, also

den Papst selber, für Ketzer. ,

Dieselbe Uebermacht einer trotzigen Volksge-

wslt, von der im fünfzehnten Jahrhundert die

meisten Deutschen Städte beherrscht wurden, und

deren Erscheinung in dieser Geschichte der Reihe

nach zu Prag, zu Zürch, zu Wien vorgekommen

ist, zeigt sich auch in dem damaligen Breslau.

Bestrebungen und Bewegungen, die wir heut zu

Tage aus großer Ferne auf weit abgelegenen

Schauplätzen toben sehen, haben vor vicrte-

halb Jahrhunderten unsere jetzt so friedsame

Heimath erfüllt, und die Hirngespinnste und

Redensarten getümmelvoller Staatsführung sind

schon vorlängst unter unfern Vätern gehegt und

gehört worden, also , daß wir darauf als auf

ein Früheres und längst Veraltetes, gleichsam

als auf Kinder- und Jugendstreiche, deren auch

unser Volk sich nicht enthalten habe, zurück¬

blicken können.

Die Abneigung der Breslauer gegen den

erwählten König von Böhmen entsprang theils

aus dem vreljährigen Religionskriege gegen die

Hussitische Sekte, theils aus Reibungen, dse sich

während Georgs Statthalterschaft zwischen ihm

und der Stadt eingefunden hatten, und diese

in ihm ihren schlimmsten Feind sehen- ließen.

Aus diesen Elementen entwickelte sich allgemach

ein blinder, alle Gegengründe der Vernunft und

Klugheit überschreiender Volkshaß, der durch die

Predigten glaubcnswüthiger Geistlichen, unter

denen besonders der Pfarrer Nikolaus Tempel¬

feld zu St. Elisabct genannt wird, unterhalten

und angefacht ward. ,, Aller kluger Rath, sagt

der Breslauische Gcschichtschreiber Eschenloer, der

als Nathsschreiber nicht blos Augenzeuge, sondern

starker Thcilnehmer der von ihm geschilderten

Handlungen und Begebenheiten war, mußte

verborgen bleiben, und welche in dem Schwei¬

nitzischen Keller und in den Krctschamhäusern am

besten trinken und schelten konnten, die waren

die klügsten und christlichsten. Sie lernten das

von den Predigern: denn wer auf dem Prcdigt-

stuhl am besten schelten und ketzern konnte, den

hörte man am liebsten. Dadurch wurde zwischen

dem Rath und der Gemeine Mißverständnis; und

Argwohn ausgesät, der in vielen Jahren nicht

ausgerottet werden konnte. Es waren zu der

Zeit so viele Rathleute in Breslau, als Trinker

und Säufer, Spieler und Lottcr. Diese regier¬

ten, diese hatten der Stadt Macht, was di^se

wollten, das mußte geschehen. Dies war wohl

eine verkehrte Ordnung, die Untersten über die

Obersten!" *) In diesem Trotze beharrte die

Volksparthei, auch als der Stadt von Seiten der

Böhmischen Barone und der in den Gehorsam

des Königs getretenen Schlesischen Fürsten und

Herren ganze Körbe voll Absagebriefe zugebracht

wurden, als ihr eigner Bischof Jodokus, aus dem

') Klose am angeführten Orte Seite 41.



Geschlecht derer von Rosenberg, und die ange- sondern erlangte noch obendrein einen Triumph,
scheusten Prälaten des Landes dem Könige hul- indem der Böhmische Hauptmann, der zur
digten, und Kaiser Friedrich, auf den der Papst Besichtigung ausgcritten war, in einem kleinen
die Entscheidungüber die weltlichen Rechte Gefechte getödtet, und dadurch das ganze fcind-
Georgs auf Schlesien gestellt hatte, *) den Bres- liche Heer in solches Schrecken gesetzt ward, daß
lauern von Brünn aus meldete, daß er dem es sich nach Canth zurückzog. Hicdurch crmu-
Könige die Reichslehen ertheilt habe, und ernst- thigt, wollten es die Bürger einige Wochen spä-
lich von ihnen begehrte, demselben ohne Auf- ter in der Nacht überfallen; es war aber an
schub zu huldigen. **) Weit entfernt, dieser demselbenTage bei Auras über die Oder gegan-
Auffordsrung Folge zu leisten, verließen sie sich gen, uitt sich an der Weide mit einem andern,
auf die Festigkeit ihrer Mauern und Thore, und von den OelsnischenHerzogen angeführten Heere
die damals vorhandene Schwierigkeit, einer gro- zu vereinigen, und mit diesem die Stadt von
ßen und festen, von zahlreichen Bürgern verthci- der Oberseite anzugreifen. Dieser höchst unge--
digten Stadt Meister zu werden. Diese Zuver- schickt ausgeführte Angriff wurde abermals von
ficht ward durch Erfolge gerechtfertigt, die durch den Breslauern mit mehr Glück als Einsicht
den Umstand , daß der König selbst mit Bczwin- zurückgeschlagen: denn sobald nach dem ersten
gung dieser Stadt sich nicht befassen konnte. Versuch, sich der Eintausend Jungfrauenbrücke
sondern alles seinen Hauptleutenund den Schle- zu bemächtigen,die Sturmglocken in der Stadt
fischen Fürsten überließ, für Breslau günstiger, ertönten, und eine große Volksmassedem Kampf-
als je erwartet werden konnte, ausfielen. Ein platze zulief, klangen den feindlichen Reisigen
Böhmisches Heer von zweitausend Reitern und die Sporen, daß sie in einem Jagen bis in ihr
viertehalbtausendFußknechten, das am 7ten an der Weide stehendes Lager ritten, und Herzog
September 1459 von Neumarkther gegen die Wlodko von Tischen vor großer Eile beinahe
Stadt vorrückte, und die Breslauer durch An- den Hals brach. Die Angreifenden hatten über
zündung der Dörfer herauslocken wollte, erreichte hundert, die Breslauer nur zwei Mann verlo-
zwar diesen Zweck, so daß wohl viertausend ren, deren einen sie selbst vom Thurm des Sand-
Bürger die Waffen ergriffen, und gegen Lissa zu stifts herab erschossen hatten. Daher zogen sie
liefen: aber wider die Erwartung und Behaup- voll Siegerstolz am folgenden Tage hinaus, um
tung aller Kriegsverständigen litt dieser unter- die Feinde förmlich aus dem Felde zu schlagen;
geordnete Haufe nicht nur selbst keinen Schaden, aber das Lager derselben war aufgehoben,und

*) (tocilwei Rist. Iwssit. x. 4cg et 420. „Es sey nie seine Absicht gewesen, dem Könige ein Recht, das er auf

Schlesien habe, streitig zu machen. Den Schlestern aber zu befehlen, daß sie im Betreff der weltlichen Herr¬
schast sich ihm unterwerfen sollten, gehöre nicht für den päpstlichen Stuhl, sondern sey ganz die Sache des Kaisers,

dessen Bermittelung er hierin zu suchen habe." Unverkennbar war diese Verzichtleistung auf das weltliche Richtsr-
amt über Könige und Volker nur Folge der Verlegenheit, in der sich Pius in dieser Sache befand,

") Am Lorenztage 1459.



jeder in seine Heimath gezogene Nun fielen sie
zu Raub und Brand in die Oelsnischen Lande,
bis die Unterthanen kamen, und bei allem, was
heilig, um Schonung fleheten, worauf ihnen
und ihrem Herzoge Geleite bewilligt wurden. *)
Dicsseit der Oder aber dauerte der Krieg mib
den Böhmen oder vielmehr mit den ihnen ver¬
bündeten Schlesien? fort. Nach Art der Zür¬
cher Böcke hatten sich in Breslau gegen vierhun¬
dert Fußkncchteaus Handwerksgesellenund
Bauern auf eigenes Abentheuerzusammengethan,
welche die böse Rotte hießen, und taglich gegen
den Feind zogen, aber nicht ihm allein vielen
Schaden zufügten.

Unter diesen kriegerischen Verhältnissen ver¬
breitete sich die Nachricht, daß der Papst zwei
Legaten nach Breslau bestimmt habe, um die
Stadt mit dem Könige zu vertragen. Pius
wünschte nehmlich aufrichtig, denselben von der
Last innerer Unruhen zu befreien, um seine Hülfe
für den Türkenkriegin Anspruchnehmen zu
können. Diese Legaten waren der Erzbischof
Hieronymus Landi von Creta, ein gcbohrner
Venetianer, und der Doktor Franz von Toledo,
der dem heiligen Stuhle schon in der Concordat-
sache auf Deutschen Reichstagen gedient hatte.
Sie hielten am uten November1459 ihren
Einzug in Breslau, und wurden sehr feierlich
empfangen. Die ganze Bürgerschaft hatte ihre
Rüstung angelegt, und holte sie thcils zu Pferde
in einzelnen Haufen ein, theils stand sie zu
Fuß im Harnisch bei viertausend Mann aufgestellt

mit brennenden Kerzen. Als die Legaten in
der Nikolaivorstadt zu der steinernen Säule ka¬
men, an welcher vor Zeiten die Hussiten den
Heiligenbilderndie Köpfe abgeschlagenhatten,
zeigte man ihnen dieselbe mit den Bedeuten, dies
sey ihnen ein Zeichen, nie einen Ketzer zum Herrn
aufzunehmen! Die Legaten konnten natürlich
nicht umhin, diesem katholischen Glaubenseifcr
schöne Lobsprüche zu spenden; als es aber zur
Hauptsache kam, crmahnteder Erzbischof von
Creta vor einer zahlreichen, auf dem Rathhause
gehaltenen VersammlungGeistlicher und Welt¬
licher im Namen und im Austrage des heiligen
Vaters die Stadt zum Frieden mit dem Könige
und zur Rückkehr unter den Gehorsam desselben.
Diese Rede setzte die Breslauer in eine Verwun¬
derung, die bald in heftige Entrüstung überging.
Dieselben Legaten, die noch kurz vorher an den
Himmel erhoben worden waren, wurden nun
als Ketzer verflucht, unchristliche Walsche ge¬
nannt, und des Einverständnisses mit Georg,
ja des beabsichtigten Verraths an der Stadt be¬
schuldigt. Es waren indeß Manner von Kopf
und Entschlossenheit. Zuerst brachten sie die
Prediger durch ernste Vorstellungen zur Anstim-
mung eines gemaßigtcrn Tons, dann forderten
sie, um das Pöbelgeschrei zu endigen, den Präla¬
ten und dem Rathe eine bestimmte und schriftliche
Erklärung über die Ursachen ab, welche die
Stadt zum,Kriege gegen Georg zu haben glaube,
und setzten auf dies- in sechs Artikeln gegebene
Erklärung eine so kraftige Antwort auf,

>) Kloses Briefe Bavd III. Theil 1. Brief 95. Der Tag. des heiligen Remigius»der erste Oktober, an welchem
dieser Sieg erfochten worden, ward zu einem jährlichen Dankfcste erhoben.

") Vollständig bei Klose a. a. O. Seite LS ^ 9Z.



daß der Stadtschreiber Eschenloer, der sie der

Gemeinde vortragen sollte, frei heraussagte: er

könne dies nur dann thun, wenn er zwei Köpfe,

den einen zu Rom, den andern in Breslau,

haben werde. Die Antwort wurde hierauf ge¬

mildert; aber immer blieb es bei dem Hauptschluß,

daß die Stadt Georgen als einem christlichen

Könige Gehorsam leisten solle. Die dafür ange¬

führten Gründe machen den päpstlichen Legaten

alle Ehre, und mögen diejenigen wohl in Ver¬

wunderung setzen, die sich alles Päpstliche unter

den sinstern Formen der spatern Verhältnisse zu

denken gewohnt sind: da diesmal Freisinn und

Duldung der weltlichen Staatskunst des päpst¬

lichen Stuhls entsprachen, empfahlen päpstliche

Legaten Freisinn und Duldung. „Wenn die

Stadt behaupte, Georg beschirme und fördere

die Ketzer, so sey vorerst zu bedenken, selbst

wenn dies der Fall wäre, daß er einmal das

Königreich besitze und die Macht in Händen habe.

Allein er habe den Ketzern nur versprochen, sie

bei ihren Gebräuchen lassen zu wollen, und dies

sey nichts nur keine Sünde, sondern weislich

gehandelt. Man müsse die Hussiten nicht mit

Strenge, sondern mit Sanftmuth, nicht auf

einmal, sondern nach und nach zu bekehren

suchen. Daß der König Ketzer um sich habe,

mache ihn selbst nicht zum Ketzer; auch Christus

habe mit Sündern gegessen und getrunken, und

wessen Vater oder Bruder ein Ketzer sey, der

^ sey deren Personen, obgleich nicht deren Ketzerei,

zu lieben verpflichtet. Auch in Bosnien seyen

Ketzer und Manichäer, ohne daß die Christglau-

bigen sie mieden oder von dem Könige sich trenn¬

ten, auch in Spanien befänden sich viele Sara¬

zenen, die nicht ausgerottet würden: denn die

Kirchs dulde die Ketzer. Was nicht aus bösem

Herzen geschehe, sondern aus Noth zugelassen

werde, versehre den Glauben nicht; christliche

Krieger hatten Julian dem Abtrünnigen gedient,

der rechtgläubige Boethius, ja sogar Papst Jo¬

hannes dem arianischen Könige Theoderich ge¬

horcht, der Bischof Paulinus von Nola dem

Attila die Stadtthore geöffnet. Sie möchten

erwägen, es sey Gottes Mille, daß König Georg

herrschen solle: was wüßten sie, ob nicht Gott,

der die Herzen der Köngc in Händen halte, das

scinige ganz umgeschaffen habe?"

Nur mit großem Widenvillen gab die Stadt

diesen Vernunftgründen endlich Gehör, weil ohne

Unterstützung von Seiten des Papstes und gegen

den Willen desselben ihr Widerstand gegen Georg

in sich selbst zusammenfallen mußte, und geneh¬

migte demgemäß einen von den Legaten ausge¬

setzten Vertrag, kraft dessen die Prälaten und

die Gemeinden von Breslau und Namslau den

König um Aufhebung aller Ungunst bitten, und

als ihren Herrn erkennen wollten, er aber alle

ihre Freiheiten bestätigen und überdicß verstatten

sollte, die Huldigung drei Jahre anstehen zu lassen.

Auch sollte der Stadt unverwehrt seyn, gegen die

Ketzer predigen zu lassen. Dieser Vertrag wurde

nach Prag geschickt, und daselbst am i z. Januar

1460 von Georg genehmigt, ausNücksicht aufden

Wunsch des Papstes, und weites einem Könige

zieme,mehr mitGüte als mitKrieg zu überwinden.*)

Außer bei Eschenloer steht Georgs, diesen Friedensvertrag enthaltende Erklärung auch in Lsablaei Uist, Luis,,
rarum x. 422 et seg, Theobalds Hussitenkrieg Theil II. Seite 61. u, f.
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Aber Pius selbst war zu der Zeit, wo seine sichert ward. Freilich erfüllte er diese Zusa-

Legatcn diese Friedensvermittelung für den Böh- gen nicht, oder vielmehr er that sie schon mit

menkönig betrieben, gegen denselben schon bis der Absicht, sie nicht zu erfüllen; aber das

zur Erbitterung erkaltet. Die gleichgültige Art, Vertrauen des Königs von Ungarn auf diesen

womit Georg, der von ihm so vielfach Verpflich- Bundesgenossen und vaterlichen Freund war nun

tete, sich der Theilnahme an der Mantuanischen nothwendig dahin, und das Band seiner dankba-

Versammlung und der Beförderung seines Kriegs- ren Verpflichtung gegen ihn gelöst. Wenige

Plans gegen die Türken entzog, ließ ihn den- Monate nach diesen Vertragen mit dem Kaiser

selben als einen Undankbaren betrachten, und schloß Georg mit dem Erzherzog Albrccht, dem

die Gewebe einer überfeinen, trügerischen Staats- Bruder und Feinde desselben, zur Beschützung

kunst, womit Georg damals seinen Thron zu der gegen Friedrich aufsätzigen Landstande von

umspinnen begann, und alle seine Nachbarn zu Niedervsterreich, einen Freundschaftsvertrag,

berücken suchte, flößten keine Achtung gegen ihn in welchem Friedrich zwar von den Feindselig¬

ein. Nachdem er im Jahre 14Z8 seinen Staats- keiten ausgenommen war, der aber schon nach

gefangenen, dem Matthias Corvinus, zum Jahresfrist dahin erweitert ward, daß Georg

Ungarschen Throne geholfen, ihm seine Tochter dem Erzherzoge zur Behauptung seiner Rechte,

zur Gemahlin gegeben, und mit ihm ein Schutz- also zur Eroberung Nicderösterreichs und Ver-

und Trutzbündniß errichtet hatte, schloß er, ohne drangung Friedrichs Beistand leisten solle. ***)

von ihm im Geringsten beleidigt worden zu In diese Zeit fallt nehmlich der von den beiden

seyn, blos um für sich die kaiserliche Belehnung Kurfürsten zu Mainz und Pfalz gefaßte Plan,

zu erhalten, im Juni 14ZY mit dessen Feinde Friedrichen der Kaiserkrone zu berauben, und sie

dem Kaiser Friedrich eine geheime Uebereinkunft, auf das Haupt des Böhmenkönigs zu bringen,

worin er sich verpflichtete, dem Kaiser in all und dieser Beistand war der Preis, um welchen

seinen Angelegenheiten, besonders in Ungarn, Albrccht zur Thronentsctzung seines Bruders seine

Beistand zu leisten, und bald darauf, am sten Zustimmung gab. AberGeorg warauch demErz-

und 6ten August, ein förmliches Schutz - und Herzoge Albrccht ein zweideutiger Bundesgenosse.

Trutzbündniß, in welchem er sich anheischig Nachdem der Plan auf den Kaiserthron geschei-

machte, dem Kaiser Ungarn erobern und den tert ist, läßt er zwar im Juni sein Kriegs-

Matthias vertreiben zu helfen, wogegen ihm Volk mit Albrechts Heere in Niederösterreich ein-

die Hälfte der Einkünfte dieses Königreichs auf brechen, und Theil nehmen an der Plünderung

drei Jahre, nach deren Verlauf aber eine jährliche des unglücklichen Landes; aber schon im Sep-

Geldsumme von sechzigtausend Thalern zuge- tember erscheint er wiederum als Friedrichs Freund

ch Die Urkunden in den Beilagen bei Kurz Theil I. n. XX. XXI. XXII.

Prag, am szsten D-cembcr 1459. Kurz Th. II. Beil. Xi. XXIII.

«") Egcr am igten Februar 1461. Kurz a. a. O. X. XXIV.

H-cbei 'st nothwendig das zaste Kapitel des vorigen Buchs zu vergleichen.



und Helfer gegen Albrecht, dem er einen nach- die von der hierarchischen Staatskunst eingege.

theiligen Waffenstillstand aufnöthigt, und im bene Absicht, den ehrgeitzigen Mann daheim zu

December des folgenden Jahrs 1462 als Fried- beschäftigen, verband sich mit dem aus pcrsönli-

richs Befreier aus den Händen der mit Albrecht cher Krankung gefloßnen Wunsche, ihn die

verbündeten Bürger von Wien. Doch bald nach päpstliche Macht empfinden zulassen. Ein höchst

dem ersten freudigen Gefühl der Befreiung hielt beklagenswerthes Spiel gehässiger Leidenschaften

sich der Kaiser des Danks überhoben, weil der beginnt, und mit innigem Bedauern muß der

zu Korneuburg von Georg vermittelte Friede nur Geschichtschreiber erzählen, wie der verständige

zu Albrechts Bortheile ausgefallen, und mit und geistreiche Pius aus persönlicher Empsind-

dem Verlust Niederösterreichs erkauft worden war. lichkeit das Wohl der Christenheit und den großen

Als Papst Pius von dem hochflicgenden Zweck seines Lebens aus den Augen verliert, und

Plane des Böhmenkönigs, auf Besteigung des alles daran setzt, einen Gegner zu verderben, der

Kaiscrthrons hörte, gesellte sich Besorgniß zu dem den Frieden mit der Kirche wollte, und den er nur

altern Verdruß der getäuschten Erwartung, und durch diese Anfeindung gefährlich machte.

Drittes Kapitel.

König Georgs schwierige Lage in Böhmen. — Er schickt Gesandte nach Rom. — Der
Papst hebt die Compactaten auf. — Der König erklärt sich für dieselben auf dem
Landtage zu Prag. — Kühne Rede und Verhaftung des päpstlichen Legaten. — Bann¬
prozeß gegen den König.— Des Papstes Pius erneuerte Versuche gegen die Türken.—
Er stellt sich in Person an die Spitze des Kreuzzugs. — Seine Reise nach Ancona.

— Sein Tod daselbst. — Charakter, guter Wille, Versäumnisse und Mißgriffe
dieses Papstes. —

Aas erst- Zeichen der veränderten Stimmung konnten, loszusprechen. *) Die Ermahnungen

des Papstes gegen Georg war eine Vollmacht an zum Frieden und zur Unterwerfung verschwanden

die in Breslau befindlichen Legaten, des Inhalts, nun aus den päpstlichen Briefen, und die Kla-

wenn der König seinen Versprechungen nicht gen und Anklagen, gegen Georg, welche die

nachkäme, die Stadt von allen Eiden und Vcr- Brcslaueram päpstlichcnHofe anbrachten,fanden

pflichtungcn, die sie an ihrerVertheidigung hindern williges Gehör. Vermöge der schwankenden

*) Klose a. a. O. Seite 124. Rom am isten Januar 1461. D
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Stellung, in der sich Georg zwischen Katholischen und schloß daher wieder an die Utraguisten sich

und Kclchnern befand, konnte es an denselben an. Er söhnte mit Rokyzana sich aus, und

nicht fehlen. Bei der dem Kaiser geleisteten ging am Frohnleichnamstage mit der Königin

Lchnspflicht hatte er unter andern einen Eid und seiner Familie in der von diesem Priester ge-

gethan, daß er alle Ketzer und Schismatiker in führten Prozession, bei welcher viele mit Wein

Böhmen ausrotten wolle. Als die Kelchncr hier- gefüllte Kelche getragen wurden. Unmittelbare

über ihre Besorgniß äußerten, versicherte er sie, Folge dieser Veränderung waren mehrere den

daß er nicht sie, sondem diejenigen gemeint habe, Katholischen ungünstige Verfügungen. Es wur-

die den Befehlen und Satzungen der Kirchs den zwei altere Statute, kraft deren keinem,

entgegen, die AnHanger des Kelches fortwahrend der unter Einer Gestalt das Abendmahl nähme»

für Ketzer und Schismatiker hielten. Um ein Grundstück in oder außer Prag verrcicht,

indeß auch etwas den Katholischen Gefälliges zu oder eine Braut angetraut werden sollte, bestä-

thun, erließ er strenge Verordnungen gegen die tigt, Priester, welche die alleinige Gültigkeit°der

Uebcrrcste der Taboriten, die sich unter dem einen Gestalt vertheidigten, mit Gefängniß be¬

Namen der Böhmischen Brüder und Schwestern straft, und die meisten Aemtcr an die siegende

aufs neue zu einer Gemeine christlich-apostolischer Parthei, die besonders an der Königin eine große

Form vereinigt hatten, und belegte diejenigen, Stütze hatte, vergeben. Darüber nun von

die sich nicht lediglich an die Compactatcn halten Neuem heftige Gährung unter den Katholischen,

wollten, mit harten Strafen. Aber weit ent- Der Wunsch, diese zu beschwichtigen, und das

fernt, hiedurch befriedigt zu seyn, verlangten verdrüßliche Partheic«weseir zu beruhigen, be-

die Katholischen eben Unterdrückung der Com- stimmte endlich den König, im Frühlinge 1462

pactaten und der an denselben haltenden Utra- eine Gesandschaft nach Rom zu schicken, die dem

guisten. Auf der andern Seite predigte Roky- Papste öffentliche Obedienz leisten und zugleich

zana in der Kirche zum Thein von denen, welche eine feierliche Bestätigung oder Anerkennung der

eine weltliche Krone für höher als die Segnung Compactatcn bewirken sollte: er bedachte wohl

des Blutes Christi achteten, und erklärte end- aber nicht, daß durch dieses Gesuch die längst

lich frei heraus, ein König , der dem Papste eingetretene Gültigkeit dieses Vertrages in gewis-

mehr als dem lieben Gott gehorchen wolle, müsse fem Betracht wieder zweifelhaft gemacht ward,

entsetzt, und an seine Stelle ein anderer erwählt Wie es scheint, sollte die erstere Handlung als

werden. **) Aber Georg selbst überzeugte sich Bedingung an die zweite geknüpft seyn; aber

allmählig, daß ohne Erfüllung ihrer unausführ? durch Ungeschicklichkeit der Gesandten oder durch

baren Forderungen auf keine aufrichtige Freund- Veranstaltung des päpstlichen Hofes geschah es,

schaft mit der katholischen Parthei zu rechnen sey, daß Pius am sisten März die Obedienz empfing,.

*) Bericht des BreslauischenGeschäftsträgers Kiczing am RömischenHofe, bei Klose a. a. O. Seite 14z«
") Hagels BöhmischeChronik Bl. 16g.



ohne in Hinsicht der begehrten Bestätigung eine

Zusicherung ertheilt zu haben. In der Rede

des einen Gesandten, Wcnzeslaus Coranda,

eines eifrig kelchnerisch gesinnten Prager Bürger¬

meisters, wurde Pius durch den eingeflochtcnen

Satz geärgert, daß der Genuß des Abendmahls

nothwendig zur Seligkeit sey. Aber wie

überspannt und leidenschaftlich diese Ansicht war,

doch ist dem klugen, in Erwägung und Führung

der Weltverhaltnisse so vielfach geübten Pius

sein Thun viel weniger zu verzeihen. Wenn

man die namenlosen Greuel des Hussitenkriegs

und die lange Mühe bedenkt, welche die Bewerk¬

stelligung des Friedens gekostet hatte, scheint

es fast unglaublich, daß Jemand, der beides

zum Theil mit Augen gesehen, im Stande ge¬

wesen seyn sollte, um einer Grille willen dieses

Friedenswerk einreißen, und das schauderhaste

Unheil eines Rc.ligionskriegs zurückführen zu

wollen. Und dennoch geschah dieses von dem

staatsweiscn und gelehrten Pius dem Zweiten.

In der Antwort, die er am Z isten Marz 1462

den Böhmischen-Gesandten ertheilte, und zugleich

schriftlich überreichen ließ, erklärte er das von

den Böhmen so hoch geachtete Grundgesetz ihrer

Kirchenverfassung, die so thcuer erkauften Com-

pactaten, für nichtig, indem er mit einer un¬

würdigen Deutelei und Rechtsverdrchung, die

noch heute dem gleichgültigen Leser Unwillen ab¬

preßt, damals aber das Herz jedes rechtschaffnen

Böhmen mit dem tiefsten Schmerze, sein Auge

mit Thranen erfüllte, der Nation den rechts¬

kräftigen Inhalt ihres kirchlichen Freiheits-

briefcs gradezu abstritt. „Ihr habt uns eine

Abschrift von diesen Compactaten überreicht;

wir haben sie genau durchgesehen, aber nicht

darin gefunden, daß ihr kraft derselben den Laien

unter beiden Gestalten das Abendmahl reichen

könntet. Die Compactaten bestehen aus zwei

Theilen. Nach dem ersten ist denen, welche die

Einigkeit der Kirche wirklich in allen Stücken,

mit alleiniger Ausnahme des Kelches, beobach¬

ten, in Böhmen nnd Mähren die doppelte Gestalt

des heiligen Mahles erlaubt. Der andre Theil

enthält eine Verheißung, daß das Concil, wenn

die Böhmen auf ihrem Verlangen bestehen, und

dies durch ihre Abgesandte anzeigen sollten,

ihren Priestern die Erlaubniß erthcilen wolle,

denjenigen Personen das Abendmahl zu reichen,

die schon in den Jahren der Vernunft es mit

Andacht und Ehrerbietung verlangen möchten,

doch mit dem Zusätze, daß ihnen der Priester

allezeit sage, fest zu glauben, unter der Ge¬

stalt des Bvodts sey nicht allein das Blut Christi,

sondern unter jeder Gestalt der ganze, ungethcilte

Christus. Allein man findet nicht, daß daZ

Concil nachmals dergleichen Macht ertheilt hat.

Das Versprechen desselben ist. nie in Erfüllung

gegangen, entwcdek wcil ihr es nicht verlangt habt,

oder weil das Concil aus erheblichen Ursachen

die Erfüllung verweigert hat. Und selbst wenn es

dieselbe ertheilt hatte, würde sie euch zu nichts

helfen, weil der Kelch nur denen zugestanden

worden, die es in allen Stücken mit der katho¬

lischen Kirche halten: ihr aber habt euch nie mit

derselben vollkommen vereinigt. Eure Priester

werden nicht, wie in andern Landern, durch

Bischöfe zu ihren Aemtern geweiht, haben auch

Lülkini L?itc>ms Iter. Loliem. p. Mz.



ine die Befehle des Concils gehalten. Denn

auch Kindern und Wahnsinnigen haben sie das

Abendmahl gereicht, und denen, die es unter

beiden Gestalten nicht nehmen wollen, das Be¬

gräbnis verweigert. In Betracht all dieser

Gründe urthcilen wir nach dem Rath unserer

Brüder, der Kardinale, daß eure Priester, in¬

dem sie ohne Vollmacht den Laien den Kelch

reichen, das Volk betrügen, und schwere Ahn¬

dung verdienen. Gern, setzteer hinzu, wollte

ich aus väterlicher Zuneigung euch eure Bitte

gewahren. Aber theils würden andre Nationen

hiedurch geärgert werden, theils wäre diese Er-

laubniß euch selbst und eurem Reiche schädlich,

weil sie euren Wahn, daß der Kelch zur Seligkeit

nothwendig sey, bestärken würde, auch der

größte Theil der Bewohner Böhmens und Mäh¬

rens vor diesem Gebrauche eine Abneigung hat.

Uns gebührt es also, den höchsten Hausvater

nachzuahmen, der die schädlichen Bitten nicht

erhöret. Was ihr bittet, ist nicht zur Seligkeit.

Ihr trachtet nach dem Dunst eitler Ehre, wir

suchen euer Seelenheil, daher verweigern wir euch,

was demselben zuwider ist. Lasset euch begnü¬

gen, unter der Gestalt des Brodtes den Leib

und das Blut Christi zu empfangen, welches zur

Seligkeit hinreichend ist, nach der eigenen Ver¬

sicherung des Herrn: Ich bin das lebendige

Brodt, welches vom Himmel gekommen, wer

dieses Brodt isset, wird in Ewigkeit leben. Lasset

euch nicht einkommen, mehr zu seyn, als die Jün¬

ger Christi, die zu Emmaus den Herrn am

Brodtbrechen erkannten. Wollet doch nicht klüger

seyn, als es Noth ist, und mehr seyn, als

eure Väter gewesen, die unter Einer Gestalt das

Abendmahl empfangen haben, und in Christo

gestorben sind. Sucht ihr Andenken in Ehren

zu halten, und macht euch der übrigen Christen¬

heit gleichförmig. Dann wird euer Reich wieder

mit den Nachbarn einig werden, und der ehemalige

Wohlstand desselben mit Ruhm und Frieden

zurückkehren." *)

Um diesem Bescheide größere Kraft zu geben,

ertheilte Pius dem bisherigen Böhmischen Ge¬

schäftsträger zu Rom, Fantin della Valle, Be¬

fehl, als päpstlicher Legat die Gesandten zu

begleiten, und überall in Böhmen die Vernich¬

tung der Compactaten zu verkündigen. Dieser

hochmüthige Mensch gefiel sich in dem Gedanken,

seinem ehemaligen Gebieter als Stellvertreter des

Papstes wie ein Höherer gegenüber zu stehen,

und gebrauchte schon bei Ueberreichung seines

Beglaubigungsschreibens höchst unziemliche Aus¬

drücke. „Obwohl die Theilnahme des Königs

an Rokyzanas Prozession amFrohnleichnamstage

schon eine Antwort auf die über seine Besserung

gehegte Hoffnung des Papstes sey, so wolle er

doch seinem Auftrage gemäß nochmals um die¬

selbe ersuchen. Wenn aber der König glaube,

den heiligen Stuhl täuschen oder gar sich ihm

widersetzen zu können, so versichre er ihm, daß

er etwas Unmögliches auszuführen gedenke."

Georg überzeugte sich nun völlig, daß er nur

mit den Kelchnern stehe und falle, und beschloß,

der bisherigen Halbheit zu entsagen. In dieser

Absicht rief er auf den roten August 1462 einen

*) Kloses Briefe über Breslau, (aus Eschenloers Geschichtsbuch,) Band III. Kheil I, Seite IZZ --- IZY.
»a im. ,462. «, is.



Landtag nach Prag. Nachdem er auf demselben

die Gesandten ein-m Bericht über das päpstliche

Verfahren hatte erstatten lassen, nahm er selber

das Wort, und sprach mit Warme von der Un¬

gerechtigkeit, womit der Papst das zu einer Ketze¬

rei machen wolle, was in den Evangelien wie

in der Uebung Christi und der ersten Kirche be¬

gründet, und der Böhmischen Nation von dem

Baseler Concil als ein besonderer Freibrief ihrer

Tapferkeit, Frömmigkeit und Innigkeit zugestan¬

den worden sey. „Seyd versichert, fuhr er fort,

daß wir mit dem bei unserer Krönung geleisteten

Eide nicht gemeint haben, diesen Freibrief ab¬

zuschaffen, sondern wie wir in dieser Communion

gebohren, erzogen und durch die göttliche

Schickung auf den Thron erhoben worden sind,

so geloben wir auch, sie zu halten, zu verfechten,

und bei ihr zu leben und zu sterben, desgleichen

thut auch unsre Gemahlin, die hier zu unserer

Rechten sitzt, unsere Kinder und alle, die mit

uns in Glauben und Liebe verbunden sind, und

mit uns in Wahrheit dafür halten, daß es keinen

Weg zur Seligkeit giebt, als bei den Compac-

taten und der Communion nach Einsetzung des

Erlösers zu sterben." Darauf zu den Kelchnern

sich wendend: „Ich frage euch, Böhmen, wollt

ihr mir beistehen gegen jeden, der uns und

unser Königreich um der Compactaten willen an¬

greifen oder beschimpfen wird?" Die Kelchner

antworteten durch ihren Wortführer Koska nach

kurzer Berathung mit Ja; als aber der König

nun auch zu den Katholischen sich wandte, er¬

klärten diese, mit den Compactaten hätten sie

nichts zu schaffen, und der König möge um der¬

selben willen sich diejenigen helfen lassen, die

ihm zu deren Haltung gerathen. Was aber zu

seiner und des Königreichs Ehre sey, dazu woll¬

ten sie nach Gott und Recht fördern und helfen."

Da auf diese Weise kein Schluß zu Stande kam,

beschied der König die Versammlung auf den

folgenden Tag von Neuem, damit sie die Anträge

des päpstlichen Legaten selber vernehmen möge.

Doch äußerte er schon vorläufig, er wolle ihn

zuerst als einen päpstlichen Legaten hören, und

dann auch einiges gegen ihn als seinen Prokura¬

tor vorbringen. Fantin wurde vor Lebensgefahren,

die ihm in dieser Versammlung bevorstünden, ge¬

warnt; aber aufsein Amt trotzend, ließ er sich

nicht abhalten, zu erscheinen. Da er keinen

Sitz, wie er ihn der Würde des päpstlichen Lega¬

ten angemessen achtete, für sich bereitet fand, trat

er in die Mitte hin, und erbat sich Gehör, mit

der beleidigenden Anführung, daß Gesandten auch

bei rohen und heidnischen Völkern verstattet

sey, ihre Aufträge furchtlos auszurichten. In

der Rede, welche er hierauf begann, begnügte er

sich nicht, die Notwendigkeit der Aufhebung der

Compactaten zu beweisen, und den König und die

Nation zum Gehorsam gegen den Willen des

Papstes aufzufordern, sondern er machte dem

erstem auch die heftigsten Vorwürfe über die

treulose Art, womit er dem heiligen Stuhle schöne

Versprechungen gethan, deren Erfüllung aber stetS

unterlassen habe. O König, sagte er, alle deine

Zusagen und Eide bestehen in Worten, nicht m

Thaten! Du redest anders als du handelst! *)

5) O Nex, VINIUZ tuz prnmiszio et juramentum verbale est et non reale; sllucl clicls, aliuä Sgl?,
Lalbwr Lxltome Rer. Lob. x. gsS.
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Georg wurde durch diesen Vorwurf vielleicht
Am so mehr bewegt, als ihm derselbe keineswegs

mit Unrecht gemacht ward. Heftig von Natur,
entbrannte er, nachdem das Maaß seiner Ge¬

duld einmal erschöpft, der lang getragene Zwang
der Verstellung einmal durchbrochen war, zu
fürchterlichem Grimm. *) Doch wurde er des¬
selben noch Meister, und die Versammlung ent¬
lassen. Dann aber sprach er zu den Kelchnern:
„Ihr habt es gehört, Böhmen, wie der Legat
Unsere Ehre angreift, wie der Papst uns
Verweise gicbt; aber keiner von euch empfindet
ganz unfern Schmerz. Wir wollen leben für
die Ehre, wie unsere Vorfahren für dieselbe
gelebt haben. Keiner von ihnen hat Glauben

und Tugend verrathirn; auf dem päpstlichen
Stuhl aber saßen schon sonst Vcrräther und Ab¬
trünnige zum Abscheu der Menschen. Das ist
nicht ein heiliger Suhl, sondern ein Sitz der
Pestilenz. Die Gemeinschaft der Glaubigen
aber hat einen ganz anderen Sitz, als den, wel¬
cher zu Rom steht." Am folgenden Tage wurde
der Legat, nachdem er einer Sitzung im Staats-
rathe beigewohnt, verhaftet, und nach dem
Schlosse Podicbrad geführt. ?*) Gleiches Schick¬

sal wiederfuhr dem Kanzler Prokop von Raben-
ssein, dem Ueberschreitung seiner Vollmachten

l

zum Vorwurf gemacht ward. Die Haupter der
Katholischen und deren Bischöfe verließen eilfer¬
tig Prag.

Die Breslauer waren die ersten, welche diesen
Vorgang mit dem Ausdrucke des inncrn Froh¬
lockens nach Rom berichtetem Sie erhielten
darauf bereits im Oktober 1462 eine besondere
Suspensionsbulle, worin sie von dem an den <

König zu leistenden Eide auf so lange losgespro¬
chen wurden, als es dem Römischen Stuhle

gefallen würde, und im Mai 146z eine zweite
Bulle, welche die Städte Breslau und Namslau

unter des papstlichen Stuhls besonderen Schutz
und Schirm nahm. ***) Jndeß hatte Kaiser
Friedrich sich sowohl bei dem Könige für den
verhafteten Legaten, als auch bei dem Papste für
den König verwendet. In der That erhielt
Fantin nach drei Monaten seine Freiheit, indem
Georg seine Uebereilung dadurch zu entschuldigen
suchte, daß er den Legaten noch als ssinen
Beamten angesehen habe. ****) Aber Pius
gab nur seiner gereizten Leidenschaft Gehör.

Zwar so lange die gefahrvolle Verwickelung des
Kaisers in die Oesterreichischcn und Ungarschen
Handel dauerte, und Georg in demselben seine
bedeutsame Rolle als Vermittler und Schiedsrich¬

ter spielte, hinderte der Einfluß des Kaisers

Nach dem Bericht des Kardinals von Pavia habe der Konig nach dem Schwerste gegriffen, und den Fantin um¬
bringen wollen, sey aber von den Großen zurückgehalten worden. Gobelinus Hingegen, dem in unserer Erzählung
gefolgt ist, weiß davon nichts.

Nach dein Kardinal von Pavia sey er sogleich aus der Versammlung in den Kerker geschleppt worden. Ls-n-

inend, ki-r. iVlei». libr. VI. p. 4Z0. Die gewaltsame Szene ist also vielleicht in der Sitzung des Staatsraths
vorgefallen, was durch den Wiener Bericht in Müllers Reichstagstheatcr Theil II. Seite 246. bestätigt zu
werden scheint.

lstlcse a. a. O. S. lyo. Luret Kunnlos 8ilesins p. ikg.

Ein EntschuldigungsschreibenGeorgs an den Papst, mit Bezug ans ein früheres, steht bei Cvchläuö x. 4Z4.



gewaltsame Schritte gegen ihn; als aber Fried¬
rich durch den Frieden mit Ungarn und durch
den Tod seines Bruders Albrecht Ruhe gewonnen
hatte, erkaltete auch sein Eifer für Georg, dessen
Hülfsleistungener über den Opfern, womit sie
für ihn begleitet gewesen waren, vergaß, und
Pius fand sich daher von dieser Seite nicht
weiter gehindert, seinen Racheplan, für den er
bis jetzt nichts als die Streitkräfte der Stadt
Breslau hatte waffnen können, in größerer Art
ins Werk zu setzen. Auch ließ er nun wirklich
gegen Ostern des Jahrs 1464 einen förmlichen
Bannprozeßeröffnen. Der Advokat der Römi¬
schen Kirche klagte den angeblichen König von
Böhmen des Rückfalls zur Ketzerei an, und eine
Citationsbulleward ausgefertigt, ihn zu seiner
persönlichen Verteidigung nach Rom zu beru¬
fen. *) Aber ein Unternehmenganz anderer Art

' beschäftigte den Papst zu sehr, als daß er seine
volle Aufmerksamkeitdieser Sache hätte wiedmen
können, und der Tod, der ihn mitten in demsel¬
ben überraschte,ersparte ihm am Ende vor den
Augen der.Nachwelt die Schmach, die gleich
thörichte als verderblicheErneuerung des Hussi-
tenkriegs zur Ausführung gebracht zu haben,
wenn gleich die gründlich unterrichtete Forschung
nicht umhin kann, seinen Antheil an dieser
Erneuerung nicht minder hoch als den seines
Nachfolgersanzuschlagen. Aber sie hat auch
den edlen Unwillen zu berücksichtigen , den die
Vereitelung des großen gegen die Türken gerich¬
teten Entwurfs in einem Gemüthe, wie das
seinige, erregen mußte, und schon darum seinen

Ausgang zu berichten, weil die Begeisterung
des priesterlichenGreises, der sich trotz Alter und
Krankheit an die Spitze eines Kriegsheers stellt,
um die Könige zu beschämen und zu vereinigen,
auch seinen Schmerz und Zorn gegen denjenigen
unter ihnen begreiflich macht, von dem er die
eifrigste Unterstützung als eine Dankpflichter¬
wartet hatte, und den er nun grade ganz un-
thätig, oder vielmehr an den Netzen einer selbst¬
süchtigen, auch die andern umstrickenden Staats¬
kunst thätig erfand.

Zwei Jahre, nachdem es Pius versucht hatte,
durch ein belehrendes Sendschreiben die Bekeh¬
rung des Sultans Mohammed zu bewirken, *5)
entschloß er sich, einen größern und gewagtern
Schritt zur Befreiung Europas von der Schmach
und Gefahr Türkischer Herrschaft zu thuiw
Die Türken hatten im Jahre 1463 Bosnien
und Slavonien unterjocht, und den Krieg mit
den Venetianern, die sich von Neuem in Mores
festgesetzt hatten, erneuert. Da erklärte Pius
in einem feierlichen Consistorio, daß er nun den
heiligen Krieg unternehmenwolle, zu dem er
sich beim Antritt seiner Regierung verpflichtet
habe. „Jedes Jahr, sprach er, verheeren die
Türken ein anderes christlichesLand. Sollen
wir die Könige ermuntern, unfern bedrängten
Kindern zu helfen, und den Feind von unfern
Grenzen zu treiben? Wir haben es schon oft
genug, aber immer vergebens gcthan. Umsonst
ist unser Zuruf: Gehet! erschollen: vielleicht
bringt der Ruf: Kommet! bessere Wirkung her¬
vor. Daher bin ich Willens, in Person gegen

Nur das Siegel fehlte, nach Sschenloer bei Klose a. a. O. Seite 277.
") Es steht unter seinen Briefen Lxisr. 410. und bei Ksz-nalllus all an, 1461, u, 44 uz?
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die Türken zu ziehen, und die christlichen Fürsten uns zum Himmel! Alsbald wurde eine beredte

zugleich durch die That und mit Worten zur Bulle ausgefertigt, *) die so oft vergebens

Befolgung meines Beispiels aufzufordern. Viel- erklungenen Ermahnungen nochmals in die mat-

leicht, wenn sie ihren alten Lehrer und Vater, ten Seelen der Könige und Völker zu donnern,

den Römischen Papst und Stellvertreter Christi, „Lernet, ihr Könige und Fürsten, eure Pflicht!

einen kranken und hinfälligen Greis, in diesen Ihr traget das Schwerdt, um die Kirche und

Krieg ziehen sehen, vielleicht schämen sie sich den Glauben zu schützen, und die Bösen und

dann, zu Hause zu bleiben. Schlägt auch dieser Ruchlosen zu strafen. Welche Menschen aber sind

Versuch, die Christenheit in die Waffen zu brin- ruchloser, als die Türken, die Feinde des Kreu¬

zen, fehl, so kennen wirkeinen andern. Wir zcs Christi und derer, die nach Christi Namen

wissen, wie gebrechlich unser Alter ist, und daß sich nennen? Meint ihr etwa, der Krieg gegen

wir beinahe einem unzweifelhaften Tode entgegen ein Volk, welches gekommen ist, uns und unsere

gehen. Aher wir überlassen alles Gott, dessen Heiligthümer auszurotten, sey nicht gerecht und

Wille erfüllt werden möge. Sterben müssen nothwendig? O rüstet euch doch endlich, und

wir doch einmal, und es kommt nicht darauf weil ihr nicht ohne uns habt gehen wollen, so

an, wo, sondern ob rühmlich. Selig sind, die gehet mit uns! Ergreifet Schwerdt und Schild,

für den Herrn sterben, denn solch ein Tod vermag und helfet uns, oder vielmehr euch selbst und der

selbst ein unedles Leben auszugleichen! Jndeß ganzen Christenheit! — O du grausamer, du

wollen wir bei unserm Alter und dem Priester- undankbarer, du besinnungsloser Christ, der du

thum, welches wir tragen, nicht selber die Was- dieses alles hörst, und doch nicht zu sterben

fen ergreifen, sondern wie Moses im Streit wünschest für den, der für dich gestorben ist!

Israels wider Umalek mit aufgehobenen Händen Gegen ihn streiten die Türken, ihn und sein

auf der Höhe betete, auf einem Schisse oder Werk wollen sie umstürzen, und du thusi nichts

einem Berggipfel stehend den Herrn, dessen hei- dagegen. Verachtest du also den Reichthum der

liger Leib nicht von uns weichen soll, um Heil göttlichen Gnade, Geduld und Langmuth?

und Sieg flehen. Und ihr, meine Brüder, die Weissest du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße

ihr mich so oft zu diesem Kriege ermahnt habt, leitet? Der Herr erwartet dich, um sich deiner

Kardinale, Glieder der Kirche, ihr werdet eurem zu erbarmen, er will, daß du für ihn kämpfen

Haupte folgen, ihr werdet mich umgeben, und sollst, um dich vom ewigen Tode zu erretten,

der Herr wird unser zerknirschtes und dcmüthi- Denke an deine Nächsten und christlichen Brüder,

gcs Herz nicht gering achten!" Da rief bis zu die entweder schon in der Türkischen Gefangen-

Tkräncn gerührt der Kardinal Carvajal aus: schaff sind, oder taglich in dieselbe zu gerathen

Das ist eines Engels Stemme, ich folge dir, fürchten. -Wenn du ein Mensch bist, so laß dich

welchen Weg du auch einschlägst, denn du führst die Menschlichkeit bestimmen, denen Hülfe zu

') Am sspen Oktober 74SZ. k,azm»Ickus sä s». 146z. u. sy — 4«.



leisten, die das Unwürdigste leiden müssen;

wenn du ein Christ bist, so gehorche der evange¬

lischen Wahrheit, die dir den Bruder wie dich

selbst zu lieben befiehlt. Betrachte das Elend der

Gläubigen, gegen welche die Türken wüthen.

Söhne aus den Armen der Väter, Kinder vom

Schoosts der Mütter gerissen, Gattinnen vor

den Augen ihrer Manner entehrt, Greise als

unnütz abgeschlachtet, Jünglinge gleich dem Vieh

vor die Pflugschaar gespannt! Erbarme dich

deiner Brüder, und wenn du dich ihrer nicht

erbarmst, erbarme dich deiner selbst: denn dich

selbst kann ein ähnliches Loos treffen, und wenn

du dich derer nicht annimmst, die vor dir woh¬

nen, so werden auch dich die verlassen, die hinter

dir wohnen. Ihr Deutschen, die ihr den Ungarn

nicht beisteht, hoffet nicht auf die Hülfe der

Franzosen, und ihr Franzosen rechnet nicht auf

die Hülfe der Spanier, wofern ihr den Deutschen

nicht helft! Mit dem Maaße, da ihr mit messet,

wird man euch wieder messen! Was das Zusehen

nnd Warten einträgt, das haben die Kaiser

vsn Constantinopel und Trapezunt, die Könige

vou Bosnien, Rascien und andere Fürsten ge¬

zeigt, die alle, einer nach dem andern, überwäl¬

tigt und umgebracht worden sind. Nichts ist

diesem Mohammed so verhaßt, als der königliche

Name. Nachdem er die Herrschaft des Orients

erlangt hat, strebt er der des Occidents nach,

und will alles dem einen Reiche der Türken,

und dem einen Gesetz seines Propheten unter¬

werfen." *)

Aber die Trägheit der Fürsten blieb eben so

*) ilU ZU. 146z. II. 2g — 40.
*') Ein rührender Brief des Papstes an diesen Fürsten,

a». 146 j>. 11.

unbezwinglich, als die kleinliche Eifersucht der

Freistaaten. Schon in jenem Consistorio, in

welchem Pius seine begeisterte Rede hielt, erho¬

ben die anwesenden Gesandten der Florentiner

den Einwand, daß die Italiener nicht beitragen

könnten,den VcnctianerndcnPeloponnes erobern

zu Helsen, ohne ihnen die Mittel zu verschaffen,

nächstens der ganzen Halbinsel wie einst die

Römer Gesetze zu geben. Von Ludwig XI. von

Frankreich, von Kaiser Friedrich, war gar nichts

zu erwarten, und der, welcher glänzendes ver¬

sprochen und sogar schon neue Auflagen zum

Behuf des Türkenzugs von seinen Unterthanen

erhoben hatte, Herzog 'Philipp von Burgund,

hielt diesmal so wenig als die frühem male

Wort. Nur die Venetiancr, König Mat¬

thias von Ungarn und der tapfere Scandcrbeg

in Albanien, durch Roth oder Vortheil getrie¬

ben, betraten den Schauplatz eines Kriegs, den

der Papst so gern und mit so vielem Rechte als

einen gemeinsamen und heiligen Krieg angesehen

haben wollte. Am auffallendsten aber und den

tiefen Fall des päpstlichen Ansehens recht deutlich

bezeugend ist es, daß die Nationen eben so we¬

nig als die Fürsten von den päpstlichen Ermah¬

nungen aufgeregt wurden. Weder die Herren

und Ritter, noch die Bürgerschaften der reichen

und mächtigen Städte setzten sich in Bewegung

oder Kosten. Zwar waren außer vielem arm¬

seligen und herrenlosen Volke auch viele müßige

Kriegsleute in Ancona, welches in der päpstlichen

Bulle zum Sammelplatz bestimmt war, zusam¬

mengeströmt; als sie aber erfuhren, daß der

ihn zum Werthalten zu bewegen, steht bei sä

E
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päpstliche Hof den Sold, auf den sie rechneten,
nicht in Geld, sondern in Ablässen bezahlen
wolle, zogen sie theils lachend theils murrend
davon, und viele derselben begegneten der Sauste
des Papstes/ der sich am iZten Juni 1464
vom Grabe der Apostel auf den Weg gemacht
hatte. Gicht, Stein und Fieber plagten den
Greis, aber noch mehr die Leiden der Seele,
die ihm der Gedanke verursachte, daß dieSchmach
und Gefahr der Christenheit fortdauern und zu¬
nehmen solle. Und doch konnte er, in Ancona
angekommen,nichts thun, als einen großen
Theil der zahlreichen Mcnschenmasse, die er noch
vorfand, selber entlassen, weil sie durchaus ohne
Mittel war, einen sechsmonatlichen Feldzug
mitzumachen. Für die übrigen fehlte es an
Schiffen: denn die Venetianer waren noch nicht
da, und aus Ragusa erschienenBoten mit der
Entschuldigung, daß die zugesagtenGaleeren
darum nicht geschickt werden könnten, weil ein
Türkisches Heer von dreißigtausendMann der
Republik ganzlichen Untergang drohe, sobald sie
nicht von jeder Theilnahme an dem Unternehmen
der Christenheit abstehe. Damals wollte Pius
sich selbst nach Nagusa werfen, um durch seine
persönliche Gefahr den Eifer der Nationen zu
entflammen;doch die Nachricht, daß die Türken
schon jene Gegend verlassen, und eine andere
Richtung genommen hätten, hielt ihn zurück,

^lber auch seine Schwächewuchs mit jedem

Tage, und den Tröstungen der Aerzte zum
Trotz, zweifelte er selber nicht an der Nahe seines
Todes. Endlich erschien die lang erwartete
Benetianische Flotte von zwölf Galeeren, von
dem Dogen Christophoro Mauro geführt. Er
ließ sich ans Ufer tragen, ihren Anblick mit
Augen zusehen. „So lange, scufzete er, haben
mir Schiffe gefehlt, und nun, da sie gekommen
sind, muß ich fehlen!" Eine hinzutretende Ruhr
beschleunigte seine Auflösung. Als auch jetzt
noch die Aerzte versicherten,daß keine Gefahr
fey, beklagte er das Unglück der Großen, von
denen selbst im Tode die Schmeichler nicht wei¬
chen. Er starb noch an demselben Tage, am
igten August 1464, nachdem er die Kardinäle
auf das beweglichste beschworen hatte, das ange¬
fangene Unternehmen nicht aufzugeben, sondern
es mit allen Mitteln der Kirche zum Ziele zu
führen. Auch schienen sie ihre Zusage erfüllen
zu wollen, besannen sich jedoch bald eines andern,
und zogen nach Rom zum Conclave,der Doge
aber führte, da nun die Seele des großen Kricgs-
zugs entwichen war, seine Flotte in die Lagu¬
nen zurück, "st

Ohne Zweifel war Pius der Zweite der be¬
deutendste Mann seines Zeitalters, und, in so
fern vornehmlichseiner Wirksamkeit als kaiserlicher
Minister, als Kardinal und als Papst die Wie¬
derbefestigung des wankend gewordenen und den
Einsturz drohenden Gebäudes der papstlichen

Di- Geschichte seiner Ncgicrnng, die Pius selbst unter dem Name» des Gobelimishinterlassenhat, Lämmern
inrii Herum memorakilium, cjuse iemzzerivus suis couti^erunt, u U. O. loUnmrs Lobeliuo Viesrio

~ Louonn. ssm äiu eompositi, et a It. ?, O. kU'imciseo L-mäiuo Uiccelomineo-ex' vetustc» originell
reeogniti. ()»il>us ncoeäuni IscoUi Uicoolominei Lnriliuslis ?npiens!s, c^ui Uio Uonlit, klsx, oone-
vus ei ksmili-eris tuii, rerum ßestnrum sui rem^oris ei -nU ?ii Lnntinuntion em luculentissimi.

ürnneork, 1614. toi. reicht bis zum letzten Dccember 146g, Die Reise nach Zsnconaund sein daselbst erfolgter.
Tod ist im ersten Buche der Fortsetzung, die der Kardinal Zakob von Pavia versaßt hat, enthalten».
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sNonarchie zuzuschreiben ist, auch der einfluß¬
reichste auf die Schicksale des Deutschen Reichs
und Volks. Aber wie groß sein Einfluß gewe¬
sen, doch muß nie vergessen werden, daß die zur
inncrn Begründung desselben notwendige Wie¬
derbelebungregllöfer Gesinnung und Begeisterung
auch diesem gelehrten, geistreichen und vom-
Gefühl seiner Bestimmung durchdrungenenPapste
nicht gelang. Daher lief alles nur auf geschickte
Benutzung äußerer Verhältnisse, auf kluges
Eingreifen in das Partheimgetriebeder Fürsten
und Staaten hinaus. Die wohlthätkge Wirk¬
samkeit aber, welche das erneuerte Gewicht des
Römischen Sruhls für die Befreiung Europas
von der Schmach Türkischer Herrschaft hätte
haben können, ward theils durch die Kälte der
Gcmüther und die vorherrschendeRichtung auf
unmittelbareStaatsvortheile, theils durch den
großen Mißgriff verhindert, den zuerst Pius,

dann sein Nachfolger mit der leidenschaftlichen
Erneuerungdes Böhmischen Bürger- und Reli¬
gionskriegs begingen. Das größte und würdigste
aller von einem Sterblichen zu verwaltenden
Aemter, der leitende Vorsteher der großen Anstalt
des Ehristenthums, der zusammenhaltende Eck¬
stein dcS gemeinen Wesens der gebildeten Welt
zu seyn, ward zu eben der Zeit, wo es aus
der Gefahr des Untergangsgerettet, und durch
großen Auswand von Klugheit, verbunden mit
dem Zusammentreffen glücklicher Umstände, bei¬
nahe zu dem alten Ansehen hergestellt worden
war, durch kaum begreifliche Verblendungeines
sonst trefflichen Mannes auf eine falsche Bahn
geführt, und bald darauf durch unreine Hände
für gemeine Leidenschaftenund für die niedrigen
Zwecke gewöhnlicher Weltklugheit und Staats¬
kunst seiner hohen Bestimmungentfremdet.*)

*) Zur Bergleichung diene folgende Stelle aus Müllers Schweitzergeschichte!Band IV. Kapitel V. Seite 45g. „Die
Räthe und Bürger von Basel beschlossen, (1459) von Pius nicht Reliquien, Gnadenbüder,Jubeljahre, Ablasse,
Wallfahrten, sondern das zu begehren, was er als Acneas am fröhlichstengehen würde, eine Universität. Denn
das Reich der Wissenschaften, deren die Religion eine höchstwichtige, und wenn man sie recht nimmt, von allen
das Resultat ist, war auch unter Aufsicht des ersten Borstehers jener großen moralischenAnstalt, welche Christen-
thum heißt. Das größte Amt in der Welt, eines leitenden Präsidentenwohl Werth. Er hätte aber ganz dem
leben, in Weisheit fortschreiten, mit Weisen und Edlen umgeben seyn und nie versuchen sollen, was kein Stcr»'
licher und kein Hof in die Länge vermag, den Gang des Geistes nach Laune oder Eigennutz zu hemmen,"

c>
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Viertes Kapitel»

Größere Harre des neuen Papstes Paul II. gegen Georg. — König Matthias wirb
gegen ihn in die Waffen gebracht. — Förmlicher Bannspruch über Georg. — Päpst¬
liche Legaten predigen gegen ihn das Kreuz. — Auch der Kaiser erklärt sich gegen ihn.,

— Matthias wird zu Olmütz und Breslau als König von Böhmen erkannt. —

neuen Papste Paul dem Zweiten ward bei keit als Stellvertretung und Ersatz göttlicher
seiner Erwählung die eifrige Betreibung des Weisheit und Heiligkeit empfehlen!
Türkenzugsausdrücklich zur Pflicht gemacht; Georgs an sich schwierige Lage (ihn drückten
aber der unselige von seinem Vorgänger aufge- die Uebel jeder neuen, aus der Mitte der Par-
nommcncJrrthum, daß König Georg der gcfähr- thcien aufgeschossenen Herrschaft,) ward durch
lichste Feind der Kirche sey und schlechterdings die Wirksamkeit der päpstlichen Legaten vcrschlim-
zu Grunde gerichtet werden müsse, gab seiner inert, die von Breslau aus das Feuer der lln-
Thätigkeit eine andere, zweckwidrige Richtung., Zufriedenheit und des Aufstandes im Königreiche
Mit beklagenswerthcrVerblendung wurde in anbliesen. Der schwer beleidigte Fantin hatte
einer Zeit, wo der Erbfeind an den Pforten der sich nach feiner Loslassung sogleich nach Breslau
Christenheit stürmte, ein christlicherFürst, der begeben; er ward durch den Erzbischof von Creta
nichts als Ruhe verlangte, vom Römischen abgelöst, der jetzt nicht niehr wie bei seiner ersten
Stuhle zum Gegenstand wilder Verfolgunger- Anwesenheitzu Frieden und Gehorsam ermahnte,
kohrcn, und eine mit unbeschreiblicherMühe und auf diesen, der in Ungarn gebraucht ward,
beruhigte und mit der Kir-che bis auf eine unwc- folgte der Bischof Rudolf von Lavant. Nicht
scntliche Form wiedcrvereinigtc Parthei, deren minder geschäftig waren die Breslauifchcn Ab-
Häuptcr durch die unverfänglichsten Gewährun- geordneten in Rom mit Beschwerden, Anklagen
gen zu gewinnen standen, durch erneuerte Be- und Hülfsgesuchen gegen den, welchen sie nur
kämpfungdieser Form und durch unverantwort- als einen ketzerischen Anmaßer bezeichneten.Doch
Uche Vcrsagung der billigstenForderungenzu brachte ein katholischer Böhmischer Baron^
neuer Trennung geuvthigt, zu neuer Spannkraft Hpnko von Vettow, indem er Ausstand gegen den
gereizt. Kaum scheint so viel Unvernunft er- König erhob, und dafür in seiner Burg Czorn-
klärbar: aber welcher Erklärung bedarf das stein belagert ward, im Jahre 146g die Sache
Thun des leidenschaftlichen, durch beleidigten zum Ausbruch. Als der Papst die Aufhebung
Hochmuth erregten, durch Aufhetzerei entflammten dieser Belagerung befahl, der König aber die
Hasses? Dieses ist menschliches Loos; nur soll Bestrafung des Frevlers vollzogen hatte, that,
uns Niemand solch beklagenswertsteMenschlich- Paul am sZsten Juni in einem Consistorio den.
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Ausspruch, daß Georg ein Ketzer, Meineidiger treiben. *") Damit aber der gegen Georg'
und Kirchenfeind scy, und schickte Brcvcn dieses geschleuderte Blitz ihn auch wirklich verderben
Inhalts an alle Könige und Fürsten. Eine möchte, sähe der Papst nach einem Fürsien sich
Vorladung „an Georg von Podiebrad, binnen um, der mächtig genug wäre, um den Preis
hundert und achtzig Tagen in Rom zu erscheinen, der Böhmischen Krone die^Waffen zu ergreifen,
und sich vor dem papstlichen Glaubens-Proku- Nachdem König Kasimir von Polen, seinem mit
rator zu verantworten", ward am 2ten August Georg besiehenden Bündniß getreu, diese An-
ausgefcrtigt, aber schon am Zten December eins muthung abgelehnt hatte/
Bulle erlassen, die alle Untcrthanen Georgs von Hieronymus Landi von Breslau nach Ungarn
dem ihm geleisteten Eide entband. *) Umsonst geschickt, den chrgeitzigenMatthias Eorvinus
drängte sich der Böhmische Botschafter Geroslaw zum Kriege gegen seinen Schwiegervaterund
einige Tage darauf, am dritten Sonntage des Wohlthäter zu reizen. BeiderleiBande waren
Advents, nach der Messe unter den Kardinälen schon gelöst. Katharina, die an den König,
in das Ankleidezimmerdes Papstes, und über- von Ungarn vermahlte Tochter Georgs, war
reichte ihm ein Schreiben seines Herrn mit den kinderlos gestorben, und das ewige Freundschafts-
Worten: „Heiligster Vater, dieses Schreiben bündniß zwischen Schwiegcr und Eidam durch
ist von Eurer Heiligkeit ergebenem Sohne, dkm Georgs gegen Matthias gerichteteVerbindungen
Könige von Böhmen!" Er ward mit den Wor- mit dem Kaiser zerrissen worden. Die bund-
ten angefahren: „Wie kannst du Bestie so keck brüchige, eigennützige Staatskunst, welcher Georg
seyn, den in unserer Gegenwart einen König zu so lange gedient hatte, trug ihm setzt ihre
nennen, von dem du weist, daß ihn die verderblichen Früchte. Matthias hatte von sci-
Römische Kirche als einen Ketzer verdammt hat! nem Beispiele gelernt, und indem er sich in seiner
Geh an den-Galgen mit deinem ketzerischen Schur- Antwort an den Papst bereitwillig erklarte, die
ken!" Ja ais dieser Gesandte dennoch in Befehle des Statthalters Gottes auf Erden zu
Rom blieb, und am heiligen Christtage bei der vollstrecken, und die Prozesse gegen den vorgebli-
Messc unter den Prälaten abermals an den chen König von Böhmen mit aller Macht zu
Papst heran wollte, ließ ihn derselbe durch einen unterstützen,stellte er zugleich den für die Staats¬
feiner Trabanten mit Kolbenschlagenvon hinnen kunst dieses Zeitalters sehr bezeichnendenSatz

5) König Gcorgc.is in Böheim Bcschwerungsschreibenwegen des am päpstlichenHofe wider ihn vorgenommenen Pro¬
zesses. Müllers Rcichstagstheater Thcil It. Seite 254.
htusiuollo tu desliu SS suUax in 4>re5euti!l uostra nomiuare eunr rcxern, Huonr scis äsmnntunt
Korsticut» ad ccctisin Uoiiisua! Vallas sct Mrcus cum Ucretivo rivsläo tuo! Eschenloer bei Klose
a. a. O. Seite Z52.

5") Diese Kolbenstreiche, die der Gesandte empfing, thaten dennBreslauifchen Prokurator Fabian Hanko von Herzen
wohl. Ebendaselbst.

55") Er antwortete dem päpstlichen Legaten, daß er nicht glauben wolle, daß ein gesalbter und gekrönter König ab¬
gesetzt werden möge. Müllers Rcichstagstheater Theil tl. Seite 2ÜS.
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auf, daß er vormalige Bündnissenicht achte,
als die nnr durch die Zeitumstände veranlaßt
worden, und durch die Macht des'Dapstes leicht
aufgelöst werden könnten. *) Dieses Helfers
gewiß that nun Paul gegen Ende des Jahrs
1466 den entscheidenden, lange verzögerten

Schritt. Nachdem Georg nochmals vor die
Stufen des papstlichen Pallastcs geladen worden,
ward er als hartnackig Ausbleibender der ange¬
schuldigten Verbrechen des Rückfalls und der
Ketzerei schuldig erklärt. Der Papst selbst bestieg
am 2Zsten Dccember nach gehaltenem Hochamte
den Thron, der zur Rechten des Altars in der
St. Pcterskirche steht, und verlas das Urtheil,
welches den Georg von Podicbrad seiner könig¬
lichen, markgräflichen und fürstlichen Würden
entsetzte,nebst seinen Söhnen für unfähig zur
Krone erklärte, und alle seine Unterthanen von
dem ihm geleisteten Eide entband. **) Eine
Bulle dieses Inhalts wurde an die Bischöfe
Böhmens und der benachbarten Provinzen mit
dem Befehl geschickt, sie öffentlichbekannt zu
machen, und an Sonn- und Festtagen unter
Lautung aller Glocken bei brennenden, dann
ausgelöschten und zur Erde geworfenen Kerzen
.verlesen zu lassen.

Die Breslauer frohlockten, und griffen, wie
zu derselben Zeit in Böhmen die Herren von
Stcrnberg und Hasenburg, nebst mehrern Schle-

sischen Fürsten und ihrem Bischöfe nun wirklich
zu den Waffen, aber bei weitem mit andern:
Erfolge, als sie gedacht hatten. Nach kurzem
Kriegsglück, wahrend dessen sie sich der Städte
Münsterberg und Frankcnsteinbemächtigten,wur¬
de ihr ansehnliches,mit großen Kosten ausge¬
rüstetes Heer am igten Juni 1467 an dem
letzten: Orte von dem Prinzen Viktorin über¬
fallen und fast gänzlich zerstreut. *>") Die
Gefahr für Georg von dieser Seite war dadurch
gehoben, obgleich der Böhmische Prinz nicht
entschlossen oder nicht stark genug war, gegen
die bestürzte Stadt selber vorzurücken,sondern
nach Mahren zog, um den von den Aufrührern
bedrängten Spielberg zu retten. Ein unter
Vermittelung des Königs von Polen abgeschloß-
ner Waffenstillstand der Schlcsier und katholischen
Böhmen mit dem Könige war das Ergcbniß des
ersten, unter großen Erwartungen begonne¬
nen Feldzugs.

Unterdeß waren päpstliche Legaten bemüht,
auch den Deutschen einen Reichs - und Religions¬
krieg gegen die Böhmen annehmlich zu machen.
Schon vor dem letzten und entscheidenden Bann¬
fluch brachte es Fantin auf einer im Jahre
1466 zu Nürnberg wegen des Türkenzugs gehal¬
tenen Versammlung dahin, daß die Böhmischen
Gesandten, trotz ihrer Hülfsanerbietungcn,von
den Bcrathungen ausgeschlossen wurden.

«zuicc^nsin Ms movsrrt PristiiZN toeilsrs, temPvrrinr rrecsssitats oonklal-s, csnae oiniris scio
taoile arrctoritnre sPostolica Pos-e dissolvi. ^Mieles torn IV. P, zc>. sx IVlattlrina ktezi»
k-Pislolis. Auch bei Klose aus Eschcnloer a. a. Orte Seite Z50.
klaxnuläus sä ZIM. 14K3. n. Zo. Der Anfang der Bulle selbst all 211. 1467. rr, I. Vollständig in Müllers
Ncichstagstheater Thcil II. Seile 26z.

*") Die ausführliche Darstellung dieser merkwürdigen städtischen Kriezsrüstunggiebt Klose a, a. Orte aus Eschenlow,
OIuZossl ltistoria Ilolonias liar, rz, P> zgs.
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Hierüber beleidigt ließ Georg zu Anfang des das Gewicht, welches der König von Pole» in
folgenden Jahrs den Kaiser um Bezahlung der den Böhmischen Angelegenheiten in die Wagschale
Geldsummen mahnen, die er ihm von der Wicmr legte, viel bedeutender, als das des Reichs, welches
Bedrängniß her schuldig war, und schickte ihm, unter diesem Kaiser auf den höchsten Punkt
als Friedrich sich weigerte, und die Gesandten rathloser Unbeholfenheit gelangt war. Der
mit einer unfreundlichen Antwort entließ, Papst schrieb die Reichstageaus, und mahnte
einen Fehdebricf zu, worin er ihn an die Be- die Fürsten zu deren persönlicher Bcsuchung ;
freiung aus der Burg zu Wien erinnerte, und aber weder der Kaiser noch die Fürsten erschienen,
ihm seine Undankbarkeit in bittern Ausdrücken ja mehrere schickten nicht einmal Gesandte, und
vorwarf. Lhngeachtetdieser ungünstigen die Hauptsache, um welcher willen diese lang-
Gcsinnungen des Kaisers war indeß von seinen wciligcn Versammlungen berufen wurden, der
Maßregeln für Georg wenig zu besorgen. Auch Türkenzug rühmlich, ward dergestalt immer-
dachten die Reichsfürstenüber diese Sache anders, während berathen, aber nimmermehrzur Ausfüh-
Sie empfanden es übel, daß der Papst sich die rung gebracht. Die zu diesem Behuf langst
Vergabung des ersten weltlichen Kurfürstenthums beschloßnen zwanzigtausendMann waren auf dem
angemaßt, und dasselbe ohne weiteres dem Nürnberger Tage von 1466 von Neuem bc-
Königc von Polen angeboten habe, da die Ver- sprachen worden; doch erst auf der Versammlung
fügung über Reichslchen doch lediglich dem im folgenden Jahre entwarfen die kaiserlichen
Kaiser zustehe. Der Kurfürst Ernst von Sachsen, Anwäldc einen Anschlag, wie viel Mann von
an den der Papst eine besondereAufforderung jedem Neichsstandcgestellt werden sollten.
zum Kriege gegen Georg erlassen hatte, erklarte, Aber die Schwache oder vielmehr die Abwesenheit
er habe mit Wissen des Kaisers und Papstes der vollziehenden Gewalt ließ es auch diesmal
Bündniß und Schwagerschaft mit dem Könige beim Anschlage bewenden, und das einzige, was
von Böhmen errichtet, und könne jetzt ohne auS den mehrmaligen NcichsversammlungenHer-
Unrecht mit demselben nicht brechen. *5*) Da- auskam, war das von Neustadt aus crlaßne
her ward auf einer abermaligen Nürnberger Gebot eines Landfriedens, kraft dessen alle
VersammlungdieAbsendung einerVermittelungs- Räubereien, Fehden und innen: Kriege fünf
gesandschaftnach Böhmen beschlossen; doch, war Jahrelang aufgehoben, und den Uebcrtrelerw

") Er habe ihrem Könige zweimal Geld bezahlt und auf den Rest Steuergefälleabgetreten. Georg stifte in Oester¬
reich Unruhen und erfülle seine gegen die Kirche bei dem Empfangeder Lehen übernommenenVerpflichtungen nicht.
Müller a. a. O. Seite 271.
Der Fehdebricf steht bei Lünig in Loclex lZsrm. Diplom. Theil I. Seite igiy,

5") Dabrioii LNiZmes Ssxon, libr. VII. p. 778.
»*") Dieser Anschlag steht in Müllers ReichstagstheaterTheil II. S. 28Z. Jeder der drei weltlichen Kurfürsten (von

Böhmen ist nicht dje Rede) stellt 60 Reiter und 160 Mann zu Fuß;, die Bischöfe von Utrecht und Lüttich dagegen
jeder Ivo Reiter und 200 Mann »u Fuß.
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als Beleidigern der Majestät des Reichs Acht
und Obcracht gedroht, auch die vorigen Gesetze
vom Landfrieden bestätigt wurden.-

Bei dieser Stimmung der Deutschen that die
^rcuzprcdigtder papstlichen Legaten gegen die
Böhmen eine noch geringere Wirkung, als die
gegen die Türken. Ein Haus? losen Gesindels
auS Baicrn, das mit rvthen Kreuzen auf dem
Rücken bezeichnet in den Böhmischen Grenzgegen-
dcn brannte und plünderte, war alles, was
sich aus Deutschland in Bewegungsetzte. Da¬
gegen benutzte Georg den unter Polnischer Ber-
mntelung gcschloßnen Stillstand mit seinen ein¬
heimischen Feinden, und schickte zu Anfang des
Jahrs 1468 seinen Sohn Viktorin, Herzog
von Münsterberg, mit einem Böhmischen Heere
nach Oesterreich, um den Kaiser wegen seiner
feindseligen Gesinnungenzu züchtigen. Der
Fchdcbricf, den der Prinz an den Kaiser als an
«inen Fürsten von Oesterreich,ohne Berührung
des Reichs, erließ, warf ihm abermals die schnö¬
deste Undankbarkeit gegen seinen ehemaligen Be¬

freier und Wohlthater vor. Das Mühl-
und Machlandviertel, und selbst ein Theil des
Landes unter der Ens auf der Nordseite der
Donau unterlag einer fürchterlichen Verheerung.
Friedrich, immer ungerüstet und wehrlos, war
außer Stande, selber seine Unterthanen zu schützen,
sondern schrie um Hülfe nach Rom, und erhielt
von da, nebst einer an die Deutsche Nation
erlaßncn Aufmahnungbulle den Rath, sich
an den König Matthias zu wenden, dem der
Papst die Böhmische Krone schon übertragen habe.
Neun Jahre vorher hatte sich Friedrich mit
Georg verbündet, und ihm die Einkünfte Oester¬
reichs verschrieben,um mit seiner Hülfe dem
Matthias das Königreich Ungarn zu entreißen:
jetzt schloß er ein Bündniß mit Matthias, und
verschrieb ihm alle Einkünfte des Landes ob und
unter der Ens, damit derselbe Oesterreichgegen
feindliche Angriffe aus Mahren und Böhmen
beschütze, die Böhmische Krone aber für sich selber
erobere. *5^)

*) Müller a. a. O. S. 2YI. BeiGotdast und Müller heißt der Ort, wo dieser Landfriede publizirt worden, Milben-
stadt. Allei» Wenker in tVppnrstu Krcleiv. p. z^g. hat bemerkt, daß in dein Original dieses Landfriedens, wel¬
ches sich) im Straßburzer Archiv befindet,ganz deutlich zu lesen ist: zu der'Newenstadt.

**) Das Anforderungsschreiben, dann der Fchdebrief Viktorins an den Kaiser, desgleichenein Rcchtfertizungsschrciben
des Prinzen an seinen Schwager, den KurfürstenErnst von Sachsen, s. bei Müller a. a, O S. ZiZ. u. f.
Müller Seite Z17.
Tie wohl spater ausgestellte Urkunded. d. Preßburg v. Z. Nov. 14SL. bei Kurz Friedrich IV. TH.2« Beil.N/XXXVI.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nSchsten Heft.)
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(Fortsetzung des vierte» Kapitels.)

^Matthias erließ hierauf ein Manifest über
die Ursachen, die ihn zur Ergreifungder Waf¬
fen bestimmten. „Nicht Ehrgeitz, noch irgend
ein zeitlicher Vortheil verleite ihn zum Kriege
gegen die Böhmen, sondern christliches Mit¬
leiden mit den unterdrückten Rechtgläubigen,
Ehrfurcht gegen den Papst und Eifer für den rei¬
nen Glauben; er erwarte dafür in dieser Welt
keinen andern Lohn, als den Frieden, der gewöhn¬
lich aus Kriegen hervorgehe, und die dankbare
Gesinnung derer, für die er ihn anfange. Er
sey überzeugt, daß dieser Krieg nicht weniger fromm
und gottgefällig sey, als der, den er schon so
lange mit den grausamen Feinden der Christenheit
führe." Seinem Schwager Viktorin schrieb er
noch besonders, wie er mit tiefem Unwillen sehe,
daß die Böhmen überall Unruhen stifteten, und
all ihre Nachbarn durch Ausübung oder Ver¬
stattung räuberischer Einfälle belästigten. Die
neueste und schmerzlichste Betrübniß aber habe
er empfunden,als ihm der Fehdcbrief an seinen
gelicbtcsten Herrn und Vater, den Kaiser, zu
Gesicht gekommen, und daraus kund geworden
sen, aus wie nichtigen Gründen ein furchtbarer
Verhccrungskrieg über die friedlichen Gauen des
ihm verbündeten Oesterreichs gebracht werde.
Sein Bündniß mit dem Kaiser verpflichte ihn
zur Unterstützungdesselben, und mehrere Belei¬
digungen, die er selbst von den Böhmen erlitten,
hätten ihn eigentlich schon früher bestimmen

sollen, gegen sie das Schwerdt zu ziehen. Nur
allzu große Friedensliebe habe ihn bisher abge¬
halten ; aber nun sey das Maaß überfüllt, und
er thue, was ihm seine Ehre, seine Bundesge¬
nossenschaft,und die Pflicht eines katholischen
Königs nach besonderem Auftragedes heiligen
Stuhls gebiete.

Besser als diese Gründe waren seine Waffen.
Viktorin ward genöthigt, Oesterreichzu verlas¬
sen und sich nach Mähren zurückzuziehen,wohin
ihm Matthias, nachdem er sich im Lager von
Laa mit Oestcrreichischcn Kriegsvölkern verstärkt
hatte, folgte. Nun rückte Georg selbst gegen
seinen Eidam ins Feld; aber das alte Kriegs¬
glück war nicht mehr bei den Böhmen, seitdem
ihr König mit AcngstlichkeitFrieden suchte, und
daZ Schwerdt nur mit halbem Herzen zu führen
schien. Mehrmals wurden Stillstände gemacht
und Unterhandlungen angeknüpft, ja sogar er¬
rungene Vortheile um leerer Friedensunterhand-
lungcn willen aufgegeben;wenn aber Matthias
jene Vortheile benutzt hatte, erklärte er mit Be¬
rufung auf das papstlicheLösungswort alle
Zugeständnisse für ungültig. So ließ er sich
wahrend eines abermaligen unter Polnischer Ver-
mittelung abgeschloßnen Stillstands am Tage
Kreuzerhöhung 1469 zu Olmütz durch die Bischöfe
von Olmütz und Breslau als König von Böhmen
feierlich ausrufen, und empfing bald darauf am
Z1. Mai, zu Breslau als solcher die Huldigung, ch)

IVse «zuicynizin zrnplins in 1>oe munäc> exxpectsmusmerceclis solitsn, ex dellis nssci ps-
cciri. Ännnlez k.e»n. UnnZ, ioin. IV. p, 41.

I. e. p. 41.
7) Klose a. a. O. Br, 122. zter Band ater Theil S. 62.

F



Dem Beispiel der Hauptstadt folgte der größte
Theil der Stände und Städte Schlesiensund
der Lausitz. Matthias besetzte jetzt als König
von Böhmen dem Namen nach die Großämter
der Böhmischen Krone mit seinen Anhängern,
und behauptete das Recht zu haben, die Vcr-
thcidiger des rechtmäßigen Königs als Rebellen
zu behandeln. Die Stadt Breslau aber, wel¬
che das Glück, dem rechtgläubigen Könige von
Ungarn und nicht dem kelchnerischcn Georg als
ihrem Beherrscherhuldigen zu dürfen, mit der
Aufopferung ihres ganzen Wohlstandeserkaust
hatte, ward von ihrem Heiland und Befreier zu
immer größern Anstrengungengenöthigt. Schon
zeigten sich Spuren des Undanks, womit ihr
die in dieser unseligen Sache begangenen Thor-
heitcn gelohnt werden sollten. Matthias, voll
verachtender Abneigung gegen das fanatische
Volks- und Pfassenrcgiment, das in großer
Verblendung- sich in ihm einen Gebieter gesetzt
hatte , stellte gleich nach der Huldigung die sehr
geschwächteGewalt des Raths wieder her, und
setzte zwei vom Volke vertriebene Glieder des¬
selben wieder ein, verurthcilte aber auch die
Stadt zum Ersatz alles Schadens, den sie im
Krieg-s einigen Städten und Edelleutcn zugefügt
hatte, und gab die seit König Albrechts Zeiten
vom Rathe verwaltete Hauptmannschaftüber
das Fürstcnthum einem seiner Diener, Hans
von der Heide, der die Freibriefe und Vorrecht«
der Stadt nicht achtete, und in ihr gleiche
Gewalt wie der König selber ausüben wollte. *)
Die Unruhstifterund Freiheitsprcdigcrfingen

nun an zu begreifen, welch einen schlechten Tausch
sie gemacht, welch ein Joch sie sich aufgelegt
hatten.

Nach dem vertragswidrigenSchritte, den
Matthias durch Annahme des Böhmischen Kö¬
nigstitels und der damit verbundenen Huldigun¬
gen gethan hatte, hielt sich auch Georg der Ver¬
pflichtung entbunden,den Stillstand zu halten,
und sandte, während er selbst in Böhmen die
katholischen Barone bekämpfte, seinen Sohn
Viktorin mit einem Heere nach Mähren. Dieser
Prinz hatte aber das Unglück, geschlagen und
gefangen zu werden. Georg, verfolgt vom
Papst, verlassen von einem großen Theil feiner
Unterthanen, ohne Bundesgenossen, und nun
selbst mit seinem tapfern Sohne seines rechten
Arms beraubt, fuhr indeß fort, seine Krone zu
vcrtheidigen. Der Krieg bestand meist in gegen¬
seitigen Verheerungen. Ueber Schlesien wurden
dieselben vorzüglichvon Glaz aus verbreitet,
welches der zweite Sohn des Königs innehatte;
sie waren so allgemein und schrecklich, daß in dem
harten Winter von 1469 bis 1470 viele Tau¬
sende, denen ihre Höfe abgebrannt worden
waren, vor Frost umkamen. Die heftigsten
Beförderer des Kriegs, die Prediger und Prälaten
zu Breslau, wurden nun durch den Schaden,
den sie selber erlitten, auf ganz friedliche Gesin¬
nungengebracht, und selbst Bischof Rudolf, der
ehemaligepäpstliche Legat, der nach dem Tode
des Jodokus von Rosenberg das Breslauische
Bisthum erhalten hatte, erklärte, daß der Papst
'in der Sache Georgs übel unterrichtet gewesen

Er belegte die Landleute mit harten Geldbußen, forderte die königlichen Renten ein, auch wenn sie verpfändet
waren, nahm städtische Ahlsi als königliche i» Anspruch tt.
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fey, und daß er für seine Person selbst es nie

würde haben zum Kriege kommen lassen, wenn

er den wahren Stand der Dinge gekannt hatte.

Doch ward er zu dem Heere, welches das Land

Schlesien für den Feldzug des Jahres 1470

aufbringen mußte, nur mit einhundert Reitern

und zweihundert Fußknechten angezogen, wäh¬

rend die Stadt Breslau die königlichen Rathe

mit der doppelten Anzahl Reiter und Fußvolk

nicht zufrieden stellen konnte, weil ihr entgegnet

ward: „der Papst habe den König auf ein Heer

von zwanzigtausend Mann allein von Seiten

dieser Stadt vertröstet, und im vorigen Jahr

habe sie auch wirklich mehr Völker, als das ganze

übrige Schlesien zusammen, ins Feld gestellt,

daher sie es auch dieses Jahr vermögen werde."

Die erschöpften Bürger., die gegen Georg sich

ihrer Macht so sehr überhoben hatten, mußten

nun ihre Beredsamkeit aufbieten, ihr Unver¬

mögen darzuthun.

Fünftes Kapitel

Kaiser Friedrich reist nach Roms — Seine Aufnahme und seine Demüthigungen. —

Er erreicht den Zweck seiner Reise nicht. — Seine Spannung mit König Matthias. —

Einbruch der Türken in Deutschland. — Zunehmende Feindschaft mit Matthias. —

Krieg des letztern mit^ Georg. — Georgs letzte Begebenheiten und Tod.— Die Böh¬

mische Krone kommt an den Polnischen Prinzen Wladislaus. — Tod Pauls des

Zweiten, — und Gregors von Heimburg. —

Kaiser Friedrich hatte sich anfangs derBcdrang- . von Ungarn auch noch Böhmen seiner Herrschast

nisse Georgs nur gefreut, weil er glaubte, daß unterwürfe. Diesem Unglück suchte er nach

Matthias durch diesen Krieg seine besten Kräfte seiner Art dadurch zuvorzukommen, daß er die

verzehre. Er haßte sie beide als Anmaßer der Ansprüche, die er selber auf Böhmen besaß, und

dem Hause Oesterreich gehörigen Kronen, und trotz all seiner Verbindungen mit Georg und

dünkte in seinem Hinterhalte zu Linz sich wunder Matthias nie aufgegeben hatte, hervorsuchte,

wie staatsklug, daß er seine Feinde sich einander um dieselben jetzt, da die Böhmische Krone durch

selbst aufreiben lasse. Als er aber dem Matthias den Spruch des Papstes erledigt sey, geltend

die Einkünfte von ganz Oesterreich verschreiben zu machen. Diesen Zweck aber suchte er nicht

mußte, siel ihm plötzlich feine eigne Gefahr aufs etwa durch Waffengewalt, fondern durch seinen

Herz, wcun der junge und ehrgcitzige König Herl und Helfer, den Papst, zu erreichen.

Klose a. s. O. Seite 100 «nd 101.



Zu dem Ende beschloß er eine Wallfahrt nach
Rom auszuführen, die er während seiner in der
Burg zu Wien ausgestandenen Gefahr gelobt
hatte. Glücklicher Weise hatte er schon im
Jahre 1467 den Papst und die Italienischen
Staaten, durch deren Gebiete erziehen mußte,
um Geleitsbriefeersucht, und dieselben unter
genauer Bestimmungder Zahl seines Gefolges
erhalten, so daß er nun, im November 1468,
ungehindert seine Reise antreten konnte. *) Er
besuchte erst zu Lorctto das heilige Haus, und
eilte dann in großen Tagereisen nach Rom, um
noch an den Feierlichkeitendes Weihnachtsfestes
Antheil nehmen zu können. Der Papst schickte
ihm einige Kardinale bis nach Ocricoli entgegen,
und ließ ihn naher an Rom vor der Milvlschen
Brücke vom Adel und den Obrigkeiten der Stadt,
am Thvre von allen Kardinalenempfangen; er
selbst wartete die ganze Fcstnacht hindurch in
der Pcterskirche, und ließ vor langer Weile schon
die Frühmetten anfangen, als endlich der überall
zu spat Kommende noch zurecht kam, ihm
nach dreifachen KniefallenFuß und Hände zu
küssen, und, nach kurzer Rast, beim feierlichen
Frühgottesdienstim Kleide eines Diakonus das
Evangeliumvom Kaiser Augustus zu verlesen.
Bei dieser und den folgenden Feierlichkeitenwar
mit angstlicher Genauigkeit dafür gesorgt, daß
der Kaiser dem Papste stets zur linken Hand
ging; sein Sitz war in gleicher Linie mit den
Sitzen der Kardinale zu den Füßen des Papstes,
und überhaupt alles darauf berechnet, die päpst¬
liche Macht in ihrer Hoheit, die kaiserliche in

ihrer Unterordnung und Nichtigkeit zu zeigen.
Auch der Kelch, der ihm bei seiner ersten Anwe¬
senheit gereicht worden war, ward ihm diesmal,
um der kelchnerischen Lehre von der Notwendig¬
keit beiderGestalten durchaus in nichts nachzuge¬
ben, versagt. Doch Friedrich setzte durch seine
übermäßige Demuth selbst den Papst und seine
Römer in Verlegenheit. Er wies bei den Knie¬
fällen die dargebotenenSammtpolstcrzurück, er
begleitete den Papst bei den Gegenbesuchen,die
dieser ihm abstattete, durch alle Hofe des Vati¬
kans bis in sein Zimmer zurück, und als cr am
Ncujahrsabcnd mit ihm den Lateran verließ,
rannte cr ihm eilfertig zuvor, um den Stcigc-
bügel des Rosses, das den geistlichenHerrscher
tragen sollte, zu halten. Der Papst (hierin zeigt
sich bereits die Sittenveränderunggegen frühere
Zeiten) erklärte jedoch, daß er dieses nicht wolle,
und daß er nicht eher aufsteigen werde, -als bis
ihn und sich der Kaiser dieser Dienstleistung
überhoben habe. „Die Freundlichkeitdes Pap¬
stes ward um so höher geachtet, sagt der Augen¬
zeuge dieser Auftritte, als das päpstliche Anse¬
hen von keiner Seite her gegen die alten Zeiten
vermindert, sondern vielmehr erhöht und verstärkt
ist, hingegen die Macht des Römischen Reichs
so. geschwächt ist, daß außer dem Namen nichts
davon übrig geblieben."

Aber alle seine Demüthigungen brachten
Friedrichen seinem eigentlichen Zwecke nicht näher.
Er verbarg diesen Gegenstand seiner geheimen
Unterredungen mit dem Papste hinkdr den öffent¬
lichen Berathschlagungen,die er mit demselben

*) Oeserixtio süventus ?i'iäsrici Imx. sll ?sululn II. suctors HuZustino ?atricio Lensnsi in,
Lcrixtor. Her. i^nstr. iorn. II. x. Log.



im Consistorio über die Mittel hielt, durch welche bevorstehenden November geladen werden, die

die Wuth der Türken und Ketzer bezwungen Venetianer aber znr Erhebung des Zehnten von

werden konnte. In einer solchen Sitzung ließ er ihrer Geistlichkeit und des Zwanzigsten von ihren

durch einen Wortführer einen langen Vortrag Juden berechtigt werden sollten. Dies war

halten, wie er hicher zum Vater der Christenheit die Frucht der öffentlichen Verhandlungen; di-e

gekommen, um dessen Rathschlage und Maß- der geheimen war nicht gesegneter, und Friedrich

regeln für das öffentliche Wohl zu vernehmen, ward auf sein Ansuchen, daß der Papst ihm und

worauf der Papst- in einem noch langcrn Vor- seinem Sohne. Maximiilian die Erbfolge in Un-

trage alle bisherigen Bemühungen des heiligen garn und Böhmen bestätigen möge, mit leeren

Stuhls für diesen erhabenen Zweck darstellte, Vertröstungen abgefertigt. Nicht ohne

und erklärte, daß von seiner Seite alles erschöpft Grund schien der kraftvolle und kriegerische Mat-

und es nun des Kaisers Pflicht sey, zu rathen thias dem Papste ein besserer Verfechter der Chri-

und zu handeln. Friedrich erschrak, und schob stenheit als der träge und muthlose Friedrich, und

diese Pflicht auf den Papst; als aber dieser sie die Vereinigung Ungarns und Böhmens unter

ihm nochmals zurückschob, ging er mit seinen ein tüchtiges Regiment das einzige Mittel, das

Rathen und den anwesenden Botschaftern der weitere Vordringen der Türken zu hemmen,

Staaten bei Seite, und kam dann nach einer Unvcrrichteter Sache also zog Friedrich nach einem

Stunde mit dem Ergcbniß der gehaltenen Be- siebzehntägigen Aufenthalte aus Rom, doch reich-

rathschlagung zurück: „Essolle in Costnitz eine lich beschenkt mit Jndulgcnzen, Reliquien, Edel-

allgemeine Versammlung gehalten werden, und steinen, Perlen und Staatskleidern, deren Werth

beide Häupter der Christenheit, Papst und Kai- auf zweitausend Goldstücke angeschlagen ward, mit

ser, bei derselben sich einfinden. Dort solle einem weißen Pferde und dem Rechte, dreihundert

alles gemeinschaftlich berathschlagt werde." Der Pfründen zu vergeben. Auch sein aus sechs-

Papst aber, dem schon der Namen Costnitz miß- hundert Personen bestehendes Gefolge war wie

siel, crwiederte, daß der Berathschlagungen wohl er selbst aufpäpstliche Kosten unterhalten worden:

genug sey, und daß er auf den gemachten Vor- denn es sollte die ganze Welt erfahren, wie viel

schlag zu einer andern Zeit antworten werde. Ehre und Heil einem Fürsten zu Theil werde.

Nach einer ohne den Kaiser gehaltenen Consisto- der wie Friedrich nie auf die Rathschläge der

rial-Sitzung siel diese Antwort dahin aus, daß Ruchlosen eingegangen sey, durch welche die über-

die christlichen Fürsten im Namen beider Haupter alpischen Völker mehrfach gegen den heiligen

nicht nach Costnitz, sondern nach Rom auf den Stuhl aufgeregt worden waren. ***)

*) ?sx>isnsis Lsrä. I. c. p. 44g,

"*) OIuZossi »istor. Volon. tom. II. lilzr. az. p, 4ZY.

omnin so munilicsntius stuäiosius^uo odllst» sunt, Huoä notissiinurn er-»t, toto ejus lmpv-
ino propuAnstionsin tuisse koinsnoruin ?ontiiicuin, nec otnisss uni^uoin in iinpiornin oonsilia,

^uidus trsnsstjzinse nationes sine osuss saexe tumultusntur in nos. ksxiensis I. c, x. 44t.
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Als nun Friedrich im Frühjahr des Jahrs

1469 nach Deutschland zurückkam, hatte er bald

den Verdruß, daß sich Matthias im Mai zu

Olmütz und Breslau als König von Böhmen

ausrufen und huldigen ließ. Die kaiserlichen

Gesandten, die sich bei ihm befanden, gaben

durch ihre Gegenwart diesen Handlungen, die

doch Friedrich mit so unholden Augen ansah,

Gewicht und Bestätigung in den Augen der

zweifelnden Völker. Friedrichs Unmuth stieg,

als mehrere von der Ritterschaft seiner Erblander,

unter andern der tapfere Andreas Paumkircher,

wegen rückstandigen Kriegssoldes ihm Fehde an¬

sagten, seine Schlösser an der Üngarschen Grenze

eroberten, und indem sie sich unter den Schutz

des Königs von Ungarn begaben, ein bedenkli¬

ches Einverständnis) mit diesem gefährlichen Bun¬

desgenossen offenbarten. Aber noch in demselben

Sommer ward der Kaiser durch ein Ereigniß

in Schrecken gesetzt, welches der Christenheit und

zunächst den Deutschen die Folgen der Thorheit,

sich unter einander zu bekämpfen, und die Bar¬

baren im Osten immer mächtiger werden zu

lassen, unmittelbar vor das Angesicht stellte.

Die Türken brachen nehmlich unter Anführung

des Pascha von Bosnien, .eines abtrünnig ge¬

wordenen Deutschen, *) zuerst in Kroatien, des¬

sen Eingang ihnen durch den gegenseitigen Haß

zweier zur Vertheidigung der Grenze bestellten

Brüder geöffnet worden war, dann weiter in

die Oesterreichische Landschaft Crain, und kamen

unter greulichen Verheerungen bis Wödling.

Eben ward in dieser Siadt das Frohnleichnams-

fest gefeiert, als ein athemloser Bote aus Kroa¬

tien die Ankunft dieser Unholde meldete, und

zugleich schon die Vortruppen derselben auf de»

benachbarten Hügeln erblickt wurden. Zum

Glück hatten jene Menschen in den öftern Nöthen

ihrer Zeit gelernt, sich im Unerwarteten ein

Herz zu fassen, und dem Bösen Kraft, der Ge¬

walt Widerstand, dem Feinde das Schwerdt oder

das verschloßne Thor entgegen zu halten; daher

griff alles zu den Waffen und lief nach den Thoren

und Mauern. Und der Widerstand dieser tap¬

fern Bürger war glücklich. Die Türken verloren

vor diesen Mauern so viel Volks, daß noch

nach zwei Jahrhunderten die tiefen Gruben, in

welche sie ihre Tobten geworfen hatten, unter¬

schieden wurden, und zogen endlich ab, als der

Landeshauptmann von Crain, Andreas von

Hochenwart, das Land aufbot und aus Kärn-

then, Steiermark und Oesterreich wohl zwanzig¬

tausend Mann gegen sie rückten» Sie hatten

viele Flecken und Dörfer in Asche gelegt, an

sechstausend Menschen erschlagen, und führten

achttausend sechshundert Gefangene, unter ihnen

fünfhundert Knaben und eben so viel junge

Mädchen, beide zum Opfer für die Lüste des

Sultans, hinweg. **)

Dieser schreckliche Vorfall mit den noch

schrecklichem Aussichten, die er für die Folgezeit

eröffnete, ließ den Kaiser einen Augenblick feinen

gegen den König von Ungarn gefaßten Unwillen

vergessen. Er nahm sogleich Zuflucht zu seinem

*) NUisuto iisttone, gui xrlllenr uns cum patre uNnsgatn NUs iussnis»»

zusl-spsrat. ?axiensis p. 44g.

Zuggers Ehrenspiegel S. 75z. Valvassoes Ehre des Herzogthums Crain. Th. I?. S- züy.



gewöhnlichen, schsn so oft als fruchtlos erprob¬
ten Mittel, und schrieb einen Reichstag nach
Nürnberg aus. Als denselben nach seinem eig¬
nen Beispiele Niemand besuchte, rief er zu An¬
fang des folgenden Jahrs 1470 die Fürsten
nach Wien. Auch König Matthias ward zu
dieser Versammlunggeladen, und erschien. Zur
Ausgleichung der zwischen ihm und dem Kaiser
bestehenden Zwistigkeiten kam man auf den Ge¬
danken, ihn mit des Kaisers Tochter Kunigunde
zu vermählen; aber statt der beabsichtigten
Aussöhnungentstand nur größere Erbitterung
zwischen ihm und dem Kaiser, indem bei dieser
Verhandlung auch die Gegenstände ihres vorma¬
ligen Zwistes ins Leben zurückgerufenwurden.
Matthias nehmlich,der über Friedrichs in Rom
betriebenen Entwurf auf Ungarn nicht ununter-
richtet geblieben war, forderte nun zumHeiralhs-
gut die Rückgabe des im Frieden von 1463 dem
Kaiser zugestandenen Ungarschen Königstitels
und die Räumung der ihm damals überlassnen
Gebiete; Friedrichdagegen, dem nach seiner
Gemüthsart jede Rückgabe in der Seele zuwider
war, brachte so viele anderweite Entschädigungs¬
forderungen, Rückstände des Lösegeldesfür die
Ungarsche Krone und Ersah des vom Paumkircher
gestifteten Schadens zum Vorschein, daß er bei
Berechnung derselben mit dem abzutretenden
Heirathsgut, anstatt zu geben, noch etwas von
seinem Eidam herausbekommen haben würde.
Hierüber und durch eine in einem Specrrcnnen
erhaltene Kopfwundehöchlich verstimmt, fuhr
Matthias eines Tages plötzlich, ohne Abschied zu
nehmen, auf einem Donauschiffe davon. Da

erschrak Friedrich, dem die Möglichkeit vor die'
Seele trat, daß der Erzürnte andere Verbin¬
dungen, am Ende gar mit Georg, zu seinen?
Verderben anknüpfen könne, und sandte nun
sogleich einen Unterhändler nach Polen, um
den König Kasimir, der seit mchrcrn Jahren
in diesen Händeln den Vermittler spielte, vor
der Falschheit und Treulosigkeit des Königs
von Ungarn warnen, und zu einem Bünd¬
nisse einladen zu lassen. *) Glücklicher Weise,
(denn der Pole sorgte zögernd für eigenen Vor¬
theil) waren für den Augenblick diese Besorg¬
nisse unnütz, da Matthias sich gegen Böhmen
wandte, um seinen durch Georg bedrängten An¬
hängern in Schlesien Luft zu machen. Cr that
im Frühjahr 1470 einen äußerst verheerenden
Einfall in dieses Königreich,und legte in Kur¬
zem eilfhundert Städte, Dörfer und Meierhöfe
in die Asche. Als Georg, der auf diese Nachricht
zur Beschützung seines Volks von Troppau
herbei zog, diese Greuel erblickte, entbrannte sein
Herz, und er ließ den Eidam auffordern, ent¬
weder den ehrlosen Krieg, den er ohne Absagung
gegen ihn angefangen habe, und mit so vielem
Blutvergießen führe, durch schleunigen Abzug
und Frieden zu enden, oder sich mit ihm persön¬
lich auf Tod und Leben mit gleicher Wehr und
Rüstung zu schlagen, auf einem eng eingeschloß-
ncn Platze zwischen beiden Heeren, wo keiner
dem andern entweichen könne. Im Fall er
dieses verweigere, schlug er ibm vor, an
einem schicklichen Orte eine große Fcldschlacht
zu halten, und dazu vier Tage lang ungehindert
ihre beiderseitigen Streitkräfte zusammen zu-'

*) OluZoss I, c. p, 4SZ.
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ziehen. Aber Matthias nahm diesen ritter- ergriff nicht lange darauf Türkische Plündern»-

liehen Antrag nicht an. Er schob die Vorwürfe gen an Dalmatiens Grenzen zum Vorwandc,

der Grausamkeit und des ehrlosen Kriegs auf mit dem reisigen Zeuge nach Ungarn zurückzu-

seinen Gegner zurück, wunderte sich, wie die kehren. Partheiungcn, den Böhmischen ahnlich,

Räumung Böhmens dem zugemuthet werden begannen nehmlich auch in diesem Wahlreiche

könne, der sich dieser Krone auf Ersuchen des ihr Spiel, und während Matthias auf Eroberung

Papstes und um des Kaisers willen unterzogen, einer neuen Krone bedacht war, entspann sich

und erklärte sich seiner Seits ganz bereitwillig in seinem Rückenein Plan, ihm die, welche er

zum Frieden, sobald Georg ihren Streit auf trug, vom Haupte zu reißen. Aber der Cor-

Entscheidung des Papstes oder Kaisers stellen, viner war geschickter oder glücklicher als Podic-

oder ihm sogleich den Ucberrest des Königreichs brad, den Aufruhr im Zaume zu halten, oder

abtreten werde. Ucbcr den angetragenen Zwei- den ausgekrochenen zu bezwingen. Er stand in

kämpf aberließ er sich so dunkelsinnig aus, daß der Fülle der Mannskraft, und baute mehr auf

man wohl sieht, wie er demselben entgehen die Wirkung der Furcht als der Güte.

wollte, ohne die Schmach feigherziger Ablehnung Georg hingegen, der, obwohl erst fünfzig

auf sich zu laden. „Euer Herr fordert uns zum Jahr alt, durch Verdruß und Kummer seine

Kampf, sagte er. Das haben wir begehrt, und Kraft frühzeitig gebrochen und dem Grabe zugc-

freuen uns darauf, und wiewohl es mit uns neigt fühlte, ließ damals durch seinen Eidam

als einem christlichen Könige anders als mit Herzog Albrccht von Sachsen und dessen Bruder,

eurem Herrn beschaffen, der des Reichs entsetzt den Kurfürsten Ernst, dem päpstlichen Hofs

und beraubt ist, so vertrauen wir doch Gott, neue Unterwcrfungsantrage thun. Diese Ver-

dessen heilige Sache wir führen, er werde solches Mittelung fand, da Pauls Grimm durch den

gegen euren Herrn nicht ansehen. Wir wollen geringen Erfolg des heiligen Kriegs und durch

mit ihm kämpfen nicht in einem engen Orte, die von Matthias zum Behuf desselben an den

wie ihr schreibet, so wie geringe schlechte Leute heiligen Stuhl gestellten Gcldforderungen etwas

zu thun pflegen, sondern wie es einem christli- abgekühlt war, einigen Eingang. Der König

chen Könige geziemt, nach ritterlicher Weise." versprach, öffentlich zu bekennen, daß es zur

Auch eine Schlacht wagte er nicht, sondern Seligkeit nicht nothwendig sey, das Abendmahl

Die Herausforderung, welche vier Böhmische Herren aus dem Lager bei Crcmsier in ihres Königs Namen an den
König von Ungarn ergehen ließen, steht vollständig bei Pray tlnnales lieg. Ilung. toin. IV. x. 66. aus Lal-
dl irr Opitoin. Her. Loli. x. 5L0, Klose aus Eschenloer a. a, O. S. 104. u. f.

Baltin in der Oprtoine Her. Lolrern. g>. z6z. theilt aus einer Handschrift folgenden Brief des Matthias an
sc ne Ungarn mit! lllattlrias Oer (Zratia Ilugarorirm Hex. llonurn inairs, Lrves! rlcl llegenr oinnes si
r>nn> venisris, capita per<Zeti5. IZuclae. Dagegen Georg IN der Urkunde des Friedens mit den Breslauern
>> l >.' Lateinischen Handschrift Eschenlocrs: tlt nos licet s xraetato clero et crvitatilrirs oilenzi nun

srrinnrz, volsntss tarnen e <Z5 rrt regein ileeet inagrs elsinerrtia et concustrnline cruaitt c>ri »i5,
nt j>i5se»nrs, superare.
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unter beiden Gestalten zu genießen; dem Papste
die Besetzung des Präger Erzbisthumszu über¬
lassen; die Kindercommunion aufzuheben; den
Kirchen all ihre ehemaligen Güter und Einkünfte
zurückzustellen,und keine der Römischen Kirche
zuwiderlaufendenGebrauche in Böhmen gelten
zu lassen. Nur sollte den Laien, die bisher
den Kelch zu empfangen gewohnt gewesen, der¬
selbe ferner verstattct seyn. *) Der Erfolg
dieser Unterhandlunghätte ohne Zweifel den
König, ohne ihn mit den Katholischenauszusöh¬
nen, völlig mit seiner eigenen Parthci verfeindet,
und dergestalt ganzlich ins Verderben gestürzt;
nach so vielen Erfahrungenkonnte er sick) noch
immer nicht überzeugen, daß in der gefährlichsten
Lage der Mittelweg unausbleiblich zum Unter¬
gange führe. Doch erlebte er dieses Ende nicht,
und nur die letzte Krankung wicdcrfuhrihm,
die Krone, an die er alles Glück seines Lebens
gesetzt hatte, nicht bei seinem Hause erhalten
zu können. In diesem Wunsche, der bei Erwä¬
gung seines Königsglücks freilich als eine Thor-
heit erscheint, hielt er im Januar 1471 einen
Landtag zu Prag, und forderte die Stände auf,
ihm einen Thronfolger zu wählen. Er that
dies in der Hoffnung,- daß die Wahl auf einen
seiner Söhne fallen werde; aber die Blicke der
Nation, so weit sie sich nicht mit dem Matthias
eingelassenhatte, waren schon auf König Kasi¬
mirs von Polen Sohn WladiSlaus gerichtet,
der als Sohn einer Schwester des Königs
Ladislaus aus dem Blute der Luxemburger
stammte, und in Betracht der Volksverwandschaft
zwischen Polen und Böhmen zur Beherrschung

des letztern vorzugsweise geeignet schien, wenn
man einmal, um das inländischePartheienwescn
besser niederzuhalten, und gegen den äußern
Feind auch fremde Unterstützung zu gewinnen,
einen auswärtigen König wählen wollte. Zn
dem letztern Entschlüssehatten die Erfahrunzen
unter Georgs unbeglückter Regierung geleitet.
Also ward das Verlangendes Königs unter dem
Vorwande, daß Böhmen bei seinem Leben keines
andern Hauptes bedürfe, abgelehnt. Man
wußte aber, daß er die Wassersucht hatte, und
erwartete seinen baldigen Tod. Da nahm
Georg alles, was von Schätzen noch vorräthig
war, und ließ es, um das Schicksal seines Hau-

'ses zu sichern, nach seinem StammschlossePodic-
brad bringen. Um diese Zeit, (am 22sten
Februar 1471) starb Johann Rokyzana. Georg
äußerte, daß er bald ihm folgen werde, und
seine Ahnung ging in Erfüllung; er starb vier
Wochen nachher, am 22stcn März 1471, che
die mit dem Papst durch Sachsen angeknüpfte
Unterhandlungzu einem Ergebniß gelangt war.
Zwei Monate darauf, am 2 7sten Mar, ward
Wladislaus von Polen zu seinem Nachfolger
erwählt; die Hauptbedingung war, daß er,
seinem eignen Glauben ungefährdet, die Natio»
bei den Compactaten zu beschützenversprach.
Diese Wahl vereitelte zwar Kaiser Friedrichs nie
aufgegebene Absichten auf Wicdererwerbung der
Böhmischen Krone; doch sähe er dieselbe in
sofern nicht ungern, als sie zugleich den ihm eben
so furchtbaren als verhaßten Matthias von den:
Böhmischen Throne entfernte, und statt dieses
Ehrgeitzigen einen ruhigen, anspruchs - und

') Die Aktenstücke sind abgedruckt in Müllers ReichStagslheater T. II. x>. 431. u,
G
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fähigkeitsloscn Inhaber auf denselben erhob.

Doch sollte der unselige Zwist um diese Wahlkrone

ihm selbst am Ende noch theuer zu stehen kom¬

men, und den besten Theil seiner Erblande kosten.

Wenige Monate nach König Georg, am

26sten Juli 1471, starb sein Verfolger Paul

der Zweite. Wenn das geschichtliche Bild des

Böhmischen Königs durch seine schleichende und

hinterlistige Staatskunst getrübt, und das große,

von den meisten Geschichtschreibern ihm gespen¬

dete Lob 5) bei unpartheiischer Würdigung

feines schwankenden Thuns gar sehr herabge¬

stimmt wird, so erscheint doch selbst dieser Trübe

gegenüber die papstliche Staatskunst nicht Heller.

Von allen Seiten besehen, hatte die gegen ihn

und seine Kelchner erregte Verfolgung keinen

Sinn, als Durchführung der in Rom einheimi¬

schen, nimmer zu rechtfertigenden Ansicht, die in

jedem Andersdenkenden einen Rebellen erblickt,

und indem sie die Pflicht, ihn zu Grunde zu

richten, für unablösbar hält, alle mit einem

solchen geschloßnen Vertrage nur als vorüberge¬

hende Abkommnisse ansieht, welche dieser Pflicht

nie in den Weg treten können.

Bald nach Rokyzana und Georg Podiebrav

starb auch Gregor von Heimburg, der dem

päpstlichen Stuhle einst durch unumwundene

Darstellung der Einwürfe, welche Einsicht und

Geschichtskcnntniß von jeher gegen seine Herr¬

schergewalt erhoben haben, beschwerlich geworden

war. **) Nachdem der Fürst, für welchen er

solches gewagt, Erzherzog Siegmund von Oester¬

reich, vor dem Papst sich gedemüthigt, hatte

er sich zum König von Böhmen nach Prag bege¬

ben, und ihn vielfach zur Sündhaftigkeit er¬

muntert; als Georg gestorben war, ging er

nach Dresden unter den Schutz der freisinnigen

Sachscnfürsten Ernst und Albrecht. Hier beugte

entweder Zureden oder Zaghaftigkeit des Alters

seinen früheren Trotz. Er suchte die Losspre¬

chung vom Bann, den 1468 Papst Paul gegen

ihn erneuert hatte, und erhielt dieselbe kurz vor

seinem Tode, gegen Ostern 1472, aus der

Hand des Bischofs von Meissen. So

schien denn die einst so gewaltige Parthei gegen

das Papstthum mit dem letzten Sprecher vollends

aus der Welt geschieden.

*) Selbst Cochläus sagt von ihm: (ZuoÄ stripi («zunrn Iiaiurn c>--.r) äeerat, inänstria snpplevit, «zun sidi
Hex lantnni ooiriparnvid nucsoritntern, uv, sr unicn «Zeknissev Indes Lnssiticse sectne, inter opti»
mos kkeßes llsnü innmorito cominemorari passet. l)uis eniin kuit eo vel in consiliis circumspeo-
tior, vel in srinis expeäitior, vel in jnäiciis ne^uior, vel in reZin potestnte rnollerstior?

") Es ist oben erzahlt, wie er für die Deutschen in Rom das Wort geführt, und dann bei den Händeln des Erz¬
herzogs Siegmund von Tprol eine kühne Apellatisnsschrist gegen den päpstlichen Bannspruch abgefaßt hatte. Sie
steht in Goidasts Sammlung äe Idlonsrokin S. k. Imxsrii, und in Struves Ausgabeder FreherschenLcrip-
tores vorn. II. p. 2ri.

*") Horns Nützliche Sammlungenzu cie.-er historischenHandbibliothek von Sachsen. Vierter Theil S.'M — 96.
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Nachrichten von Deutschland. — Zögerung Friedrichs. — Andreas Paumkirchers Unter¬
gang. — Friedrichs Ankunft zu Regensburg. — Vergnügungen daselbst. — Eröffnung
des Reichstages. — Prunkrede des Cawpanus. — Elender Gang und Ausgang der
ganzen Verhandlung. — Neue Reichstage zu Nürnberg und Augsburg. — Schreckliche
Einbrüche der Türken in Crain und Kärnthen. — Türkenkrieg der Italienischen Staa¬
ten. — Friede und Bündniß der Venetianer mit den Türken. — Landung der Türken

im Königreich Neapel. — Sie erobern Otranto. — Gefahr der Christenheit. —
Tod des Sultans Mohammed II. —

Kleber dem verwickelten Spiel um die Böhmische
Krone, in welches Oesterreich, Ungarn und
Polen durch die vom papstlichen Hofe gegen
Gesrg begonneneFehde verstrickt worden waren,
hatte sich die große Angelegenheitdes Türken¬
zugs wieder aus den Augen verloren, und auch
die zu Wien gehaltene Versammlmzg war gleich
den vorigen fruchtlos auseinander gegangen.
Da aber die wirkliche Gefahr hicdurch keinen
Augenblick beschworen ward, sondern jedes Jahr
neue Türkische Einbrüche in Deutsche Lander zu
erwarten standen, ward nach dem erfolglosen
Ende des einen schon wieder an den Anfang
eines neuen Reichstags gedacht. Dieser sollte
zu Negensburg, gegen Ende April 1471, ge¬
halten werden, und der Kaiser selbst ward zu
dem Entschlüsse gebracht, demselben beizuwohnen,
um das gefallene Ansehen dieser Versammlungen
durch seine Gegenwartwieder zu heben, und
den ohnmachtigen Berathungen einen Arm an¬
zusetzen. Aber so wenig vertraute dieser matt¬
herzige Friedrich sich selbst, daß er den papstlichen

Hof dringend um einen bedeutenden Legaten
ersuchte, damit derselbe seiner und der gemeinen
Sache vor den Fürsten das Wort rede. Papst
Paul, der damals noch lebte, schickte zu diesem
Behuf den Kardinal Franz Piccslomini, und
gab ihm den gelehrten und beredten Bischof
von Terni, Antonius Campanus, als Redner,
und den AugustinusPatricius als Gehsimschrei-
ber mit. Tiefer, schien es, konnte Deutschland
nicht sinken, als da ein Kaiser alle Hoffnung,
das Reich gegen den furchtbaren Feind seiner
Grenzen wie des christlichen Glaubens und Lebens
in die Waffen zu bringen, auf die Lateinische
PrunkrednereiItalienischer Schöngeistersetzen
mußte. Auch fehlte es damals nicht an Leuten,
die das Elend dieser Negierung erkannten,weder
in Rom, wo Friedrichallgemein verachtet war,
und wo man statt seiner recht gern einen tüch¬
tigen Kaiser an der Spitze Deutscher Heere den
Osmannen gegenüber gesehen hätte, noch in
Deutschland, wo viele, selbst der Fürsten, die
Schmach des öffentlicheneben so gesetz - als

G 2



krafttosen Zustandes unter einem so nichtigen Briefen auf eine höchst ergötzliche Weise Lust

Haupte empfanden, und die Pfälzische Parthei gemacht hat. **) Dasselbe Deutschland, wel-

abcrmals auf den Gedanken kam, den nach ches noch nicht zwei Jahrzehnde vorher Acneas

' Regensburg ausgeschriebenen Reichstag zur Aus- Sylvins mit so paradiesischen Farben abgemalt

führung des alten Plans zu benutzen, Fried- hatte, erscheint hier als ein rauhes, unfreund-

richcn abzusetzen, und den König Georg an seine liches Land, dessen Himmel mitten im Sommer

Stelle zu wählen; die Lossprechung des letztern kaum zu ertragen sey, dessen Boden nichts als

sollte durch gemeinsame Verwendung beim päpsi- die gemeinsten, unfchmackhaftesten Erzeugnisse

liehen Stuhle bewirkt, im Nothfalle auch ohne hervorbringe, und dessen Bewohner tief in

dieselbe vorgeschritten werden. *) Aber Georgs Schmutz und Barbarei vergraben liegen. Da-

ebcn damals erfolgter Tod zerstörte diesen, ohne- gegen urtheilte sein Amtsgenosse Patricius,

hin großen Schwierigkeiten unterworfenen Plan, Deutschland sey mehr, als seine Landsleute glau-

und alles blieb daher auf des schläfrigen Fried- ben möchten, ein schönes, prächtiges, und jenem

richs Schultern beruhen. alten von Cäsar, Strabo und Tacitus beschrie-

Die päpstlichen Gesandten kamen am isten denen Deutschland an Reichthum und Sitten

Mai in Rcgensburg an. Sie fanden aber weder unähnliches Land, und viele Städte desselben

Kaiser noch Fürsten, und erst nach und nach stünden an Volksmenge, Schönheit der Gebäude

trafen der letztern einige, zuerst der Erz- und Pracht der Kirchen hinter den Städten

bischof von Mainz und der Markgraf Albrecht Italiens nicht weit zurück, einige stünden sogar

von Brandenburg, ein. Da ihnen übercinstim- voran.

mend versichert ward, daß ohne des Kaisers Während die Italiener zu Rcgensburg voll

Anwesenheit nichts vorgenommen werden könne, Ungeduld über seine täglich erwartete Ankunft

und Friedrich immer nicht kam, gerieth Cam- vergingen, saß Friedrich zu Grätz, mit Stillung

panus, dem es in Deutschland sehr mißfiel, der in Steiermark herrschenden Unruhen beschäs-

über die aussichttose Verlängerung seines Auf- tigt. Ein Streich, der ihm für diesen Zweck

cnthalts in eine höchst unmuthige Stimmung, gelang, schien ihm ein glücklicher; aber der

der er in seinen auf die Nachwelt gekommenen Nachwelt dünkt er eine traurige Probe von der

AugustinusPatricius, dessen Aufsatz über diesen Reichstagim zweiten Theil der Kreherschen Sammlcmg Deut¬
scher Geschichtschreiber abgedruckt ist, schreibt diesen Plan, den Ketzer Georg auf den Kaiserthron zu setzen, den
fortdauernden Machinationen der gcgenpäpstlichen Parthei in Deutschland zu, welche den Einfluß des heiligen Stuhls
ein ckurum at^ue ssperurn juKum zu nennen pflege. Lcriptor. Her. (Zernr, tc»n. II. p.
Zok.> K.ntcni Lsrnpsni Tpistdlse et koeinats reeens. lVIsneken. lidr. VI. i. lam plane ventunr ack
rtonrselrurn est iXon eck rnorss nrocko, seci sck nornen c^uogue (Zerrnsuise sudnauseo. Virilit Ate,
yuock oeulvs, iriUil cxuock iiranus, niiiil ^uock sensurn aliyueiii Iiurnsnitstis ckelectet. — g. tlupi-
znns sindo et tu seire et ego signilicsre, ^uick in Lerrnsnis Iseism, ckicsrn, rneckiter. ?scic> uiliiZ,
ckico psrurn, ineckitor uuuiu. — IInus ssck nnstrai» cunctsncko ckestituit rsrn. Lcridit Lsssar, Iren
yuarn non Osessr! eck trickuurn se venturum, spck Ave trickuurn jsnr eenticluuru est.
De Lomitiis ktatisdouensikus ^.ussustiui katricü Lommeutstio spuck krellerum I, e, p. 14g.
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Sinnesart, die das Herz eines Deutschen Kai¬

sers beseelte. Die Steiermarkischen Ritter An¬
dreas Paumkircher und Greissenegg hatten wegen

rückständiger Soldforderungen dem Landeshaupt¬
mann des Kaisers das Geleit aufgekündigt, um

sich selbst zu ihrem Gelde zu helfen, und be¬
gehrten jetzt nach mehrjähriger Fehde ihren
Handel auf einem Rechtstage zu Erätz mit Fried¬
richen selber auszumachen. Zu dem Ende ver¬

langten sie sichres Geleit, um sich in Gratz gestel¬
lten zu dürfen, und erhielten es: von der Mor¬
gen- bis zur Abendglocke sollten sie auf dem
Schlosse zu Grätz ohne Gefährde ihre Forderun¬
gen dem Kaiser vorlegen dürfen. Paumkircher
kam arglos: denn eine dem Landesfürsten unter

den gehörigen Formen angesagte Fehde war kein
Verbrechen, sondern ein seit langer Zeit von
allen seinen Standesgenosscn geübtes Recht, und

er selbst hatte noch besondere Ansprüche auf
Friedrichs Erkenntlichkeit, da er es war, der
am 28sten August 1452 durch seine Tapferkeit
und Geistesgegenwart Neustadt vor den stürmen¬

den Ungarn gerettet, und den Kaiser selbst
gegen das traurige Loos der Gefangenschast ge¬
schirmt hatte; auch zur Zeit der großen Bedräng-
niß Friedrichs in der Wiener Burg war Paum¬
kircher unter den Ersten gewesen, die zum
Entsatz herbeigeeilt waren. Dennoch sollte grade

er das Opfer einer Strafgerechtigkeit werden,
die tausend Schuldigere verschont hatte. Mit

geflissentlicher Langsamkeit wurden dst Briefe
und Verschreibungen, mit denen er seine Forde¬

rungen belegte, durchgesehen, und als er, wohl

merkend, daß auf diese Art die Sache an einem
Tage nicht abgethan werden möge, um Ver¬
längerung des Geleits bat, antwortete der Kai¬
ser, er wolle seine Räthe darüber vernehmen,
verweilte aber absichtlich so lange, bis die Zeit
des Geleits vollends verstrichen war. Viel zu
spät schöpfte der Ritter Verdacht, eilte die
Stiegen hinunter, und schwang sich auf sein
Pferd, um noch das Muhrthor zu erreichen.
Aber zwischen den beiden Mauern desselben er¬

klang ihm die verhängnißvolle Vesperglocke, die
Thorflügcl wurden von beiden Seiten zusam¬
mengeschlagen, und Paumkircher im Namen des
Kaisers festgehalten. Alsobald trat ein Mönch
mit einem Kreuzesbilde und ein Henker mit dem
Schwerdte zu ihm. Umsonst flehete Paumkir¬
cher um Aufschub, umsonst erbot er sich zur

Abtretung all seiner Schlösser und zur Erlegung
der großen, sein ganzes Vermögen begreifenden
Geldsumme von sechzigtauscnd Gulden : er ward
ohne Gnade zwischen den beiden Thoren ent¬

hauptet. Den Andreas Greissenegger traf das¬
selbe Loos. 5)

Nach dieser unkaiserlichen That brach Fried¬

rich gen Regensburg auf, und hielt daselbst am
i6ten Juni mit einem Gefolge von dreitausend
Pferden seinen Einzug. Auch die andern Für¬

sten und Herren, geistliche wie weltliche, des¬
gleichen die Gesandten von Danemark, Venedig,
Burgund und die Städteboten, unter den letz¬
tern die von Bern und Zürch für die Eidgenossen,
kamen mit zahlreichen Pferden, deren zusammen auf
die Letzte mehr als neuntausend gezahlt wurden.**)

*) Valvassors Ehre des Herzogtums Crain tom, IV. Seite Z74.
") Quelle über diese uud die folgenden Angaben ist vornehmlich die Missiv vonZHcm Kanzler zu Basel, die er einer



Uebcrhaupt war die Menge der Geistlichen und
Weltlichen, Manner und Frauen, sehr groß.
Die Einzüge der Fürsten geschahen unter dem
Geblase vieler Trompeter, die Erzbischöft und
Bischöfe zeigten sich dabei gleich den Weltlichen
zu Pferde, und Mainz und Trier ließen auch
ihre Schwerdter vortragen, was die papstlichen
Legaten Wunder nahm; ja sogar bei den Tanz¬
festen waren sie und der Bischof von Eichstädt,
ein junger Mann, gar fröhlich mit den Frauen:
denn wiewohl der Kaiser kein Turnier vcrstattete,
weil man nicht um solcher Dinge hergekommen
fey, hatte er doch gegen die Tanzfeste nichts,
und veranstaltete selbst ein höchst sonderbares am
Johannisabend auf offnem Markte. *)

Am Johannistage selbst ward der Reichstag
durch eine glanzende Sitzung in einem großen
Saale des Nathhauses eröffnet; doch redete nicht
der Kaiser, sondern der Bischof von Trident,
Johann Hinterbachcr,hielt statt seiner den Vor¬
trag, zuerst in Deutscher, dann der Auslander
wegen in Lateinischer Sprache, beides aber mit
so leiser Stimme und überhaupt so unrednerisch,

daß Niemand etwas verstand, und Jedermann,
außer denen, die ehrenthalbcr bleiben mußten,
aus dem Saale lief. Es hätte, sagt ein Augen¬
zeuge, ein tapfrer, redlicher Mann, mit einer,
verständlichen Rede auf einem hohen Stuhl seyn
sollen, daß man ihn hätte sehen mögen; der
Tridentineraber war ein kleines Männlein, des¬
sen Worte selbst die zunächst Stehenden nicht
vernahmen,und den die Entfernten nicht einmal
sahen. **) Dagegen trat nach ihm der päpstliche
Redner Campanus mit einer im Schulstpl ge¬
arbeiteten Lateinischen Prunkrede auf, in welcher
er die Gefahren der Religion und des Reichs
mit den eindringlichstenWorten entwickelte, und
alle Farben der Redekunst verbrauchte, um den
Deutschen die Großthaten ihrer Vorfahren an¬
schaulichzu machen, und ste dadurch zu edler
Nacheiferung zu entflammen. """) Seine Forde¬
rungen und Hoffnungen waren auf einen allge¬
meinen und großen Kreuzzug gestellt; aber schon
das war ein schlimmesZeichen für deren Erfül¬
lung, daß Friedrich während dieses kunstreichen
Vortrags in tiefen Schlummer versank. Der

Stift daselbst geschrieben hat, darinne aller Handel, zu Regensburgergangen, von cim all das ander, guter
Massen erläutert worden. In SchillingsBeschreibung der Burgundischen Kriege Seite 57.

*) Item am Sonnentag zu Nacht vor St. Johanns - Tag, hat der Kciscr ei» lang groß Faß mit Hartz und Holtz
lassen füllen, und die fürnemsten Frouwcn zu Regenspurgdazu berufst, der ob achzig geineiter schöner und der
Merteil Edelfrouwen waren, mit denen die Herren, Ritter und Knechte ossenlich tanzten an dem Merckt, und da
der Tantz am besten war, ließ der Kcjser ein Füwre in das Faß stoßen, da ward so ein wilder, grosser, unge-
schöner Rouch, das Nieman den andern by dem hellen Tag mocht gssechcn, und wert me dann ein Viertel einer
Stunde, darnach kam das hell luter Füwre herus, das bran grad zu dem Faß herus, me dann eines Höchen Huß
hoch, da fing man aber an tantzen um das Füwre, das wert me dann eine Halbs , da zerfiel erst das Faß
und wart das Füwre zcrspreit, das war dem Keiser eine grosse Frö.vde, er tantzt auch und warss den Arm uffe
und meint, er hette einen Löwen überwunden. Es waren auch by den Frouwcnan dem Tantz dry Bischoff, von
Mcntz, Trier und Eystctten, und sunst kein ander; die weltlichenFürsten waren auch alle daby. Das Füwre hieß
eine Sonnenwende. Missiv von dem Kanzler von Basel.
Er hat glich ein Stimm als die Glock zu Ölten ein Ton, die tönt als ein alter Kessel. Es floch Zedermafin usi
dem Saal, vhn die Fürsten, Herren und Boten, die von Ehren wegen da mustcn bleiben. -

"') Diese Oration nimmt in Müllers Reichstagsthcater die Folioseiten züi — Z72 ein.



päpstliche Legat wurde über diesen Charakterzug
des Vorstrciters der Christenheit so unwillig,

daß er den Schlafenden mit den Worten am
Ohr zupfte: „Durchlauchtigster Kaiser, ich bin
hieher gekommen, nicht um Deinen Schlaf zu
stören, sondern um Deinen Lauf zu beflügeln!"*)
Doch fand sich bald nachher, daß Friedrich
nicht ganz Unrecht gehabt hatte, die hochtönen¬
den Reden der Italiener als erfolglose, zum

Verhallen bestimmte Worte zu betrachten. In
der nächsten Sitzung erhoben die Burgundischen
Gesandten, von denen man etwas Gewisses über
die von ihrem Herrn vielfach versprochene Hülfs-

leistung erwartete, einen elenden Rangstreit,
indem sie als Ste^vertreter eines Füsten, der
ein königlicher Prinz von Frankreich sey, über
den Kurfürsten zu sitzen begehrten, und brachten
dadurch eine allgemeine Bewegung hervor. Auch
der Erzbischof von Salzburg wollte nunmehr
über den Baierschcn Fürsten sitzen, und der Kai¬

ser mußt« endlich am Rathhause anschlagen
lassen, ob ein Fürst unter einem andern säße,
solle es ihm am seinem Rechte nicht schaden.
Als darauf die Burgunder durch Anweisung eines
Platzes neben den Gesandten von Danemark,

dem Kaiser gegenüber, befriedigt waren, hielten
sie einen mehr gegen den König von Frankreich
als gegen den Türken gerichteten Vortrag, des
Inhalts, daß ihr Herr bei den Gefahren, denen
er selbst von Seiten dieses Königs ausgesetzt sey,

nichts für die Sache des Reichs zu thun vermöge.
Dann sprachen die Venetianer, und gaben zu
verstehen, daß nun die Reihe großen Thuns an

andern sey, indem sie alles aufzählten, was sie

seit Jahrhunderten gethan hatten. Es schien,
als wenn sie schon die ganze Christenheit in den

Waffen erblickten. Aber nach diesen großen Hoff¬
nungen brachte der Antrag, den der Kaiser durch

den Bischof von Eichstadt thun ließ, große Be¬
troffenheit zu Wege. „Die Fürsten, Herr«n
und Städte sollten zehntausend Gewappnete zu
Roß und zu Fuß, hinab in die Windische Mark,
wider den Türken legen, und dieselben ihren
Harnisch, Zug und Kosten mit sich bringen; erst
nach diesem sollte man von einem gemeinen Heer¬
zug reden." Die Italiener hielten dieses klein¬
liche Ergebniß so großen Aufhebens nicht Werth,
und die Venetianer meinten, dem Türken werde
nun erst der Muth recht wachsen, wenn er
erfahre, daß die ganze Christenheit nicht mehr als

zehntausend Mann aufzustellen vermöge; aber
Friedrich, wohl wissend, wie fruchtlos er Größe¬
res erwarten würde, ging über die begehrten
zehntausend Mann nicht hinaus, und ließ die
Stände über deren Bewilligung rathschlagen.
Diese Berathschlagung geschah deputationsweise
und nach Collegien, also daß die Kurfürsten

zusammen, die geistlichen und weltlichen Fürsten
zusammen, und der Städte Boten zusammen

waren, und ein Reichsschluß wurde gefaßt, daß
die geforderten zehntausend Mann gestellt, und

ein Ausschuß zur Entwerfung des Anschlags, zur
Bestellung der Hauptleute, und zur Aus- und
Fortführung des ganzen Unternehmens nieder¬
gesetzt werden solle. Mittlerweile kamen Ge¬

sandte aus Crain und Ungarn, und erstatteten

von abermaligen, in ihren Grenzen geschehenen
Türkischen Raubzügen schreckbareBerichte. Die

*) Diese Geschichte erzählt Wiguleus Hund in iVletroxoli Lsllsdurgensi toin. I, x. 27, Daraus Müller 1. c, Y.Z72,



i i fkliqe B ewickelung des Königs Matthias in

den Böhmischen Krieg hatte es den Türken mög¬

lich gemacht, sich am Sauflusse zu befestigen,

und von da aus jährlich über die wehrlosen

Landschaften den Greuel der Verwüstung zu brin¬

gen. Die Gefahr, daß sie sich das nächstem«!

noch weiter über das Innere Deutschlands ver¬

breiten möchten, schien so dringend, daß der

Erzbischof von Mainz den Vorschlag that, von

den bewilligten zehntausend Mann,-' deren Ge--

sammtheit erst zum Ende Augustinus den Beinen

scyn könne, aus den am nächsten liegenden

Ländern Baiern, Schwaben und Franken sogleich

viertausend dahin abzuschicken. Die Italiener

erschraken darüber noch mehr, weil sie es kommen

sahen, daß am Ende alles auf diese viertausend

Mann hinauslaufe, und mehrere der Stande

bezeigten ihren Unwillen: t doch ward es am

Ende genehmigt. Da aber nun der nicdcrge-

setzt'e Ausschuß den Anschlag, den er zur Ver¬

teilung und Aufbringung der bewilligten Mann¬

schaft, der Geldbeiträge und anderer Nothdurftcn

entworfen hatte, vorlegte, und derselbe sich als

die schon zu Siegmunds Zeilen im Kriege gegen

die Hussitcn versuchte Auflage des gemeinen

Pfennigs ergab, vermöge deren alle Stande

und Glieder des Reichs, sowohl mittelbare als

unmittelbare, den zehnten Pfennig vom Ertrage

ihrer liegenden Gründe, die Handel- und Ge¬

werbetreibenden aber von hundert Gulden ihres

Hauptguts je vier, die Meister vhne Gesellen

jährlich einen Gulden, für jeden Gesellen Z2

Pfennige, jeder Tagelöhner Pfennige entrich¬

ten sollte, erklärten die Abgeordneten der

Städte, zur Annahme dieser Steuer von ihren

Obern nicht bevollmächtigt zu sepn, und daher

erst berichten zu müssen. Vergebens ward ent¬

gegnet, daß in dem kaiserlichen Ausschreiben zum

Reichstage klar ausgesprochen sey, wie jeder mit

voller Gewalt, ohne weiteres Hinterbrin¬

gen, erscheinen solle, und wie die zur Stellung

der zehntausend Mann gemachte Bewilligung dt»

Zustimmung zu den erforderlichen Mitteln von

selbst in sich schließe: die Stadteboter. beharrten

bei ihrer vorigen Erklärung, und fügten noch den

Zusatz bei, daß in dem gemachten Anschlage der

Mannschaft die Städte viel zu hoch angesetzt

waren, und daß sie also auch in diesen ohne

Vorwissen ihrer Herren und Freunde nicht wil¬

ligen könnten. Der Kaiser meinte, die fehlenden

Vollmachten könnten binnen vierzehn Tagen her¬

beigeschafft werden; sie wiesen dies aber als

unausführbar zurück, und wollten erst im Sep¬

tember zu Frankfurt über diesen Gegenstand be¬

sonders beratschlagen. Auch gegen einen

vierjährigen Landfrieden, den der Kaiser auf

diesem Reichstage bekannt machen ließ, hatten

sie einzuwenden, daß er den gcringern Ständen

keinen Nutzen gewähre, Darüber zerschlug

sich nicht blos der große Türkenzug, sondern

*) kNnAns rrnäiyne rirnrnrnrnvio sxortn. LnMjiaiii Irxist, VI, 14.

I.") De^ ganze für die Culturverhaltnisse des damaligen Deutschlands wichtige Aufsatz steht in Musters Neichstagsthca-

ter II. Seite 47z. u. f.

Müllers Reichstagstheater a. a. D, Seit« qgi u. f. Uebcrhaupt zeigte sich Abneigung des Stadtvolks gegen die

Fürsten auf mehrere Weise. Als Markgraf Karl von Baden und Graf Ulrich von Würtemberg einrittcn, riefen
die „Fryhaitbuben:"
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auch die Stellung der schon bewilligten zchntau- tage zu fassender Beschlüsse. Dieses klägliche,
send Mann, und nur von den zuletzt bewilligten der Nation unwürdige Spiel wiederholte sich
viertausend scheint einige Mannschaftnach Crain von einem Jahre zum andern. Als im Jahre

abgegangen zu scyn. Am Ende hieß es, die 1472 eine neue Verheerung den Oesterreichischen
Reichsversammlung könne zu Regcnsburg wegen Grcnzlandern drohte, berief der Kaiser eine
Mangel an Lebensmitteln nicht langer bestehen, Versammlung nach Wienerisch - Neustadt, und
und die mittlerweile einlaufende Nachricht vom als die Türken demohngeachtet gekommen waren-

Tode des Papstes bot vielen willkommenen und das unglücklche Crain heimgesucht hatten.
Vorwand, die ganze Berathung abzubrechen, im Frühjahr 147Z wiederum einen förmlichen'

Dennoch verlor Friedrich, durch Umschweife nicht Reichstag nach Augsburg. Dazu vergaß er
ermüdlich, ja in diesem Gange der Geschäfte nicht, herkömmlicher Weise den papstlichen Hof
recht eigentlich heimisch, die Geduld nicht, sou- um einen Legaten zu bitten. Auch dieses Gesuch
dern verlegte im August den Reichstag nach ward gewährt, ohngeachtct der Kardinal Picco-

Nürnbcrg, von der Ortsveränderung Erfolge lomini im päpstlichen Consistorio die.Bemerkung
boffend, die nur Veränderung des Geistes zu machte, es sey rathsamcr für die Kirche, von
verschaffen im Stande gewesen wäre. Man diesen unnützen Versammlungen, deren Kosten
kam zu Nürnberg nicht weiter, als man zu die Völker drückten, ganz wegzubleiben, als sich
Rcgensburg gekommen war, und das letzte Er- durch Beschickung derselben mit dem öffentlichen
gebm'ß, womit jeder nach Hause zog, war Unwillen zu belasten. Der Erfolg recht-
Hoffnung künftiger, auf einem andern Reichs- fertigte diese Meinung des Kardinals vollkom-

Hii? kommen hochgeborne Fürsten und Herrn,

Die sehen, essen und trinken gern; ,

Sie geben Huren und Buben gnug

Das ist aller Fryheiten Fug.

Missio des Kanzlers von Basel an das Kapitel bei Schilling vom Burzundsrknege Seite g? — üz,

H Zur V-ranschauUchung des Regen-burger Reichstags noch Folgendes aus der Baseler Missiv: Der Kaiser ist noch
weder zu Küchen noch in den Raht geritten, sunder allweg zu Fuß gangen, und gehend ihm'mcrcntcils ob vier¬

hundert Rittern vor, darnach Herren und Graffen, darnach der Vcnedier Botschaft, nach die Bischöffe, darnach

weltlichen Fürsten zum nechsten am Keiser, darnach der Keiscr, und an seiner rechten Seite der Bischoff von

Aentz, zu der andern Seiten der Bischoff von Trier und Margrafs von Brandenburg, und dannenthin die Ge-

i-rten und das gemein Volcke. Der Margrafs von Bappcnheim als ein Ertz-Marschalk des Reiches treit dem
Keiscr alleztt ein blos Schwert ohn Scheiden vor; wann dann der Legat da ist, so gaht er an der rechten Site»

des Kaisers, dem treit man das Crütz vor, Und den Churfürsten treit man kein Schwert vor in Gcgenwirdigkeit

Käsers., dann in Gezenwirdigkeit der Obern soll der Untertanen Ehre sich derselben nit beglichen. Wann aber

die Churfnrsicn ohne den Keiser mit emandern oder insonders gahnb, so treit man jr jeglichem ein köstlich Schwert

vor in der Scheiden und rut blos. — Item, es ist noch nie Rumor in der Statt gesinn, alls under semmrlichen

Volk wohl beschcchen möcht; und die von Negenspurz Hand geordnet, das alle Stunde, Rächt und Tag, scchrzig

Mann mit jrcn Werincn in der Stadt umbgahnd, und haben darzu fünfhundert Ecwapnetcr heimlich verborgen,
ob sich ützit erhübe, das sy dann darvor wercnt.

"7 ^olaterranus bei Müller a. a. O. S. SZt. '

H
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mcn; denn auf dem Augsburger Reichstage von bald in die Gebirge. Unvorsichtig verfolgten

147Z, auf welchem Friedrich zum erstcnmale dieChristen, trennten sich, und hörten vor großer

von seinem Sohne Maximilian begleitet ward, Streitlust auf keinen Zuruf ihres Anführers

geschähe abermals nichts, als daß die Städte mehr. Plötzlich aber wurden sie von allen Seiten

ihre Weigerung, zur großen Türkenhülfe von mit großer Uebcrmacht angefallen, und durch

zehntausend Mann Geld oder Kriegsvolk zu die krummen Säbel und vergifteten Pfeile der

geben, als Ergcbniß ihrer unter sich gehaltenen Barbaren überwältigt, so daß Col-nitz kaum mit

Berathschlagung aussprachen. Sie behaupteten, der Hälfte seiner Leute den Rückweg in die

zu hoch angeschlagen zu seyn, und gaben zu Stadt gewinnen konnte. Nach diesem haben

verstehen, die Fürsten wollten sie wehrlos machen, die Türren allenthalben im Lande ohne allen

um ihnen ihr Joch aufzulegen. *) Widerstand die Dörfer beraubt und angezündet,

Aber an diese Besorgnisse kehrte die Raublust die Felder verwüstet, die Leute erwürgt, sonder-

dcr Türken sich nicht. Am äzsten Herbstmonat lich aber Frauen und Jungfrauen genothzüchtigt,

desselben Jahrs brachen sie über das Craingc- Es lagen überall todts Körper, übel zerhackt;

bürge, durch den engen Paß, der Kanker genannt, diejenigen, die sich in den Kirchen zu erhalten

in das Land Kärnthen, und nahmen den Weg meinten, wurden sammt diesen heiligen Stätten

aus Klagenfurt. Diese Stadt war mit 4300 verbrannt. Man sähe die Zaune voll ange-

Mann besetzt, und der Verweser der Landes- spießter Kinder, Frauen und Jungfrauen schänd-

heuptmannschaft, Christoph von Colnitz, wollte lich und blos auf der Erde liegen, das Erdreich

sich auf Vertheidigung der Mauer beschränken, von Christenblut strömend, lieber zweitausend.

Als aber die Feinde mit großem Geschrei die nach andern achttausend Menschen, wurden als

Christen zum Schlagen herausforderten, ward Gefangene fortgeschleppt. Der Abzug dieser

er durch zwei allzu muthigc Ritter, Georg von Unholde ging über Cillcy. Die Insassen der

Gera und Leonhard Rauber, gedrungen, sein drei Länder, Stcyer, Kärnthen und Crain ent-

Kricgsvolk heraus zu führen und mit den Näu- warfen darauf einen Plan zur Landesvertheidi-

vern ein Treffen zu halten. Diese zerstoben gung, bestellten BeHalter zur Erhebung eines

Dennoch stellten Cöln und Straßburg, die am höchste» angeschlagenen, jede nicht mehr als zwanzig Mann zu Roß
und vierzig zu Fuß, Frankfurt fünfzehn zu Roß upd dreißig zu Fuß, Ulm sechzehn zu Roß und zwei und dreißig
zu Fuß. Hamburg zehn zu Roß und zwanzig zu Fuß. Aber freilich kam auch auf manches Fürstenthum nicht mehr.
Mcgisers Kärnthner Chronik Theil II. Buch 9. Kapitel 17. Der im folgenden igten Kapitel aus den Collectanecn
des Johannes Turs mitgetheilte Bericht des Urban Lantzingcr enthält noch mehrere Einzelheiten, und schließtso:
„Was Nebels die Bösen verfluchten Leute i» dem Aug gethan, und ohn Unterlaß unmenschlicher Sachen für und
für noch thun, das unziemlich und grausam zu hören und zu schreiben ist, auch unzüchtig zu reden, wie sie Gott
den Allmächtigen,die reine Jungfrau Maria Gottes Gebühren», und alle Heiligen und christlichen Glauben schmä¬
hen und Unehren in mancherlei Weise, besonders die armen Gefangenen schwerlichund grausamlich binden und
ziehen, keine Barmherzigkeit ihnen zeigen, viel minder dann den wilden Thiercn, so ist zu beklagen und zu erbar¬
men die Schmähung und Nothziehung der Frauen und einfältigen Jungfrauen und Kinder, damit sie ihren Muth-
willen und Unflathigkeit gewaltiglich treiben :c.
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wöchentlichen Pfennigs von Jedermann, der die

Waffen nicht führen konnte, und Feldhauptleute

für die aufgebotne Mannschaft; als aber im

zweiten Jahre, 147Z, die Türken, zwölftausend

Mann stark, wiederkamen, war nur das Auf¬

gebot von Kämthcn in Vereitschaft. Dieses,

von dem Feldhauptmann George Schenk, Herrn

zu hohen Osterwitz, geführt, ging ihnen beherzt

entgegen, traf sie am Bartholomäustage bei dem

Salzburgschcn Städtchen Rain im Wi'ndischen

Land, und erschlug ihrer mehrere Taufende.

Aber auch hier wurden die Christen zuletzt von

der überlegenen Menge und der größern Gcwand-

heit der Türkischen Schaaren überwältigt, und

in die Flucht geschlagen. George Schenk selbst

nebst mchrern andern des Adels und vielen

gemeinen Kriegsleuten wurde gefangen nach

Bosnien hinweggcführt, und ein hohes Lösegeld

für sie gefordert, für die Adligen von vier- bis

eintausend, für die Gemeinen von fünf- bis zu

einhundert Gulden. Da dasselbe nur für wenige

gleich geschafft werden konnte, ohngcachtet sehr

beweglicher Briefe, welche die Unglücklichen an

die Ihrigen schrieben, wurden die meisten im

folgenden Jahre, unter ihnen auch Schenk, nach

Constantinopel geschickt. Vergebens bot sein

Sohn alles auf, den Vater zu befreien, auch

die Verwendung des Königs Matthias: der

fromme alte Herr mußte zu Constantinopel im

Gefängnisse sterben, wie einige Nachrichten lau¬

ten, eines grausamen Todes.

Zum Glück für Deutschland wurde damals

der furchtbare Mohammed selbst durch die Waf¬

fen der Italienischen Seemächte beschäftigt. Eine

vereinigte Päpstliche, Venetiamsche und Neapo

litauische Flotte erschien im Jahre 1472 an

der Küste Kleinasiens und eroberte Smyrna

Dem neuen Papste Sixtus IV. schienen die.

ungeheuren, in den Kammern seines Vorgängers

vorgefundenen Schatze in den Stand-zu setzen,

den Kreuzzug zur Rettung der Christenheit mir

all dem Nachdruck, den er bei seiner Thronbe

steigung angekündigt hatte, zu führen. Bald

aber ward man gewahr, daß die Staatskunst

dieses Papstes den Türken nicht weniger als die

Ohnmacht des Kaisers und die Schlaffheit der

Deutschen Reichsvcrhaltnisse in die Hände arbei¬

tete. Seit Nicolaus V. hatte sich in den

Charakteren der Päpste eine sehr bedenkliche Ab-

nähme des geistliches Sinnes kund gelhan, und

in dem Maaße, wie die Opposition von Seiler

der Concilicn und Hussitcn verstummte, ward

der Geist des päpstlichen Hofes immer mehr von

selbstsüchtiger Kabinctspolitik und üppiger Welt-

tust umstrickt. Dieser Fortschritt zum Schlim¬

men , der nachmals unter der Regierung Alexan¬

ders Vl., Julius II. und Leos X. seinen Gipfe^

erreichte, that sich zuerst seit den Cosinitzer

Stürmen ganz rücksichtslos kund unter Sixtus

IV., (vorher Franz von Rovers,) dem Abkömm¬

ling einer Lombardischen Familie, der aus dem

Thron der Kirche sich für die Entbehrungen, die

er in seiner Jugend im Franziskanerorden aus¬

gestanden hatte, vollständig entschädigte. Er

gilt für den Erfinder des Nepotismus, den man

bis dahin den Inhabern des Römischen Stuhls

nur selten und in geringem Grade zur Last

gelegt hatte, und es genügt zur Bezeichnung des

"4 Megiser a. a. O. Kap. 20 und 22, welches letztere auch ein Sendschreiben der Gefangenen enthält.
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Rufs, in welchem seine Sitten standen, daß zu Florenz, um das dasige Regiment der Familie

man die Söhne seiner Schwester, Peter und Medicis zustürzen, und nach dem verunglückten

Hieronymus Niario, für seine eigenen, aus einer Ausfall derselben mit einem Kriege gegen diesen

Blutschande erzeugten Sprößlinge hielt, ja daß Staat beschäftigt, dessen Bürger ihre Rache

andere einen noch schändlichem Grund für die so weit getrieben hatten, den in die Vcrschwö-

ungcmcßnc Vorliebe angaben, womit der Papst rung verflochtenen Erzbischof Salviati **) im

diese zügellosen Jünglinge mit den Würden und vollen Priestcrschmuckc am Fenster des Nathhau-

Schatzen der Kirche überhäufte. *) Von einem fts aufzuknüpfen! Zu diesem Kriege verbündete

Jahre zum andern schritt die Türkische Macht sich der Papst mit dem Könige Ferdinand von

vor: im Jahre 1474 wurde Bcssarabien, im Neapel, der kurz zuvor mit dem Sultan einen

folgenden die Genuesische Stadt Caffa in der Friedens- und Freundschaftsvertrag geschlossen

Krimm, das alte Thcodosia, erobert, und damit hatte, und um die Vcnetianer zu hindern, den

der letzte Verbindungspunkt der Abendlander Florentinern zu helfen, seinen Eidam, den König

mit den Persern, ihren Mitstreitern gegen die Matthias von Ungarn, bewog, den Türken freien

Türken, aufgehoben. Die Deutschen Grenzlan- Durchzug nach Italien zu verstatten. Dergc-

der bis Salzburg wurden regelmäßig alljährlich statt konnten sie ihren Verheerungsgreuel im

von Türkischen Schaarcn, die der Pascha von Jahre 1478 wiederholen. ***) Zum erstenmal

Bosnien aussandte, raubend und mordend durch- bediente sich die Staatskunst christlicher Machte

zogen; die Republik Venedig hielt nur noch des Türkischen Wesens für ihre Zwecke, und der

mit höchst erschöpften Kräften Stand, und daS Oberhirts der Kirche sähe dasselbe für den Au-

Jahr 1477 sähe endlich einen Türkischen Heer- genblick nicht ungern an Italiens Grenzen.

Haufen durch Friaul in Italien einbrechen, das Grade dieses feine und listige Spiel hatten hun-

Venctianische Bcobachtungshecr, das diesen Ein- dcrt fünfzig Jahre früher die unglücklichen Grie-

gang bewahrte, aufreiben, und die Ebene zwi- chen begonnen, und so lange fortgespislt, bis ihr

schen dem Jsonzo, dem Tagliamento und der Reich und ihre Hauptstadt, ihr Gut und ihr

Piave, in eine Statte des Brandes und der Ver- Leben dem Türkischen Säbel anHeim gefallen

heerung verwandeln, auf der man von den war. Den Vcnctiancrn, die dergestalt nicht

Thürmcn Venedigs die Flammen wie ein großes nur von allen Machten verlassen, sondern selber

Feucrmeer gelagert erblickte. Und in dieser Zeit von dem Päpstlichen Bunde bedroht und oben¬

großer Roth und noch größerer Gefahr war Papst drein durch eine furchtbare Pestseuche heimgesucht

Sixtus IV. mit Anzettelung einer Verschwörung wurden, war es am wenigsten zu verdenken,

5) Lismouäi Distoire äss HöpuVIiguLs Itnlieimes vom. IX. p. Ig. Peter Niario, ein junger höchst aus¬
schweifender Mensch von sechs und zwanzig.Jahren, wurde aus einem Franziskanermönch plötzlich zum Kardinal¬
priester, Patriarchen von Constantinopel und Erzbischof von Florenz erhoben.

»») Peter Niario war unterdeß gestorben.

5") Lismonäi I. 0, x. Igo, aus dem Diarium ?armsnse>
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daß sie endlich auch ihren Frieden mit dem Sul¬

tan zu machen suchten, und denselben, da sie

leidliche Bedingungen erhielten, am 26stcn Ja¬

nuar 1479 zu Constantinvpel zum Schlüsse

brachten. Sie meldeten dies den Europaischen

Fürsten in einem Anschreiben, worin sie sich bitter

über die Staatskunst, vermöge deren man sie

im Stiche gelassen habe, beklagten, und den

Schritt, den sie jetzt nach sechzehnjährigem, allein

bestandenen Kampfe thun müßten, mit der Pflicht

der Selbsterhaltung rechtfertigten.

Die Kunde von diesem Frieden, der dem

Türken jetzt ganz freie Hand ließ, erregte großes

Schrecken in Deutschland, und es wurden in

großer Eil einige Land - und Reichstage (zu

Frcisingcn und zu Nürnberg) mit dem gewöhn¬

lichen Erfolge gehalten. Nachdem abermals

viel geklagt, gesprochen, veranschlagt und gegen

die Säumigen gedroht worden war, ging man

aus einander, ohne einen Schritt weiter zu scpn,

und ohne einen Mann ins Feld gebracht zu ha¬

ben. Der Kaiser war zu jener Zeit über der

Burgundifchen Angelegenheit in Handel mit

Frankreich gerathcn, und verwickelte sich eben

damals in einen neuen Krieg mit dem Könige

von Ungarn. Dadurch wurde nun vollends alle

Thatigkeit des Reichs gelahmt. Wahrend in

dessen Grenzmarken, in Friaul, Crain, Karn-

thcn bis nach Salzburg hin viele tausend Men¬

schen, Jung und Alt, von den Türken erschlagen

oder in die Sklaverei geführt, die Kinder an

die Zaunpfahle gespießt, die Dörfer aufgebrannt

wurden, beharrte Friedrich mit eiferner Uner¬

schütterlichkeit auf seinem unseligen polirischen

Plane, den König von Ungarn, ihm an Geist

und Macht vielfach überlegen, bekriegen mrd

unterdrücken zu wollen. Doch dieses muß be¬

sonders erzählt werden. In Italien zeigte die

klagliche Staatskunst, die sich in diesem j Lande

auszubilden begonnen hatte, immer traurigere

Ergebnisse/und mit starken Schritten schien sich

auch dem alten und ersten Rom das Schicksal

der Kaiserstadt des Orients zu nähern. Wie

im Jahre 1478 die Türken durch den König von

Neapel über Friaul in das Venetianischs Gebiet

gewiesen worden waren, so gaben im Jahre

1430 die Vcnetiancr aus Haß gegen den König

Ferdinand dczn Sultan den Entwurf an die

Hand, das Königreich Neapel zu erobern, und

geleiteten mit ihrer Flotte die Türkischen Schiffe,

welche am sZsten Juli 1480 ein großes vom

Pascha Achmet Giedik geführtes Heer bei Otranto

in Apulien ans Land setzten. Die Geschjchl-

schreibcr der Republik verheimlichen dieses Ein¬

verständnis! des Senats mit dem Sultan nicht

nur nicht, sondern sie berichten, daß der Gesandte

in Constantinopel beauftragt war, den Sultan

zur Einnahme des südlichen Italiens, das einst

eine Provinz des Orientalischen Kaiserreichs^ge-

wesen sep, einzuladen; ja was noch ärgev

ch Das Schreiben des Doge datirt vom szsten.Februar 1479 steht ganz in üälareitsr ünuslikus Lorcas essn,-.

tis Lars II. likcr IX. c. Z2. Auch bei Müller a. a. O. S. 727.

55) iVIsriir Lsrrrlto Vits äs Oirclri äi Veneria spuck Murstori toin. XXII. p. I2IZ.

555) Kurfürst Ernst von Sachsen befand sich damals auf der Rückreise von Rom zu Venedig, und schrieb darüber an

seinen Bruder Herzog Albrecht: „Wie wir aus Reden und Willen merken mögen, so wird die Reise gen Brandis

ins Königreich Ncapolis gekcrt, das etlich Lcut nit sere erschrecken, wiewol ine die Freud in Unlust kommew



ist, König Ferdinand, damals mißtrauisch gegen

den Papst, argwöhnte , derselbe wisse um diesen

Plan , und habe selbst in Verbindung mit den

Venetianern die Landung der Türken befördert;

er drohte daher, wofern ihm nicht schleunige

Hülfe geschafft werde, sey er entschlossen, mit

den Türken sich zu vertragen, und ihnen freien

Durchzug durch seine Staaten nach Rom zu

gewahren. So schien die neu erfundene Staats¬

kunst auch das Meisterstück, die Türken selber

in die Grenzen und in die Mauern zu holen, den

unglücklichen Griechen nachmachen zu wollen,

Jndeß war der Verdacht, Papst Sixtus IV.

sey mit den Venetianern einverstanden, ohne

Zweifel ungegründet: denn ihm selbst drohte

durch Ansiedelung der Türken in Roms Nahe

doch allzu große Gefahr, als daß er sich -soweit

hatte verblenden können , diese Ansiedelung zu

befördern. Er wußte, daß hier kein Entrinnen

scyn würde, daß Mohammed ein Gelübde ge-

than hatte, die Hauptstadt des Abendlands gleich

der des Morgenlands unter seine Füße zu brin¬

gen, und daß er und seine Kardinale einem

martervollen Tode überliefert würden, fiele er je

in die Hände der Türken. Diese Barbaren

hatten in dem unglücklichen Otranto fürchterlich

gewüthet. Zwölftausend Christen waren in und

nach dem Sturme gefallen, achthundert Geist¬

liche wurden nach einem Thale geführt, welches

noch heut das Thal der Märtyrer heißt, und

enthauptet, der Erzbischof, der mit dem Kreuze

in der Hand die Bürger zur Beharrlichkeit im

Glauben ermuntert hatte, mit einer Sage zer¬

schnitten. Diese Grausamkeiten waren es vor¬

nehmlich, was die Eingebungen der Staatskunft

einen Augenblick verstummen machte. Papst

Sixtus, nahe daran, über disAlpen nach Frank¬

reich zu fliehen, erließ Bullen voll Friedenser¬

mahnungen an alle christliche Fürsten, *) beson¬

ders aber an die Staaten Italiens, und ging

ihnen selbst mit seinem Beispiel voran, indem

er sich mit den Florentinern versöhnte. Doch

möchten die geringen Streitkräfte, welche in

Zolge dieses Aufrufs in Bewegung gesetzt wur¬

den, die weitere Ausbreitung der Türkischen

Macht über Unteritalien schwerlich verhindert ha¬

ben, wäre nicht Sultan Mohammed am Ztcn

Mai des folgenden-Jahres 1481 gestorben, und

Pascha Achmet Giediek dadurch zur Rückkehr nach

Constantinopel bewogen worden. Otranto und

andere von den Türken besetzte Platze wurden

nun zu Wasser von einer Päpstlich-Genuesischen

Flotte, zu Lande von dem Prinzen Alfons,

Ferdinands Ersigebohrnem, belagert, und am

ivtcn September 1481 durch einen Vertrag,

der den Türken freien Abzug gewahrte, wieder¬

gewonnen. Aber weiter ward die Zerrüttung,

in welche Mohammeds Tod sein Reich stürzte,

und die unter seinen Söhnen ausgekrochene Un¬

einigkeit nicht benutzt, vielmehr war der Papst

rnvgt, so es allenthalben in Reben und Erfarunz ist, der Türk halt Nymants kein Glauben, und das sein Thuns

sey, eins nach dem andern zu erobern. — Das allhy in mancher Weise gcscrbt und entschuldigt, und doch also an¬

geben wirt, das man sich zu im keins Glaubens oder keiner Trew versieht." Müllers Reichstagsthcater Vorstel¬
lung VI. Seite 4g.

*) Die an den Pfalzzrasen Philipp gerichtete Bulle des Papstes (Sixtus IV. Lsssszium sivs Luits exuorcsns

Lrincixes LLristiairos eci.) »r Lretisri Lcriptor. L, (s. toin. II. M IÄ.
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der 'erste, der zu den ehrgeitzigen und rachsuchti- laßt sich nicht verbergen, daß diese Barbaren nu?

qen Entwürfen zurückkehrte, welche unter dem all ihrer Roheit und Grausamkeit hinter den

Schrecken Mohammeds auf kurze Zeit bei Seite damaligen Stellvertretern der Kirche und den

gelegt worden waren. Welche frohe und dank- Staatsführern Italiens an sittlichem Wertste

bare Empfindungen auch diese Rettung Italiens nicht eben zurückstanden» ^),

aus den Klauen der Barbaren hsrvorrruft, doch

iebentes Kapitel»

Anfang der Burgundischen Handel. — Charakter und Herrschweise des Herzogs Karl

des Kühnen. — Der Orden des goldnen Vließes. Sein stehendes Kriegsheer. —

Erzherzog Siegmund verpfändet ihm den Elsaß, den Sundgau und Breisgau. — Hoff¬

nungen des Adels auf den Herzog. — Seine Harte und Abneigung gegen die Bürger.

—- Tyrannei seines Landvogts Hagenbach. — Plan Kaiser Friedrichs, seinen Sohn mit

des Herzogs Erbtochter zu vermählen. — Zusammenkunft beider Fürsten in Trier. —

Feindselige Trennung. —-

fahrend dieses, für Italien und das südöstli¬

che Deutschland durch den drohenden Fortschritt

der Türkischen Waffen so traurigen Zahrzehnds

waren die Blicke Kaiser Friedrichs mehr nach

der Westgrenze gerichtet, wo die feste Ge¬

staltung, die König Ludwig der Eilfte von

Frankreich seinem Staate ganz im Gegensätze

gegen das in sich selbst zerfallene Deutschland

gab, und das rasche Emporwuchsen der Burgun¬

dischen Macht große Verhängnisse für die Deut¬

schen vorbereiteten. Doch nicht so weit reichende

Betrachtungen hatten Friedrichs Trägheit geweckt^

sondern die nähere Aussicht, die ganze Herr¬

lichkeit Burgunds durch Heirath an Oesterreich

zu bringen. Der alte Herzog Philipp der Gute,,

der reichste wie der freigebigste Fürst seiner Zeit,

Vasall von Frankreich und Deutschland, aber

die Konige beider Reiche an Gold und Soldaten

überwiegend, Beherrscher der wohlgeordnetsten

und einträglichsten Länder, des Französischen

ch Die schrcckbaren Belege zum Umrisse dieses Jahrzehnts der Geschichte Italiens und des heiligen Stuhls finden sich'

in Sismondis mehrfach angeführtem Werke. Aber auch selbst der Geschichtschreiber der Kirche vermag es nicht, die

maßlosen Skandale der Regierung des vierten Sixtus, die nur durch die der nachfolgenden Päpste verdunkelt wor¬

den sind, den Nepotismus, die Erpressungen, den Berkauf geistlicher Aemter und die Verschwendung der höchsten

Würden der Kirche an-junge und schöne Günstlinge, ganz zu verleugnen. So machte Sixtus seinen Kammerdienet!

Hieronymus von Parma, einen umgen, Menschen von zwanzig Jahren, zum Kardinal, ka^naläus aä an.
1484. n> 24 et 2Z.
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Herzogtums Burgund, der gleichnamigen Graf¬

schaft, ferner von Artois, Flandern, Mcchcln,

Brabant, Limburg, Luxemburg, Namur, Hen¬

negau, Zütphen, Antwerpen, Holland, See¬

land und Friesland, eines Landergebiets, das von

der Nordsee bis unfern dem Mittelmcer, durch

acht und vierzigjährige Mühen und Glücksfalle

der Größe des alten Reichs Lotharingien nahe

gebracht worden war, starb im Jahre 1467.

Erbe all dieser Macht ward sein einziger ehelicher

Sohn Karl, welche der Kühne oder Verwegene

genannt worden. Dieser hochfahrende, von

Thatcndurst wie von innerm Feuer fast verzehrte

Fürst strebte den großen Vorbildern Alexander

und Julius nach ; seitdem auf den ersten Thro-

"n der Christenheit unkriegerische Fürsten saßen,

aalt er für der alten Ritterlichkeit Haupt und

Wiederherstellcr. Der Ade! sähe m ihm seinen

Hort und seine Schutzwehr gegen der untern

Stande keckes Aufstreben, vielleicht einst den

Rächer der bei Morgarten und Scmpach erlitte¬

nen Schmach. Er selbst, in diesen Gefühlen

>- vachsen, blickte auf Bürger und Bauern herab;

doch biclt er, wie prächtigen Hof, so strenges

Recht, vortreffliche Miliz und Ordnung der

Finanzen. Meist sähe man ihn glänzend mit

großem Gefolge von Fürsten, Grafen, Herren

und Rittern, so daß an Zahl, Herrlichkeit

und Ordnung des Hofes kein Fürst ihm gleich

kam. Bei Feierlichkeiten trug er ein Kleid,

welches an Gold und Edclgesteinen über hundert¬

tausend Goldgnlden geschätzt ward. Der täg¬

liche Aufwand seiner Tafel war groß, ohne daß

er selbst viel genoß; aber er hielt es für fürst¬

lich, Vergnügen und Ueberfluß um sich zu ver-

breiten. Wenn er, umgeben von allen Großen,

Montags und Freitags auf dem Stuhle der

Gerechtigkeit saß, empfing er die Bitten und

Beschwerden seiner Diener und Unterthanen auf

das freundlichste; er gab auch allein jedem Zu¬

tritt und schnelle Hülfe. Um seiner, von Natur

und Alters her tapfcrn Belgischen und Burgun¬

dischen Miliz durch einen in Handgriffen und

Wendungen geübten Kriegsfuß Haltung und

Muster zu geben, selbst aber gegen fremde List

und inncrn Aufstand gefaßt zu seyn, errichtete er

eine Ordonnanz. Acht, nachmals zwblfhundert

reisige Kricgsmanncn, jeder mit einem Schild¬

knappen und Waffenträger, viertausend Schützen,

deren drei Vierthcile zu Pferde, zweitausend

Pikeniere, bei den Büchsen sechshundert und

eben so viele beiden Feldschlangen, waren der erste

Fuß und Kern, dem nach den Umständen grö¬

ßere oder geringere Abtheilungen der Landmiliz

oder Englischer und Italienischer Hülfsvolker

angeschlossen wurden. Befehligt wurden sie von

den Großen des Landes; häusig schimmerte auf

der Hauptleute Brust der Orden des goldnen

Vließes, Herzog Philipps auf die Geldquelle

seines Staats, die reichen Ertrage der Wollen-

wcberci seiner Niederlander, hinweisende Stif¬

tung. 5) Es trugen die Kriegsmannen ihren

vollen Küraß, eine gewaltige Lanze, ein breites,

kurzes Schwerdt, einen Streitkolben und einen

prächtigen Helm. Zuerst war das -Corps m

Rotten gctheilt, jede in Decurien. Hierauf

*) Gkstillct wurde dieser noch heut vielgeltende Orden am ipten Januar 14Z0, als sich Philipp zu Brügge in Floei-
den, -r.it Jsadelle von Portugal! vermahlte.



bekam eine jede aus hundert Lanzen bestehende

Compagnie, der die Pikeniere und Schützen zu¬

geordnet waren, unter einem Hauptmann die

Abtheilung in vier Schwadronen, deren jede

vier Kammern hatte. Der Artillcriepark war zu

dreihundert Stücken berechnet; es folgten zwei¬

tausend Wagen mit Pulver, Armbrüsten, Bo¬

gen, Pfeilen und Piken; tausend größere, eben

so viel gemeine Zelte. Die mauerfest stehenden

Pikeniere wußten mit gesenkter Pike schnell

niederzufallen, um die von ihnen gedeckten Schü¬

tzen wie über eine Mauer schießen zu lassen.

Auf beiden oder von allen Seiten Front zu ma¬

chen, das Viereck, den Keil, die Rundung, hatte

man von den Alten. Für die Abhärtung und

die Bereithaltung auf jeden Augenblick war ge¬

sorgt, und im Ganzen, nebst verstandiger

Mischung der Waffen, löblicher Zweck, den,

Schaaren Selbstgefühl und Gemeingeist zu geben.

Vergehungen wurden mit Soldkürzung und

Waffenverlust bestraft. Vollkommne Unpartei¬

lichkeit war vorgeschrieben, damit das Gefühl

der Gleichheit alle Kameradschaften gleich feurig

für den Fürsten, der sie sein Haus nannte, und

gegen alle seine Feinde als gegen die ihrigen zu

höchster Anstrengung entflammte. Fluchen,

Würfelspiel und Mißbrauch verheirateter Weiber

war verboten; aber bei jeder Compagnie waren

dreißig Weiber, deren keine eines einzigen seyn

durfte. Wo kein Feind nahe war, gestattete

Karl, wie Casar, viel. Er liebte seine Leute;

waren sie krank oder verwundet, so sorgte er

für sie, wie ein Vater. Mit so viel größerm

Recht war er gegen Treulosigkeit streng, und

forderte im Krieg um so ernsthafter von jedem

die Pflicht, da taglich er der erste auf war, die

wichtiger» Posten selbst in Augenschein nahm,

der letzte und unausgekleidet sich dem Schlaf

überließ. Da die Ordonnanz eine halbe Million

Thaler, jeder Feldzug zwei Millionen Franken

Aufwand erforderte, und seine Lander über die

ungewohnte Last murrten, bemühte er sich, die¬

selbe nützlich und möglichst leicht zu machen.

So hart er jeden Aufruhr niederschlug, so nach¬

giebig hörte er Vorstellungen. Also hielt er in

seinem ganzen Lande Ordnung, Gerechtigkeit

und Ruhe von innern, und, wenn er nicht

selbst sie zuzog, von äußern Feinden. Was der

Kriegsmann im Quartiere zu fordern habe, die

Nahrungsweise, die unausbleibliche Schulden¬

zahlung, alles hatte so genau seine Bestimmung,

daß Offiziere, die Unordnung übten oder zu¬

ließen, als Schänder ihrer eignen Ehre und

Mörder der fürstlichen ohne weiteres aus dem

Dienste gejagt wurden.

Diesem furchtbaren Nachbar des Reichs, der

in Gcmüth und Herrscherkünstcn als das ent¬

schiedene Widerspiel von Friedrich und dessen

schlaffer Verwaltung erschien, hatte Erzherzog

Siegmund von Tyrol, um die Kosten eines

unnützen, eben so unüberlegt begonnenen als u-n-

rühmlich geendigten Kriegs mit den Eidgenossen

aufzubringen, im Jahre 1469 den Elsaß, des

Vaterlands Schlüssel, um funfzigtausend Gold-

») Diese Schilderung des Herzogs und seines Kriegswesens, unentbehrlich, um den Gegensatz gegen Kaiser Friedrich
und die Deutschen Verhältnisse anschaulich zu machen, ist größtenteils aus Müllers Schweitzergeschichte Band IV.

Kapitel 7. Seite 6-4 — Zö) zusammengezogen worden. Wir schämen uns nicht zu bekennen, daß wir etwas best
seres machen zu können uns nicht zugetraut.
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gülden verpfändet, was bei Siegmunds Erwartungen des Adels entgegen, noch immer
Geldnöth und schlechter Wirthschaft so gut als keinen Krieg gegen die Schweitzer. Er war
verkauft schien: denn woher jemals die offen g«- argwöhnisch auf den König von Frankreich,und
laßne Wiedereinlösung bewerkstelligen? Antheil trachtete, die Ungeduld und den altern, auf
an dieser, nach heutigen Ansichten kaum begreif- Vermahlung des jungen Erzherzogs Maximilian
lichen Veräußerung uralter Stammherrschasten mit seiner Erbtochter gerichtetenWunsch Ocster-
hatte der von dem Adel Oberdeutschlandsgehegte, rcichs zur Durchsetzunggrößerer Dinge, zur Er-
und in des Erzherzogs Seele gelegte Wunsch, Werbung der Königswürdeund des Reichsvica-
die übermüthigen Aelper und Kuhhirten, (so hie- riats über das linke Rheinufer zu benutzen,
ßen dem Adel die Eidgenossen,) durch den kriegs- Da suchte sich Bilgeri von Höwdorf, ein Oester-
machtigen Nachbar zu züchtigen. Während sie rcichischer Edelmann, der in VurgundischeDienste
zu Jnsbruckmit dem guten Herrn vom Pfand- getreten war, auf eigne Hand an den Eidge¬
schilling sich manchen schönen Tag machen woll- nosscn zu rächen, indem er im Jahr 1472 bei
tcn, sollte Herzog Karl durch die Donner seines Breisach SchweitzerischeTuchhändler, die zur
Geschützes den Muth der Bauern brechen, und Messe nach Frankfurt reisten, übersiel, ausplün-
jhren Bund lösen. **) Ein Jahr vorher hatte derte und gefangennach dem festen Städtchen
er ja das freche Bürgervolk von Süttich, das Schuttern, einem von Geroldseck gehörig, führte,
seit mehrern Jahren mit dem aufgedrungenen wo sie nur gegen eine Verschreibung von
Bischof, seinem Vetter, einem Prinzen Ludwig zehntausendGulden entlassen werden sollten,
von Bourbon, in langwierige, endlich blutige Als aber die benachbartenStraßburger dieses
Händel verwickelt war, die Schwere seines Arms erfuhren, kamen sie mit ihren Hauptbüchscn und
empfinden,die im Sturm eroberte Stadt aus- ihrer ganzen Macht, nöthigten Schuttern, sich
plündern, alle gefangenen Einwohner ohne Un- zu ergeben, brachen dessen Thürme und Mauern,
terschied des Alters und Geschlechts niederhauen und setzten die gefangenen Kaufleute ehrenvoll in
oder ins Wasser werfen, die leeren Hauser aber Freiheit. Dieses thatcn sie, sowohl aus nach-
in Brand stecken lassen; alles auf dem barlicher Freundschaft zu den Schweitzern, als
Boden des Reichs, ohne Beachtung vom Ober- aus wachsenderAbneigung gegen die Burgundi-
haupte desselben. Jndeß besaß Karl die vcr- sehe Verwaltungdes verpfändeten Landes: denn
pfändeten Lande ins dritte Jahr, und erhob, den Peter von Hagenbach,ein Psirtischer Edelmann,

*) Eigentlich die Grafschaft Pfirt und dazu alle andern seine Leute im Sundgau, Elsaß und Breißgau, sammt den
' Städten Rümelden, Laufenberg, Seckingcn und Waldshut. Diebold Schilling vom Burgunderkrieg. S. 71.

**) Inaigeniins nostrss non slitsr snvveniri potuisss, xroxter insoleiitianr ne redsllionenr Lvitaero-

rn»r, steht im Pfandbrief, St. Omer am ytcn Mai 1469.

555) cls veteri - Lnsco Oiariruir Herunr Deoäiensinin ect. iir IVlnriens ei Oirrgncl tüollections

Hnriptissiinn rem, IV. x. I2Z3 — 2Z44. Häberlin B. VI. S. 527 — ZZ7. Aber freilich hatten die Lütticher

auch zwei und zwanzig Domherren vor den Augen ihres gefangenen Bischofs ums Leben gebracht.
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den Herzog Karl zum Landvogt im Elsaß gesetzt Vortheile, die er für seinen Sohn hoffte, bei

hatte, wurde thcils durch persönliche, mit leicht- einer in Vorschlag gebrachten persönlichen Unter-

sinniger Ucppigkeit gepaarte, ohne Würde gc- redung erlangen könne,

handhabte *) Härte, theils durch die Schwere Unterdeß gewann Herzog Karl auf eine

der Forderungen, die er nach Uebung des Bur- höchst gewaltsame Weise auch das Herzogthum

gundischen Staats dem Volk auflegen mußte, Geldern und die Grafschaft Zütphen, indem er

bald so verhaßt, wie einst Geßler zu Uri und eine im Hause Vaudemont, dem diese Lander

Schwytz. Jndeß mißbilligte der Herzog das gehörten, zwischen Vater und Sohn ausgebrochene

ihm ungelegen kommende Unternehmen des Höw- Zwietracht benutzte, als angeblicher Schiedsrichter

dorf, und ließ den Eidgenossen durch Hagen- den^Sohn, Herzog Adolf, an seinen Hof zu

bach selber Vermittelung dieser Sache, ja eine locken, dann aber als Richter wegen der am

engere Vereinigung mit ihm anbieten. Aber Vater verübten Frevel ihn verhaften und zu ewi-

auch der Kaiser, indem er als des ErzHauses gem Gefangniß vcrurtheilen zu lassen. Den

Oesterreich Haupt diesen Handel zu vermitteln Vater, Herzog Arnold, hatte er durch eine an-

sich anschickte, benutzte den Anlaß zu Eröffnun- sehnliche Geldsumme zur Ucberlassung seines Lan¬

gen an die Eidgenossen, mit dem ErzHause in des zu bewegen gewußt. **) Dieser Erwerb

eine Verbindung zu treten, bei welcher die geschah im Verlauf der Jahre 1472 und 147,Z.

beabsichtigte Wiedercinlösung des verpfändeten Da auch der nächste Lehnsvcttcr, Herzog Adolf

Landes allenfalls durch die Solddienste ihrer von Jülich und Berg, seine Ansprüche verkaufte,

kriegslustigen Mannschaft unterstützt würde, so fehlte Karln zum rechtmäßigen Besitz dieser

Das Geld zu dieser Lösung wollte König Lud- Länder weiter nichts, als die kaiserliche Belch-

wig von Frankreich vorschießen, desgleichen nung. Um diese zu erhalten, wurden die dem

Hülfsgelder zahlen; so angelegen war es nunmehr Hause Oesterreich gegebenen Hoffnungen erneuert,

diesem Könige, daß der gefährliche Kriegsfürst (um so schicklicher, als ein andrer, dem Herzog

aus dem Besitz des Elsaß gesetzt, und dieses Karl seine Tochter verheißen, der junge Herzog

Grenzland in die Hände des friedliebenden Erz- Nikolaus von Lothringen aus dem Hause Anjou,

Herzogs-Sicgmund zurückgebracht werde. Fried- eben damals, am 24sten Juli 147z, zur gele-

rich betrieb jedoch dies alles nach seiner Art, genen Zeit starb,) und die vorlängst besprochene

das heißt höchst langsam und rückhaltig, so daß Zusammenkunft mit dem Kaiser zuerst nach Metz,

nichts zum Schlüsse kam, und zwar diesmal mit dann nach Trier bestimmt. Von dem fruchtlosen

staatsklugcr Absicht, weil er erst abwarten Augsburger Reichstage zog der Kaiser mit an¬

wollte, ob er nicht vom Herzoge die größern sehnlichemGefolgeimSommer 147z überBaden,

-) Sincn Mutwillen und Bubcrie druckt er auch also, das er zu Breisach und andern Stetten und vil Enden,
crbare Tdchtern und Frowen jr Eren freventlich beroupt, mit semlichenGewalt, da dis under Christen - Süthen
zu gestatten unlidenlich were. Schilling S. 84.

*') Wagenaar Geschichte der Vereinigten Niederlande Theil II. Seite i?6.
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wo er sich besuchsweise bei seinem Schwager, dem
MarkgrafenKarl, über einen Monat aufhielt,
nach den oberrheinischen Reichsstädten. Straß¬
burg und Basel empfingen und bewirtheten ihn
stattlich, und ließen ihm und seinem Sohne
Ehrenwein, Haber und vergoldete, mit Gold¬
stücken gefüllte Trinkgeschirre reichen; *) aber
die Huldigung wurde von beiden Städten ver¬
sagt, weil sie dieselbe nie einem RömischenKai¬
ser geleistet. Die Baseler hatten ihre Bürger-
wache mit vierhundert Landlcutcnverstärkt, und
mit den Eidgenossen Verabredung getroffen,auf
Begehren achthundert Mann Besatzung und im
Nothfall mit aller Macht Entsatz zu erhalten.
Auch andere Spuren von Unwillen gegen eine
Macht, die unnützen Aufwand und doppelsinni¬
gen Gehorsam in Anspruch nahm, ohne irgend
einen Schutz oder Vortheil zu gewahren, zeigten
sich, **) so viel Mühe sich auch Friedrich gab,
seinem steifen, zurückstoßenden Wesen entgegen
mit den Häuptern der Stadt freundlich zu
thun. Damals kam der Burgundische
Landvogt, Peter von Hagcnbach, mit achtzig
Reitern, in Weiß und Grau, auf deren Aermeln
drei gestickte Würfel mit der Ueberschrift: Ich
paß, zu lesen waren. Die Eidgenossen legten

dies für eine Beschimpfung aus, als wenn er
damit hatte sagen wollen: Er warte auf eine
Gelegenheit, das Spiel gegen sie zu behaupten,
zumal, da der Vogt gegen sie, die sich in meh¬
rern Stücken seinen Absichten entgegenstellten,
mit harten Drohwortenvermaß, wie man näch¬
stens dem Baren (Bern) das Fell über die Ohren
ziehen, und dadurch einen sehr guten Pelz ge¬
winnen werde. Von diesem Manne geleitet,
und von mehrern Reichsständen verstärkt, zog
der Kaiser gen Trier, wo er am Michaelistage
mit einem Gefolge von 2500 Pferden, (er selbst
nebst seinem geheimen Kammerrathein einem
verdeckten Wagen,) seinen Einzug hielt. Einige
Tage darauf traf Herzog Karl in dem benach¬
barten Kloster St. Maximins ein, mit mehr
als achttausend Pferden, sechstausendMann zu
Fuß und seiner zahlreichen Leibwache in gold¬
gestickten seidenen Kleidern. Am Zten Oktober
ritt der Kaiser in einem glänzendenAufzuge
mit all seinen Rittern, Grafen, Fürsten und
Bischöfen hinaus, ihn zu begrüßen; er selbst in
einem mit Perlen besetzten Kleide von Goldstoff,
das ihm bis auf die Füße reichte, und mit Tür¬
kischem Doppelkragenum Hals und Schultern
sich schlang, ch) der Ncichsmarschall Pappen-

*) Der ganze Aufenthaltdes Kaisers in Basel kostete der Stadt 200z Floren in Golde, nach den Rathsbüchern.
Ochs Geschichte von Basel Band IV. S. 222.

") Der Apotheker beim Steblingsbrunnenhat zu der Zeit, als unser Herr, der Kaiser, hier gewesen ist, den Leuchter
nicht anzünden wollen, fondern Wasser darin geschüttet. — Heinrich Sinner hat zu derselben Zeit viele unzüchtige
Worte gebraucht. Ebend. S. 216.

"*) Als der Baseler Bürgermeister zu Freiburg seinen, die Einladung nach Basel enthaltenden Bortrag an ihn hielt,
bedachte sich Friedrich erst mit den Kurfürsten, Fürsten und Herren, und nach langem Bedenken antwortete der
Kurfürst von Mainz. Für den ErzherzogMaximilian beantwortete die Anrede Graf Hugo von Wcrdenberg.
Ebendaselbst Seite. 217 und 218, Also war Friedrich des Sprechens entwöhnt. Wie anders vierhundert Jahr
früher Kaiser Heinrich der Dritte!

-f) Iinxeratox vestielzytur textili suro, veste sä xeäss xrokus« et cireum collum rexlicata xerczus



heim mit dein Schwerdte voran, die Ritter
jedoch mit entblößtem Haupte und ohne Harnisch,
um das Bild friedlicher Zusammenkunftrecht
anschaulichdarzustellen. Die Burgunder stan¬
den in zwanzig Haufen gleichsam in Schlacht¬
ordnung, derHerzog von den Vornehmstenseines
Heers und Hofes umgeben, alle in Harnischen,
er allein über dem Golde des seinigen einen
brokatenen, von Perlen und Edelsteinen strotzenden
Mantel. Als nun der Kaiser erblickt ward,
setzte sich der Herzog mit seinem Zuge ihm ent¬
gegen in weit schallende Bewegung: denn auch
die Pferde waren mit stählernen Decken behängt,
über welche dünne, durchsichtige, mit silbernen
Schellen besetzte Goldstoffegebreitet waren.
Nahe gekommen wollte Karl vom Pferde steigen,
um vor dem Kaiser die Knie zu beugen, und
seine Leute ritten herbei, ihm zu helfen; aber
Friedrich ritt an ihn heran, reichte ihm die
Hand, und bat ihn sitzen zu bleiben. *) Dazu
ließ der stolze Burgunderfürst sich leichtlich er¬
bitten. Nach kurzen Bewillkommungsreden mit
dem schweigseligen Friedrich sielen seine Blicke
auf den jungen Erzherzog Maximilian, der mst
entblößtem Haupte, die blonden Locken lang
herabwallend, hinter dem Vater hielt, in jugend¬

licher Heldengestalt ein schönes Gegenbild zu
Friedrichs trübseligem Alter. Da begrüßte ihn
Karl in zuvorkommender Weise, als ob er solch
eines Eidams im Innern sich freue. Darauf,
als der Kaiser, fast nach heutiger Art, die auf¬
gestellten Schaaken durchritten, und deren Schön¬
heit gepriesen hatte, ging der ganze Zug in
die Stadt zurück, des Herzogs Trompeter und
Herolde voran, er selbst an der Seite des Kai¬
sers, bis auf den Marktplatz, wo Friedrich jhm
für seine Begleitungdankte, und zugleich Miene
machte, selbst ihn wieder heimwärts geleiten zu
wollen; der Herzog aber nahm dieses nicht an,
da sie dergestalt nimmer aus einander gekommen
seyn würden. Am folgenden Tage machte er dem
Kaiser den förmlichenersten Besuch, bei welchem
auch von Geschäftengehandelt, und von einem
Burgundischcn Schreiber die Feder geführt ward ;
als ihm am dritten der Kaiser den Gegenbesuch
im Maximinskloster abstatten wollte, kam er selbst
mit großem Gepränge in die Stadt, ihn abzuho¬
len. An jedem Tage wurde neuer Glanz der Klei<
düngen und Rüstungen, neueFormen des Prunks
und eitler Herrlichkeit entfaltet: **) denn wie
anders als eitel mochte eine Herrlichkeit erschei¬
nen, die zu derselben Zeit, wo sie sich an der

Iruinsro» mors Dnrcorunr sparss, limko sireurn peäsi rriunrisgue pretii marZaritis pictu-
rata, Arooläi äs I.gIsiuA Lpi-toln spuä II. x, 155. Au dieser Türkischen Tracht des Römi¬
schen Kaisers kam ein ausgewanderterTürkischer Prinz in seinem Gefolge, der im Zuge neben dem Erzherzog
Maximilianritt, und mit großer Auszeichnung als eine kaiserliche Person behandelt ward.

*) So Fugger im Ehrenspiegel S. 772. Arnold von Laiaing aber erzählt das Gegentheil:„Sobald man sich gegen¬
seitig erblickte, stieg mit entblößtemHaupte der Herzog vom Pferde. Desgleichen Hat auch der Kaiser, und
hob den auf die Knie niedergesunkenenmit einer Umarmung auf," Vereinigen läßt dieser Widerspruch sich nicht.
So ward eines Tags in St. Maximin ein kaiserliches Mahl an drei Tafeln gehalten, an deren erster Herzoge
und Grafen die Bedienung machten. Es wurden auf jede Tafel zu dreienmalen zwei und vierzig Essen aufgetra¬
gen, welches dazumahl viel gewesen, setzt Fuggcr hinzu, aber heut zu Tage kaum für eine gemeine Bürger Ga¬
ttung genug ist. (Ob diese Bemerkung von Jakob Fugger aus dem sechzehnten, oder von SiegmundBirken aus
dem siebzehnten Jahrhundert sehn mag?)
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Westgränze des Reichs so wohlgefällig bespie¬

gelte, die Landschaften an der Ostgrenze den

Türkischen Einbrüchen Preis gab? Auch ein

Specrrcnncn wurde von den Herren des kaiser¬

lichen Gefolges veranstaltet. Weil sie aber auf

so weiter Reise nicht viel Stechzeug hatten mit

sich führen können, und es zu Trier an Rüstun¬

gen Deutscher Art fehlte, so erschienen nicht

mehr als drei Paar Renner und Stecher. Die

ersten waren Graf Eberhard von Wirtemborg und

Graf Albrccht von Hohenloh, die so ritterlich

auf einander trafen, daß die Lanzen in Stücke

brachen; sie selber blieben im Sattel. Bei

diesem Stechen in so schwerer Wüstung und mit

so gewaltigen Lanzen, wunderten sich die Bur¬

gunder und Niederlander wie vorher über die

langen, goldgelben Haare der Deutschen, so

nun über die Starke ihres Arms, achteten sie

jedoch wegen ihres minder prachtigen Anzugs

gering, uud meinten, sie durch ein Neitergefecht,

wobei dreizehn Paar in zwei Rotten erst mit

Spießen, dann mit Schwerdtern gegen einander

ritten, zu übertreffen. Aber beim Hauptakte

der-Geldernschen Belohnung, die Karl noch

überdicß mit achtzigtausend Gulden erkaust ha¬

ben soll, beugte sich der Burgundische Hochmuth

vor der Majestät des Reichsoberhaupts, und

knicend auf offnem Markte schwor der Herzog

dem Kaiser Treue und Lchnsdienst,

Der Preis, für den Karl alle diese Zu-

vorkommniß und Unterwürfigkeit übte, seine

Erhebung und Krönung zum Könige von Bur¬

gund, mit Reichsvikariat über alles Land jenseit

des Rheins, dessen Kammergcricht zu Besanson

sitzen sollte, schien in den gepflogenen Unter¬

handlungen so unzweifelhaft festgesetzt, daß das

Gerücht schon den Tag bestimmte, wenn die

große Handlung vor sich gehen werde. *) Krone

und Scepter, ja die Throne in der Domkirche

waren schon bereit. Die Eidgenossen wurden

schon nachdenkend, welcher Sinn den alten

Reichsrechten über ihre Lande in den Händen

solch eines Reichsvikars (die Visconti in Mai¬

land hatten zuerst nrtr diesen Titel geführt ohne

Krone) gegeben werden könne. Da vernahm

die Welt mit Erstaunen, baß der Kaiser in der

Morgendämmerung des dritten Tags vor dem,

wo die Krönung sepn sollte, am 2?sten Novem¬

ber, in ein Schiff gestiegen, und ohne Abschied

vom Herzoge, mit einer kahlen, dem Grafen

von Montfort an ihn aufgetragenen Vertröstung

auf künftige Zeiten, hinunter nach Cöln gefah¬

ren war. Zum Vorwande wurde die Schlich¬

tung einer in Cöln zwischen dem Erzbischof und

dem Domkapitel ausgebrochcnen Unruhe genom¬

men: der wahre Grund dieser seltsamen Tren¬

nung aber war Mißtrauen, das in Friedrichs

eigner Seele schon während der Unterhandlung

Ein Schreiben des Markgrafen Albrecht von Brandenburg., an den Herzog Wilhelmvon Sachsen (bei Müller z. a.
Seite 597) stellt die Sache als schon abgemacht dar. „Wist, daß unser Herr der Kaiser den Herzogen von Bur-
gundien zu einem Kunig hat gemacht der hernach folgenden Land, und hat demselben königlichenNamen und sei¬
nen Erben, Söhnen und Töchtern iuaarporirt, die Herzogthuin und Fürstenthumalle, die er vom Reich, mit
kämmt Gellern, die er Heuer gewonnen,inne hat, auch das Land zu Luttringen,das Heuer ist ledig worden, und
vom Reich zur Lehn geht, mit sammt dem Herzogthum von Burgund, das von der Krön Frankreich zur Lehn
geht -c. Der Herzog ist verpflicht wider mcnniglichdem Kaiser mit zehntausendPferden zu gcwartcn,des Kaisers
.Lebtag. Er gicbt das Land zu Elsaß, das ihm Herzog Siegmundverfändethat, dem Kaiser wieder."



aufgestiegen war, weniger vielleicht in Karls

Redlichkeit, wie das Gerücht behauptete, ob der¬

selbe auch nach Empfang der Krone sein Wort

halten, und die Heirath vollziehen lassen werde,

als in dessen ehrgeitzige Entwürfe. Der be¬

dächtige, schwerfällige Friedrich hatte an der über¬

legenen Macht und dem durchgreifenden Wesen

des Herzogs sich ein Mißfallen gesehen, als er

einen Brief des Königs Ludwig von Frankreich

erhielt, mit der Warnung, Karl strebe nach

Größerem, als der Königskrone; er werde, wenn

er diese erhalte, selbst Kaiser werden, und

Friedrichen und sein Haus verdrängen wollen. "*).

König Ludwig, nicht ohne.Neid bei der Aussicht

des Hauses Oesterreich auf die reiche Erbin von

Burgund, die er selbst für seinen Sohn wünschte,

machte diesen Versuch, den beginnenden Bund

zu stören, und den Herzog, seinen Feind, in

weit aussehende Händel mit dem Reich der Deut¬

schen zu verwickeln, das bei aller Schwäche,

die es in den letzten Zeiten gezeigt hatte, doch

noch immer für furchtbar gehalten ward, wenn

es wolle. ^),

Achtes Kapitel»

Karl mischt sich in die Cölmschen Handel. — Sein Plan zur Unterwerfung des Rhein¬

lands. — Kaiser Friedrichs zweckwidrige Maßregeln. — Er erklart den Pfalzgrafen

Friedrich in die Acht. ---- Tyrannei des Burgundischen Landvogts Hagcnbach im Elsaß. «

—- Verbindung der Schweitzer mit Frankreich. — Erzherzog Siegmund kündigt dem

Herzoge von Burgund die Pfandschaft. — Gefangennehmnng des Landvogts zu Breisach.

— Prozeß und Hinrichtung desselben. — Wuth des Herzogs. — Gefahr des

Hauses Wirtemberg. —

Aarl, aufs Aeußerste beleidigt, meinte bald, Gebieter werden zu können. Die schönste Gc-

sich rächen, und dem Reich der Deutschen, dessen lcgcnheit hiezu schienen ihm dieselben Cölnischen

Oberhaupt ihn mit der Königskrvne geäfft, ein Händel zu bieten, unter deren Vorwande der

*) Fuggers Ehrenspiegel Seite 778.

") Wenigstens wurde das Verfahren des Kaisers dem FranzösischenEinfluße Kugeschrieben. Müller I. e. S. 594.
*") Philipp von Comines Memoire- livre. IV. vorn. I. p. 20g.) schildert die Politik des Königs mit richtigen Be¬

merkungen über den Stand der Dinge in Deutschland: 1'dlrnpereur etoit eis trds-petit coeur, et enäuroit
reute elross pour US äespsnäre rieu: st nussi äe S07, snus 1'siäs lies untres seiAneurs ä'Il,IelNSAus
us xouvoit-il pns Zrnnäs clioss. Dennoch sollte sich der Herzog den Kopf an den Deutschen einrennen:
enr k. In Arnnäeur äe I'llleinnAns et n In puissnnce gui z- est, n'estnit pns possivle izue tost uv ss
cousoruiunst, et ue ss peräit eis tous Points. Lnr les princes äs I-Tiupire, encors izus 1'L>«pereur
lust llourme eis peu äs vertu, 7 äouueroieut oräre: et n In liu Lnsls nu äit Leizneur nävint niusi»



Kaiser so cilsertig Trier verlassen hatte. Erz-

bischof Ruprecht war bald nach seiner Erwäh-

lung über die Zurücknahme vieler von seinen Vor¬

gängern veräußerter landesherrlichen Güter in

Streit mit seinem Domkapitel und Adelgerathen,

und hatte sogar die Waffen seines Bruders, des

siegreichen Pfalzgrafen Friedrich, zu Hülfe geru¬

fen. Dieses mehrte den Haß, den seine ersten

Gewaltschritte erweckt hatten, bis ihm im Jahr«

1472 die Städte Cöln, Bonn und Neust den

Gehorsam kündigten, und im folgenden das mit

diesen Städten verbündete Domkapitel den

Landgrafen Hermann von Hessen, Propst zu

Aachen und Cöln, zum Administrator des Erz-

stifts erwählte. Da nun zur Zeit der Trierschen

Zusammenkunft diese beiden sich mit den Waffen

bekämpften, begab sich Kaiser Friedrich selber

nach Cöln, und sandte an den Kurfürsten Rup¬

recht Vermittelungsboten; allein dieser, der

wohl wußte, daß Friedrich schon aus Haß gegen

seinen Bruder ihm abgeneigt war, ließ ihm

die trotzige Antwort entbieten: „Wenn das

Domkapitel sich an dem Landgrafen Hermann

-inen Schutzherrn erwählt, so habe er ebenfalls

einen an dem Herzoge von Burgund gefunden:

diese beiden würden die Sache wohl ausfechten."

Also stand für Cöln das Geschick von Lüttich

und Geldern bereitet, und Karls Entwürfe auf

die Herrschast über das Rheinland schienen im

reißenden Fortschritt. Niemand aber war weni¬

ger geeignet, dieselben zu hemmen, als Kaiser

Friedrich. Langsamen Zugs begab er sich aus

dem Rheinlande nach Augsburg, um daselbst

abermals den Sommer 1474 hindurch über den

auf den zwei letzten Reichsversammlungen bera-

thcnen und nicht vollzogenen Anschlag zum Tür-

kcnkriege zu reichstagen. Von den vormals

bestimmten vierzigtausend Mann war man all-

mählig auf viertausend heruntergegangen: aber

auch diese konnten wegen der hartnäckigen Weige¬

rung der Städte, in den Anschlag, wovon diese

viertausend einen Theil ausmachen sollten, zu

willigen, nicht aufgebracht werden. Darüber

wurden die Türkischen Plünderungen in den

Oesterreichischen Grenzländern von Jahr zu

Jahr wiederholt. Und doch hatten die Städte

auch nicht Unrecht, wenn sie meinten, bei dem

feindseligen Verhältniß, in welches das Reich

zu dem Herzoge von Burgund gesetzt worden,

und bei dessen bedrohlicher Stellung am Rhein¬

strom könne ihnen nicht zugemuthet werden, sich

durch einen Zug wider die Türken zu entkräften.

Das seltsamste unter diesen Umständen aber war,

daß der Kaiser auf diesem Reichstage, wo Hülfe

gegen die furchtbaren Feinde im Osten und We¬

sten geschafft werden sollte, in seinem kläglichen

Hasse gegen den Pfalzgrafen Friedrich den alten

Handel wegen Zurücksetzung des Neffen und

Anmaßung der Kurwürde wieder hervorsuchte,

und mit Beobachtung der leeren, und Verletzung

der notwendigen Gerichtsformen bis zur Verur¬

teilung und Achtserklärung dieses waffenmäch¬

tigen Kriegsfürstcn trieb. Am i7ten Mai

setzte sich der Kaiser, der vorher den Ankläger

gemacht hatte, als Richter auf seinen Stuhl,

ließ unter Trompetenschall dreimal eine Vorla¬

dung ausrufen, und sprach dann das Urtheil,

daß Pfalzgraf Friedrich, der sich Titel und

Regiment der Kurpfalz mit Unrecht zugeeignet,

wegen beleidigter Majestät und gebrochenen
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Landfriedenin des Reichs Acht und Oberacht
verfallen sey. *) Bei der Ohnmacht des Kaisers
und dem Widerwillen, womit dieses höchst ein¬
seitige Verfahren selbst von mehrern der dem
Kaiser anhangendenFürsten betrachtet ward,
war die ganze Handlung für den Pfalzgraftn
wenig furchtbar, und diente nur dazu, die Maje¬
stät zum Gespötte zu machen, wie denn auch
der Pfalzgraf seitdem einen festen Thurm zu
Heidelberg mit dem Namen Trutz-Kaiser belegte.
Doch lag es am Tage, daß indem Augenblicke,
wo ein Krieg mit dem Herzog von Burgund
vor der Thür war, nichts unklügeresersonnen
werden konnte, als dem kricgsfertigsten Ncichs-
fürsten, dem Hüter des Rheinstroms, durch eine
unnütze Achtserklärung muthwillig den Gedanken
an einen Bund mit dem Burgunder aufzu-
nöthigen.

Dieser hatte sich von Trier in die obern Lande
von Elsaß begeben, begleitet von einem großen
Theil seines Heers, dem er, (so übel war seine
Laune gegen die Deutschen,) **) großeUngcbühr
gegen das Volk des Landes gestattete. Gesandte
von Bern, die Klagen über Howdorf und Ha¬
genbach vortrugen, wurden kalt empfangen,
mußten lang vor ihm knien, ***) und mit stol¬
zen Worten entlassen unverrichteter Sache in
ihre Heimath ziehen. Die hierüber entstandene
Stimmung der Eidgenossen benutzte König Lud¬
wig von Frankreich, mit ihrem Abgesandten,
Niklaus von Dicßbach, im größten Geheim einen

auf Burgundische Kriege berechneten Bund zu
verabreden, kraft dessen der König aus der
Schweitz eine hinlängliche Menge Soldaten zu
ziehen berechtigt,dieser aber eine jahrliche Gcld-
untcrstützung von zwanzigtausend Franken, und
im Fall des Kriegs vierteljährlich von eben so
vielen rheinischen Gulden verheißen ward. Kaum
hatte der Herzog diese Gegenden wieder verlas¬
sen, um am Niederrhcin den kölnischen Händeln,
die sich immer mehr verwickelten,nachzugehen,
als sein Vogt Hagenbach in Freveln der Wol¬
lust und Grausamkeitalles Maaß überschritt.
Schrecken schien ihm der beste Gewahrsam: in
dem Stadtchen Tann, wo er Unzufriedenheitüber
seine Verwaltung wahrgenommen hatte, ließ er,
nachdem er unter dem Vorwande der Haltung
eines Landtags Oessnung der Thore erlangt, alle
ansehnlichen Bürger auf dem Nathhause entwaff¬
nen, verschließen und dreißig derselben zum Tode
auf den Platz führen. Als das Haupt des
fünften unter dem Beil fallen sollte, brach sein
Weib mit solchem Geschrei durch die Reihen, daß
die anwesendenedlen Herren tief bewegt in den
Landvogt drangen und ihn endlich übermochten,
ihm und den übrigen das Leben zu schenken.
Er st-aftc sie aber an ihrem Gut, und nahm
ihnen, was sie hatten; die Gemordeten blieben
zur Schmach und Furcht vor ihren -Weibern,
Kindern und Freunden mehrere Tage lang auf
der Gasse liegen. Der Herzog , bei welchem
Klage geführt ward, strafte die armen Leute

*) Müllers Reichstagsthestcr I. «. Seit« 626 u. f.
") Karl sagte: Hagendach „thue den verfluchten Tcutschen" recht (Edlibach;)man müsse sie in gnter Meisterschaft

halten (Bullingcr.) Der Unwille gegen den Kaiser traf die ganze Nati n. Müllers SchweitzcrgeschichteAheil 4.
Seite 656. Anmerkung 4^4.
Schilling vom Burgunderkricg Seite H.
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noch um zwölfhundert Gulden. Daß die

Deutschen Fürsten den Städten selbstgewählte

Obrigkeiten und eigene Verwaltungsweise ließen,

erschien ihm Uukunde der Herrschaft; die Am-

mcister, die Bürgermeister, müßten seine Leute,

oder gar nicht seyn.

Ucbcr den durch dieses Verfahren geweckten

Besorgnissen vertrugen sich unter dem Einfluß

und der Vermittlung Frankreichs die sämmtlichcn

Städte und Lander der Eidgenossen mit dem

Erzherzog Siegmund, und beschwuren in den

ersten Tagen des Aprils 1474 zu Costnitz die

ewige Richtu n g, kraft deren zwischen Oester¬

reich und den Eidgenossen aller Krieg und Groll

abgethan seyn, jedem Theile, was er habe, ver¬

bleiben , die Waldstädte und ihre Schlosser den

Schweitzern in all ihren Nöthen offen seyn, von

keinem Theile dem Feinde des andern Durchzug

und Aufenthalt »erstattet werden, sondern jeder

Thcil, wo es ihm Ehren halber gebührlich, dem

andern in dessen Geschäften, wenn er es von

Nöthen und auf seinen So-ld, Hülfe geben sollte,

— alles unter Beurkundung und Gewährlei¬

stung des Königs von Frankreich, wahrend man

sich um den Kaiser Friedrich weder als Oberhaupt

des Reichs noch als Erzherzog von Oesterreich

kümmerte. Auf derselben Tagsatzung zu Cost¬

nitz wurde ein zehnjähriger Hülfsbund errichtet

zwischen dem Bischof von Straßburg , dem Erz¬

herzog Siegmund, dem Bischof von Basel, und

dey Städten Straßburg, Basel, Colmar und

Schlettstadt, den man den Niedern Bund oder

die niedere Vereinigung nannte, und dessen Mit¬

glieder auch Eidgenossen hießen, wie die Schwei¬

tzer. Die Städte dieser Vereinigung waren es,

die sich, um die bedenkliche Burgundische Nach¬

barschaft loszuwerden, zur Hsrbeischaffung des

auf den Elsaß gegebenen Pfandschillings von

ZOooo Gulden verbindlich machten, und densel¬

ben wirklich in der Münze zu Basel niederlegten.

Allein man wußte wohl, daß Karl nicht der

Mann war, Aufkündigung oder Pfandschilling

anzunehmen, und daß die Waffen allein entschei¬

den würden: daher rüstete man sich eifrig zum

Krieg. Und in der That verwarf Karl, als ihm

d?r Erzherzog die Lösung der Pfandschaftcu an¬

kündigte, das Verfahren als dem Inhalt der

Briefe entgegen, kraft deren die Pfandschast erst

aufgekündigt, dann der Pfaudschilling beim Land¬

gericht zu Besanson niedergelegt werden müsse;

nicht als hätte er sich unter diesen Förmlichkeiten

wirklich zur Wiedergabc verstehen wollen, son¬

dern um unter dem Schutz derselben die Anstal¬

ten zu verstärken, sich gewaltsam im Besitz des

Landes zu behaupten. Von mehrern Seiten wur¬

den Truppen beordert.

Kaum aber hatte das Volk die geschehene

Aufkündigung vernommen, als es den Befehlen

des Landvogtes nicht mehr gehorchte, weil es ihn

nun nicht mehr für eine rechtmäßige Obrigkeit

erkannte. Zu Breisach, wo er am Eharfreitage

mit Lombardischem Kriegsvolk eingezogen war,

den Rath verändert, nach Gewohnheit unzüch¬

tigen Muthwillen verübt, und die Bürger zu

harten Frohnarbeiten gcnöthigt hatte, endigte

am Ostertage, am roten April 1474, des Wüth-

*) Ochs Geschichte von Basel Th. IV. S. 24°- Bericht des Baseler Stadtschreibers.
**) Müllers Schweitzergeschichtc IV. Seite 653.



n'chs Gewalt und Glück. Ein Thcil seines zog gemeldet, der nun den Hermann von Eptin-

Kricgsvolks war abgeschickt, um in der Osternacht gen zum neuen Landvogt bestellte, und ihn mit

die widerspenstige Stadt Ensisheim zu ersteigen, einiger Mannschaft aussandte, die Huldigung

(ein Unternehmen, welches bei rechtzeitiger War- einzunehmen, auch selbst bald darauf nach Brei-

nung der Bedrohten mißlang;) er selbst aber fach kam, um den gefangenen Hagcnbach über

störte die Feier des heiligen Tages durch das das, was er widerrechtlich gegen die Bedingnisse

Gebot an die Gemeinde, denselben zum Frohntag der Verpfändung an dem Lande verübt, zur

zu machen, und zur Befestigung des Brückenkopfs Rechenschaft en pichen. Den Anfang machte

gerüstet im Stadtgraben zu arbeiten. Zweifelnd die Folter, schon deren erste Schmerzen den

stand die versammelte Gemeinde bei diesem har- Hagcnbach sehr bereit zu den geforderten Be¬

ten Befehl, bis Friedrich Vögely, ein Schnei- kenntnissen machten. Am yten Mai ließ Her¬

der, das Herz hatte, dem Vogt zu sagen: „Ich man von Eptingen ein Malefiz - Gericht halten,

will heute nicht in dem Graben werken." So zu dessen Besetzung nicht nur die zur Oesterreichi-

laß ich dir die Augen ausstechen, erwiederte der schen Herrschaft gehörigen, sondern auch die

Vogt. Da sprang Vögely, nun mit dem verbündeten Städie eingeladen waren, vielleicht

Aeußcrsten nichts mehr wagend, in seinem Har- um durch das Bewußtscyn, mit dieser Thcilnahme

nisch mit bewaffneter Hand hervor und rief: Karls Rache auf sich gelenkt zu haben, ihren

„Wolhar, es muß seyn, Hagenbach gieb dich Beistand desto nachdrücklicher zu machen. Der

gesangen!" Alsbald ging auch das ganze Volk, Schultheiß von Ensisheim war Vorsteher oder

Frauen und Männer, Junge und Alte, wüthend Richter, der Beisitzer sechs und zwanzig. Aus

auf den Tyrannen los, der sich zwar in ein allen Orten der Nachbarschaft strömte Volk in

Haus rettete, aber bald auf Anordnung der Breisach zusammen, Haß oder Neugier zu sätti-

Obrigkeit mit leichter Mühe, da seine Diener gen. Als Hagcnbach, in seinem Thurm durch

ihn nicht verteidigten, herausgeholt und in den das Geräusch der einreitenden Botschafter aus-

Thurm geführt ward. Vögely hatte Mühe, ihn seinen Träumen geweckt, vom Thurmhütcr Be¬

vor dem Volke zu retten. Die Lombardischen schreibung ihres Aussehens verlangte, und ver¬

Söldner flohen, sobald sie den Ton der großen nahm, es wären Leute übelbcklcidct und auf

Pauke vernahmen, zum Thcil in ihre Herbergen, gestutzten Rossen, erkannte er die Eidgenossen,

zum Theil mit Zurücklassung ihrer Sachen zu und verzieh sich seines Lebens,

den Thoren hinaus, und waren jene nachher froh, Auf offner Straße wurde das Gericht ver-

das Ihrige verabfolgt zu erhalten, diese, entlas- bannt und gehalten; der Ocsterreichische Land-

sen zu werden. *) Mes wurde an den Erzher- vogt als Ankläger bekam zum Fürsprecher aus

ft) Der Vorgang yt bei Königshoven Seite z/r, bei Müller Thcil IV, Seile 670. mit andern Umständen erzählt.

Wir sind der von Ochs in der Geichichle von Basel IV, Seite 2L1. beigebrachten handschriftlichen Nachricht des
Bcinheim gefolgt.

") Luthe mit beschrotcn Rossen. Schilling.
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den Beisitzern Heinrich Psenlin von Basel, und

der Gefangene bekam zum Fürsprecher den andern

Baseler Beisitzer Hans Jrmy. Die Klagepunkte

drehten sich um die von ihm theils geübten

theils noch beabsichtigten Gewaltthaten, *) die

Vertheidkgung bestand in Berufung auf die Be¬

fehle und Aufträge seines Herrn, des Herzogs

von Burgund; die Genüsse, die ihm zu Freveln

angerechnet würden, habe er mit vielen andern

auf gleichem Wege gesucht, mit seinem Gelde

erkauft und bezahlt. Die Sitzung dauerte den

ganzen Tag, bis nach der siebenten Stunde des

Abends, als der vierte Fürsprecher, den Hagen¬

bach aufgerufen, ausgeredet hatte, die Richter

die Sache zum Spruch reif achteten, und den

Angeklagten zum Tode vcrurtheilten. Er, der

dieses erwartet, bat nur, enthauptet zu werden,

was ihm gewährt ward, wiewohl der Haß des

Volks ihm gern einen schwerern Tod gegönnt

hätte. Unter acht Scharfrichtern, die sich ein¬

gefunden hatten, ward er dem kleinsten, dem

von Colmar, übergeben; dieser verlangte aber,

daß der Verurtheilte vorher der ritterlichen

Würde entkleidet werde. Nachdem dieses der

kaiserliche Herold, nach eingeholter Meinung der

sechzehn unter den Richtern sitzenden Ritter ge-

than, ward er, von allen Richtern zu Pferde

begleitet', unter Fackelschein auf die Richtstätte

geführt. Hier bat er die Menge um Verzeihung

und um Gebet für das, was unter seiner Ver¬

waltung übel geschehn, und starb mit einer

Fassung, die spätere Geschichtschreibcr, im Ge¬

gensatz erbitterter Zeitgenossen, bewogen hat, ihn

für mehr unglücklich als schuldig zu halten. **)

Als der Herzog von Burgund diesen Tod

seines Dieners erfuhr, schwur er im höchsten

(wer könnte meinen ungerechten?) Zorn fürchter¬

liche Rache. Aber verstrickt in die Kölnischen

Händel mußte er dieselbe verschieben. Nur an

einem unschuldigen Jüngling, Heinrich von Wir-

temberg, Sohn des reichen aus Mömpelgard

wohnhaften Grafen Ulrich, verübte er in dcr Wuth

eine unedle That. Noch vor Hagenbachs Hin¬

richtung hatte er ihn in Luxemburg aufheben

lassen, theils weil sein Vater der Niedern Verei¬

nigung beigetreten war, theils weil er Bürgschaft

über das, für den Besitz der umliegenden Lande

wichtige Mömpelgard haben wollte. Jetzt er¬

schien vor dieser Burg Olivicr de la Marche,

Burgundischer Vogt im Lande Amont, mit der

Drohung, der junge Graf, den er in Banden bei

sich führe, solle sterben, wenn ihm nicht »(sobald

geöffnet werde. Als keine Antwort erfolgte,

ward im Angesicht der Mauern auf dem Krottcn-

berge ein Stück Sammt ausgebreitet, Heinrich

niederzuknien gcnöthigt, und indem das Schwerdt

über ihn geschwungen ward, die Aufforderung

wiederholt. Aber Marquard von Stein, der

Burg Hauptmann, sprach: „Man möge den

Einzelnen tödten; er sey allen Grafen von

*) Schilling macht ihm besonders seine Verrätheret an der Deutschen Nation zum Verbrechen: „Was das nit ein

grvh Übel und Verrütterie, des er bekanntlich was, das alle sin Anschleg daruff hetten gedient, nit allein die Eid-

genvßschaft, sunder auch gemein Kütschland, wo er das hette vermögen, Jung und Alt verderblichen zu verratten,

und der weltschen Zungen underthänig zu machen. — Nit wirdig was er, den Namen eines Tütschen zu haben,

sunder fast zitig von dene zu sündern. Vom Burgundischen Krieg S. 11L.

") Schilling S. 117 — ng, sein entschiedener Gegner, Dagegen Müller Theil IV. Seite 67z — 73.



Wirtembcrg pflichtig, und werde die Burg nicht
übergeben!" Da standen sie ab. Der Graf,
durch den Schrecken auf sein Lebenlang erblödet,
ward noch einige Zeit herumgeführt, und nach
des Herzogs Fall entlassen. Von ihm ist das
Haus Wirtembergerhalten worden. *)

Zu derselben Zeit ward der junge Herzog
Renatus von Lothringen, der won väterlicher
Seite her die Rechte des Hauses Vaudcmont,
eines jüngern Zweiges des alten Mannstamms

von Lothringen, mir denen des Hauses Anjou
von seiner Mutter her vereinigte,durch Vorstel¬
lungen und Verheißungen des Königs von Frank¬
reichs bewogen, von dem aufgedrungenen Bünd¬
nisse mit Burgund, das ihn zu des lctztern
Vasallen machte, zurückzutreten,und zuerst sich
an Frankreich, dann weiter an den Bund hoch¬
deutscher Lande, der die niedere Vereinigung,
genannt ward, anzuschließen.

Neuntes Kapitel»

Karl belagert Neust.— Der Kaiser bietet das Reich gegen ihn auf— und zieht selbst
an der Spitze des Reichsheers zum Entsatz. — Bündnist des Reichs mit Frankreich.
— Danische Friedensvermittelung. — Die Reichsheersahrt nähert sich dem belagerten
Neust. — Kämpfe. — Der kriegerischeBischof von Münster. — Der päpstliche Legat

vermittelt einen Vertrag. — Kar! hebt die Belagerung auf. —

Herzog Karl empfing alle diese Botschaften,
indem er bei Mastricht ein großes Heer zur Füh¬
rung des CölnischenKriegs und zur Züchtigung
des Volks dieser Reichsstadt versammelte. Das¬
selbe hatte seinen Herold, der die Stadt zur
Wiederaufnahmedes vertriebenen Erzbifchofs
Ruprechtund zur Unterwerfung unter Burgun¬
dische Schirmvogteiaufgefordert hatte, beschimpft,
und die an mehrern Orten von ihm angeschla¬
genen Wappen und Mandate besudelt und ab¬
gerissen. Hiedurch war Karl so gereizt, daß er
seine Rache selbst um der größern Dinge willen,

die in Elsaß, Lothringenund Helvetien wider
ihn verübt und bereitet wurden , nicht aufgab,
sondern gegen Ende des Juli 1474 mit sechzig.
tausend Mann vor Neust zog, diesen Schlüssel
der alten Reichsstadt in seine Hände zu bekom¬
men. Es waren in diesem Heer, das aus vier¬
zigtausend Mann bestehen mochte, zwslftausend
Lombardische Söldner unter dem Neapolitaner
Campobasso, zweitausend Engländer unter Som-
mersett, zweihundertBüchsenmeister und viel
wohl bedientes Geschütz; aber der Muth der
Besatzung,mit der sich der AdministratorLand-

Müller a. a, O. Seite 6L0,



gras Hermann in eigner Person in die Stadt

geworfen hatte, und die Verzweiflung der Bür¬

ger (sie dachten anLüttich,) machte die Entwürfe

des Herzogs zu Schanden. In seinem Heere

war die allgemeine Meinung, es werde nicht

nm die Stadt, sondern um das Römische Reich

gestritten, und gegen das Ende der Belagerung

horte man vor einem Sturme ihn sagen: Um

neun Uhr bin ich.todt oder Kaiser! Eilf

Monate, vom 2ysten Juli 1474 bis zum sZsten

Juni 1475, dauerte die Belagerung; in sechs

und fünfzig Stürmen opferte Karl über funf-

zchntausend Mann, in der Stadt wurden sieb¬

zehn Thürme gebrochen, dreihundert Hauser

zerschmettert, vom Hunger Pferdefleisch einge-

zwungen: aber sie widerstand. In solcher Ver¬

einzelung zeigte sich damals, besonders in städti¬

schen Gemeinwesen, Deutscher Muth und Deut¬

sche Kraft in voller Herrlichkeit, während in

allen Erscheinungen der Rcichsgesammtheit nur

Ohnmacht und Elendigkeit Zu Tage kam.

In dieser Bedrängniß sandten Domkapitel

und Rqth von Coln um Hülfe an den Kaiser

nach Augsburg, wo derselbe in diesem Sommer

abermals um die berufenen viertausend Mann

der sogenannten kleiner» Türkenhülfe mit dem

herkömmlichen Erfolge reichstagte. Friedrich,

gegen den Herzog entrüstet und durch den Bund

mit Frankreich ermuthigt, zeigte eine Kriegslust,

die bei Erwägung seiner sonstigen Trägheit in

Erstaunen setzen mußte; er erklärte, wofern-ihm

die Cölner die Kosten einer Heeresrüstung und

seine Reichstagszehrung tragen wollten, ihnen

*) IVIn^er Amnalsz klliniärlaL üb. 17. x. 41Z.
Dieses Aufgebot, am Samstage nach Barrholomä h
i» Fuggcrs Ehrcnspiegel Seite 796,

alsbald von Augsburg aus zu Hülfe ziehen zu

wollen; dann weiter wolle er das ganze Reich

gegen den Herzog Karl aufbieten, und damit

keiner der Stände-sich entziehen könne, sich selbst

als Feldherr an die Spitze stellen. Da nun

die Gesandten hierüber ganz freudig im Namen

ihrer Herren sowohl die Bezahlung der kaiser¬

lichen Zchrung, als auch einen wöchentlichen

Kostenersatz von zehntausend Gulden und zum

Ausgange des Fcldzugs hunderttausend Gulden

versprachen, so erließ Friedrich wirklich ein Auf¬

gebot ins Reich, des Inhalts: „der Herzog

von Burgund hat über das Verbot von Unserm

heiligen Vater dem Papst und Uns das Stift

zu Coln überzogen, die Stadt Neust belagert,

nnd andere Ende desselben mit seinem Volke be¬

setzt, in Meinung, sie Uns und dem heiligen Reich

zu entziehen und unter seine Gewalt zu bringen,

woraus denn, wo nicht gewaltiger Widerstand

geschieht, das heilige Reich und Deutsche Ration

merklich beschädigt, abgebrochen und unter fremde

Sprachen gebracht werden möchte. Deshalb

haben Wir uns fürgenommen, jenen mit einer

eilenden Hüls zu Statten zu kommen, und er¬

mahnen Euch bei der Pflicht, damit Ihr Uns

und dem heiligen Reich verbunden seid, auf den

nächsten Matthiastag mit Zvc> Mann, ein Theil

zu Roß und drei Theil zu Fuß, bei Coblcnz im

Felde zu erscheinen mit aller Nothdurst, also daß

je zehn Mann einen Wagen haben, bei Unserm

Hauptmann, den Wir dazu ordnen, und Unserm

und der Kurfürsten, Fürsten und Stände Volk,

so daselbst seyn wird. H Aber der in diesem

, Aug.) steht in Müllers NeichstagstheaterSeite 649. und
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Aufgebot bestimmte Zeitpunkt, wo die Reichs-

vblker bei Coblenz, versammelt scyn sollten, ver¬

strich, ehe nur der Kaiser von Augsburg hinweg

kam. Ein Convent zu Würzburg, auf welchem

er mit den Fürsten über das Weitere des Neichs-

zugs rathschlagen wollte, mußte deshalb zu

dreisnmalen hinausgeschoben werden; und als

der Kaiser endlich auf dem Wege dahin war,

machte er schon wieder zu Günzburg Halt, weil

Botschaft einlief, daß die Augsburgcr Schmiede

einen Aufstand gegen sein zurückgebliebenes Ge¬

folge erhoben, ^dasselbe gemißhandelt, und

alle kaiserlichen Pferde, Wagen und Geräthe in

Beschlag genommen hatten, alles wegen einer

Schuld von 6736 Gulden, die Friedrich auf

Rechnung der von den Cölnischen Abgesandten

übernommenen Verpflichtung unberichtigt gelas¬

sen hatte. Zum Unglück befanden sich diese

Gesandten ohne hinreichende Geldmittel, und bei

der bedenklichen Lage ihrer Stadt setzten die

Augsburger Glaubiger in ihr Wort kein Ver¬

trauen; doch gelang es ihnen endlich/ beim Rath

zu Augsburg fünfzehnhundert Gulden und dazu

bei andern Städten so viel auszuborgen, um

des Kaisers Leute und Habe frei zu machen.

Friedrich warf über diesen Vorfall große Ungnade

auf die Ausgsburger, und gab ihnen dieselbe

dadurch zu empfinden, daß er ste für den bevor¬

stehenden Reichszug gegen Burgund nicht zu

dreihundert Mann, wie die übrigen Reichsstädte,

sondern zu tausend Mann veranschlagte, von

denen er sich nur zweihundert herunterbitten ließ.

Das einzige Ergebniß des Convents zu

Würzburg war ein durch Vermittelung der ver¬

sammelten Reichsfürsten mit dem Pfalzgrafen

Friedrich getroffener Anstand, kraft dessen ihm,

mit Hemmung der wider ihn gesprochenen Acht

und Ausbedingung des Durchzugs durch die

Pfalz für das Kricgsvolk der Neichsstände,

Parthcilosigkeit sowohl erlaubt als auferlegt

ward. Auch die Herzogs von Baicrn schloffen

sich aus.. Aber wie heftig gereizt der Pfalzgraf

und wie nahe ihm die Verbindung mit dem

Burgunder, dem Beschützer seines- Bruders, ge¬

legt war, doch trug er Bedenken, sich förmlich

zu dem zu schlagen,, gegen welchen von Seiten

des ganzen Reichs das Panncr erhoben ward.

Bon Würzburg zog der Kaiser gegen Ende

des Novembers nach Frankfurt, welches nun

zum ersten Sammelplatz der Fürsten und ihrer

Mannschaften bestimmt war. Dererste, der sich

einfand, war Markgraf Albrecht von Branden¬

burg, mit tausend Reitern, zweitausend drei¬

hundert Fußknechten und vierhundert Wagen.

Nach und nach mehrte sich das Heer bis auf

zweitausend Reiter und achttausend zu Fuß.

Ohngefähr eben so viele fand Friedrich zu Co-

blenz, dem eigentlichen Sammelplatze desNcichß-

heers. Auf diesem Wege wurden durch gegen¬

seitige Botschaften die Bande mit Frankreich und

den Eidgenossen enger geschlossen, die letztem

aber gleich den übrigen Städten bei ihren Rcichs-

pflichten hoch gemahnt, gegen den Neichsfcind

die Waffen zu ergreifen. Schon hatten sie sich

gegen Stephan von Hagenbach, des Hingerich¬

teten Bruder, der mit 6ooo Lombarden und

Pikarden im Sundgau wüthete, in Verfassung

und zur Wehr gesetzt: jetzt, in den ersten Wochen

des Oktobers, erging von der Stadt Bern, im

Namen und Vollmacht aller übrigen Eidgenos¬

sen, die Ankündigung des Kriegs an den Herzog

von Burgund, seine Statthalter, Amtleute und



Unlcrthanen, „von wegen hoher Mahnung des
Unüberwindlichsten^ und Merdurchlauchtigsten
Kaisers Friedrich, Unsers Herrn, dem Wir, des
heiligen Reichs Glieder, von Rechts wegen zu
gehorchen haben." Aber was hier als Gehor¬
sam gegen den Kaiser ausgegeben ward, war
nur Wirkung des Französischen Einslußes, der
über den Burgundischenden Sieg davon getragen
hatte. Herzog Karl war über diese Fehde so
ergrimmt, daß er, als ihm im Lager bei Neust
ein Herold auch die Fehde des Erzherzogs Sieg-
muud ankündigte, knirschend nicht mehr als das
Wort Bern! Bern! zu ^rwiedern vermochte.
Seitdem faßte er sich, und erwiederte dem Herold,
der ihm den kaiserlichenAbsagebrief (Andernach
vom 7ten Januar 147Z) *) vor seinem Zelte
eigenhändig übergab, und dessen Inhalt ausrief,
.mit kurzen Worten: „Er wundere sich, daß der
Kaiser, der sich vor einem Jahre zu Trier gegen
ihn in höchster Lieb' und Freundschaft geberdet,
fetzt umgekehrt in höchstem Haß und Neid gegen
ihn handle. Er habe zum Schirm eines von
aufrührerischen Antcrthanen vertriebenen Neichs-
fürsten die Waffen ergriffen, und beklage es,
dieselben jetzt gegen dessen Mitfürsten, für deren
Gerechtsame er so gut wie für jenen gestritten,

führen zu sollen. Der Herold wurde be¬
schenkt und ehrenvoll entlassen.

Jndeß ward ein förmlicher Bundesvertrag
des Kaisers und des Reichs mit dem Könige von
Frankreich zu Andernach, am letzten Tage des
Jahres 1474, geschlossen, in welchem beide
Thcile sich gemeinsamer Kriegsführung, wie ge¬
meinsamer FriedensunterhandlungVersicherung
gaben. Frankreich versprach,dem Herzoge
mit dreißigtaussndMannin den Rücken zufallen.
Aber weder dem Kaiser noch dem Könige von
Frankreichwar es Ernst um das von dem Herzog
gefährdete Reich: jeder sorgte nur für sich, der
Kaiser zunächst, wie er jetzt durch das bloße
Schreckendes zahlreichenReichsheers das Erbe
Burgunds feinem Hause verschassen könne. Dar¬
um ward, statt zu schlagen, einer Dänischen
Vcrmittelung Gehör gegeben, und währenddie
Führer und die Krieger vor Ungeduld einige nach
Kampf, andere nach Beute brannten, und noch
andere wegen heimischer Geschäfte nach Hause
entlassen zu werden begehrten, von den Gesand¬
ten langweilige^muthraubendeUnterhandlung
hin und her getragen, -f) Um die Ungedulddes
Heers zu beschäftigen, ward endlich die Erobe¬
rung der drei, noch dem Erzbischof Ruprecht

*) Er steht bei Fugzer Seite 807, und fängt an: Wir Friedrich :c. Thun Dir, Karln von Burgundt, zu wissen.
5*) Eine ausführliche sehr gut geschriebene Vertheidigung seines Benehmens hatte er schon unter dem iftcn November

an den Erzbischof Adolf von Mainz geschickt. Sie steht in Müllers Reichstagstheater S, 66z.
Die Urkunden bei Müller a. a. O. Seite 675 — 77.

st) Besonders wollte Herzog Abbrecht von Sachsen davon ziehen. Der Kaiser bot ihm sechstausendGulden, die der
Herzog nicht nahm, obwohl er auf des Kaisers Bitten blieb. Er schreibt selbst darüber an seinen Wetter, Herzog
Wilhelm: „daß Wir mit solchem geringen Gelde verhafft, bei ondern Fürsten als sin Goldenergeschätzt, und
Unsers Thuns und Lassens manche vcrkerlicheAusleger haben und liden sollten, bedünkt Uns und Unserm Herkom¬
men viel zu nahe zu seyn, und Unserm Haus, auch bei einer viel großem Summe, nicht füglich zu dulden."
schreiben des Herzogs in Müllers NeichstagstheaterSeite 706.



getreuen NhcinstadtchenZons, Reinmagen und
Linz beschlossen; allein Rcinmagcn ergab sich von
selbst, und Zons hätte ein Gleiches gethan, hatte
nicht der Herzog, nach crspäheter Absicht der
Deutschen, eine Burgundische Besatzung in das¬
selbe geworfen. Also ward dieses und Linz,
letzteres vom Markgrafen Albrecht von Branden¬
burg, mit einiger Anstrengung erobert: für das
hart bedrängte Neust aber geschah nichts.

Endlich, zu Anfang des Märzmonds, nach¬
dem sich Friedrich in den dritten Monat zu
Andernachaufgehalten, bewegte er sich langsam
dem Kriegsschauplatz näher nach Coln. Auch
hier ward noch immer kein Ernst. Frankreich
schöpfte Misttrauenaus der DänischenVcrmit-
telung, und argwöhnte, die eigene Staatskunst
zum Maßstabenehmend, einen einseitigen Frie¬
den. Auch hielt von diesem Schritt den Kaiser
nicht seine Gewissenhaftigkeit, sondern die Hart¬
näckigkeit des Herzogs, der sich in nichts fügen,
nicht einmal von der Belagerung von Neust
und von der Cölnischen Schirmvogtci zurücktreten
wollte, zurück; selbst als der König von Däne¬
mark in eigner Person aus. Holstein herbeikam
und das Geschäft seiner Gesandten übernahm,
ward dasselbe nicht gefördert, der Vermittler
vielmehr auf der Fahrt von Andernachgen Cöln
durch Burgundische Kugeln vom Schlosse Nu-
landseck lebensgefährlich begrüßt, so daß er endlich
dem edlen Plane, die christlichen Waffen zu ver¬
söhnen und gegen die Türken zu wenden, ent¬
sagen mußte. Es war dieser nordische Friedens¬
stifter König Christian I., der erste der Könige
Dänemarks aus dem noch heute daselbst wie
über das größte Reich der Erde herrschenden
Stamme der Grafen von Oldenburg, den die

Danen im Jahre 1448 nach dem frühen Tode
des Unionskönigs Christof von Baiern durch
Wahl auf ihren Thron berufen hatten. Eine
Wallfahrt nach Rom führte ihn im Jahre 1474
zuerst nach Deutschland, wo er zu Rothenburg
an der Tauber die kaiserliche Belehnung über die
zum Herzogthum erhobenen Grasschaften Hol¬
stein und Stormarn nebst Dithmarsen empfing;
er erschien dann auf der Rückreise zu Augsburg in
der Mitte der Rcichsvcrsammlung,mit dem aufrich¬
tigen Wunsche, die in Rom empfangenen Ehren,
Ablässe und Gunstbezeigungen dem Papste durch
Förderung des Türkenzugszu vergelten. Da¬
her diese eifrige und kostbare Fricdensvcrmitte-
lung, (man berechnete die darauf verwandte
Summe zu 4Z0OO Gulden,) die nun doch an
Friedrichs Zähigkeit und Karls Hartnäckigkeit
scheiterte.

Wiederum waren mehrere Wochen verstrichen,
ohne daß den Belagerteneine andere Hülfe als
Zusendung einiger Kriegs- und Mundvorräthe
ward. Jndeß wuchs das Rcichshcer von Tage
zu Tage, indem nur wenige von der Mahnung
zu dem persönlich anwesendenKaiser sich auszu¬
schließen wagten: ein Beweis, daß ein kraftiger
Mann auf dem Throne der Deutschen immer
noch Großes auszurichten vermocht hätte. Her¬
zog Gerhard vonJülich und Berg, durch Staats¬
kunst und Zwang bei der Burgundischen Fahne,
schickte, als ihm ein Reichsheroldzu seiner
Pflicht rief und mit der Reichsacht bedrohte, erst
Gesandte, dann seinen eignen Sohn, um sich
mit der Noth zu entschuldigen, und dem Urtheil
Aufschub zu erbitten. Seit den Hussitenzügen,
vielleicht seit den HohenstausischenZeiten, hatte-
Deutschlandkein so zahlreiches Reichsheer ver-
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sammelt gesehen: die Kurfürsten von Mainz,

Trier und Brandenburg waren selber gekommen,

Kurfürst Ernst von Sachsen hatte seinen Bru¬

der, Herzog Albrecht, gesendet, ferner Landgraf

Heinrich von Hessen, die Markgrafen Karl und

Christofvon Baden, FürstWaldemarvon Anhalt,

die Bischöfe von Eichstädt, Worms, Speicr

und Münster, über fünfhundert Grafen und

Herren, unter ihnen der machtige Graf Eber¬

hard von Wirtcmberg, die Schwäbische und

Frankische Ritterschaft unter der Fahne St.

Georgs, die Reichsstädte unter einem eigenen

vom Kaiser ihnen verliehenen Panner, der soge¬

nannten Reichs- Renn- oder Lauffahne. Bei

den letztern befanden sich auch einige der Eidge¬

nossen, St. Galler, Solsthurncr und Baseler;

die übrigen, wiedcrholentlich gemahnt, hatten die

kaiserliche Gesandschaft durch die Forderung er¬

schreckt, in einem abgesonderten, aus zehn bis

zwölftaufend Mann bestehenden Schlachthaufcn

besonders fechten zu dürfen. Der Kaiser, nur

halben Maßregeln hold und besorgend, daß ihm

durch die Entschlossenheit und durch den Muth

dieser Männer sein Spiel verdorben werden

könne, stand alsbald von der Forderung ab.

Des Volks war genug, wenn nur der Kraft und

des Willens im Haupte mehr gewesen wäre.

In den ersten Tagen des Maimonds wurde

das Heer auf einer Wiese bei Cöln gemustert,

und ein paar Tage darauf, (am 6ten) erfolgte

der Auszug. Den ersten Hccrhaufen, aus

Niederlandern, Westfalen und Nicdersachscn

bestehend, führte der tapfere Bischofvon Münster

und Administrator von Bremen, Graf Heinrich

von Schwarzburg; ihm folgte der Landgraf

Heinrich von Hessen, dann die Kurfürsten von

Mainz und Trier mit zehntausend Mann. Hin¬

ter diesen der Kaiser, der zum obersten Feld¬

hauptmann bestellte Kurfürst Albrecht von Bran¬

denburg , dann der Herzog Albrecht von Sachsen

mit dein Reichspanncr, und die übrigen Fürsten,

Grafen, Herren und Stadter. Cöln allein hatte

fünfzehnhundert Mann, weiß und roth gekleidet,

gestellt. Es wurden der Reisigen siebentausend,

des Fußvolks sechs und drcißigtausend Mann,

acht und zwanzig große Stücke auf vier, vierzig

Karrenbüchsen auf zwei Rädern, der Haken- und

Handbüchscn bei dreitausend, der Wagen acht¬

tausend gezählt. Langsam bewegte die unbe-

hülfliche Masse sich vorwärts. Im dritten Lager

erhob sich ein Streit zwischen den Münsterschcn

und den Straßburgcrn, in welchem die letztern,

mit den Schwerdtern zurückgetrieben, ihre

Schlangenbüchsen holten, und wohl eine Stunde

hindurch auf die Münsterschcn schössen; dabei

wurden über sechzig Menschen, unter ihnen der

Sohn eines reichen Ritters, getödtet. Der Ver¬

zug, den dies machte, dauerte mehrere Tage;

der Bischof von Münster war so ergrimmt, daß

ihn bis an den dritten Tag Niemand zum Kaiser

zu kommen vermochte. Endlich ward er durch

Hinrichtung des Straßburgers, der die Sache

angefangen, beruhigt. *) Darauf im Lager bei

Zons, entstand ein neuer Zwist unter den

Reichsstädten über die Nenufahne, welche der

Kaiser einem Ritter von Nürnberg zu tragen

gegeben, was die übrigen ihrer Ehrc verkleincrlich

hielten. Nachdem nun Friedrich entschieden.

*) Schreiben des Raths vonCbln an die von Bern und andere Eidgenossen, lei Schilling vom Burgunderkrieg S. is8.
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daß abwechselnd einen Tag um den andern Ritter

aus Straßburg, Eöln, Augsburg, Nürnberg,

Frankfurt und Ulm dieselbe tragen sollten, ge¬

rieten die Franken und Schwaben über die St.

Georgsfahne in Zank, der durch den Anspruch

der Oestcrreichischcn Ritterschaft auf Theilnahmc

an dieser Fahne noch verwickelter ward. Auch

dieser Handel ward endlich also geschlichtet, daß

einen Tag um den andern ein Schwabe und ein

Franke, zuerst Graf Eberhard von Wirtemberg,

dieselbe tragen solle; aber man verlor darüber

nicht weniger als cilf Tage, wahrend die Be¬

lagerten Untergang oder Rettung nach Augen¬

blicken berechneten, und Herzog Karl, der seit

einiger Zeit vom Stürmen abgelassen und blos

auf den Hunger gebaut hatte, das Aeußerste

aufbot, Neuß zu erobern, also, das er an einem

einzigen Tage neunmal stürmen ließ. Aber die

lebendige Mauer, welche die tapfcrn Verteidi¬

ger bildeten, blieb unersteiglich, und Tausende

seiner Söldner, besonders Lombarden, füllten

vergebens die Graben. Endlich, am 2Zsten

Mai, setzte sich das Reichshcer wieder in Bewe¬

gung, und erreichte den Erftfluß, jcnseit dessen

die Burgunder standen. Zweitausend Mann

mit brennenden Strohschauben an den Spießen

wurden vorwärts geschickt, den Belagerten ein

Zeichen des nahenden Entsatzes zu bringen, das

Hecrssclbst nahm eine feste Stellung und deckte

dieselbe durch eine Wagenburg. Aber unver¬

merkt kam der Herzog mit großer Macht, gewann

eine Anhöhe, die das Lager beherrschte, und

begrüßte es mit einem heftigen Feuer aus seinen

Geschützen. Die Schüsse waren vorzüglich nach

der Gegend gerichtet, wo sich des Kaisers Ge-

zclt neben dem des Herzogs von Sachsen befand; -

das an dem letztern aufgerichtete Reichspanncr

diente dem Feinde zum Zielpunkt, daher dicht

hinter und neben den Fürsten mehrere Leute

sielen, und dem Kaiser viermal durch sein Zelt,

zweimal durch den Wagen, in welchem er zu

schlafen Pflegte, geschossen ward. **) Dieses

Schießen und Anrennen dauerte bei drei Stun¬

den, und kostete den Deutschen bei fünfzig

Mann und viele Pferde, blieb aber den Burgun¬

dern nicht unvcrgoltcn: denn wiewohl die Fuß¬

knechte aus Cöln in ziemlicher Anzahl dem Rheine

zuflohen, als ob das Spiel schon ganz verloren

wäre, hielt doch der größte Theil Stand, und

that den Feinden durch Handbüchscn an Leuten

und Pferden weit größeren Schaden. Die

Deutschen erwarteten einen Sturm auf ihr La¬

ger; da aber derselbe nicht erfolgte, wurden

sie es müde, sich beschießen zu lassen, und be¬

schlossen, den Feind von seiner Anhöhe zu ver¬

treiben.

Von der einen Seite führte der Markgraf

Albrccht von Brandenburg, von der andern der

kriegerische Bischof von Münster, der den Herzog

selber im Felde zu finden hoffte, desgleichen

die beiden Erzbischöfe von Mainz und Trier in

voller Rüstung ihre Schaaren aus der Wagen-

*) Herzog Albrecht von Sachsen beschreibt den Zug in einem Briefe an Herzog Wilhelm (Miillers Reichstagsthearer

Seite 70g.) „Der Adler, des heiligen Reichs obcrst Strcitpanier, schwebet in unserm Befehl aus Geheiß der
Kaiserlichen Majestät, die sich auch selbst mit ihrem Gezuge zunächst hinder unfern Haufen zöge, in irem vollen

und Peinharnisch mit einem gelegerten Hengste, als wir den seiner Gnade den Tag zuvor geschankt hatten."

") Schreiben der Cölner bei Schilling Seite 160.
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bürg heraus. *) Da wichen die Burgunder,
und die Münsterschen gewannen außer vielen
Gefangenen auch eine der großen Schlangenbüch¬
sen, die ihnen so vielen Schaden gethan hatten.
Doch die Hitze des Gefechts, in welches die
Erzbischöse immer mehrere Truppen nachzogen,
und die meisten gern nachgezogen seyn wollten/*)
wurde durch den Befehl des Markgrafen ge¬
hemmt, welcher keine Schlacht liefern wollte,
und die Deutschen zogen mit ihren Tobten und
Gefangenen als Sieger in ihre unterdeß vollen¬
dete Wagenburgheim. Sie hatten 25 Pferde
und 50 Mann, die Burgunder bei Zo Pferde
und 200 Mann verloren. Ein ähnlicher Angriff
und eine ahnliche Rückweisung desselben wieder¬
holte sich am folgenden Tage; aber in dem Augen¬
blicke, wo die Deutschen mit den Burgundern
ordentlichhandgemein zu werden, und ihre Rache
für die Frevel derselben zu nehmen hofften, er¬
scholl wiederum ein lahmendes Halt.

Ein papstlicher Legat, Bischof Alexander
von Forli, der vor einigen Tagen im kaiserlichen
Lager angekommen,und alsbald in das Bur-
zundische hinüber gereist war, hatte jetzt, im
Angesicht großer Verluste und noch größerer
Gefahr, Karls Hartnäckigkeit überwältigt und
ihn zu Friedensgesinnungengestimmt. Der papst¬
lichen Staatskunst war alles an Erhaltung des
Herzogs, als eines Gegengewichts der sich ent¬

wickelnden Französischen Uebermacht, und, um der
Türken willen, an Beruhigung des Reichs gele¬
gen; auf den Herzog, der früher alle Vorstellun¬
gen, von diesem Neste zu lassen, ergrimmt zu¬
rückgewiesen hatte, wirkte die Nachricht aus den
obcrn Landen vom Kriege der Eidgenossengegen
seine Hauptleute. Plötzlich gewann alles ein
friedliches Ansehen. Es ritten Burgundische
Raths mit vierzig Pferden in die Wagenburg,
und von da, nach langer Theidigung im Gezclte
des Kaisers, in großer Begleitung von Fürsten
und Herren zurück. Darauf ward ein Stillstand
ausgerufen, und beiden Theilen verstattet, die
Stadt Neuß, als welche dem Reich.zü Händen
des päpstlichen Legaten übergeben -sey/zu betre¬
ten. Da erstaunten die Burgund«./, als? sie
sahen, mit wie geringen Bollwerken ihnen.wider¬
standen worden, und ärgerten sich,^ bei Erwä¬
gung ihres Verlustes, über die Versäumniß des
so nahe gewesenen Falles, die Deutschen aber
spotteten, da Linz, das von ihnen in wenig
Tagen gewonnene, viel fester gewesen. Währende
nun in einem Zelte an dem Ufer der Erst der
Friede unterhandeltward, wandelten die An¬
führer beider Parthcien als Freunde mit einander.
Nicht so die Gemeinen, deren gegenseitigeEr¬
bitterung durch solche Berührung nur zu blutigen
Austritten gereizt ward. Als eines Tags köl¬
nisches Kriegsvolk den jungen Burgundischen

*) Der Burgundische GeschichtschreiberJakob Mayer in ^nnslikziw ?Ianclriae Ilkir. Vit. p, 416. spottet darüber:
Viclisses iVlnZonciucenssm, Drevirsnzem, lVlonasderienseingnls srrnis idi toctos, satrupas
inier nnliteo, asinoa inter -iiniss, <znos lonzs rnnZm clecuisset clumi mors unii-gno el nroru sarxwo
oves snns pascere. Dafür weiset ihn Schuten in den Paderbornschcn Annalen kidr. Ig. p. 721» derb zurecht.

Etlich ander unser Haufen, die geschickt waren, hatten sich aus der Wagenburg ins Fett geben, im begirlichen
Willen, sich mit ihm zu schlahen, weren des auch so vielen wir merken mochten, am meisten Teil vil williger
gewcst, denn also zu halten und auf sich schießen zu lassen. Brief des Herzogs Albrecht.
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Markgrasen von Räthcl von einem Gastmahl reitschast, und wurden Mit Verlust mehrerer

des Grafen von Montfort, den der Kaiser zum hundert Tobten zurückgetrieben. Im Zorn über

Befehlshaber in Neust ernannt hatte, wegreiten diesen Vorfall ließ der Markgraf den Fliehenden

sah, gerieth es in Wuth, baff die Feinde und die Wagenburg schließen, daher noch viele durch

Verwüste? des Landes noch von dessen Marke das Schwerdt der Feinde oder in den Wellen

bewirthet werden sollten, und siel über den Jüug- des Rheins ihren Tod fanden. Das Heer

ling her, so daß derselbe mit Mühe gerettet aber urtheilte, nicht der Markgraf von Vran,

ward; dafür erschlugen sie in ihrer Furie einen denburg, sondern der Bischof von Münster Hab«

Haufen Pikarden, die sich nichts versahen, nah- sich auf diesem Zuge als ein Deutscher Achilles

men neun Schiffe des Herzogs mit großem Gut, erwiesen.

und führten sie nach Eöln. Bald darauf gerie- Unterdeß wurden die Unterhandlungen, für

then auch die Münsterschen mit den Pikarden, die der Kaiser ebenfalls den Markgrafen bcvoll-

welche sich über deren nach ihrem Lager gerich- machtigt hatte, unter Vcrmittelung des Legaten

tete Schießübungen beschwerten, an einander, fortgesetzt. In dem Zelte an der Erst, das

Als jene mit Hohn antworteten, und nur desto hiezu zwischen beiden Lagern aufgeschlagen war,

häufiger schössen, brachen in einer Nacht die soll Friedrich selbst sich heimlich mit Karln bespro-

Pikarden in die Münsterschen Zelte, und erschlu- chen haben. Bestätigung der schon zu

gen gegen tausend Wehrlose und Schlaftrunkene. Trier zugesagten Verbindung ihrer beiden Kinder

Vergebens beschickte der Bischofden Markgrafen war der Preis, den er dem Frieden setzte; Karl

von Brandenburg um Hülfe, und auch als er aber mag damals Befehl an seine Tochter erlassen

am folgenden Morgen bittre Klage führte und haben, an den jungen Erzherzog mit Ueber-

Gcnugthuung zu fordern begehrte, verwiesen sendung eines Diamants den Vcrlobungsbrief

ihn Kaiser und Markgraf, die den Fortgang der zu schreiben, den derselbe späterhin geltend zu

Unterhandlung nicht stören wollten, zur Ruhe, machen verstand. Um aber den Schein

Höchst erbittert ließ der Bischof den Herzog von zu vermeiden, als sorge der Kaiser blos für

Burgund zum Zweikampfe fordern; der Kaiser, sein Haus, wurde diese Abrede geheim gebalteu.

aber, hicvon bei. Zeiten unterrichtet, stellte sein Die-öffentlichen Bedingungen, auf welche der

ernstes Gebot dazwischen. Da vereinigten sich Friede (am i7ten Juni 1475) zu Stande kam,

über viertausend Cöluische und Westfälische legten dem Herzoge auf, binnen vier Tagen aus

Reiter zu einem förmlichenAngriff auf dasPikar- seinem Lager nach Hause zu ziehen, und weder

dische Lager, und rückten in Schlachtordnung seinem Schützling, dem Erzbischof Ruprecht, noch

auf dasselbe ein, fanden es aber in guter Be- dessen Bruder dem Pfalzgrafen weiter Beistand zu

*) Lcliutenl Xnnalss ?uderl>nrnenses livr. XVIII. p. 726.

Die Zusammenkunft meldet Herlenrclns de R.00 in Ilistnr. Xustr. zog,

Loinines kleinoires livr. III. c. g. z>. igo. likr. VI, c. Z. x. Zgi,
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leisten. Der beiderseitige Schade wurden gegen
einander aufgehoben.

Also zog Karl, der sich früher vermessen
hatte, nur todt oder als Kaiser von Neust weg¬
kommen wollen, als halber Besiegter davon,
freilich mehr als durch die Waffen des Reichs,
bewogen durch den Krieg, den zu derselben Zeit
Frankreich und die Schweitzer gegen ihn erhoben
hatten. Doch hatte Deutschland seine lang zer¬
splitterte Kraft wieder einmal beisammengesehen
und gezeigt. Das Volk aber schmähte den
Kaiser und seinen Unterhändler, den Markgrafen,
daß sie die Ehre und den gewissen Sieg des
Reichs an den Burgunder um Goldstücke ver¬
handelt, und die Bundesgenossen schmählich der

Rache des Uebermächtigen Preis gegeben hätten.*)
Die Schweitzer waren durch den Kaiser in die
Waffen gemahnt, im Namen des Reichs war ihre
Fehde an den Burgunder ergangen; noch wah¬
rend des schon getroffenen Stillstands war der
Herzog von Lothringenin den mit Frankreich
geschloßnenBund aufgenommen worden. Aber
der Kaiser urtheilte, in seiner Art nicht unklug,
daß durch den Krieg kein größerer Vortheil, als
bei diesem Frieden zu gewinnen seyn werde,
und daß die Bundesgenossen,zumal die Schwei¬
tzer, sich selbst helfen, am besten aber zu Grunde
gehen könnten. Also hob er am 2gsten Juni
das Lager auf, und das Heer ging aus¬
einander.

Zehntes Kapitel.

Karls Krieg gegen die Schweitzer. — Er erobert Lothringen. — Sein Zug in die
Schweitz. — Lager bei Granson. — Einnahme der Burg und treubrüchige Hinrichtung der
Besatzung. — Fassung der Eidgenossen. — Schlacht bei Granson. — Niederlage und

Flucht der Burgunder. — Kostbare Beute. —

«Zwei Monate nach seinem Frieden mit dem Kai- jener durch das Versprechen, die reiche Erbtoch-
ser vertrug sich der Herzog von Burgund auch tcr seinem Sohne vermählt zu sehen, gelockt
mit dem Könige von Frankreich, **) der wie worden seyn soll, und eben so wie dieser, ja noch

*) Es hat an dieser Richtung menglich mißfallen/dann anders so blibt der Krieg und -alle Feindschaft offen, und der
Kaiser hette auch den Dingen wohl ein besser Ende geben, nachdem er dann als mcchtiglichen da gewesen ist.
Schreiben der Cvlner an die Eidgenossen bei Schilling S. l6i. Von dem Markgrafenward gesagt, er scy durch
das Gebrüll der Burgundischen Lcwen (auf den Goldmünzen des Herzogs) cntmuthet worden. „Jerstont wart eyn
heymlichsoyn gesprochen,den secr wcnich ludle vernommen kundten, wye die syn soulde. Wer nie» sachte, das des
Hertzogen lewen hedden secr geschossen,jnd weren secr gespreyt worden in des Keyscrs heyr, he (der Herzog)
moyst anders lüff jnd goit dar gclaissen Hain. Der Keyser hedde gerne wail gcdain, hedden ctzlichc surften zc.

-wellen volgen. lüronics van clor Iiiiiiger stnt van Enellen -vll an 1472.
^ Der Vertrag, geschlossen am igten September147Z zu Soleurc im Lupeinburgschen,steht in dem IVIsmoireocle

Lcnnniizie- vorn. III. 15Z. (unter d-en xronvs! st ovzsrvations.)



förmlicher, seine Bundesgenossen, die Schweitzer

und den Herzog von Lothringen, der Rache

ihres Feindes Preis gab. Zu der Zeit, wo das

Rcichsheer langsam am Rhein hinunter sich

sammelte, im November 1474, hatten die Eid¬

genossen die Burgundische Festung Hcricourt

umlagert, und nach Bcsiegung eines zum Entsatz

herangezogenen Burgundischen Heers, vierzehn

Tage nach dem ersten Heranzuge gewonnen. Von

den in der Schlacht Gefangenen wurden acht¬

zehn,. welche schwere Greuel an wehrlosen Wei¬

bern und Kindern verübt und in den Kirchen

das Sakrament geschändet hatten, zu Basel

verbrannt, zur Warnung für ihre Genossen, den

Krieg als Menschen, und nicht als Ungeheuer

zu führen. Weiter eroberten die Eidgenossen

eine Burgundische Feste nach der andern; als

Jakob von Savoyen, Graf von Nomont, die

Parthei des Herzogs ergriff, nahmen sie fast

sein ganzes Land ein. Dabei hielten sie die

Treue, welche die Könige ihnen wie einander

selber so vielfach brachen, so unerschütterlich, daß

sie einen angebotenen vorthcilhasten Stillstand

nicht langer als bis zu Ende des Jahrs anneh¬

men wollten, es wäre denn, daß der Herzog

Siegmund von Oesterreich, desgleichen auch alle

ihre Bundesverwandten dazu gezogen würden.

Nachdem der Herzog von Burgund seinem

Heere die vor Neuß erlittenen Verluste ergänzt,

setzte er sich aus dem Luxemburgschcn in Marsch

gegen seine Feinde in diesen Gegenden, zuerst

gegen Lothringen, welches er nur im Durch¬

marsch wegnehmen wollte. Der König von

Frankreich hatte für den, von ihm gegen Karln in

die Waffen gebrachten Herzog in dem Friedens¬

verträge von Soleure eben so wenig als für die

Schweitzer gesorgt. Als derselbe auf das drin¬

gendste um Hülfe ansuchte, stellte sich der König,,

als ob er einen Burgundischen Einfall in Loth¬

ringen gar nicht für möglich halte; als Boten

über Boten kamen, daß Karl eingerückt sey'

schickte er achthundert Lanzen, mit der bestimmten

Anweisung, wider die Burgunder nichts Feind¬

liches zu unternehmen, so daß, bis aufNancy,

das ganze Land eingenommen wurde. Der-

König handelte damals mit dem Herzoge von

Burgund um einen wichtigen Mann, den Con-

netable St. Paul von Luxemburg, (aus demsel¬

ben Hause mit dem Kaisergeschlecht,) der aus

Frankreich unter den Schutz Burgunds geflohen

war, und lieferte ihn endlich, nach langem Be¬

denken, um die Stadt St. Quentin zum Tode.

Ucberhaupt gewöhnte Karl sich mehr und mehr

an Treubruch: als eine Anzahl Deutsche oder

Eidgenossen ihm Brie an der Orne auf Beding

freien Abzugs übergeben hatten, ließ er sie ein¬

holen, ihnen erst die Waffen absordern, und

dann die Unadeligen sämmtlich aufhängen. Da

ließ der Herzog Renatus, um durch unnütze

Gegenwehr den Gewaltigen nicht zu erbittern,,

und nach der Auslieferung des Cvnnetabcls an

Frankreichs Hülfe verzweifelnd, seinen Befehls¬

haber in Nancy wissen, daß er die Stad^baldigst

übergeben solle. Am Josten November 1475

hielt Karl prachtvollen Einzug, und drei Wochen

darauf einen Landtag, auf welchem er, durch

Eroberung rechtmäßiger Herr, von den Ständen

den Treuschwur verlangte,, und ihnen eine, goldene

') Schilling vom Burzunderkrieg Seite 144-.
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Zukunft' versprach. Nancy, Mittelpunkt des

zwischen Deutschland und Frankreich zu errichten¬

den Reichs, als seine Residenz, sollte erweitert,

mit einem Pallaste geschmückt, Wohnsitz seines

Justizhofs und seiner Finanzkammer werden.

Als nun die Lothringer den Treuschwur, (nur

mit dem Munde) geleistet, erließ er sofort, ohne

Rücksicht auf den Winter, an alle Hauptleute

der Kriegsmacht ein Gebot, in den ersten Tagen

des neuen Jahres bereit zu scyn wider die

Schweitzer. Vielen schien der Zeitpunkt gekom¬

men, wo die einst von Karls Vater versäumte,

den Armagnacs verunglückte Rache des Adels an

den Bauern genommen werden sollte. Aber

seltsam genug stand nun das Haus Oesterreich,

an dessen alte Unfälle diese Rache sich knüpfte,

auf Seiten der Bauern.

Am vierzehnten Januar des Jahrs 1476

brach Karl von Nancy auf mit einem wohlgc-

rüstetcn Heere von dreißigtausend Mann. Er

führte mit den größten Theil seines Hofes, die

altberühmte Pracht seines Vaters, von ihm selbst

königlich vermehrt, die ganze Dienerschaft im

höchsten Glanz; eine Menge Kauflcute und lusti¬

ger Dirnen zog mit dem Heer, wie wenn es auf

einen Bacchischen Freudenzug, nicht wider die

Helden von Sempach und Laupen auf ernste

Waffenthaten ginge. Dieses hatte Karl so be¬

fohlen, weil er aus dem reichen Italien großen

Zusammenfluß der Fürsten und Krieger, und nach

Bestrafung der Schweitzer, einen nicht gefähr¬

lichen Zug in die südlichen Länder erwartete. *)

Zu Besanson traf er den Neapolitanischen Prin¬

zen Friedrich, der auch die Burgundische Erb¬

tochter verdienen wollte, an der Spitze von funf-

zehntausend Mann; auch Savoyarden gegen

fünftausend stießen hinzu. Ueber Riviere, Joigne

und Orbe rückte diese vereinigte Macht in das

Romanische Land des Freistaats Bern, und

lagerte sich, nachdem Lausanne und Genf zur

Ergebung gezwungen worden waren,")in einem

großen halben Monde am Fuß der Höhen bei

Granson. Auf diese von den Eidgenossen besetzte

Stadt ließ Karl alsobald Sturm laufen, und

gewann sie nach dreistündiger Gegenwehr; die

Besatzung, achthundert Mann stark, schlug sich

mit Verlust vieler tapfrer Manner durch auf

die Burg.

*) Müllers Schweitzerzeschichtc Fünfter Theil Seit« Z.
") In Genf, welches sich mit den Eidgenossen vertragen hatte, und jetzt dem Grafen von Romont, obwohl er nur

mit vierzig Pferden kam, die Thore öffnete, wurden ansehnlicheBürger und Räthe schimpflich und grausamhin¬
gerichtet, Es war auf de« Untergang der Städte abgesehen.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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5F,rtsetzu»z beS zehntii: .Kapitels.)

Aas Heer der Berner, unter dem Schultheiß
Niklaus von Scharnachthal, stand, achttausend
Mann stark, in Murten, hatte jedoch ausdrück¬
lichen Befehl, vor der Ankunft andrer Eid- und
Bundesgenossen nichts zu wagen'; diese aber,
obwohl von Bern dringend gemahnt,versammel¬
ten sich langsam; des Erzherzogs Reisige ließen
sich vergeblicherwarten; der König von Frank¬
reich, den sie für ihren Freund hielten, lauerte,
wie die Sache sich anlassen werde. Unterdeß
wurde die Burg Granson ohne Unterlaß aus
fünfhundertStücken beschossen; dabei ging der
Mundvorrath aus, und ein Versuch der Eidge¬
nossen, durch vier Schiffe Erfrischung zu brin¬
gen, mißlang. Zu derselben Zeit, wo die Bela¬
gerten Anstalten zu einem Sturm gewahrten,
ließ ihnen derHcrzog sagen, wofern nicht sogleich
Uebergabe erfolge, werde er sie alle aufhängen
lassen. Da wurde der Hauptmann, Hans
Wyler, klcinmüthig,und redete von der Klug¬
heit, sich in das Unvermeidliche zu fügen, von der
Nutzlosigkeit längern Widerstands, und von der
Pflicht, sich für künftige Fälle dem Vaterlande
zu erhalten. Doch ward nach dem Sinne der
Mehrheit geantwortet: „Nur aufBefehlder Eid¬
genossen solle die Burg Granson geöffnet wer¬
den." Dcmohngeachtet ward die Unterhandlung
durch einen Burgundischen Edelmann, Herrn von
Nonchant, erneuert. Dieser, der wie von eignem
Gefühl getrieben, aus dem Lager heraufkam,
sagte den Männern: „es gebe keine Eidgenossen
mehr, Freiburg sey überrascht, verbrannt und
alles Volk darin erschlagen, Bern dem Herzoge
stehend mit den Stadtschlüsseln entgegen gekory-

men. Jetzt sey noch Rettung möglich, auf seine
Fürbitte ihnen Gnade bewilligt, wenn sie sich
den Augenblick unterwürfen, später der Grimm
des Herzogs nicht zu bezwingen." Da Nonchant
sich vielfach mit ritterlichemEhrenwort verbürgte,
gewann die Meinung des Hauptmanns unter
der Besatzung die Oberhand zur Uebergabe.
Dem Vermittler schenkten die Armen noch hun¬
dert Gulden für seine Mundschaft beim Herzoge
und besonders dafür, daß sie mit ihrer Habe
von dannen ziehen sollten. Also gingen sie
getrost von der Burg. Aber im Lager ange¬
kommen, wurden sie zu zehn, zu zwanzig an
Stricke gebunden, und als die überlisteten Schwei¬
tzer mit Spott über ihren Trotz und ihreDumm-
heit durchgeführt. Von Nonchant, von einem
Wort, das er gegeben, wollte der Herzog
nichts wissen; vielmehr hörte er gern auf den
Rath derer, welche meinten, man müsse durch
schonungsloseBehandlung aller mit den Waffen
Ergriffenenein heilsames Schrecken verbreiten.
Also übergab er die Männer dem Henker, wor¬
auf die meisten noch an demselben Tage, am
systen Februar, fast ganz entkleidet, mit dem
Hauptmann Wyler an Bäume gehängt, die
übrigen, welche der Uebergabe widersprochen, am
andern Morgen an langen Stricken im See zu
Tode geschwemmt wurden. Solch schmählichen
Tod litten sie alle, fünftehaib hundert an der
Zahl, fröhlich und mannlich, mit dem Muthe,
den das Bewußtscyn der Unschuld und die Ueber-
zeugung, die Allmacht lasse Frevel nicht straflos,
einflößenmüssen. Die Feinde selber waren über
ihre Ruhe betroffen. Die Regierung von Bern

M



aber zeigte, als sie diese Unthat erfuhr, freilich

auch nach der Rache, eine achtungswcrthe Fas¬

sung. Sie schützte den zu Wem wohnenden

alten Markgrafen von Wclschncuburg, dessen im

Burgundischen Dienst stehender Sohn der Teil¬

nahme an dem Vcrrath bezüchtigt-ward, durch

Wachen gegen die Volkswuth, sie zögerte mit

dem Bericht an den großen Rath, um die Sache

zu bedecken, und allzu heftige Bewegung zu

verhüten, und schrieb an die im Felde bei Mel¬

dung des Lcichenbcgäirgnisses, das sie für die

Hingerichteten angeordnet: „Wir müssen dieses

Unglück dem allmächtigen Gott befehlen."

Der Herzog aber rathschlagte, ob er Frei¬

burg und Bern belagern, oder durch das ganze

Land ziehen, alle Städte und Schlösser in Feuer

und Blut richten, und durch dieses Schrecken

alles Deutsche Land sich unterwerfen, oder durch

Schonung und großmüthigcs Benehmen die Ge¬

müther gewinnen solle. Er war für das erste,

und entschlossen, auf Bern über Neuschatel und

Aarberg zu marschircn, als ihm die Nahe der

Eidgenossen berichtet ward. Diese, die am Tage

vor dem Gransoner Frevel von Mutten nach

Neuschatel aufgebrochen, waren durch Zuzug

von Zürch, Baden, Thurgau, Basel, Straß¬

burg, Lucern, von den alten Schweitzern des

Gcbirgs, ferner von St. Gallen und Appenzell

bis zu zwanzigtausend Mann, dem Dritthcil

des Burgundischen Heers, verstärkt worden.

Jetzt, da sie die Schmach und das Blutbad er¬

fuhren, **) zogen sie voll Ingrimm gegen den

Feind. Da ließ der Herzog durch sein Lager

posaunen, jeder habe früh Morgens zum Streit

wider die Deutschen gerüstet zu seyn; er selbst

bestieg sein großes Streitroß, versammelte seine

Befehlshaber, und ermahnte sie, obwohl dieses

schlechte Volk ihrer nicht würdig scy, tapfer zu

schlagen. Seine Stellung zwischen dem Neu«

burgcr See und dem Juragebirge, nordwärts

gegen den Feind durch die mit Geschütz besetzten

Ufer des Arnou, im Rücken durch eine Wagen¬

burg gedeckt, war vortrefflich; aber es gelang

den Eidgenossen, ihn 'durch einen Angriff auf

das von den Seinen besetzten Schloße Vauxmar-

cus aus derselben hcrvorzulocken.

Am dritten März in der Frühe, wahrend

der Herzog seine Schlachtordnung besichtigte,

zogen die Schweitzer in engen, beschneiten Hohl¬

wegen nach einer Anhöhe bei Vauxmarcus, und

gewannen dieselbe. Als die ersten Banner zwi¬

schen den Neben den Berg hinauf ins Freie

kamen, sahen sie die unermeßliche Macht des

Feindes über die ganze Ebene verbreitet bis nach

Granson hinein. Da sielen sie auf die Knie,

und riefen mit ausgebreiteten Armen den allmäch¬

tigen Gott an, ihnen den Wüthrich von Bur¬

gund überwinden zu helfen; der Feind aber,

solcher Andacht unkundig, und meinend, sl«

wollten sich ergeben, brach in ein laut schallendes

Gelächter aus. Plötzlich erhoben die Burgunder

ein überaus großes Geschrei, machten einen Ketl

von Kürassen und sprengten heran, wurden

aber von den Lanzen der Eidgenossen empfangen

und bald überdrungen. Die Ordnung derselben

war ein langes Viereck; die Venner in der Mitt«

») Die Frauen wurden von dieser Trarierfeierlichkeit ausgeschlossen, „um Geschrei« wtllt»,"

—) Schilling Seite 284.
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hielten die Banner empor, von großen Schmech¬

ten! und Hellebarden umgeben; aus Zwischen¬

räumen feuerten die Büchsen; das Burgundische

Geschütz, zu hoch gestellt, that ihnen geringen

Schaden. Da brach bergabwärts der Führer

der Burgundischcn Reiterei, Ludwig von Cha-

teaugupon, Besitzer von Granson, an der Spitze

von sechstausend Pferden mit unaufhaltsamer

Schnelligkeit gegen die Banner herunter. Sie

hielten Stand, heftig wurde der Streit, endlich

wälzten sie ihn zurück in eine Wiese des Arnou.

Hier, unfern der Brücke, ward der gewaltige

Mann, im "Kampf um das Landbanner von

Schwvtz, von einem Berner Bürger erschlagen,

neben und hinter ihm viele andre Burgundische

Hauptleute. In diesem Augenblicke erklang

furchtbar das Horn des Uristicrs und der Kuh

von Untcrwaldcn; ein neues Kriegsvolk zog

fernher am Berge mit schimmernden Waffen

heran. Es waren Oesterreichische Reisige, die

der Erzherzog Siegmund unter Hermann von

Eptingcn gesendet, darunter. Was ist das für

ein Volk? rief der Herzog zu Brandolfcn von

Stein, den er gefangen mitführte, was ist das

für ein wildes Volk? sind es auch Eidgenossen?

„Das erst, sprach der von Stein, sind die wah¬

ren alten Schweitzer, vom hohen Gebirg, die

Manner, welche die Oesterreichs schlugen; -dort

sind die Bürgermeister von Zürch, von Schaf¬

hausen; dort führt der Tschudi sein Volk."

WaS soll aus uns werden? sprach der Herzog,

schon die wenigen haben uns ermüdet! und ritt,

die Wichtigkeit des Augenblicks fühlend, durch

sein Hccr, mit Wort und Beispiel befeuernd.

Vergebens. Denn als der vereinigte Schwei¬

zerische Schlachthaufe sein Geschütz mit großer

Geschicklichkeit losbrannte. Mann an Mann kam,

aus den Hohlwegen und hinter dem Buschwerk

immer neue Schaaren emporstiegen, und nun der

Herzog, um die Eidgenossen an einen schlimmen

Ort zu locken, mit der Reiterei eine verstellte

Bewegung machte, ergoß sich auf einmal über

sein Fußvolk das Entsetzen der Flucht. Die

Schlacht ging verloren. Umsonst stellte er sich

mit bloßem Schwerdtc entgegen, und hieb in die

Fliehenden: unaufhaltbar stürzte alles vor den

verfolgenden Schweitzern in wilder Auflosung

fort, einige in Schiffe, andere nach Granson,

die Masse über das Gefilde nach dem Eingänge

der Passe, ohne an Verteidigung des Lagers

zu denken. So angestrengt war der Lauf der

Fliehenden und der Verfolgenden, daß der Fah¬

nenträger von St. Gallen entseelt niederfiel.

Da warf der Herzog einen letzten Blick auf die

vierhundert Wüchsen, auf den alten Reichthum

seines Hauses, die Pracht seines Lagers, und

ritt, von fünf Gefährten begleitet, in einem

Jagen acht Stunden weit durch den nächsten

Jurapaß nach Joigne, und von da weiter nach

Nozeroi. In einer Schlacht, in welcher kaum

tausend seiner Leute gefallen, hatte er den Ruhm

seiner Unüberwindlichkeit und die Schätze seiner

Ahnen verloren.

' Die Schweitzer aber, durch Müdigkeit und

frühe Nacht in der Verfolgung unterbrochen,

fielen auf die Knie und dankten für den wohl¬

feilen Sieg. Darauf in das erwonncnc Lager,

in welchem schon der Troß und die Freiwilligen

plünderten. Die ersten Blicke der Werner sielen

auf die gehängte Besatzung von Granson ; viele,

die ihre Freunde und Brüder erkannten, schrieen

auf vor Zorn. Die Burgunder im Schloß
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hatten sich sogleich nach der Schlacht mit Zu¬
sicherung ihres Lebens ergeben; jetzt drang die
junge Mannschaft von Bern und Freiburg her¬
ein. Fortgerissen wurden Herren und Knechte,
einige zu Tode geschlagen, einige an die Bäume,
von denen jene die ihrigen abgenommen hatten,
gehängt, andere vom höchsten Thurms den Fels
hinab gestürzt. Doch wurde ein vornehmer
Edelmann und mehrere junge Knaben durch die
Hauptleute gerettet und nachmals gegen Bran-
dolf von Stein ausgewechselt. Die Besatzung
von Vauxmarcus, der es nicht besser ergangen

scyn möchte, entkam in der Nacht, durch einen
treuen Landmann geführt, über den Berg nach
Hochburgund. Der Schultheiß von Bern aber
schlug vor dem Nachtlager viele der Hauptleute
zu Rittern. Ueber das Lager wurden Beute-
mcister verordnet, und von dem ganzen Heere
ein Eid genommen,alles zu gemeinsamer Ver-
thcilung redlich abzuliefern. Es war, wie Karl
selber geschätzt, seines Eigcnthums an Werth
über eine Million Gulden in dem Lager; sechs
Fürsten, die Wlüthe des Niederländischen und
BurgundischcnAdels, mochten eben so viel haben,
die Magazine, die Artillerie, die dritte Million
machen, welches nach dem Geldwcrth unserer
Zeit wohl zehnmal so hoch zu nehmen ist. Man
fand über vierhundert große Hauptbüchsen und
Feldschlangen,achthundert Hauptbüchsen,drei¬
hundert Tonnen Pulver. Hundert und achtzig
der vortrefflichsten Stücke wurden zu Wasser und
zu Lande nach Nidau und in die Grcnzplätze
geführt, und kein Heerhaufe zog ab ohne Theil
dieser Zeichen des Siegs. Gethcilt wurde die

ungezählteMenge der Spieße, Mordaxte und
(zum Theil vergifteten) Pfeile von Englischer
Fabrik, nebst Karls zierlich mit Elfenbein ein¬
gelegten Handröhren, und mehrern tausend blei¬
ernen, mit Stacheln versehenen Kolben, Hanh-
bogcn, Armbrüsten und Sehnen, zuletzt sieben
und zwanzig Hauptbanner und über sechstehalb
hundert Fahnen, deren Karl und sein Vater
sich oft bedient, um durch Auspflanzung derselben
in unterworfenen Ländern und Städten das ge»
meine Volk in Schrecken und Furcht zu
bringen. *)

Unter vierhundert mit Seide behängten präch¬
tigen Zelten stachen sieben als die kostbarsten,
unter diesen wieder das eigene Hauptquartier
Karls hervor, welches außen mit Wappenschil¬
den von Gold und Perlen glänzte, inwendig
mit Sammt ausgeschlagen war. Man fand
darin den goldenen Stuhl, von welchem herab
er Gesandten Gehör gab, seinen herzoglichen
Hut, (Italisch geformt, rund und hoch, von
gelbem Sammt mit Perlen überstickt, mit einem
Kranz von Sardonychen, Rubinen, Perlen und
geschnittenen Diamanten und einer obersten
Zierde von Edelsteinen in goldener Fassung,) das
goldene Vließ, sein Prachtschwerdt von Dama-
scencrstahl,dessen Handgriff sieben große Dia¬
manten, so viele Rubinen, und yebst Saphiren
und Hyacinthenfünfzehn ungemeine Perlen ver¬
zierten. In der Kapelle fand man den goldenen
Rosenkranz Philipps des Guten, Edelsteine statt
Kugeln; ein Rcliqnienkastchcnmit Perlen und
Rubinen besetzt, ein anderes, Ueberreste d<?r
zwölf Apostel enthaltend, einen Krpstall mit St.

*) Schilling Seite 294.



Andreas wunberwirkendem Arm, einen Oelberg

von Perlmutter, ein rothsammtnes, mit Gold

und Malereien herrlich verziertes Gebetbuch,

eine goldene große Monstranz. In der Kanzlei

nahmen sie das Hauptsigill des Hauses Bur¬

gund, an Golde ein Pfund schwer; sie leerten

im Speisesaal die von silbernen und goldenen

Pokalen, Schüsseln und Tellern hochgethürmten

Staffeleien; sie öffneten vierhundert Reisekisten

mit Silber und Goldstoffen, köstlichen Leinen und

Seidenwaaren. Die Krieger achteten dieses wie

Landtuch, und gaben um wenige Groschen sil¬

berne Teller, die ihnen Zinn bauchten. Die

Geldvorräte wurden mit Hüten vertheilt, die

gestickten Stoffe der Zelte auSgemessen und zer¬

schnitten. Der größte der Edelsteine Karls,

einer halben Baumnuß gleich, der von ihm so

hoch wie eine Provinz gehalten ward, und von

Papst Julius II. um zwanzigtausend Dukaten

erkauft, heut als erster Edelstein in der papstlichen

Krone glänzt, ward von ihm selbst oder einem

andern, der ihn retten wollte, in dem Kästchen,

worin er mit einer großen Perle lag, auf der

Landstraße verloren, von einem Schweitzer gefun¬

den und um einen Gulden an den Pfaffen zu Mon-

tagny, von diesem um drei Franken an die Berner

verkauft. Ein andrer der im Lager gefundenen

Diamanten, den zuerst Jakob Fugger erkauft,

befindet sich jetzt in der kaiserlichen Schatzkammer

zu Wien; ein dritter in der Französischen Krönet)

Eilftes Kapitel.

Karls neuer Zug gegen die Schweitzer. — Belagerung von Mutten. — Schlacht da¬

selbst. — Große Niederlage der Burgunder. — Das Beinhaus bei Mutten. — Karls

Räch- und Kriegswuth. — Er verweigert den Frieden. — verliert Nancy und bela¬

gert dasselbe. — Die Eidgenossen und der Herzog von Lothringen führen den Entsatz

heran. — Campobassos Verrath, von den Eidgenossen verachtet. — Schlacht bei

Nancy. — Flucht der Burgunder. — Tod des Herzogs. —

Aönig Ludwig von Frankreich, der sich unter er sogleich beschickte, antworteten, über sein

dem Vorwande einer Andacht nach Lyon begeben Zaudern verdrüßlich: „Wenn er sich nicht gegen

hatte, um den Nachrichten näher zu seyn, konnte den Herzog erkläre, würden sie sich mit dem

über des Herzogs Unglück seine Freude nicht letztem vertragen." Karl jedoch weit entfernt,

unterdrücken, und beklagte nur, daß zu wenig an etwas anders als an Rache für die von den

Burgunder gefallen. Aber die Eidgenossen, die Bauern erlittene Schmach zu denken, ergänzte

") Müllers Schweitzergeschichte Th. V. S. r — 53. Das Vcrzeichmß der Beate befindet sich bei Schilling S. 29z.



durch Heranziehung der Burgmidischen und' Nie- Aber der alte Schultheiß von Bern, Ritter Ha¬

derlandischen Besatzungen die Lücken feines Hce- drian von Vubenberg, früher als Burgundisch

res, befahl Aufgebot des sechsten ManneS, Er- gesinnt außer der Stadt auf seinem Landsitze,

Hebung des sechsten Pfennigs, und daß Kirchen- dann von seiner Zunft für das Vaterland auf-

glockcn und alles entbehrliche Erz aus den gemahnt, und als Führer an die Spitze gestellt.

Hausern in seine Stückgicßereien geliefert werden hatte Murten schon besetzt: ein Mann, der nach

sollten. Noch vor Ostern hatte er wieder sechzig- Bern schrieb, dieses Orts wegen nichts Nöthiges

tausend Mann und anderthalb hundert Stücke, zu übereilen, er werde ihn behaupten, und

mit denen er durch die unverwahrten Passe über seine Besatzung wie alle Einwohner verpflichtete,

Lausanne marschirte, um daselbst noch mehr jeden, und wäre er es selbst, sogleich umzubrin«

Verstärkungen aus Savoyen und Italien an sich gen, der ein klemmüthiges Wort hören lasse,

zu ziehen. Viele Fürsten und Herren, die ihm Bald war Murten umringt, aufgefordert,

kein Volk schickten, unterstützten ihn wenigstens beschossen, bestürmt; aber da hier wie bei Neuß

heimlich mit Gclde und Kriegsgerathen: denn den Einsturz eines großen Stücks Mauer die

sie sahen in ihm den Verfechter ihres Standes, lebendige Wehr fester Manner ersetzte, blieb es

und neideten den Eidgenossen ihr Glück und ihre uncrstiegcn. Wahrend dessen hatten sich die

Ehre. Kaiser Friedrich aber erließ ein kraftloses Eidgenossen auf Berns dringende Mahnungen

Verbot an die Deutschen Städte, denselben versammelt; unter ihnen dieReisigcn von Oester»

keine Hülfe zu leisten. *) Dennoch waren sie reich unterHeinrich von Eptingen, die Elsassischen

voll des Muths, den Vertrauen in gerechte Städte unter dem Oesterreichischen Landvogt

Sache und gutes Glück giebt. Der Herzog hin- Oswald von Thierstcin, der Jüngling Renatus von

gegen war durch die erste Ungunst des Glücks ganz Lothringen, den Karl aus seinem Lande vertrie«

verändert, fein blasses Gesicht, sein verwirrter Ken, König Ludwig aber ohne Hülfe gelassen.

Blick, seine wankende Stimme Ausdruck des begleitet von kaum dreihundert seines Volks,

Aergers, der sein Inneres zerfleischte. Auf einer und Wilhelm Herter von Straßburg, Hauptmann

flachen Höhe über Lausanne redete er zu seinem der Niedern Vereinigung, mit den Straßbur-

Heere, ermunterte es zur Rache an den Bauern, gern, Baselern und andern Stadtern. Anfüh-

versprach das eroberte Land seinen Freunden, rer der eigentlichen Eidgenossen war Hans

die Hauser der Bern er und Freiburger seinen Waldmann von Zürch; die ganze Zahl desHeers

Kriegern zu schenken. Darauf setzte er sich vier und dreißigtausend Mann,

längs dem Neuburgersee nach Murten in Marsch, Am Morgen des 22stcn Juni i476 stellten

um dann aus Bern und Freiburg zu ziehen, sich dir Eidgenossen im Murtener Bannwalde,

») Schilling Seite Z05. Der RömischeKaiser, der billich dem hyligcn Rych und gemeiner Tütscher Nation beygestan-
den wer, saß auch still, und thet als ob ihm die Ding.nit zu schaffen geben; doch das unziemlichFürnemmeu und
Handlungen sincr Majestät wider die von Kern und ander gemein Eidgenossen wird umb des besten willen uiider-
wegen gelassen,



Hinter einem Hügel, in Schlachtordnung, der und Graben; doch unaufgehalten durch den Fall

Herzog, der sie schon am Tage vorher hatte vieler Genossen, wandten sich die Stürmenden

suchen wollen, ihnen gegenüber auf einem Acker- zu Rost und zu Fuß in den engen Weg, nahmen

felde, sein Fußvolk in tiefe Säulen geordnet, die Geschütze und richteten sie gegen Burgund)

auf den Flügeln Reiterei; das Geschütz vor der zu derselben Zeit, wo Mannschaft aus Mutten

Fronte war bedeckt durch einen Grünhaag, der auf die Lombarden heraussiel, und Romonts

nur für vier Pferde Zugang ließ und einen Gra- Heerhaufen vom Vorrücken abhielt. *) Da

hen vor sich hatte. Der ganze Himmel war ward von den Eidgenossen gegen des Herzogs

dunkel von schwarzen Wolken, es sing an stark eigentlichen Schlachthaufen gestürmt, der Wider-

zu regnen. Bei den Eidgenossen wurde der stand der Garde und vornehmlich der Engländer

ungestüme Muth von den Hauptleuten, bis die durch den Vorthcil'des Orts, durch Wuth und

Zeit gekommen sey, verschiedentlich aufgehalten. Menge überwältigt. Zurückgeworfen brachten

Zuerst, noch im Walde, wurde dem Herzoge von sie die Reiterei in Verwirrung, und Flucht in

Lothringen, den vornehmsten Hauptleuten, und das Heer. Noch einmal sich ermannend warst

ohne Rücksicht auf Geburt, sehr vielen würdigen Sommersell die Grafen von Thierstcin und

Kriegern, von den Grafen von Thierstcin und Greyerz, als zugleich Karl ihm auftrug, den

Dettingen und Wilhelm Hertcr die Ritterwürde Rückzug des Fußvolks zu decken, und eine feind-

ortheilt. Ferner kämpften die Schweitzsrischen liche Kugel ihm den Tod brachte. Anderthalb

Hunde mit denen der Burgunder, und überwal- tausend seiner Edlen sah der Herzog erschlagen,

tigten dieselben, also, daß sie heulend zu ihren ein Banner nach dem andern sinken, und nun

Herren flohen. Da nun die Burgunder mehrere auf den Anhöhen im Rücken des Heers einen

Stunden vergeblich auf den Angriff gewartet starken Haufen des Feindes; da entwich ihm

hatten, wurden sie der Meinung, der Feind der Muth : denn wie, wenn er lebend in vis

' suche sie nur aus ihrer guten Stellung zu locken, Hände derer siel, deren Brüder er zu Brie und

und zogen gegen Mittag eben in ihrLager zurück: Granson zu hangen und zu ertranken befohlen?

da rückten die Schweitzer in zwei Treffen heran. Dies erwägend wandte er sich mit dreitausend

Sogleich begann das Burgundische Geschütz zu Pferden zur Flucht. Jenseit der Wahlstatt

spielen; aber theils Nässe theils zu hohe Rich- zerstreuten sich diese, so daß er, mit kaum dreißig

tung, endlich der Tod des leitenden Büchsen- Mann, Tag und Nacht, am liebsten des Nachts

Meisters, hinderten seine volle Wirkung> die über- reitend , an den Genfersee kam. Auf dem

dieß mit schnellem Schritt bald unterlaufen ward. Schlachtfelde aber walteten über dem verlaßnen

Zwar der erste Anfall brach sich am Grünhaag Heer alle Arten des Todes. Mitten durch das

1 Schilling Seite 343. berichtet ausdrücklich, daß Eubenberg selbst mit dem Mehrthekl seiner Leute in der Stadt

geblieben sey, und zwar.sehr weislich, weil der Graf von Romont mit seinem Volke im Lager stand und mit den

großen Hauptbüchsen die Stadt beschoß. Man scheint aber dem Bubenberg dieses Stillsitzen verargt zu haben, da
Schilling ihr» weitläuftig vertheidigch



Lager ergossen sich alle Eidgenössischen Banner
und Fahnen siromweise auf dem zwei Stunden
langen Wege nach Wivlisburg, und über dem
Geschrei: „Brie! Granson!" wurde keinem
Bittenden das Leben geschenkt. Es lagen der
Erschlagenen auf diesem Wege über funfzehn-
tausend. Vergebens stiegen viele auf Baume
und verkrochensich in deren Laube; sie wurden
heruntergestochcn. *) Mehrere tausend Küras¬
siere und Lombarden beschlossen durch den weit
hinein beschilften See an Murten vorbei zu dem
Grafen Momont zu kommen; aber durch die
Schwere der Pferde und prächtigenRüstungen
sank der morastigeGrund, und von so vielen
Tausenden vermochtenur ein Einziger sein Leben
zu retten. — Andere flohen durch die Waadt,
die Burgunder durch die Passe in ihre Heimath,
die Lombarden in die Stadt Genf, wo ihrer
viele in einem Auflauf des vorher vom Herzoge
gemißhandelten Volks erschlagenwurden. Die
Sieger selbst unterbrachen die Verfolgung hinter
Wivlisburg, weil sie besorgten, der hinter Mur¬
ten stehende Heerhaufedes Grafen von Romont
könne ihnen in den Rücken fallen, oder doch die
Beute entführen; sie wußten nicht, daß er gleich,
als das erste Siegesgeschrci über Einnahmedes
Grünhaags erscholl, nach dreimaligerLosbren-
nung seines Geschützes auf die Stadt, eilfertig
abgezogen war. Diesem nun wurde nachgesetzt
und die Ereilten mit Verlassung alles Geschützes

und Trosses aufgelöst, der Anführer mit Weni¬
gen nur durch den Beistand der Nacht gerettet.
Auf der Wahlstatt bei Murten sielen die Eidge¬
nossen zum Dankgebet nieder, und sandten
eilends Boten mit siegverkündendenZweigen in
alle Städte und Landschaften, und bald verkün¬
dete allgemeines Freudengeläut,bis hoch in die
Alpen, den ruhmvollenSieg. Die Beute war
groß, obwohl der Gransonschennicht zu verglei¬
chen. Es wurden über anderthalbtausend wohl
versehene Gezelte und die reichgerüstetenTobten
geplündert. Ein köstlich gezimmertes Haus,
um welches der Herzog von Burgund sein Gs--
zeit hatte schlagen lassen, ward mit dem darin
befindlichen Geräth dem Herzoge von Lothringen
eingeräumt. Es gab im Lager über dreitausend
fahrender und gemeiner Weiber, dazu viele andre
ehrbare Frauen, die mit ihren Ehemännern da
waren und Kramerei trieben, ferner eine Menge
seltsamen Volks, Zwerge und Mißgeburten, die
zur Gemüthserheiterung des in Gram versenkten
Herzogs aus fernen Landen herbeigeholt worden
waren. *) Einige Lassen ließen die Hauptleute
zu ordnungsmäßigerVerkeilung nach Lucern
führen; sonst wurde von jedem, so viel er
konnte, auf Wagen geladen. Nach alter Art
blieben sie drei Tage auf diesem Felde. Auf
Befehl von Bern wurden die tobten Feinde
durch besondre Leute auf den Feldern und Ge¬
wässern zusammengesucht, und in zwei großen

*) Darzu waren auch Frouwenunter ynen, die sich in Harncsch hatten angeleit, der wurden auch ctlich unerkannt
erstochen und umbbracht, doch wo man die mocht erkennen, so that man jnen nüt; dann es etlichendarzu kam,
das sy jr Schämenund Brüst entdeckenund erzeigen mußtcnt. Schilling Seite gZy.
Schilling S. Z4Z, Einer ward im Lager todt gefunden, dem waren beide Füße gespalten, und hat an jedem Fuß
nur zwei Zehen, desgleichenan jeder Hand nur zwei Finger auch gespalten; und man sagt auch, daß etliche mit
einem breiten Fuß, die man nennt Tattel, und andere wunderbare und seltsame Leute auch waren erschlagenwor¬
den und umkommen; derselben han aber ich keinen gesechen, dann ich auch nit an alle Ende mocht kommen."



Gruben erst mit ungelöschtem Kalk, dann mit

Erde bedeckt. Man schätzte die Zahl der Gefun¬

denen auf sechs und zwanzigtausend Mann,

meist Burgunder, Savoycr, Lombarden, aber

auch aus andern Landen Herren, Grafen, Freie,

Ritter und Knechte. Bier Jahre nachher, als

die Menschen verweset waren, hat man für die

Knochen ein Beinhaus errichtet, welches war¬

nend den Ucbermuth der Eroberer und mahnend

die Eidgenossen zu standhafter Treue bis auf die

Zeiten der Französischen Umwälzung gestanden

hat, von der es im Namen einer andern Freiheit

als jener von den Helden zu Granson und Mar¬

ten erstrittenen, umgestürzt ward. *)

Nach dem Siege bei Murten hielten die Eid¬

genossen zu Freiburg die herrlichste Tagsatzung,

die sie je erlebt. Gesandte aus allen Gegenden

boten ihnen Bündniß oder Vermittelung an:

König Ludwig von Frankreich, jetzt ganz ihr

Freund, bestand aber auf Karls Vernichtung,

zu deren Bewerkstclligung er den Sold von 4000

Mann Schweitzern, und Bekriegung des Herzogs

mit der ganzen Macht Frankreichs versprach.

Am natürlichsten war es, daß der Herzog von

Lothringen ihre Hülfe zur Wiedereroberung sei¬

nes Landes nachsuchte. Unterdeß war Karl zu

Salins, wohin er sich über Morges und Gex

begeben, abwechselnd in einem Zustande von

Wuth und Geistesabwesenheit, so daß er oft lange

schweigend, in ganz vernachläßigter Gestalt, ohne

Speise und ohne Hunger dasaß, dann knir¬

schend und sich raufend aufsprang. Sein Ge¬

danke warRache an den Deutschen, (so hießen ihm

und den Franzosen die Schweitzer). Als die Bur¬

gundischen Stände, von denen er mit Berufung

auf die alten Römer, die nach dem Unglück bei

Canna nicht verzagt, und auf den Ruhm der

alten Burgunder, die mehr als die Römer gewe¬

sen, die Stellung von vierzigtausend Mann und

die Abgaben vom vierten Theil des Vermögens

begehrte, ihm antworteten, daß sie nach dem

Fall der Blüthe ihres Adels und ihrer jungen

Mannschaft nicht mehr als dreitausend Mann

zu einer Landwehr aufbringen könnten, sandte

er an die Niederländer, und befahl ein allgemei¬

nes Aufgebot zur Behauptung seines Herzog¬

thums Lothringen. Ferner schrieb er an die

Lombardischcn Hauptleute und Fürsten. Aber

wie die Gunst der Eidgenossen gesucht, so ward

die seinige von allen gering geachtet. Auch die

Niederlander entschuldigten sich; der Prinz von

Neapel, enttäuscht über die Heirathshoffnungen,

>,*) Die Zerstörung erfolgte beim Einfall der Revolutionsarmee am sten März 179g; man gab sich Französischer Seits
die Miene, als werde die große Nation durch die Schmach der Burgunder, die ja nun-seit Jahrhunderten Fran¬
zosen, gekränkt. Doch war die Inschrift ohne Muihwillen und ohne Trotz, selbst den geschlagenenFeind ehrend.
O. L). löt. Laroli, inclz-ri et kortissimi <lucis exercitus, IVloruturn obsillsus, ad btelvetii«
cuesus lroc sui irionumsirtuiir roliczuit. Folgende Verse Halters waren auch an dem Beinhaufe:

Steh still, Helvetier, hier liegt das kühne Heer,
Vor welchem Lüttich siel, und Frankreichs Thron erbebte.

Nicht unsrer Ahnen Zahl, nicht künstlichesGewehr,
Die Eintracht schlug den Feind, der ihren Arno belebte.

Lernt, Brüder, eure Kraft, sie ist in eurer Treu.
Ach, würde sie doch jetzt bei jedem Leser neu!

^ N
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die Karl ihm gemacht, hatte sich gleich nach der
Murtencr Schlacht auf den Heimwegbegeben,
Savoycn trat zurück, und nur der Neapolitaner
Campobasso, dem er ausschließend Vertrauen
geschenkt, schien ihm unwandelbarergeben, aber
nur um ihn zu verderben. Auf der andern Seite
bemühte sich der Papst, der König Matthias
von Ungarn, und gewissermaßen auch der Kaiser
Friedrich, ihn durch Friedcnsvermittelungzu
zctten: denn diesen allen war an Erhaltung der
Wurgundischcn Macht theils gegen Frankreich,
theils gegen Oesterreich, theils gegen die Eidge¬
nossen gelegen. Dadurchwäre es dem Herzoge
«in Leichtes geworden, aus diesem Handel zu
kommen,hatte er es ernstlich gewollt, und einen
Lag zu Basel, auf welchem der papstliche Legat
Alexander vnn Forli in seinem Namen Vorschlage
that, durch eigene Gesandte beschickt. Aber auch
diese Vorschlagewaren von der Art, daß die Eidge¬
nossen unbillig und unweise gethan haben würden,,
sie anzunehmen. Sie begehrten die Herstellung
des Herzogs von Lothringen, und Karl ließ nur
ihnen Friede anbieten, ohne von diesem ihrem
Bundesgenossen etwas hören zu wollen. Also
blieb es beim Kriegsstande.

Aber der Herzog von Lothringen hatte unter-
bcß mit siebentaufend Lothringern und achttau¬
fend Deutschen den größten Theil seines Landes
schon wiedcretobcrt. Nur die Hauptstadt
Nancy wurde noch durch Johann von Rübempr^
Mhsam behauptet. Ihm zu Hülse zu kommen,
strengte Karl, der die Ucberreste seines Heers
gesammelt und zu Rivieres eine Hauptmusterung

gehalten hatte, alle seine Kräfte an; *) aber
drei Tage vor seiner Ankunft ging sie durch
Vcrräthcrei seines Vertrautesten verloren. Graf
Campobasso, der Neapolitaner, schon bei Herzog
Renatus Gunst suchend, verzögerte absichtlich
die aus den Niederlanden erwartete Verstärkung,
und brachte so die Stadt zu ihrem Falle. Nach
diesem, als Karl Nancy von Neuem belagerte,
trat Campobasso mit dem Herzoge von Lothrin¬
gen in Unterhandlung,und ließ ihm sagen, um
den Sold seiner vierhundert Lanzen, um zwan¬
zigtausend Thalcr und eine Grafschaft wolle er
die Belagerung vereiteln, und seinen unversöhn¬
lichen Feind ihm oder dem Tode überliefern.
Des Herzogs von Lothringen Hausmarschall
Cifron, der diese Unterhandlung führte, wurde
bei Ucbcrstcigungder Laufgräben ergriffen, und
von Karl, aller, auch Campvbassos Fürbitten
ungeachtet, zum Tode vcrurtheilt. Da erbot
sich der Gefangene,ihm eine wichtige Entdeckung
zu machen; aber Karl, darin nur den Wunsch
der Lcbensrettung sehend, befahl, ihn nur um
so schleuniger zu hangen. Als er sich nun noch
mehr herausließ,und einige seine Angaben dem
Herzoge zu melden liefen, ward dessen Vorzim¬
mer von Campobasso so bewacht, daß Niemand
durchdringen konnte. Also ward Cifron im
Angesicht der Stadt an einen Baum aufge¬
knüpft, aber auch sogleich durch die Hinrich¬
tung von hundert und zwanzig Burgundkschen
Gefangenengerochen, deren erster vor Karls
Augen am höchsten Orte der Stadt aufgehan¬
gen erschien.

«) Comines Memoirss Ii?. V. c. 5.) ist der Meinung, der Herzog habe zu Rivieres sechs Wochen Zeit verloren,
und hätte Nancy retten können.
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Der Herzog von Lothringen selber hatte sich

nicht in Nancy eingeschlossen, sondern sich auf¬

gemacht, um Hülfe bei den Eidgenossen zu suchen.

Ohngeachtct des Widerspruchs Einzelner erkannte

deren Mehrheit, daß die Sicherheit des Bundes

von der Erhaltung Lothringens abHange, und

beschlossen ward auf einem Tage zu Lucern, nach¬

dem der Herzog ihnen vierzigtausend Gulden für

die Kriegslasten verschrieben, daß in allen Kirchen

Waffnung gegen den gemeinsamen Feind ver¬

kündigt werden solle. Renatus hatte sechstau¬

send Mann begehrt; aber mehr als achttausend

stellten sich; tausend junge Knaben mußten mit

Gewalt zurückgehalten werden. Der Sammel¬

platz war Basel, wo jedem der Krieger von

Seiten des Königs von Frankreich ein Goldgul¬

den ausgezahlt ward. In allem Volke war aus-

gelaßne Fröhlichkeit, und viele kriegsfreudige

Helden eilten freiwillig zu der Lust. Am Weih-

nachtStage zogen sie aus, funfzehntausend Mann

stark, Herzog Renatus, der zu Fuß, gleich

einem aus ihnen, die Hellebarde auf der Achsel

trug, hatte sechshundert Pferde. Die Witterung

war außerordentlich kalt, an Lebensmitteln

Mangel. Aber die Lage der Burgunder vor

Nancy war weit übler. Ihre Starke war gering,

vielleicht nicht über zehntausend Mann, dabei

fehlte es an Geld und Lebensmitteln wie an

Muth, Krankheiten herrschten, und in der fürch¬

terlichen Weihnachtskalte erfroren mehrere hun¬

dert Menschen und Pferde. Vergebens ward

Karln dieser Zustand vorgestellt; er antwortete

(towunsz liv. V. o. 7.

") Die Gefangenen wurden vom KwchthurA herab in

die zu Grawem geübte Grausamkeit neuerdings an ge

grimmig: „Und wenn ich allein hervortreten

sollte, mit dem Jungen von Lothringen mache

ich nie Friede." Auch der in Frankreich anwe¬

sende König Alfonso von Portugal!, Karls

Vetter von mütterlicher Seite, kam zur Vermit-

tclung in sein Lager, ohne etwas auszurichten. *)

Doch erfuhr Karl nichts von dem Anzüge des

Feindes, als bis die schwachen Posten, die

er auf dessen Wege bei St. Niklas zu Varenge-

ville hatte, überrumpelt und versprengt waren.**)

Da versammelte er einen Kriegsrath, und ver¬

langte, mit Schimpfredcn gegen die Schweitzer

Lumpenkerle und Fresser anhebend, die Meinung

der Hauptleutc. Die meisten riethen: sich nach

Pont a Mousson an der Mosel zu ziehen, weil

er noch nicht in dem Falle scy, verzweifelnd alles

zu wagen, und das Heer im Winter leicht

wiederhergestellt werden könne, der Feind hin¬

gegen sicher aus einander gehen werde. Allein

Karl, durch Verratheu und noch mehr durch

seine Leidenschaft verblendet, erklarte, vor den

Lothringern, die er so oft geschlagen, und vor

dem Jungen ziehe er sich nimmer zurück; diese

Nacht solle Nancy gestürmt, am andern Morgen

die Schlacht geliefert werden. Aber der Sturm

aufNancy wurde wie die vorigen von den tapfern

Vcrtheidigern abgeschlagen. Renatus, der die

Schüsse hörte, die Nothzeichen sah, versammelte

gegen Mitternacht die Hauptleute, und gewann

sie zu dem Versprechen, am Morgen den Entsatz

zu versuchen. Beängstigt von der Furcht, noch

jetzt möchte Nancy fallen, erwartete er unruhig

.ie unten aufgepflanzten Spieße geworfen, oder, weil Karl

ngenen Sundgauern wiederholt hatte, an Bäume aufgeknüpft.

N 2



100

den spat anbrechenden Tag. Es war der fünfte

Januar des Jahrs 1477, einem ncbelvollcn

Wintcrmorgen, als die Eidgenossen auf Neuville

marschirtcn. Der Herzog von Burgund seiner

ScitS verließ die Laufgräben, ihnen entgegen.

Als er seinen Rappen bestieg, fiel ihm der

Schmuck seines Helms, ein goldener Löwe, auf

den Sattel. Das ist ein Zeichen von Gott! sagte

er auf Lateinisch, und gab einem seiner Diener

einen versiegelten Zettel, wie es nach seinem

Tode gehalten werden solle. Dann sprengte er

vorwärts, bis zu einem tiefen Bache, hinter

dem er seine Stellung nahm, die linke Seite

durch Hecken, die rechte durch die Meurthe gedeckt.

Die Straße nach Nancy ward von einer kleinen

Höhe mit Schlangenbüchsen bestrichen; das an¬

dere Geschütz war in den Laufgräben stehen ge¬

blieben. Plötzlich aber wurde der linke Flügel

entblößt, indem Campobasso mit achthundert

Lanzen, die rothe Schärpe und das Andreaskreuz

von sich werfend, zum Herzog von Lothringen

überging. Dieser, hierüber in einiger Verlegen¬

heit, besprach sich mit den Eidgenossen, welche

alsbald erklärten: „An der Seite eines ver¬

räterischen Welschen zu streiten, sey weder der

Art ihrer Väter noch der Ehr? ihrer Waffen ge¬

mäß." *) Da besetzte Campobasso eilfertig die

Brücke bei Bourieres, an der Vereinigung der

Meurthe und Mosel, wo er glaubte, daß Karl,

an dessen Niederlage er nicht zweifelte, die Flucht

nach Luxemburg nehmen werde. Zwanzig Leute,

zu jedem Verbrechen fähig und entschlossen,

hatte er in dem Burgundischen Heere gelassen,

um alles zu sehen, und möglichst viel Böses zu

thun. Noch wurden des Herzogs Maßregeln

den Eidgenössischen Hauptleuten durch zwei

Männer kund, die in der Schweitz vormals des

Landes verwiesen Burgundische Dienste genom¬

men hatten, und jetzt dem Heere'entgegenkamcn,

mit diesem Dienste Verzeihung erkaufend. Dar¬

auf machten sie die Schlachtordnung, dergestalt,

daß Wilhelm Hertcr von Straßburg das Fußvolk

deS ersten Treffens, Oswald von Thicrstein die

Reiterei, den eigentlichen Schlachthaufcn Herzog

Renatus, mit seinen Freunden und seiner Loth¬

ringischen Reiterei auf dem rechten Fügel stehend,

führte. In der Mitte des Treffens standen die

Eidgenossen, die niedere Vereinigung, dieHülfs-

völker von Oesterreich. Nah am Feinde geschah

das Gebet. Unter dem Schutz eines heftigen

Schneegestöbers gelang es Wilhelm Hertern,

auf einem rauhen, verwilderten alten Wege durch

einen tiefen Bach den Berg, der das Schlacht¬

feld beherrschte, zu umgehen; während der

Herzog, dies zu spät gewahrend, Anstalten zur

Verstärkung des linken Fhügels und zu veränder¬

ter Richtung des Geschützes traf, erklang auf

der Höhe dreimal das Urihorn, dessen Schall

ihm zu Murten so furchtbar geworden, und

zugleich stürzten alle Ordnungen des Eidgenössi¬

schen Fußvolks in vollem Lauf auf ihn herab.

In diesem Augenblicke ermannte sich Karl zur

kalten Besonnenheit eines erfahrenen Fcldherrn,

war überall gegenwärtig, ordnend, verstärkend,

ermunternd, selbst von Feindesblut entstellt, so

daß von ihm wie von den treuen und tapfern

ihn umgebenden Freunden in der letzten Stunde

des Hauses Burgund würdig gekämpft worden

Lomineg v. 0. Z. Hllonigns Ii»)? Itrent llire, ss retlrast, et yn'IIs no vouloient mils trsi'
stres svec eux.
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ist. Aber diese Stunde war da. Durch errun¬
gene Vortheile beflügelt, siegte der Andrang der
stärkeren begeisterten Mannschaft, Karls Freunde
sanken vor und neben ihm, und als er sich
umwandte, sähe er Flammen seines Lagers, von
denen aus der Stadt in einem Ausfall entzün¬
det. Da erkannte er den unüberwindlichen Un¬
stern dieses Kriegs; nach Luxemburg,war der
letzte Befehl. Aber-nicht ein Rückzug, sondern
eine Flucht, bald ein bloßes Schlachten geschah.
Die Burgundischen Anführer, der Bastard Anton
von Burgund, Karls unehelicher Bruder, *)
der Oberhofmeister de la Marchs, Markgraf
Philipp von Neuburg, der Graf von Nassau
und andere waren verwundet auf dem Schlacht¬
felde gefangen; das geschlageneHeer ward an
der Brücke zu Bouxieres von Campobasso gehemmt,
und viele verloren durch ihn, mehrere in den
Wellen, in die sie sich stürzten, die meisten von
dem nachsetzenden Feinde ihr Leben; die sich nach
Pont a Mousson gewendet, wurden von dem
Landvolke in den Wäldern, oder von Franzosen,
die im Hinterhalte auf den Ausgang gelauert,
erschlagen. Die Zahl der Todten ward auf
achttausend berechnet, der Schweitzer sollen nicht
über fünfzig gefallen sepn.

Herzog Karl selbst, von einem Schlage in
der Schlacht betäubt/ und nur durch eines Hoch¬
burgundischen Edelmanns Aufopferung auf dem

Pferde erhalten, wurde vom Strome der Flucht
gegen St. Jean, sein Hauptquartier, fortgeris¬
sen. Drei Büchsenschüsse von der Stadt Nancy
ist unter einer kleinen Höhe ein fruchtbarer,
damals sumpfiger Grund, welchen der Bach
Laxou durchschnitt. Beim Sprung über diesen
Graben stürzte Karl mit dem Pferde, wurde von
verfolgenden Feinden ereilt, und ungewiß, ob
von Campobassos Leuten, oder von Deutschen,
oder von Franzosen erschlagen. Wegen des
fehlenden Helmschmucks erkannte ihn keiner, und
der, welchem er zurief, war zum Unglück ein
Schwerhöriger, der statt: Errette den Herzog von
Burgund! — es lebe der Herzog von Bur¬
gund ***) verstand, antwortete mit einem Hall¬
bardenschlage über den Kopf. Fallen sah ihn
ein Edelknabe,derNömer Colonna. Unbekannt
von andern ausgezogen, ward er am folgenden
Tage, nach langem Suchen, da Herzog Renatus
alsbald nach ihm gefragt, eingefroren, mit ge<-
ronnencm Blute bedeckt, im Gesicht geschwollen,
von einem alten Weibe, die nach Kostbarkeiten
an den Leichnamen suchte, gefunden und von ihr
alsbald, nachher mit Mühe auch von den ge¬
fangenenGroßen erkannt. Er ist's, riefen sie,
und weinten laut, besonders Anton, der edle
Bastard, sein Bruder. Edle Frauen rissen ihre
Schleier und seidenen Gewändevon sich, seine
Blöße zu decken. Auch Feinde ergriff Rührung

») Derselbe, der die auf der RhedigerschenBibliothekin Breslau befindliche schone Handschrist des Franzosischen Ge¬
schichtschreibers Froissart hat schreiben lassen.

Loirrines liv, v. s. g. Dez 6its Viernaus irrarclidrsirt, et nvsc enx estoit xrsn6 nonrlirs 6s (Zeus-
6s - slieval 6s 6esa, csu'ori z? laissa aller, vssueoia^> 6'autres se inirent sux eirrvircliss xrss 6a
lieu, z?our vsir si le Diis sensit «lsconiit.

) Statt Lauvs le 6uc 6e lZsurgsAns — Vivs Is 6»c 6e IZon?AoZns, Der Mann hieß Claude Beaumont,
Casicllan von St, Diez, Die Geschichte erzählt Don Calmet in der klistoire 6s Dorrains.



.5iNlt Grauen. 5) Er wurde zu Nancy feierlich
ausgesetzt. Herzog Renatus, nach der alten
Sitte, wenn in ritterlichem Kampfe einer seinen
Gegner erschlug, mit einem bis an den Gürtel
Hangendengoldenen Barte, übrigens im Trauer¬
kleide, trat vor ihn an der Spitze des Hofs,
nqhm seine Hand, und sprach: Lieber Better,

Ihr habt uns viel Böses gethan; Eure Seele
habe Gott!

So siel Karl, der noch vor zehn Monden
.auf dem höchsten Gipfel ritterlicher Hoheit und
kriegerischer Macht gestanden, in der dritten Nie¬
derlage von den Waffen der Bürger und Bauern,
die er sein Lebenlang verachtet hatte.

Zwölftes Kapitel»

Frankreich bemächtigt sich eines Theils der Burgundischen Länder. — Bedrängnisse der
Erbfürstin Maria. — Empörung zu Gent. — Hinrichtung der sürstlichen Räthe. —
Erzherzog Maximilian von Oesterreich bewirbt sich um Marien. — Seine Vermählung
mit ihr zu Gent. — Gemüthsart und Bildung Maximilians. — Sein Friede mit den
Eidgenossen. — Krieg mit Frankreich. — Mariens Tod. — Friede zu Arras. —

Maximilians Verbleiben in den Niederlanden. —

^as Haus Oesterreich,das in dem Kampfe
der höhern und Niedern Stande zuerst an des
Adels Spitze gestanden und geblutet, bei Mor-
garten, Sempach und NafelS, zog jetzt, da seine
Banner mitten unter denen der Eidgenossen
waren, von der letztem Siege über Burgund
größcrn Vortheil, als es je durch seine Nieder¬
lagen Schaden erlitten. Denn die Sieger selbst
gingen mit der Beute des Schlachtfeldes und

einem Solde auf anderthalb Monate zufrieden
nach Hause, und ihre Obrigkeiten versäumten
es, als die Landstandc von Burgund durch eine
ansehnliche Gesandschaft um Frieden und um
Hülfe gegen König Ludwigs Unterjochungsplan
baten, durch rechtzeitigeGewährung alle Länder
auf beiden Seiten des Jura mit einem Theils
der Vogesen zu gewinnen, wodurch von Engcdein
bis an die Saone, von Straßburg bis Bellenz

^ Der ehrliche Schilling aber sagt grade heraus, man solle Gott dem Allmächtigen und dem ganzen himmlischen
Heere billig Lob, Ehre und Dank sagen, daß er den großen Blutvergießcrund Wüthrich niedergeschlagenund fal¬
len lassen in die Gruben, die er andern gemacht. Seite Z71»

- Er wurde erst zu St. Georgen bei Nancy in einem steinernen Sargs begraben, dann auf Befehl seines Urenkels
Kaiser Karls V. nach Luxemburg gebracht, von wo dessen Schwester Maria ihn in daL Grab seiner Erbtochker
Maria zu Brügge versetzen ließ.
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em Bund freier Völker entstanden wäre.
Darüber gelang es nun zwar demjenigen, der
sich am meisten über Karls Tod freute, dem
Könige Ludwig von Frankreich, sich des Herzog¬
thums Burgund, halb als eines eröffneten, **)
halb als eines verwirkten Kronlehnszu bemäch¬
tigen: aber sein eigentlicher, auf Erwerbung des
Ganzen gerichteter Plan scheiterte an der tücki¬
schen Arglist, womit er ihn ins Werk setzen
wollte.

Karls Erbin, die Prinzessin Maria, befand
sich mit ihren Räthen zu Gent in einer eben so
schwierigen Lage, als dn'tthalb Jahrhunderts
später die neue Stammmutter ihres Geschlechts,
Maria Theresia, nach dem Tode ihres Vaters.
Zu der Unglücksbotfchaftvon Nancy gesellte sich
einheimischer Aufruhr, indem das freche Volk vom
Gent, des lange straff gehaltenen Zügels entle¬
digt, seine Stadtobrigkeit ums Leben brachte,,
die Stände der Provinzen aber der Fürstin selbst
nur den Schatten der Gewalt in Händen ließen.
Da vernahm sie zugleich, daß der König von
Frankreich, ihr nächster Verwandter, zuerst das
Herzogthum Burgund eingezogen, und dann
sowohl die Grafschaft Burgund, auf die als ein
unbestreitbares Reichsland er doch gar kein Recht
Hatte, als auch die Städte Bouchain, St.
Quentin, Peronne, Arras, Bdulogne besetze oder

bedrohe. In dieser Bedrängnkß schickte sie heim¬
lich ihren Kanzler Wilhelm Hugonct mit dem
Herrn von Jmbcrcourt und mehrcrn Räthe.n an
den König nach Perronne, um einen leidlichem
Frieden zu unterhandeln. Ludwigs Gebot lau¬
tete: sie, die zwanzigjährige Jungfrau, solle sich
seinem siebenjährigenSohne Karl vermählen,
oder, wenn sie dessen sich weigere, ihm beids
Burgund nebst den Grafschaften Boulogne und'
Artois und den Städten an der Somme abtreten,
sechzigtausend Goldgulden zahlen^- und ohne
seine Einwilligung sich nimmer vermählen. Auf
diese Bedingungenwagten nun zwar die Ge¬
sandten den Abschluß nicht ; doch gelang es dem
Könige, sie als zur Förderungdes auch ihnen
erwünschten Friedens zur Ausstellung eines Be¬
fehls an den Commandanten in Arras zu bere¬
den, auf welchen diese Festung ihm überliefert'
ward. Auf dieses Beispiel fielen auch die Städte
Hesdin, Boulogne und Tournay. Dm nun
der König immer weiter vorrückte, schickten die
Stände, oder eigentlich die Genter, in deren:
Händen fast alle Macht war, auch ihrer Seits'
Gesandte an den König. Als diese, von der im
Namen der Fürstin geführten Unterhandlung
nichts wissend, ihre Eröffnungenthaten, und
rühmend äußerten, die Fürstin müsse alles ihnen
beliebige thun, konnte sich Ludwig der alten Tücke

*) Bern wollte es, aber den alten Orten im Hochgebirge mißfiel der wcitführende Plan, nicht nur, weiter in Krieg
verwickelte und die Ruhe ihres Hirtenlebens störte, sondern auch, weil er andere, mächtigere Glieder in den Bund

bringen, und ste, die Stifter, ganz unscheinbar machen würde:

Streng genommen war es noch die Frage, ob König Johann der Gute, der im Jahre 1362 das Herzogthum Bur¬

gund seinem Lieblingssohne Philipp ertheilt, blos dessen männlichen Stamm vor Augen gehabt? Auch hatten so¬
wohl Philipp der Kühne als Philipp der Gute einzelne Stücke des Herzogthums, z. B. Charolois, Macon, Auxerrc -

aus eigenen Mitteln erkaust oder erworben« Galt indeß nur die mannliche Erbfolge, so war ein Erbe da in der

Person des Herzogs von Revers, der ein zweiter Sohn Johanns des Unerschrockenen und Oheim Karls des Küh--
nen war. Dieser aber erhielt nichts:



nicht erwehren, womit er unter seinen Gegnern
Zwietracht zu stiften gewohnt war, und in der
Hoffnung, den BurgundischenStaat durch innern
Krieg ganzlich zu Grunde zu richten, erwiederte
er ihnen arglistig: sie seyen schlecht von der
Willensmeinung ihrer Gebieterin unterrichtet, die
nach eignem Gutdünkenmit ihm unterhandle,
und ließ ihnen, welche die Möglichkeitleugneten,
zum Beweise das von ihr dem Kanzler und
Zmbercourt mitgegebeneSchreiben vorlegen, in
welchem stand, daß Maria alles nach dem Raths
von vier Personen, ihrer Stiefmutter Marga¬
rethe, des Herrn von Ravenstein, des Kanzlers
und Jmbercourts zu thun gedenken. Alsobald
schlugen die Gesandten den Rückweg ein, und
brachten bei ihrer Ankunft durch die Kunde von
dem Briefe die ganze Stadt in Bewegung.
Die Fürstin leugnete anfangs, verstummte aber,
als ihr der Brief, den sie an den König geschrie¬
ben, vorgewiesen ward. Noch in derselben
Nacht wurden ihr Kanzler und Jmbercourt ver¬
haftet, dann gefoltert, vor das Gericht der
Schüppen gestellt, und nach sechstägigemPro¬
zesse als Verrather zum Tode verurtheilt. Ver¬
gebens erschien die Fürstin selbst in Trauerkleidern
mit fliegendem Haar vor dem Nathhause, vor
welchem das Schaffst für ihre unglücklichen
Raths erbaut war, und flehete um deren Leben;
vergebens rief ein Theil des Volks, hierdurch
gerührt, Gnade; die stärkere blutgierige Parthei
schrie mit vorgehaltenen Speeren den Henkern
zu, ihre Arbeit zu beschleunigen, und die Haup¬
ter der Verurteilten fielen vor den Augen Mä¬

riens. t Trostlos in ihre Wohnung zurückge¬
bracht, sah sie sich auch ihrer andern Rathgeber,,
der Herzogin Mutter und Ravensteins beraubt,
die beide alsbald aus der Stadt geschafft wurden.
Dafür zogen die Gewalthaber den Herzog Adolf
von Geldern, den Karl gefangen gelegt hatte,
aus seinem Kerker, machten ihm Hoffnung auf
die Hand ihrer Fürstin, und übergaben ihm den
Befehl über ihr Kriegsvolk. Aber schon beim
ersten Versuche auf Tournay wurde derselbe von
den Franzosen erschlagen.

Alle diese Ereignissewaren eben so viele
Glücksfallefür den Kaiser, dessen Brautwerbung
für seinen Sohn, den Erzherzog Maximilian,
nun ganz gebahnte Wege fand. Der König von
Frankreich hatte sich allen Partheien, am meisten
der jungen Fürstin selber, verhaßt gemacht;
denn wiewohl dieselbe eine natürliche Abneigung
gegen die Vermählung mit einem Knaben em¬
pfand, und ihre Oberhofmeisterin, Frau von
Hallwyn, bei einer über diese Sache gehaltenen
Berathung der Stände herausfuhr: Unser Frau¬
lein bedarf eines Mannes, nicht eines Kindes;
ein Kind zuhaben, ist sie selber im Stande.'—**)
so würde sie sich doch vielleicht bei einem andern
Benehmen des Königs entschlossen haben, ihre
Hand seinem Vetter, dem Herzoge von Ango:»-
tesme, zu reichen, dessen Sohn nachmals auf den
Thron von Frankreich gelangt ist. So aber fand
nun die kaiserliche Gesandschaft sowohl bei ihr
als der Mehrzahl der Stande williges Gehör.
Nur der Bischof von Lüttich, ein Französischer
Prinz aus dem Bourbonschen Hause, der Herzog

6omines liv. V. c. 17.

Lomiues Ii?. VI. z-



Johann von Cleve, der die Prinzessin gern sei¬
nem Sohne verschafft hätte, und sein Bruder,
der altere Herr von Ravenstein, der dasselbe für
seinen Sohn Philipp beabsichtigte, legten Hin¬
dernisse in den Weg, und brachten es dahin, daß
Marien von Seiten der Stande zur Pflicht ge¬
macht ward, die Gesandten bloß willkommenzu
heißen, und die Beantwortung des Antrags auf
den Ausspruch der Stande zu verweisen. Es
bestand die kaiserliche Botschaft aus dem Kur¬
fürsten von Trier, dem Bischof Georg von Metz,
dem Pfalzgrafen von Veldenz und dem kaiser¬
lichen Protonotarius George Häßler, mit einem
großen Gefolge von Grafen und Herren, was
denn gegen den Gesandten, welchen zuvor König
Ludwig geschickt hatte, Olivier le Daim, seinen
Barbier und Günstling, sehr ehrenvoll abstach.
Der Bischof von Metz, welcher das Wort
führte und die Anwerbung that, unterstütztesein
Gesuch, indem er sich auf die zwischen dem Kaiser
und dem verstorbenen Herzoge getroffene, von
dem letztern noch kurz vor seinem Tode bestätigte
Verabredung, ferner ^>uf den Ehegrußbrief und
Demantring berief, welche der Erzherzog von der
Fürstin erhalten habe, und welche er zum Belege
selber hervorzog. Alsbald erwiederteMaria,
der ihr ertheilten Vorschrift zum Trotz, wohl
wissend, daß es um ihre ganz eigene Sache sich
handele, mit fröhlichem Angesicht:Sie erinnere
sich dieses Briefes, den sie auf Befehl ihres
Vaters geschrieben, und des dabei befindlichen
Ringes gar wohl, und sey gesonnen, was sie
damals auf väterliches Geheiß versprochen, jetzt,
unter Genehmigung der Stande, zu halten. Der

Zuggcr Seite 355-

Herzog von Cleve äußerte darüber laut seinen
Unwillen; da aber auch Karls letzter Wille durch
den Zettel, den er vor der Schlacht bei Nancy ver¬
siegelt, und durch das Zeugniß seiner gefangenen
Freunde erkannt ward, wagten er und die andern
Gegner der Oesterrcichischen Vermählungkeinen
Widerspruch weiter, und verließen nach einigen
Tagen den Hof, die Stände aber ertheilten ihre
völlige Einwilligung, so daß schon dreizehn
Tage nachher, am 2 6sten April 1477, die
Trauung der Fürstin mit einem Stellvertreter des
Erzherzogs, dem Pfalzgrafen Ludwig von Vel¬
denz, vollzogen werden konnte. Auch das Bei¬
lager ward mit demselben gehalten, also, daß
sie beide in Gegenwart der Herzogin Mutter,
der Oberhofmeistcrin und der Räthe das Lager
bestiegen, er am rechten Fuß und Arm mit einem
Harnisch angethan, und zwischen beide ein langes
bloßes Schwcrdt gelegt ward. *)

Kaiser Friedrich war dieses glücklichen Aus¬
gangs so sicher gewesen, daß er bereits zu Anfang
des Aprils einigeReichsfürstenaufgefordert hatte,
seinen Sohn in die Niederlande zu begleiten,
und sich dazu mit ihrem reisigen Zeuge in Frank¬
furt zu sammeln. Dies gab zu dem Gerüchte
Veranlassung, daß zu Frankfurt ein Reichst^
gehalten werden solle. Alsbald beauftragte
König Ludwig den Robert Gaguin, der als Ge¬
schichtschreiber Frankreichs einen Namen erwor¬
ben, nach Deutschland zu gehen und den Reichs¬
ständen die Gefahr langwieriger Kriege zwischen
Deutschland und Frankreichvor Augen zu stellen,
die aus dieser Verbindungdes Oesterreichischen
Prinzen mit der Herzogin von Burgund entstehen

O
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würden; der König könne schon jetzt nicht gleich¬

gültig zusehen, daß sie, eine Fürstin seines

Geblütes, einen Gatten wähle, der seinem Willen

entgegen. Aber Robert Gaguin konnte seinen

Auftrag nicht ausrichten, weil er bei seiner An¬

kunft in Straßburg erfuhr, daß kein Reichstag

gehalten werde, und Maximilian schon von

Frankfurt abgereist war. Er reiste sogleich nach

Mainz, ihn zu erwarten; aber der eilfertige Bräu¬

tigam fuhr den Rhein hinunter ohne anzuhalten

nach Eöln. Hier jedoch mußte er über vier

Wochen liegen bleiben, weil ihn der gcitzige

Vater auf die zur Bestreitung des unerläßlichen

Aufwandes nöthigen Geldsummen warten ließ,

ihm aber es höchst verdrüßlich schien, am prunkge¬

wöhnten Hofe von Burgund und vor den hoffähr-

tigen Bürgern von Gent Dürftigkeit blicken zu

lassen. Da schickte ihm die Herzogin-Mutter,

von diesem Grunde seines Zögerns berichtet,

hunderttausend Goldgulden; der Deutschen Für¬

sten und Herren aber hatten sich nun so viele bei

ihm eingefunden, daß er am i sten August mit

einem Gefolge von eilfhundert Pferden seinen

Weg ins Niederland antreten konnte. Zu Mast-

richt, zu Brüssel, zu Dendermonde wurde er

mit steigendenEhrenbezeigungen empfangen; als

er am iZten August nahe an Gent war, kamen

ihm die Bischöfe von Metz und Tournciy und

die Priestcrschaft mit dem Hciligthum, desglei¬

chen der Rath, die Bürgerschaft und alle Innun¬

gen mit Fahnen, Kerzen, Pfeifen und Tromme-

ten entgegen, führten ihn in die mit schönen

Tüchern bchangene Stadt, an deren Thoren und

Pforten zierliche Grüße in Lateinischer Sprache

zu lesen waren, 5) und auf deren Platzen ihm

(nach dem aus Frankreich entlehnten Geschmack)

schöne Historien heidnischen und biblischen In¬

halts vorgespielt wurden.^) Ihn aber verlangte

nach dem Anblick seiner Braut, die ihm unbe¬

wußt während dieser Zeit zwischen Besorgnissen "

und Sehnsucht schwebte : denn der König von

Frankreich hatte ihr kurz zuvor geheime Botschaft

geschickt, ihr Erkohrner sey ein ungestalter, kränk¬

licher Mensch, und sie solle es ihrer Jugend

nicht zu leide thun, sich demselben zu verbin¬

den. 5^) Als sie nun endlich diesen Erkohrnen

in schöner Jugendblüthe vor sich erblickte, da

traten ihr vor Freuden die Thränen in die Augen,

und in jungfräulicher Unschuld begrüßte sie ihn

mit den Worten : Willkommen sey mir das edelste

Deutsche Blut, das ich so lange verlanget, und

nun einmal mit Freuden bei mir sehe! ss) Am

?) Du es Onx noster, puzna proelinw nostruru, et si koeerls, ornnia gnas äixoris, kacisrnus. Quelle
unserer Erzählung ist das Reisetagebuch eines der SächsischenRitter, in Müllers Reichstagstheater unter Maxi¬
milian Theil I. Seite zs.
Nachrichten über diese bei Empfangfeierlichkeitengebräuchlichendramatischen Spiele findet man in BouterwecksG»°
schichte der Franzosischen Poesie und Beredsamkeit Theil i. S. gz. u. f.

***) So erzählt wenigstens Maximilianselber im Weiß Kunig S. ic>8 und 109.
k) Fugger Seite 853. Mehr von den Empfangsfeierlichkeiten erzählt der Sächsische Ritter bei Müller. Das Ge¬

dränge des gemeinen Volks war so groß, daß der Erzherzog kaum die Stiegen hinauf gelangen konnte. Er ward
sowohl von seiner Braut als von der Herzogin Wittwe mit einem Kuß empfangen. Dann ward ihm zu verstehen
gegeben, die Jungfrau habe ein Nelkenblümlcin an sich, welches ihm zu suchen gebühre. Darnach er gar züchtiglich
mit zwehcn Fingern begond z« grcissen, mocht es aber nicht gewinnen.









zweiten Tage darauf, am soften August, wurde
die Ehe, über die der päpstliche Legat Julian,
Kardinal von Ostia, nochmals viele feierliche
Gebete gesprochen, vollzogen, und mit einer
langen Reihe von Festen, Banketten, Nennen,
Stechen und anderen Ritterspielcn und Freuden
gefeiert.

Maximilian, gcbohren zu Neustadt am s ssten
Mär; 14Z9, Hatto;' als er mit der zwanzig¬
jährigen Maria vermähltward, noch nicht das
neunzehnte Jahr erreicht. Er, der Sohn des
schläfrigen, thatenschcuen, geitzigen, immer nur
unmittelbare Erträge berechnenden Friedrich, war
in allen Stücken der entschiedenste Gegensatz sei¬
nes Vaters, beweglichbis zu tadelhaftcrWan¬
delbarkeit, ritterlich bis zu abertheuersüchtigem
Kübnmuth, freigebig bis zur Verschwendung,
mit Begeisterung hangend an der großen Vergan¬
genheit des Kaiserthums, und schwärmend in
dem Gedanken ihrer Wiedererneuerung,der sich
in seinem Geiste mit inniger Vorliebe für Karl
den, Großen, den ersten und vielleicht einzig
wahrhaftigen Kaiser des Deutschen Römerreiches,
verschmolz. Wie dieser war er fertig in allen
Waffen, Freund vielfacher Künste, Wissenschaften
und Sprachen, vor allen der vaterländischen
Sprache und Geschichte, ein ächter Mann des
Volks, dessen Denkart, Rede und Weise er
thcilte, zum Könige der Deutschen gcbohren wie

keiner, aber leider in einer Zeit, in der es mit
diesem Kvnigthum eigentlich schon vorbei war.
Daher betrifft der wichtigste Thcil seiner Wirk¬
samkeit sein Haus, für das er nach Rudolf von
Habsburg zweiter Stifter geworden. Damals
aber hatte er erst gewappnet im Fechten, im
Speerbrechen, im Reiten, im Jagen seine Kraft
zu erproben vermocht, mit wüthenden Ebern und
Hirschen, wilden Baren, scheugcwordcnen Pfer¬
den, mit rollenden Schncelavinen, brechenden
Eisfeldern, verzweifelten Gemsen und Stein¬
böcken, die ihn mehrmals, wenn er sie in den
Tprolcr Alpen auf die höchsten Spitzen verfolgt,
mit sich in den Abgrund zu reißen gedroht. Ge¬
fahren bestanden. Das Glück, womit er sich
aus allen diesen Abentheuern rettete, machte ihn
so vorwitzig, daß er in München bei einem Be¬
such, den er seiner Schwester,der Herzogin von
Baicrn, abstattete, den vorder Burg befindli¬
chen Käsig eines sechsjährigen Löwen sich aus¬
schließen ließ, um dem Thicre in Nachahmung
Held Simsons den Rachen aufzusperren und die
Zunge herauszuziehen, was dieses denn auch
geduldig gleich einem Lamme gelitten. In
Utrecht wollte ^r dieses Spiel mit zwei andern
Löwen wiederholen; sie kamen ihm aber beim
Eintritt in ihren Käsig grimmig entgegen. Er
ließ sich jedoch nicht erschrecken, sondern nahm
eine eiserne Schaufel und schlug damit auf sie ein,

Da der Bischof von Trier es crsach.
Bald er zum Herrn von Oestrcich sprach,
Schnürt auf der Jungfrau ihr Gewand,
Sa wird euch das Blümlein bekannt. -
Da nun dieses also geschgch,
Bald man das MümlciiL beim Herzog fach.
Es soll Jedermann merken eben
Es war mit Jungfrau» Brüsten umgeben.

O 2
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worauf sie sogleich von ihm abließen und sich

wieder zur Ruhe legten. Das Schlimmste aber

stand ihm bevor, als er sich einst bei der Gem-

scnjagd auf der Martinswand, einem steilen

Bergrücken in der Nähe von Insbruck, so ver¬

stiegen, daß er neunzehn Klaftern hoch auf

schroffen Felsen wie in der Luft schwebte, und

Jedermann ihn so verloren gab, daß ihm zum

Tröste nur noch das Sakrament aus der Ferne

gezeigt ward. Am dritten Tage aber trat ein

Jüngling in Baucrkleidern zu ihm, und führte

ihn auf einem Fclsenpfade herunter, ohne nach¬

her weiter gesehen zu werden, daher alles Volk

diesen Retter für einen unmittelbaren göttlichen

Hülfsboten gehalten. *) Maximilian war jedoch

hiedurch so wenig schüchtern geworden, daß er

noch in spatern Jahren die Gewohnheit beibe¬

hielt, auf den höchsten Thürmen, nur mit einem

halben Fuß fest stehend, mit dem andern andert¬

halb Schuh weit in die Luft zu messen.

Geist und Herz hatte Maximilian nicht von

seinem Vater, sondern von seiner Mntter, der

schönen und heldenmüthigen Eleonore, die ihm

leider schon früh, im Jahre 1467, als sie kaum

dreißig Jahr vollendet, entrissen ward. Aber

das Verdienst, seiner schönen Anlagen Ausbil¬

dung durch Erziehung und Unterricht trefflich

besorgt und gefördert zu haben, gebührt doch

diesem Vater, der ihm hochgelehrte Meister in

allen Künsten und Wissenschaften gab, und es

auch an eigner Lehre und Unterweisung über die

Verhaltnisse des Lebens, so wie an eigner Be»

kümmerniß um die Erfolge des Unterrichts, nicht

fehlen ließ. ^*) mit ihm einge¬

schlagenen Bildungswege vielleicht getadelt wer¬

den mag, ist die allzugroße Mannigfaltigkeit der

Gegenstände, durch die er geführt ward. Doch

wird hiebe! besondere Geistesanlage billig erwo¬

gen. Nachdem er anfangs geringe Fähigkeiten

gezeigt, bis in sein zehntes Jahr höchst schwer«

fällig gesprochen, und in den gelehrten Sprachen

unter Peter Engelbrcchts Anleitung fast gar

keine Fortschritte gemacht hatte, entfaltete sich

plötzlich sein Geist unter anderer Pflege für

eigentliche Kunst und Wissenschaft. Er lernte

die Staatskunst, (aus des Vaters eigenem

Vortrage, unter dem Namen: das geheime

Wissen oder die Erfahrung der Welt,) die Stern¬

sehkunst, die schwarze Kunst, (zur Darthuung

ihrer Eitelkeit und Unchristlichkcit, wie der alte

Kaiser meinte, nachdem er den Sohn in der

heiligen Schrift genugsam bewandert gefunden,)

die Geschlechterkunde, in der er es nachmals so

weit gebracht, daß er den Ursprung seines edlen

Stammes von einem auf den andern bis auf

den Noah hinauf gefunden,^) die Münzkunde,

*) Nach Pontius Heutcrus retteten ihn herbei geholte Bergleute an Seilen, was aber Fugger, der im Ehrcnspiegel

S. IZ7Y diese und andere Gefahren seines Helden berichtet, nicht gern glauben will« Jndeß ist zu bemerken, daß
in dem bekanntlich von Maximilians Gehcimschreibcr Melchior Psinzing unter Maximilians eigner Theilnahim

verfaßten Gedicht Theuerdank, in welchem seine Jagdgefahren sehr umständlich der Reihe nach aufgezahlt sind,

grade von dem Abentheuer der Martinswand nichts erwähnt ist.

") Dieser ganze Unterricht ist ausführlich beschrieben im ersten Theil des Weiß Kunigs Kapitel XVII. bis D. Die

personliche Thcilnahme des alten Kaisers an der Ausbildung seines Sohns und die unmittelbare Aufsicht, unter

welcher er dieselbe leitete, ist darin überall wahrzunehmen.

"*) Was sonst ganz unterdrückt worden wäre, heißt es im Weiß Kunig. Bekannt ist, daß ihm einst einer zum Spott

über seine genealogische Weisheit irgendwo anschrieb:
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die Arzneikunst, aus der er aber die Ueberzeu- lernte er erst bei und von seiner geliebten Ma¬
gung davon getragen, daß eigne Beobachtung rie, von einer alten Fürstin an deren Hofe lernte
des Körpers mehr werth sey als Arznei, und er Flamändisch, dann auch Spanisch, Englisch
wer in Speise und Trank der Natur gemäß lebe, und Italienisch, die beiden letztern vornehmlich
seine bestimmtenJahre in Wohlgemuth erreiche, im Verkehr mit den fremden Kriegsvölkern,die
daher ersieh denn auch in zweimaligen Krankheiten damals meist aus Engländern und Italienern
selber, in der zweiten zum Tode, geholfen, fer- bestanden, so daß er einst mit sieben Hauptleuten
ner die Schreiberei oder schriftlicheNegierung, in sieben verschiedenen Sprachen geredet,
was heut Geschäftsgang heißt, die Malerei, das Mit diesen Eigenschaften des Helden und
Bauwesen, dessen Liebhaber er sein Lebenlang Herrschers verband Maximiliandie des Mannes,
geblieben, die Steinmetzerci,die Zimmerei, die Er war von ansehnlicher Größe, stark und schön
Tonkunst, die Köcherei, die Kunst der Bankette gebaut, sein Gang und Anstand wahrhaft könig-
und Mummercien,die Münzerei, den Bergbau, lich. Damals siel ihm sein Haar noch golden
das Bogenschießen zu Roß, die Handhabung um den Nacken, auf seinen Wangen blüheten
der hörnernett und stachlichten Armbrust, die noch die Rosen der Jugend, die spater zu kraftiger
Falkenbaitze, die Jagd in allen ihren Theilen, Männlichkeitsich bräunten. Seine Adlernase
die Fischerei, das Vogclstellen, das entblößte seine stark gewölbte Stirn, seine blauen Augen
Fechten, das gewappnete Fechten, alles Ritter- voll lieblichen Feuers, ließen Marien in ihm das
spiel im Deutschen und WelschenStechen, die Bild ihrer Sehnsucht erkennen. Auch er ivar
Reitkunst und gesammte Pferdekunde, die Platt- ganz Liebe, und die seltsam verschlungenen
nerei und Harnischmcisterei, endlich die Geschütz- Gänge der Staatskunst hatten hier ein sehr glück-
und Lagerkunst. Er verstand seine Waffen nicht liches Paar an einander geführt,
blos zu führen, wie ein Fechtmeister,seine Stücke Einige Tage nach der Hochzeit schwor der
nicht blos zu richten und abzuschießen,wie der Erzherzog in der Genter Hauptkirche sowohl
beste Büchsenmcister, sondern hätte auch allen- der Stadt Gentals den Ständen von Flandern
falls die Schwerdter und Lanzen, die Helme und die Aufrechthaltung all ihrer Freibriefe zu, und
Panzer selber gefertiget, seine Stücke selber zu empfing dagegen ihre Huldigung. Doch lautete
gießen verstanden. Von Sprachen redete er der Ehevertrag nicht so günstig, daß ihm die
außer der Deutschen und Lateinischen die Böh- Herrschaft über das Niederland gewiß gewesen
mische, Wendische und Ungersche;Französisch wäre: dem zuerst sterbenden Theile sollten die

Als Adam grub und Eva spann,
Wo war denn da der Edelmann?

Alsbald schrieb Max darunter:
Ich bin ein Mann wie andre Mann,
Rur daß mir Gott die Ehre gann.

Di« sinnigste und kürz ste Bcrthcidigungsrede des Adels,
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Kinder in all. seinen Staaten und Herrschaften
folgen; bei kinderloserEhe alles an die nächsten
Erben fallen, ohne daß der Ueberlebcndeein
Anrecht behielte. Aber bei Märiens blühender
Zugend dachte Maximilian nicht ans Sterben,
und der Besorgniß vor kinderloser Ehe ward er
schon im ersten Jahr überhoben. Alles gewann
für ihn eine glückliche Gestalt. Ein Stillstand
mit Frankreich gewahrte ihm Muße, mit seiner
Gemahlin durch die Provinzen zu reisen und die
Eide ihrer Treue zu empfangen; den Frieden
mit den Eidgenossen bereitete die Erbvcrei'nigung
vor, welche damals zwischen ihnen und dem
ErzherzogSicgmund zu gegenseitiger Beschir¬
mung geschloffen worden war. Dieser also
vorbereitete Friede kam unter Vermittelung des
Papstes und des Kaisers auf einer Tagsatzung
zu Stande,, welche in dm ersten Tagen des Jah¬
res 1478 zu Zürch gehalten ward; die Eidge¬
nossen entsagten gegen eine Summe von andert¬
halb himderttansend Gulden allen Ansprüchenauf
Eroberungen, welche ihnen ihr Sieg gegeben
hatte. Auch mit dem Herzog Renatus von Loth¬
ringen ward Mede mit gegenseitiger Aushebung
asler Ansprüche. Zwar wurde der Stillstand mit
Frankreich gegen Ende des Jahrs aufgehoben,
seit Ludwig, nun plötzlich über die Thorheit sei¬
nes Verfahrens in dieser Sache enttauscht,voll
Verdruß über seine eigenen Fehler die Hochbur¬
gundische Stadt Dole überfallen und ausplün¬
dern, dann dem gctödteten Herzog Karl vor dem
Parlement zu Paris den Prozeß als einem auf¬

rührerischen und treubrüchigen Vasallen machen
und statt seiner die Erben, das junge Ehepaar,
zur Verantwortung vorladen ließ. Als aber
nun nicht blos Maximilian selber ins Feld rückte
und einige Vortheile erfocht, sondern auch der
Kaiser von Grätzaus ein allgemeines Aufgebot des
Reichs gegen Frankreichergehen ließ, weil König
Ludwig dem Reich die NiederländischenProvin¬
zen entziehen wolle, und aus frevelichem muth-
willigen Führnehmen den Bischof von Verdun,
der ein Glied Md Fürst des Reichs sey, bereits
gefangen und seines Landes beraubt, auch die
Stadt Cammerichüberwältigthabe, **) wurde
von dem mehr zu Truggeweben als zum Kricg-
führen geneigten Könige abermals ein Waffen¬
stillstand nachgesucht, und am uten Juli
147g im Lager bei Vieux-Vcndin auf Dauer
eines Jahrs abgeschlossen,kraft dessen dem Reich
Verdun und Cammerich, dem Burgundischen
Fürstenpaar alles in der Grafschaft Burgund und
in Hennegau Eroberte zurückgegeben ward, und
jeder Theil sechs Schiedsrichter zur Bestimmung
der Bedingungen des eigentlichen Friedens er¬
nennen sollte. Kurz vorher war die Fürstin
ihres ersten Sohnes genesen, und dasGlück des
guten Erzherzogs sonach fortwährend im Steigen.
Er schien ganz der Mann für diese Niederländer,
auf deren Gestochen und Vogelschießener nicht
selten die ersten Preise davon trug. Als
im folgenden Jahre 1479 der Krieg wieder
anfing, weil Ludwig seiner Seils die verabredeten
Schiedsrichter nicht ernannte, schlug Maximilian,

*) Montag vor St, Galli 1477, lVIsntissa lloä. lur. (Zerit. pars Ii. ir. it. p. 14
**) Kaiserliches Schreiben an den Abt zu Kamberg in üienAsn Lerchtor. Rc> tZerrn. tom. 1. p, zzH,

Beispiele bei Fugger Seite 888-



von dem belagerten Terouenne aufbrechend, am

7tcn August die zum Entsatz heranziehenden

Franzosen- bei dem Orte Guinegate in einer

äußerst blutigen Schlacht, die ihm das ganze

feindliche Lager einbrachte, und in deren Folge

er Terouenne und Arras ohne Schwerdtstreich

besetzt haben würde, hatte er die Niederlage der

Franzosen in ihrer ganzen Große gekannt.

Bon dieser Stunde an beschloß König Ludwig,

mit dem Erzherzog, wegen des Friedens zu han¬

deln, zugleich aber die unruhige Sinnesart der

Niederlander dergestalt gegen ihn aufzuregen,

daß für Frankreich aus der Stiftung einer Oe-

stcrreichischcn Herrschaft in diesen Landen kein

großer Schaden erwachsen solle. Diese Absicht

gelang bald mit den veränderlichen Flamandern,

besonders mit den Einwohnern von Gent,

Pipern und Brügge, die in der Versammlung der

Stande die Hauptstimmcn führten. Mit leichter

Mühe wurden sie der Fortsetzung eines Krieges

abgeneigt gemacht, der ohnehin ihren Seehandel

beeinträchtigte. Sie versagten dem Erzherzog

alle Unterstützung, und verlangten, er solle den

Borschlag des Königs annehmen, die Prinzessin

Margarethe, die ihm Maria im zweiten Jahr

ihrer Ehe gsbohren hatte, mit dem einst Marien

selbst bestimmt gewesenen Delphin Karl zu ver¬

loben, und ihr die Grafschaften Burgund, Ma-

con, Auxerre und Charolois zum Heirathsgut

mitzugeben, ein Vorschlag, zu dessen Annahme

Maximilian nicht die mindeste Neigung hatte.

Jndeß entschlief der Krieg: der König war kränk¬

lich geworden, und der Erzherzog mit Unter¬

werfung des abgefallenen Gclderns beschäftigt.

Da sähe er auf einmal durch einen furchtbarcn

Schlag des Schicksals seinem heimtückischen Geg¬

ner gewonnenes Spiel in die Hände gegeben.

Seine geliebte Marie, mit derer den Winter zu

Brügge zugebracht hatte, starb am 28sten März

14Z2, nachdem sie auf der Reihcrbaitze mit dem

Pferde gestürzt war, und aus Schaamhaftigkeit,

um sich vor keinem Wundarzt zu entblößen, die

Schwere der Verletzung, (sie war obendrein

schwanger,) verheimlicht hatte. Sein Lebenlang

konnte Maximilian ihrer nie ohne Thronen

gedenken.

In eine fast unübersehbare Reihe von Krän¬

kungen, Gefahren und Mißgeschicken ward ihm

seitdem die Frucht der so viel beneideten Burgun¬

dischen Erbschaft verwandelt. Nach dem Ehe-

vertrags folgte Marien ihr kaum vierjähriger

Sohn Philipp im- Besitz aller ihrer Staaten-;

Maximilian selbst ward als ein Fremder behan¬

delt, nicht blos die Regierung des Landes, auch

die Vormundschaft feines Sohns ihm von den

Ständen bestritten, endlich auch über das Schick¬

sal seiner Tochter ohne seine Mitwirkung verfügt,

und jene vorher von ihm verworfenen Bedin¬

gungen, unter denen sie an den Delphin von

Frankreich vermahlt werden sollte, nun (am

2Zsten December 1482) zu Arras in cinem-

förmlichen Friedensschlüsse zwischen Frankreich

und den Niederländischen Ständen, zu seiner

und seines Hauses viel größrer Ungunst, festge¬

setzt. Die Mitgift ward durch die Thorheit

der Gentcr und ihren nun ganz entschiedenem

»*) Loinines liv. VI. c. 6. Schreiben Maximilians aii Herzog Wilhelm von Sachsen wegen des über die Franzo¬
sen erhaltenen Siegs, in Müllers Reichstagsthcater unter König Mar Theil I-. Seite 66.
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Haß gegen Maximilian auf die Grafschaften
Burgund und Artois, und die fünf Herrschaften
Macon, Aurerre, Salines, Bar an der Seine
und Noyer erweitert, zwar, wenn Margarethe
ohne Kinder stürbe, der Rückfall an ihren Bru¬
der vorbehalten, aber auch dessen sämmtliche
Lander im Fall crblosen Todes der Schwester,
folglich der Krone Frankreich, versichert. **)
Unverzüglichnach Bekanntmachung des Friedens
sollte die vierjährige Fürstin nach Frankreich ge¬
führt, mit dem Delphin verlobt, und als künftige
Königin erzogen werden. Gern hatte Maximi¬
lian seinen Widerwillen gegen diesen Vertrag
geltend gemacht; aber die Geringfügigkeit seiner
Hülfsmittel nöthigte ihm endlich seine Einwil¬
ligung ab. Noch auf dem Wege nach Frankreich
soll er die Absicht gehabt haben, seine Tochter
ihren Begleitern zu entführen; aber die Genter
hatten für ein zahlreiches Gefolge gesorgt. ***)

Trotz dieser erlittenen Krankungen blieb
Maximilian in den Niederlanden, weil einig«

der Provinzen, Obcr-Brabant, Hennegau,Hol¬
land und Seeland, ihn als Vormund und R».
genten anerkannten, und er immer noch hoffte,
mit Hülfe derselben auch die andern zum Ge¬
horsam zu bringen. Wahrscheinlichfürchtete er,
daß ohne seine Vorsorge der Besitz dieser Länder
durch die Kunstgriffe Frankreichs seinem Sohne
ganz verloren gehen möchte. Und doch stand zu
derselben Zeit das Glück seines Hauses gegen
einen furchtbaren Gegner im Osten mehr als j«
auf dem Spiel, und während er im langwierigen
Hader mit den Niederländischen Partheien der
Hoeks und Kabeljaus seine schönsten Jahre
vergällt, und bei all seiner Liebe zu Deutscher
Weise seinen Sohn zu einem Wallonen, sein«
Tochter zu einer Französin erzogen sehen mußt«,
ward beinahe Oesterreich selber eines auswär¬
tigen Eroberers Raub, und sein alter Vater
landflüchtig von dem Boden seiner Ahnen ge¬
trieben.

») Lonitne- liv. VI. c. y. Der König wäre zufrieden gewesen, entwederBurgund oder Artois zu bekommen;
aber die Genter machten, um ihren Herrn zu entkräften, daß sie ihm beide gegeben wurden, und hätten ihm H«n-
ncgau und Namur noch gern obendrein verschafft. Das Herzogthum Burgund ward gar nicht erwähnt; das hatte
der König sicher und hielt es fest.

—) Der ganze Friedensvertragsteht bei Müller a. a. O. S. 637.
*") DorninsZ 1. c, x. 415.
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Dreizehntes Kapitel.

Kaiser Friedrich und König Matthias von Ungarn in neuem Zwist. — Gegensatz ihrer
Charaktere. — Böhmisch - Ungar>cher Krieg in Schlesien. — Zusammenkunst dreier
Könige bei Breslau. — Stillstand. — Harte Behandlung der Echtester durch Mat¬
thias. — Haß des Kaisers gegen ihn. — Der Erzbischof Johann von Gran flieht zu
Friedrich. — Krieg. — Friede zu Korneuburg, durch den Papst vermittelt. — Been¬

digung der Böhmischen Handel durch den Frieden zu Olmütz. —

Kaiser Friedrich hatte die meisten seiner Feinde
überlebt, seinen Bruder Albrecht, den König
Georg von Böhmen, den Herzog Karl von Bur¬
gund, den Herzog Ludwig von Baiern, den
siegreichen Pfalzgrafen Friedrich und dessen Bru¬
der Ruprechtvon Cöln *): aber derjenige der¬
selben, den er von jeher am bittersten gehaßt
hatte, obwohl er ihn seit dem Frieden von 146z
mit vcrbißnem Aergcr seinen geliebten Sohn
nennen mußte, König Matthias von Ungarn,
ward ihm erst am Abend seines Lebens der gefähr¬
lichste von allen. Nie hatte Friedrich aufgehört,
dem Inhaber einer Krone, die nach seiner Ueber-
zeugung keinem andern als seinem eigenen
Haupte gerecht war, seine volle Abneigung zu
weihen, deren Starke durch die unfreiwillige
Anerkennung der geistigen Ueberlegenheitdieses
Gegners noch vermehrt ward. In der That
konnte unter zwei in so nahe Berührung gestellten
Fürsten nicht leicht eine größere Verschiedenheit
der Gcmüther als zwischen Friedrich und Mat¬
thias gefunden werden. Jener strebte mehr nach
Geld als nach Ehre, war sparsam bis zum Geitz,

maßig bis zu einsiedlerischer Enthaltsamkeit,
also daß er nichts als Wasser trank, und ein
trauriges, selbst von den Seinigen abgesondertes
Leben führte, unkriegerischbis zu schimpflicher
Trägheit, nur im Frieden mit Kriegsgcdankew
beschäftigt, im Kriege ungerüstet und voll Frie-
dcnsplane, aber stets abgeneigt, denselben irgend
ein Opfer zu bringen. Immer unglücklichund
immer nach Bortheilen begierig, erwartete er
alles von seinen Bundesgenossen,ohne je seiner

- gegenseitigen Pflichten zu gedenken, und ermü¬
dete seine Gegner durch zögernde Unterhandlungen
und eine Hartnackigkeit, -die alles erduldete,und
jeden Verlust ertrug, am Ende aber mit ihren
Ansprüchen sich plötzlich ganz auf dem alten
Punkte befand. Matthias hingegen war ein
kühnmuthiger,ehrsüchtigerKriegsfürst, wiewei-
land Karl von Burgund, nur furchtbarerals
dieser durch das- eiskalte Herz, das er im Busen
trug. Ein Freund der Pracht, der Geselligkeit,
des Weins und der Weiber, war er nicht minder
mit den Beschwerden und Entbehrungen des
Lagers vertraut, Friedrichs finstere Zurückgezo-

Friedrich der Siegreiche starb 1475, Erzbischof Ruprecht 1430 in der Gefangenschaft seines Gegners Heinrich von
Hessen, Herzog Ludwig der Reiche 1471).
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genheit durch Lebenslust, muntere Laune und

Witzfüllc beschämend. In den Beschränkungen,

unter denen er zu herrschen begonnen hatte, war

er früh mit dem Wunsche nach Eigenmacht erfüllt,

und bald geübt worden, den Weg nach diesem

Ziele zu finden. Klug, beredt, gelehrt, ein

Kenner der Wissenschaften und, was bei einem

Könige mehr ist, der Menschen und Dinge, dabei

ein Mann des Glücks, und in der Blüthe des

Lebens schon eingewohnt auf einem nicht ererbten

Throne, war er nur zu arm an Adel der Seele,

um ein großer Mann zu scyn.

Wir haben ihn in dem wenig ehrenvollen

Kriege, den er unter dem Deckmantel der Religion

als Schildträger des päpstlichen Hasses gegen

König Georg, seinen Schwiegervater, um die

.Böhmische Krone angefangen hatte, bei dem Zeit¬

punkte verlassen, wo ihm nach Georgs Tode in

der Person des Polnischen Prinzen Wladislaus

von der Hussitischen Parthei ein neuer König

von Böhmen entgegengestellt ward. In den

Krieg zwischen Böhmen und Ungarn mengte sich

nun Wladislavs Vater, König Kasimir von

Polen, der lange Zeit in diesen Thronhändeln

das ehrenvolle Amt eines Schiedsrichters verwal¬

tet hatte; aber seine bewaffnete Theilnahme war

nicht glücklich. Matthias wurde zwar imHerbst

1474 von einem sehr zahlreichen Heere in Bres¬

lau eingeschlossen; aber die Zügellosigkeit und

Ungeübtheit dieses Heers, dessen Mangel an

Geschütz und Mundvorräthen, und die Anhäng¬

lichkeit der Stadt an einen Herrn, den sie sich

selbst gegeben hatte, verschafften dem Könige von

Ungarn eine Ueberlcgcnhcit, an der die Polni¬

sche Uebermacht scheiterte. Nachdem Hunger

und Seuche einen großen Theil der Polen hin¬

weggerafft, ließen Kasimir und Wladislaus,

(denn beide Könige waren persönlich bei dem

Heere,) den Matthias um einen Stillstand er¬

suchen, der ihnen zur Bewerkstelligung ihres

Rückzugs unentbehrlich war. Matthias, der

ebenfalls diese lästigen Gäste los zu scpn wünschte,

ließ sich bereitwillig finden, bestand aber auf

einer persönlichen Zusammenkunft. Man schlug

dazu eine Meile von der Stadt bei dem Dorft

Groß - Mochbern drei prachtvolle Zelte auf,

zwischen denen am igten November 1474 Mat¬

thias und Kasimir, auf den Pferden sitzend, sich

unterredeten, und am folgenden Tage alle drei

Könige zu Fuß sich freundlich begrüßten, um

darauf innerhalb derselben mit einander zu essen

und zu trinken. Durch die Räthe wurde zu

Breslau ein Stillstand bis Pfingsten 1476, und

ein Vertrag von fünf und zwanzig Artikeln g?«

schlössen, kraft dessen Matthias und Wladislaus,

der jedoch nur Erstgebohrner des Königs von Polen

genannt ward, dasjenige behalten sollten, was

jeder von dem Königreich Böhmen besäße. *)

Hierauf zogen die Polen heim, und Wladislaus

ging nach Prag, wo den gutmütigen und

unerfahrnen Jüngling unter den dasigen Par¬

teien ein wenig beneidenswertes Loos erwar»

tete. Die Katholischen betrachteten ihn als ein

Geschöpf der Kelchner, und die Kelchner, an

deren Gebräuchen er als guter Katholik keinen

Theil nehmen mochte, fragten wohl, was ein

') Das Umständliche über diese Begebenheiten ist in der SchlesischenGeschichte zu suchen, besonders bei Klose in den
Briefen über Breslau Band III. Th, s, Br, 129 und 1Z0,
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Königsolle, der nicht mit ihnen aus dem Kelche

trinken wolle? Aber seine Nichtigkeit ward seine

Schutzwchr, und die Kraft der Partheien ermat¬

tete allmählig, seit ein Fürst auf dem Thron

saß, der zufrieden war, wenn man ihn in Ruhe

ließ, und der, wenn der Lärm allzu arg ward,

allenfalls in einer andern Stadt auf eine Zeitlang

einen Zufluchtsort suchte. Die königliche Macht

in Böhmen ward unter dieser Regierung ohn-

gefähr das, was die kaiserliche unter Friedrich

dem Dritten in Deutschland geworden war, und

die herrschende Gesetzlosigkeit gewann beinahe die

regelmäßige Gestalt, die sonst nur der Gesetz¬

mäßigkeit zuzukommen scheint. Der König hatte

kein Geld und kein eigenes Kriegövolk; die

machtigen Stände und Städte hatten beides, und

der Gehorsam, den sie ihm leisten wollten, war

folglich ganz das Werk ihrer Willkühr.

König Matthias hingegen strebte in dem

seiner Herrschaft unterworfenen Schlesien am mei¬

sten darnach, wie er den eigenmächtigen Geist

der Vasallen und Städte durch strenge Herrschaft

und geordnete Verwaltung zügeln, und sich von

der Abhängigkeit losmachen möchte, in welcher

dieselben ihren Oberherrn hielten. Ein Sohn

des modernen Staatsgeistes erkannte er in reichen

Geldmitteln, und einem, seiner Person ergebenen

Heere die festesten, ja die einzigen Stützen des

Throns; von den Ständen seiner Provinzen

möglichst große Geldsummen zu erheben, und ver¬

mittelst derselben ein schlagfertiges Heer auf

den Beinen zu halten, ward daher sein folgerech¬

tes, sich gegenseitig bedingendes Streben. Die

außerordentliche Erschöpfung, in welche die Stadt

Breslau durch die für ihn gemachten Anstren¬

gungen gefallen war, verstattete es ihm, diese

Staatskunst zuerst gegen sie, die freilich einen

andern Dank von ihrem Hort und Beschützer

erwartet hatte, anzuwenden, und der Volks-

übermuth, der vormals in dieser reichen Handels¬

stadt geherrscht hatte, schien ihn dazu aufzufor¬

dern. Er belastete sie mit Erhaltung seines

schwarzen Heers, einer Söldnerschaar von sechs¬

tausend Mann, die nach langen Umhertreiben in

Frankreich, Burgund und Italien endlich in seine

Dienste getreten war; er machte starke Geldfor¬

derungen, welche befriedigt werden mußten,

und ließ dabei seine Räthe und Diener in einem

Tone zu der Stadtobrigkeit sprechen, der ein

getreuer Wiederhall der Reden war, welche in

Oberdeutschland der Schwäbische Adel und die

Burgundischen Beamten über und gegen die

Schweitzer-Städte geführt hatten und gern ins

Werk gesetzt hatten. Dort jedoch waren es

offene Feinde der Städte; hier aber Diener eines

Herrn, der durch die, welche verhöhnt wurden,

aufgenommen und erhöht worden war. „Ihr

habt den Tanz gehegt, deshalb müßt ihr auch

den Pfeifern und Lautenschlägern lohnen. Man

muß euch also behandeln, damit ihr euch ins

Künftige nicht untersteht, Königen ungehorsam

zu seyn, mit Königen zu kriegen, und Könige

Ketzer zu heißen. Dem Papst gebührt es, über

Ketzer zu erkennen, und nicht euch Bauern von

Breslau. Man soll's mit euch also machen, da¬

mit andre Städte von eurem Exempcl lernen,

gehorsam seyn, ihrer Nahrung warten, und sich

mit Kriegen unverworren lassen." — *) Die

') Eschenloer bei Klose Band III. Theil 2. Seite 2ZZ.
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Manner aber im Nathe des Königs, die solch eine
Sprache führten, waren nicht etwa Fürsten und
Herren, sondern Leute geringer Herkunft, George
Stein, ein ehemaliger Evangelieraus Oester¬
reich, und Gabriel von Verona, ein vormaliger
Mönch, zum deutlichen Beweise, daß die Grund¬
sätze schrankenloser Gewaltübung auch in der
Brust Niedriggebohrner einen recht wohl bereite¬
ten Boden finden können. War doch König
Matthias selbst aus dem Privatstande, ja aus
dem Kerker, auf,den Thron gestiegen. Jndeß
ging es den Großen des Landes nicht besser. Es
wurde ihnen ein Auslander, Stephan Zapolya,
Graf von Zips, zum Oberlandeshauptmann ge¬
setzt, eine wiederkehrendeSteuer, obwohl nach
ihrer Berathung und Bewilligung, von ihnen
«rhoben, die Haltung des Landfriedensdurch
strenge Gebote eingeschärft, und die Widerspen¬
stigen mit vollem Nachdruck bestraft. Bald
sähe sich der König im Stande, mit den einge¬
henden Strafgeldern ganze Fürstenthümerals
Privatgüter an sich zu bringen. Selbst die
mächtigsten Deutschen Familien trugen kein
Bedenken, ihm ihre Huldigungenzu erweisen:
Nachdem das Haus Sachsen dem abentheuervollen
Herzoge Johann von Sagan sein Land abgekauft
hatte, kam der Kurfürst Ernst von Sachsen
um Michael 1474 mit sechshundert Pferden
nach Breslau, und schwor dem Ungarfchen Edel¬
mann vor dessen auf offnem Markte errichteten
Throne den Lehnseid. *)

Dieses Glück des verhaßten Neulingserfüllte
den Kaiser Friedrich mit wachsendem Aerger,
und zu spät bereute er die Thorheit, zum Vor¬
theil desselben den Böhmischen Krieg angeschürt
zu haben. Die kaiserliche Belehnungmit der
Böhmischen Krone und Kur, um die sich damals
Matthias zur Begründung seiner Rechte ämsig
bewarb, wurde ihm daher trotz seiner Verbindung
mit dem Kaiser und selbst mit Vernachläßigung
der päpstlichen Fürsprache immer nicht gewährt,
und allmählig seinem Gegner Wladislaus, der
gleichfalls um diese Belohnung buhlte, Hoffnung
zu deren Erlangung gegeben. Friedrichs Ver¬
druß mehrte sich durch die Vermählung, welche
Matthias im August 1476 mit der Neapolita¬
nischen Prinzessin Beatrix, König Ferdinands
Tochter, vollzog: denn dadurch verdüsterte sich
für ihn die Aussicht, durch des Matthias erblosen
Abgang Ungarn an Oesterreichzu bringen, eine
Hoffnung, zu deren Gunsten er ihm seine
Tochter Kunigunde versagt, und auch die Polni¬
sche Königstochter Hedwig ihm unzugänglich
gemacht hatte. **) In dieser Stimmung gab
er gern der Einflüsterung Gehör, daß die Einfalle
der Türken in die Oestcrreichischen Länder eigent¬
lich der Tücke des Königs von Ungarn zuzu¬
schreiben seyen, der ihnen nach Verabredung zum
Schaden des Kaisers den Durchzug durch die
vorliegenden Provinzen offen lasse. Eben
damals flüchtete ein Ungarscher Magnat, der
Erzbischof Johann von Gran, der sein Glück

') Pols Breslausche JahrbücherB. ll. Seite yZ.
Diese Hedwig heirathete nachher den Herzog Georg von Baiern-Lanbshut.Kusus nuptias -nope a ltlattdiu
xetitas seä s Lassars iinpeäitas esse invenio, er ad Klisadelda, aä cujus nuturn oinnia laciedar
Lasiinirus, lVIattdiain uti Aensre iinparern, conteMtuiq.(serarllns clo Kos lidr, VIII, p. Aio.
vsrsrllus llo koo Kistor. IIb, VIII. x. zi2,
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Vornehmlich der Gunst seines Königs verdanktes)

als Feind desselben mit großen Schätzen nach

Oesterreich, und wurde vom Kaiser mit offnen

Armem empfangen.. Dies mußte den König

notwendig reizen; aber noch heftiger entbrannte

sein Zorn, als er erfuhr, daß der Kaiser mit

Wladislaus von Böhmen ein förmliches Bünd-

niß geschlossen, und daß der letztere im Mai

1477 zu Wien, wo er sich mit einem Böhmischen

Heere von achttausend Mann eingefunden hatte,

in der St. Stephanskirche die Belehnung mit

der Böhmischen Krone und dem damit verbunde¬

nen Erzschenkenamte unter großem Prunke er¬

halten habe. Der Wahn, durch den Arm

der Böhmen seine Rache an dem verhaßten Mat¬

thias zu kühlen, hatte den alten Kaiser zu

diesem unüberlegten Schritte verleitet: denn er

selbst befand sich in keiner kriegerischen Verfas¬

sung; vielmehr war Oesterreich durch inners

.Fehden zerrüttet, ein Theil seiner Vasallen iin

Schutz und in der Pflicht seines Feindes, und ein

anderer mit dem Erzherzoge Maximilian auf die

Burgundische Hochzeit gezogen. In dieser üblen

Lage Friedrichs brach Matthias unter Absendung.

einer langen Kriegserklärung gegen den Kaiser,,

welche dieser durch eine noch längere Gegenschrift

beantwortete, im Juni 1477 mit einem

Ungarschcn Heere in Oesterreich ein, und ließ das

wehrlose Land auf sine wahrhaft Türkische Weiss

verheeren. Knaben, Madchen und Frauen wur¬

den in Schaaren gefangen fortgeführt, und die

unglücklichen Landleute dennoch in das Lager des

Königs nach Korneuburg getrieben, um ihm als

ihrem künftigen Gebieter die Huldigung zu.lei¬

sten. -Bei siebzig feste Städte und Schlösser hat¬

ten sich ihm ergeben. Friedrich selbst war bei

scinerAnnaherung erst nach Linz, und von da wei¬

ter nach Gmunden entflohen,, die Böhmische

Hülfe, auf deren Rechnung der unselige Handel

kam, gleich anfangs als nichtig zerstoben. Und

in diesem Unglück des Landes und seines Fürsten

ergriffen wiederum mehrere des Adels> die Herum

von Pucheim, Pottendorf, Polheim, Lichtenstekn

von Nikolsburg, Ebcrstorf, Tiernstein, Hohen¬

burg, Grafeneck und Pcrneck, ff) die Parthex

des Feindes, und nahmen an seinen Plünderun--

*) Dieser Erzbischvf war aus Breslau gebürtig, Sohn eines Wagenmachers, zu Anfang des Böhmischen Kliegs nach

Ungarn gekommen, und hatte daselbst durch seine Sprachkenntniß die Gunst des Königs gewonnen, spray
a. a. O. Seite 99,

»') vlugossi kkistom-l Dolonins Udr. Xlltt. p. gZZ. Schreiben des Kaisers an die Stadt Breslau, aus Eschen-
loer bei Klose a. a. O. Seite 267.

Sie stehen beide bei Pray I. e. p. 107 und zoy, Die Kriegserklärung des Matthias ist d'atirt vom mt'en Junis,

die Gegenschrift Friedrichs vom 2üsten Juni 1474. Beide Fürsten suchen einander möglichst zu verunglimpfen,,

und jeder seine gerechte Sache herauszustreichen. Ludjnngit etinm, sagt Friedrich, uos -Ze nobismer ipslZ

rentlre, nos inl procurs-iMam rempirdlieam man esse icloneoi: Aoo prokeeto pro eo sltert, iznoä,

Laeilius" »Iis»» ywsirr sus vdrpir. dlawt olsrun» est, nos' Iiavtenru Kudsrnaculis sscri Impsrii it.i.
prnekuisse, iznocl ipsnm Imperium tempore nostri regimiuis magis säsuetunr <zuam Zemiriutmur

Sit, uillilc^ue lietrimenti seeeperit: «ZU!»» autsm solerti rsgimiue regnum Hungariae ipse Uklmiu!-

rtraverit, argumenta seciäit, ^uo<I tempore sui regiminis- pens 6imiäium regui nullo resistente
st> iukiäelidus sibi säemtum est atcxue smisit. ect.

st) Diese nennt Unrest in der Oesterrcichischcn Chronik in Hahns ldlouumeutls meäitis tom, I, p, 619, Außer¬
dem kommen noch vor: her Missingdorser, Waldreith, Rohr, Gravenecker und andere. ^



geil und Verheerungen Theil. Einige derselben
erklärten in den Fehdebriefen, die sie gegen den
Kaiser erließen, ausdrücklich, daß König Mat¬
thias sie eingeladen habe, gegen ihren Landes-
fürstcn die Waffen zu ergreifen,und daß sie die¬
ser Einladung Folge geleistet, weil ihnen die
Sache des Königs von Ungarn gerechter als die
des Kaisers geschienen. Wien selbst wurde von
den Ungarn belagert, und taglich sah man
ringsum den Himmel von dem Brande der Dör¬
fer und Städte geröthct. *) In dieser Noth
seiner Erblande war es, wo sich Erzherzog
Maximilian zu Gent mit der Herzogin Maria
vermählte, und mit Recht nimmt uns die Gleich¬
gültigkeit Wunder, womit Friedrich den einzigen
Sohn in so bedenklicherZeit von sich schickte,
und dieser Vater und Vaterland ihrem Schicksale
überließ, um ferne und ungewisseHerrschaften
zu erwerben.

Jndeß wurde für diesmal das Ungewitter
durch Vermittlung des Papstes und den Einfluß
der jungen Gemahlin des Matthias beschworen,
welche dem Friedensgesuchedes Kaisers Eingang
verschafften, und am roten November zu
Gmunden oder Steyer Waffenstillstand, am isten
December 1477 zu Korneuburg Friede zwischen
den streitenden Partheiengeschloffen.**) Die¬
ser Friede war allerdings schimpflich genug für
den Kaiser. Sein Ungarscher Titel und Anspruch

ward wenigstens stillschweigendaufgehoben,^)
ohngeachtet Friede und Freundschaft zwischen ihm
und Matthias wie zwischen Vater und Sohn
statt finden sollte; er versprach,dem Matthias
sogleich Lehnbriefe über Böhmen und die Kur«
würde in derselben Form zu ertheilen, in welcher
er sie erst in demselben Jahre dem Polnischen
Prinzen Wladislaus, der jetzt nur Erstgebohrner
des Königs von Polen genannt ward, ertheitt
hatte, dem Könige überdieß unter Bürgschaft der
Stände von Oesterreich in zwei Terminen eine
Summe von hunderttausend Gulden zu zahlen,
und allen denen, die sich zu Matthias gehalten
und in seinen Schutz begeben hatten, die voll«
kommenste Vergebung und Sicherheit zu gewäh¬
ren. Außerdemmachte er sich noch besonders
verbindlich, die Sforza des Herzogthums Mai«
land zu entsetzen, und dasselbe dem Schwager
des Königs, dem Prinzen Friedrich von Neapel,
nebst der Hand der Kaisertochter Kunigunde,
um die einst Matthias selbst geworben hatte,
zu ertheilen. Bei der kläglichen Lage des Kas¬
sers, der damals so weit gebracht war, daß er
von dem Abte zu Zwettel sechzig Gulden, und
von der Stadt Steyer neunzig Dukaten borgte,
auch reiche Bürgerstöchter an seine Hofdiener
verheirathete,um sich Geldquellenzu eröffnen,-?-)
mag diese beabsichtigte Einmengung in die An¬
gelegenheitenItaliens allerdings sehr seltsam

Kurz a. a. O. Seite 134.
**) Er steht unter den Urkunden bei Kurz Th. II. Beilage XDIII. Desgl. bei Pray a. a. O. S. 1:4. u, f.
*") Das Friedcnsinllrumentselbst ist indeß nicht so vollständig bekannt, daß nicht auch die Entsagung auf den Titel

und Anspruch darin gestanden haben könnte. Pray versichert,er habe keine vollständige Abschrift davon sich vev»
schaffen können. Gerard von Roo und der Polnische Chronist Michov (ttlironicon keZ. kolon, likr. IV. a.
72.) berichten ausdrücklich, daß der Kaiser all seinem Rechte auf Ungarn und dem Titel davon in diesem Frieden
habe entsagen müßen.
Kurz a. a. O. Seite izg.
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»scheinen: allein es war dabei nur um den men, den jedoch Wladisiaus dem Matthias nicht
Rechtstitelzu thun, welchen er als Kaiser dem beizulegen genöthigt ist. 2) Stirbt Matthias
Prinzen von Neapel verleihen konnte, und die eher als Wladislaus, so kann dieser zwar die
Verwirklichung desselben ward von seiner Ohn- von Böhmen abgerißnen Provinzen wieder in
macht nicht erwartet. Der Form nach konnte Besitz nehmen, er muß aber dem Könige und der
der Kaiser alles durch seine Vollziehungrechtsgül- Krone von Ungarn viermal hunderttausend Dw
tig machen: der That nach aber hing diese katen nebst dem Werthe der etwa eingelösten
Rechtsgültigkeit von der Vollziehung ab, welche Pfandstücke ersetzen. Z) Wenn Wladislaus eher
die Partheien selber diesen Nechtsformen zu geben stirbt, und die Böhmischen Stande den Matthias
vermochten. Die Stadt Breslau hatte unter zu ihrem Könige erwählen, so sollen diese Pro-
dem igten Juni 1477 einen kaiserlichen Befehl vinzen unentgeltlich wieder mitBöhmcn vereinigt
erhalten, bei Verlust aller Freiheiten und Rechte werden. 4) Der vom Papst Paul II. über das
dem Könige Wladislaus als ihrem rechten, natür- Königreich Böhmen gelegte Bann soll durch Ver-
lichen Herrn getreu und gehorsam zu fc-yri, und Mittelung beider Könige von den Lebenden und
am 2ten December desselben Jahrs wurde sie auch von den Todten genommen, und eine allge-
von eben dem Kaiser benachrichtigt,daß er dem meine Vergessenheitdes Geschehenen verkündigt
Könige Matthias das Erzschenkenamtnebst der werden. **) Die Kunde von Unterzeichnung
Kurwürds verliehen habe, und ihnen bei seiner dieses Friedens erregte besonderszu Breslau, wo
und des Reichs Ungnade befehle, ihm als König vormals das Geschrei nach Krieg am lautesten
von Böhmen und als ihrem rechten, wahren und gewesen war, die lebhafteste Freude; aber die-
Natürlichen Herrn Gehorsam zu leisten. *) selbe verwandelte sich gar bald in die tiefste

Jndeß hatte dieser Zutritt des Kaisers endlich Niedergeschlagenheit, als Matthias, durch den
auch die gänzliche Beendigungdes Böhmischen Inhalt des ersten Artikels beleidigt, dem Ganzen
Thronstreits zur Folge. Müde des langwierigen . seine Genehmigung versagte, die Vollmacht sci-
Unfricdens veranstalteten beide Könige zu An- ner Unterhändler für überschritten erklärte, und
fange des Jahrs 1478 eine Unterhandlung zu. den Krieg fortzusetzenbefahl. Zur Herbcischaf-
Brünn, deren Ergebniß in folgenden Friedensbe- fung der Mittel schickte er den Georg Stein nach
dingungen bestand: 1) Matthias behält Mähren, Schlesien, mit dem Austrage, abermals eine
Schlesien und die Lausitz, Wladislaus Böhmen, Steuer zu erheben. **5) Jndeß wurden die
aber beide führen den königlichen Titel von Böh- Unterhandlungen noch in demselben Jahre wieder

*) Eschenloer hat dieses (von Häberlin in der Reichsgeschichte B. 7. S. izg. dezweifelte) Schreibendes Kaisers an
die Stadt wörtlich aufbewahrt. Klose B. Ilt. Theil 2. S. 27z.
Oln^oss Historie voloirias lidr. XIII. p. Z66, seh. Kloses Briefe über Breslau a, a. O. S. 2?Z u. f-

***) Jede Hufe Land mußte dazu einen Gulden, jedes Mühlrad einen halben Gulden erlegen, die Städte wurden vcr-
hältnißmäßig angezogen; Breslau, welches beim ersten Fall dieser Art zwolftausend Dukaten bezahlt harte,
gab diesmal nur sechstausend.Aber schon im folgenden Jahre wurden wieder zwblftauscndDukaten von d«-



angeknüpft, und am soften September 1478

der Friede von Brünn mit der einzigen Abände¬

rung, daß der Königstitel von Böhmen beiden

Königen auf gleiche Weise zukommen solle, durch

einen Traktat zu Ofen bestätigt, und zu Olmütz

feierlich ausgerufen. Aber die Trennung so

lange Zeit verbunden gewesener Länder machte

eine Menge von nahern Bestimmungen über die

Verhältnisse, in welchen sie künftig zu einander

stehen sollten, nothwendig, und eine glanzende

Zusammenkunft der beiden Könige, welche zu

Anfang des Jahrs i47y zu Olmütz veranstaltet

ward, drückte erst das völlige Siegel auf einen

Frieden, der als das eigentliche Ende des mit

den Hussitischen Unruhen begonnenen siebzig¬

jährigen Böhmischen Bürgerkriegs-angesehen wer¬

den kann. Das Königreich verlor darüber seine

schönen Nebcnlander an einen auswärtigen Er¬

oberer, der sich unter dem Verwände der Reli¬

gion ihm zum Herrn aufdrangen wollte. In

wiefern diese Nebcnlander selbst durch ihre Über¬

lassung an Ungarn vom Deutschen Reiche ge¬

trennt wurden, blieb unerörtert; aber die Tren¬

nung geschah der That nach, indem die unter

den Luxcmburgschen Kaisern bestandene, in den

Zeiten Friedrichs schon sehr erschlaffte Verbin¬

dung derselben mit dem Reich nunmehr, da ihre

Stände Unterthancn des Königs von Ungarn

geworden waren, gänzlich erstarb. Unter einem

Haupte wie Friedrich gewahrte diese Verbindung

weder Vortheil noch Ehre. Die klägliche Art,

womit er die Breslauer im Jahre 1477 zuerst

an den König Wladislaus, dann an den König

Matthias wies, flößte ihnen kein weiteres Ver¬

langen nach kaiserlichem Schutze ein, und der

bald darauf wieder ausbrechende Krieg zwischen

Friedrich und Matthias lösete für die Untertha¬

ncn des letzern die ohnehin nur mittelbar bestan¬

denen Reichsverhältniße völlig, doch immer nur

der That, nie der Form nach. Auch

findet man nicht, daß Matthias von seinen

neuen Unterthancn je eine persönliche Dienst¬

leistung in seinen Kriegen gegen dm Kaiser

verlangt hätte.

Stadt gefordert. Der Rath bewilligte dafür die Hälfte der Tranksteuer an den König, was ohngefähr jährlich
zooo Dukatenbetrug, und setzte der Gemeine aus einander, daß es besser sey, diese Tranksteuer als eine runde
Summe zu zahlen, weil zu jener auch Geistliche, Fremde, Gäste, lcdige Burschen, Huren und Buben beitragen müßten,

ch Eine vollständige Abschrist dieses Friedens befindet sich in Pols BreslauischenJahrbücherneingehestet und ist ab¬
gedruckt in der Ausgabe von Büsching Seite 117. u. f.
Andere auf ihre stechte und Vorthcilemehr als Kaiser Friedrich bedachte Regente» würden freilich das Reichs¬
verband dieser Länder nicht so gleichgültig behandelthaben. Noch in dem Rcgensburger Anschlage von 1471 auf
10000 Mann der sogenannten kleiner» Türkcnhülfe findet sich unter den Bisthümern auch Breslau mit 4 Mann
zu Roß und 8 Mann zu Fuß. Müllers Reichstagstheaterunter Friedrich Th. II. Seite 4SS,
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Vierzehntes Kapitel.

Friedrichs Handel mit dem Erzbischof von Salzburg veranlassen die Erneuerung des
UngarschenKriegs. — Verheerung Oesterreichs. —> Fall der festen Städte. — Wien
wird von Matthias erobert. — Friedrich verlaßt seine Erblande und geht nach Deutsch¬
land. — Maximilian wird zum Römischen Könige erwählt. — Verhandlungen wegen
des Kammergerichts, Landfriedens und der ReichShülfe. — Einfluß der Juristen auf den
Geschäftsgang. — Reichstag zu Nürnberg. — Herzog Albrecht von Sachsen zieht als
Reichsfeldherr gegen König Matthias. — Seine Dienste und dafür erfahrener Undank.

— Wie Matthias Oesterreich behandelt. —

Kaiser Friedrich sähe sich kaum aus der Roth

des Ungarschen Kriegs gerettet, als sein unbe-

zwinglicher Groll gegen Matthias und seine ver¬

blendete Vorliebe für dessen Feind, den entwiche¬

nen Erzbischof von Gran, ihn in neues noch

schwereres Ungemach stürzten. Diesen Flüchtling

hatten ihm theils seine gemeinschaftlichen Gefühle

gegen Matthias, theils die mitgebrachten

Schatze so Werth gemacht, daß er alles aufbot,

ihm einen Beweis seiner kaiserlichen Huld zu ver¬

leihen. Kein geringerer Lohn als ein Deutsches

Erzstift durfte dem Sohne des Breslauischen

Wagners zu Theil werden. In dieser Absicht

bewog Friedrich den mit seinem Kapitel unzufrie¬

denen Erzbischof Bernhard von Salzburg, daß

er in einer sinstcrn Stunde seinem Amte entsagte

und dem Kaiser die Ernennung seines Nachfol¬

gers überließ. Aber bei reiferer Ueberlegung

reute den Erzbischof der gethane Schritt, und

er erklarte, daß er bis zum letzten Athemzuge

Hirt seiner Heerde bleiben wolle. Der sonst

eiskalte Friedrich wurde über diesen Wankclmuth

höchst aufgebracht. Er ließ die Güter des Erz-

bischoss in Oesterreich und Steiermark in Beschlag

nehmen, verbot, an Salzburgsche Kirchen und

Klöster Abgaben zu zahlen, und ließ sogar die

erzbischöflichen Schlösser Teckenbrunn und Vons-

dorf zerstören. Gleiche Maßregeln des Zorns

ergriff er gegen den Bischofvon Seckau, Chri¬

stoph von Trautmannsdorf, den er im Verdacht

hatte, den Entschluß des Erzbischofs vornehmlich

bestimmt zu haben. Vergebens beciferten sich

auf einer Versammlung zu Freisingen mehrere

Neichsfürstcn, eine Aussöhnung zwischen dem

Kaiser und dem Erzbischof zu stiften: Friedrich

gab sogar den Vorstellungen des Papstes kein

Gehör, und bestand eigensinnig darauf, daß

Bernhard abdanken, und Johann sein Nachfol¬

ger werden solle.

In dieser Bcdrangniß wandte sich sowohl

Bernhard als der Bischof von Seckau an den

König Matthias, und kraft eines heimlich abge-

schloßnen Vertrags wurden im Spatherbst 1479

alle Städte und Schlösser von Salzburg und

Seckau von den Truppen desselben besetzt. Den

Durchmarsch durch Kärnthen und Steiermark

Q



hatte er vorher von Friedrich unter dem Vor-
wände, daß er diese Truppen gegen die Venetianer
schicke, erbeten. *) Uebrigens erklärte er, er
thue dies als erbetener Schirmvogt des Erzstifts,
und werde sogleich sein Kriegsvolk zurückziehen,
sobald der Kaiser die Befehdung des rechtmäßigen
Erzbischofs und den Plan aufgebe, den treulos
gewordenenJohann Bcckenschlaherauf dessen
Stuhl einzudrängen. Es war eben ein Zeit¬
punkt großer Gefahr von Seiten der Türken,
welche damals nach dem Frieden, den die Vene-
tianer mit ihnen geschlossenhatten, ihre jährli¬
chen Einbrüche wieder gegen die Oestcrreichischen
Provinzen richteten. Friedrich hätte daher alle
Ursache gehabt, grade jetzt einen neuen Krieg
mit dem Könige von Ungarn zu vermeiden:statt
dessen stürzte er sich in denselben mit einer recht
leidenschaftlichenHeftigkeit, die sich nur aus
seinem langwierigen Grolle und dem Verdruß
über die so eben erfahrene Täuschungerklärt.
Matthias war eben im Begriff, die Türken auf
ihrem Rückzüge jenseit der Sava zu verfolgen,
als er Botschaft erhielt, daß der Kaiser einen
Reiterschwarm nach Ungarn geschickt habe, der
das Land zwischen der Leitha und Raab grausam
verheere. Sogleich kehrte er um, mit dem Ent¬
schlüsse, durch einen Einfall in Oesterreich Ver¬
geltung zu üben. Ein päpstlicher Legat, der

ihm mit Briefen des Papstes Sixtus IV. begeg¬
nete, suchte zwar Frieden zu vermitteln, und
setzte den Entwurf zu einem Vergleich zwischen
den streitenden Parthcien auf: da aber der Kai¬
ser die Hauptbedingungendesselben,Abtragung
der im letzten Frieden ausbedungenen Summe
und Zurückgabe der vom Erzbischofvon Gran
entführten UngarschenSchätze **) nicht erfüllte,
so erfolgte zu Anfang des Jahrs 1480 eine
förmliche Kriegserklärung von Seiten des Königs
von Ungarn. ***) Zugleich schrieb derselbe an
die Reichsfürstcn,und rechtfertigte sein Verfah¬
ren durch Darlegung des Unrechts, das ihm der
Kaiser angethan habe, ch) Dieser hingegen
suchte, wiewohl ganz erfolglos, Hülfe beim Reich.

Ein eben so landverderblicherals an eigent¬
lichen Kriegsthaten leerer Plünderungskriegla¬
gerte sich nun über das wehrlose Oesterreichzu
eben der Zeit, wo die Türken Rhodus belagerten,
inApulien landeten, und Schrecken über Neapel,
Rom und die ganze Christenheit verbreiteten.
Während der Papst und die Reichsfürstenunab-
läßig von einem allgemeinen Bunde und Heer¬
zuge der Christenheit redeten, dachte Friedrich,
obwohl er selbst nothgedrungen einen Reichstag
für diesen Zweck nach Nürnberg ausschrieb, nur
an seinen elenden Hader mit Matthias. Und
doch verstand er so wenig den Krieg zu führen

*) Ohnehin war noch ein Theil Steiermarks von den Unzarn besetzt, weil die im letzten Friedensschluß bestimmte
Geldsumme von hunderttausend Gulden erst zur Halste bezahlt worden war.
Diese Schätze ließ Matthias durch einen besondern Gesandten, den Propst Georg von Prcßburg, zurückfordern.
Fuggers Ehrenspiegel Seite 393. Das Geld auf die an Matthias zu zahlende Summe hatte Friedrich von den
Untcrthanenerhoben, aber für sich beHallen. Imperator iguiäem eteurani accepit, re^i tarnen n.Iiil -ol»
vrt, klagt das Liironicoir Lalrsdur^eiros, p. 4Zg.
Sie steht bei Pray p. 140.

st) Solch ein Schreiben des Matthias an die HerzogevdN Sachsen nebst der Widerlegung von Seiten des Kaisers
steht bei Lugger Seite L?S> u, f.
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als den Frieden zu halten. Durch die Bemü¬

hung mehrerer Kur- und andrer Reichsfürsten

wurde zu Wien am loten Mai 1481 ein Still¬

stand bis zum sgsten Juni geschlossen; aber der

Kaiser selbst, verdrießlich, daß der Erzbischof von

Gran darin nicht eingeschlossen war, brach ihn,

indem er schon am Lasten Mai ein allgemeines

Aufgebot in Oberösterreich ergehen, und sowohl

diese Mannschaft als sein übriges Kriegsvolk

unter dem Befehl des Erzbischofs die Ungarn in

Steiermark angreife» und in Ungarn selbst ein¬

brechen ließ. 5) Einheimische Raubritter, unter

denen besonders ein Freiherr von Hohenberg

genannt wird, vermehrten das Elend des Lan¬

des. Die Roheit und Grausamkeit, womit die

auswärtigen Söldner, gleichviel ob Ungarsche

oder Kaiserliche oder Salzburger, den Kriegssühr-

ten, wird mit den schrecklichsten Farben geschil¬

dert. Weiber und Kinder singen sie nach Sitte

der Türken zusammen, und schleppten sie fort,

um für ihre Lösung schweres Geld zu erpressen.

Dörfer wurden zur Lust angezündet, was nicht

geraubt werden konnte, zerstört, und wenig Un¬

terschied zwischen Freunden und Feinden gemacht.

Seinen Schweitzersöldnern hatte der Salzburger

Dompropst Christoph Ebran ausdrücklich die Be-

sugniß zum Rauben und Plündern ertheilt;

die verzweifelten Bürger und Bauern griffen aber

endlich selbst zu den Waffen unter Anführung

eines Herrn von Lichtenstein, und schlugen die

Unmenschen todt.

Mitten in diesem Elende entschloß sich der

Erzbischof Bernhard, seinen frühern Vorsatz aus¬

zuführen, und dem Erzstift gegen billige Beding«

nisse des Unterhalts zu Gunsten seines Neben¬

buhlers zu entsagen. Friedrich sah also seinen

sehnlichsten Wunsch erreicht, und seinen Günst¬

ling vermittelst einer papstlichen Provision auf

den erzbischöflichen Stuhl von Salzburg .«.hoben.

Aber diese Lust war mit dem eigenen Untergange

theucr erkauft. Sultan Muhammcds Tod, sc»

oft als das wünschenswerthestc Ereigniß erfleht,

gereichte jetzt dem unglücklichen Kaiser vollends

zum Verderben, weil er dem Könige von Ungarn

freie Hand gegen ihn gab. Nachdem die damals

wichtige Grenzfeste Heimburg im Oktober 1482

gefallen, war den Ungarn der Weg auf Wien

geöffnet. Sonderbar genug ließen sie sich um

dreitausend Gulden einen Stillstand von sieben

Wochen abkaufen, und gaben dergestalt selbst

den Wienern Gelegenheit, sich mit Lebensmitteln

zum Behuf der ihnen bevorstehenden Belagerung

zu versorgen. Der Kaiser selbst ließ die Archive

nach Jnsbruck schaffen, und begab sich mit dem

Hofe nach Grätz. Inzwischen ließ der papstliche

Legat nichts unversucht, um die streitenden

Fürsten mit einander zu versöhnen. Er

ging von Grass, wo sich der Hos in Traumen

von des Matthias naher Erschöpfung wiegte,

nach Ofen zu diesem Könige. Unterwegs kam er

über die Trümmer der vor Kurzem von den Un¬

garn erstürmten und angezündeten Stadt Für¬

stenfelde, zwischen deren bis auf die Grundmauern

ausgebrannten Hausern er wohl tausend Lcich-

*) Pray p. iZZ.

**) Llironicoir Lalisburgsnse spriö. 17. x. HZZ. Ist? prnepositus conäuxit sü^uos Lnitenssz stchen<

rliarios Huivns eti-iin Uedit rn^ieiMi et spolian^i.

*") Die höchst lehrreichen Gesandschastsberichte des Legaten an den Papst stehen bei Pray G. i6r — r/Z»

Q 2
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name liegen sah. In den Ungarschcn Städten
hatten es die Kaiserlichen nicht besser gemacht;
Mord, Raub und Nothzucht waren überall an
der Tagesordnung. Angelangt beim Könige
bot der Legat die rührendsten Vorstellungen auf,
seine Waffen von Friedrich ab gegen die Türken
zu lenk n. „Er möge ruhigen Geistes bedenken,
gegen wen er Krieg führe, gegen einen alten
wehrlosen Vater, dessen Vcst'egung ihm durchaus
keine Ehre bringen könne. Es sey, als ob
ein Löwe mit einer Maus Krieg führen wolle.
Auch die Helden des Alterthums hatten Großmuth
gegen gebeugte Feinde geübt. Der Kaiser ver¬
sichere, wenn ihm der König die entrißncn Lan¬
der zurückgebe, wolle er ihm zuverläßiger, als
wenn er durch tausend Eide und Bürgschaften
gehalten werde, alle seine Forderungen befriedi¬
gen." Da schlug Matthias eine laute Lache
auf, daß er einem Manne trauen solle, von dem
er so oft betrogen worden sey. Offenbar be¬
fand er sich zu sehr im Vortheil, um noch an
Friedcnsgedanken sonderliches Gefallen zu finden,
und am Ende sähe sich der Legat zu dem traurigen
Bekenntnißgenöthigt, die Erbitterung zwischen
beiden Gegnern sey so groß, daß selbst Salomes
Weisheit keine Einigung über irgend einen
Punkt zwischen ihnen zu stiften im Stande scyn
werde. *)

Ein fünfjährigerStillstand mit den Türken

verstattete dem Könige, seine Waffen selbst nach
Oesterreichzu tragen. Nach Erstürmung Kor-
neuburgs und Brucks umzingelte er zu Anfang
des Jahrs 1485 Wien. Da er die starken
Festungswerke und den Muth der Bürger nicht
zu überwältigenhoffte, beschloß er, die Stadt
durch Hunger zu zwingen, und besetzte alle Zu¬
gänge mit Kriegsvolk. Friedrich hatte die Net-
tungsfrist, welche ihm die letzten Jahre dargebo¬
ten, nach seiner Weise versäumt; die-Wiener,
welche das Ungewitter schon längst hatten heran¬
ziehen sehen, wurden auf ihre Hülfsgesuche ent¬
weder gar nicht oder mit leeren Versprechun¬
gen beschieden;als aber endlich in der von
Menschen überfüllten Hauptstadt so fürchterliche
Hungersnoth wüthete, daß die Aermeren über
Hunde und Katzen herfielen, ja selbst Mäuse
als Leckerbissen verzehrt wurden, und sich nun
noch einmal Abgesandtezum Kaiser schlichen und
ihn beschworen, für die bedrängte Stadt thätig
zu werden, da gab Friedrich die in ihrer Art
wohl einzige Antwort: „Billig leiden die Wie¬
ner jetzt eben so Hunger, wie ich damals, als
ich von ihnen in der Burg belagert ward, mit
den Meinigen Mangel gelitten habe." ***)
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Antwort,
die den Belagerten alle Hoffnung benahm, die
Uebergabe beschleunigte. Sie traten mit Mat¬
thias in Unterhandlung, und am i sten Juni 1485

*) Oepreiienäi nxsrts intsr ipsuin (IVlattlüsiri) et Iinperntorein tsntam esse äissillentiam, ut si rnills .
Lapitula n Lalairious Iriue incke Uelerrsutur, suxer sinZuIo alius seusus lliceretur, c^uain sentiret
ille, a c^uo coucepta kuisseut.

") Bei Kurz Theil II, Seite 172 ist eine Stelle aus llllcktelii Oisrio angeführt, nach her Friedrich die Schreiben
der Wiener dreizehn Wochen lang nicht annahm. lVIiraKils ^uo<1 sie Laesnr curat äe Vierius, et ejus
litteras iu treäscim Iiedllomaliibus uou nänrittst,
Fugger Seite gzo.
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hielt derselbe als Sieger seinen Einzug. Die

Wiener sowohl als die Stande des Landes unter

der Ens, das nun fast ganz seinen Waffen un¬

terworfen war, mußten ihm die Huldigung

leisten, und alle Anordnungen wurden getroffen,

die gemachte Eroberung in dauernden Besitz zu

verwandeln.

Friedrich empfing die Botschaft vom Falle

Wiens zu Linz mit stoischem Gleichmuth. Un¬

wiederbringlicher Dinge Vergessenheit ist die

größte Glückseligkeit! *) äußerte er damals, und

schrieb es bei seiner Weiterreise in den Zimmern

auf, in denen er herbergte. Aber seines BleibenS

war nun in Oesterreich nicht langer. Nachdem

er den Einwohnern durch kaiscrlicheAbmahnungs-

schreiben das Unmögliche befohlen, den könig¬

lichen Huldigungsgeboten keine Folge zu leisten,

und ihnen seine nahe Rückkehr unter Begleitung

eines Rcichshecrs verheißen hatte, begab er sich

nach Salzburg zu seinem Freunds und Liebling,

dem Erzbischof Johann, den er zum obersten

Statthalter von Oesterreich, Karnthen, Krain

und Steiermark ernannt hatte. **) Von da zog

er weiter nach Jnsbruck zu seinem Vetter Sieg¬

mund, den er erzogen, und seit den Tagen blü¬

hender Jugend nicht mehr gesehen. Als die

beiden Greise sich im Felde erblickten, weinten

sie laut bei der Umarmung, und ihr Gefolge

stimmte ein in die Thranen. ***) Friedrich

übergab Sisgmundcn die schöne Kunigunde, den

Trost seines Alters, und fuhr über das Tyrolische

Gebirge nach Schwaben, wo er bei den dasigen

Reichsstädten und Klöstern Zehrung und Her¬

berge fand, und das unentbehrliche Geld durch

Aufborgung, oder durch Ertheilung von Gnadeil¬

briefen und Belohnungen gewann. Im Glück

und Unglück blieb er derselbe; nie verließ ihn

das Gefühl seiner Würde, und auch auf der

Flucht in Schmach und Verbannung erschien er

sich wie andern als Haupt der Welt, als Quell

und Bewahrer alles Rechts und aller Herrschaft

auf Erden. In dieser Unerschütterlkchkeit der

Meinung bestand ein Vortheil, den ihm kein

Waffenglück des Matthias zu rauben vermochte.

Aus seinen Erbstaaten vertrieben schien der

Kaiser erst auf seine alten Tage im Reich einhei¬

misch zu werden, ff) ja in seinem Unglück faßte

und vollführte er einen Gedanken, der seinem

großen Ahnherrn zur Zeit seines besten Glücks

mißlungen war. Er beschloß, seinen Sohn

Maximilian zum Römischen Könige, das heißtzu

seinem Gehülfen und Nachfolger erwählen zu

*) bbernm irrecuxersbilinm summa kelicitss obliväo.
**) Damit was den Lannden wenig gehalsten, sagt Unrest in Lbron. L,nst. bei Hahn S. 709.

Hieher paßt dies besser als zum Jahre 1487, wo Friedrich von Nürnberg aus nach Jnsbruck fuhr. Müllers
Schweitzcrgeschichte Th. V. B. I. S. 32Z. Anmerk. zog.

-j-) Seine Befehle fanden jetzt weit mehr Gehorsam als früher. Der SchlesischeRitter Nikolaus von Popplau, der
in seinem Auftrage eine Gesandschaftsreisean den EuropäischenHöfen gemacht hatte, traf bei seiner Rückkehr i486
den Kaiser zu Ulm. Als Friedrich erfuhr, daß ihm sein Jahrsold seit langer Zeit ausstünde, gab er ihm ein
Schreiben nach Frankfurt, daß man ihm Z3c> Reichsgulden auszahlen solle, ,,wc 'che mir dann auch bald Angesicht
des Briefes zugestellt worden, ob ich auch wohl vor diesem Ihrer Majestät Schreiben an gemeldete Stadt gehabt,
sind sie mir doch niemalen als wie itzund nutzbar gewesen, denn es Jhro Majestät mit sonderlichemErnste ihnen
befohlen." Reise des Niklas von Popplau in der RhedigerschenHandschrift.
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lassen. Früher hatte er ein freiwilliges, auf diese
'.Erwählung gerichtetesAnerbieten der Kurfürsten
won der Hand gewiesen, weil er wisse, daß sein
Sohn zu diesen schweren Geschäften nicht tauge,
ssey es mun, daß er wirklich des Jünglings
raschen Muth für die Reichssachen verwirrend
oder unheilbringendgehalten, oder daß ihn
Machteifersucht gegen den Sohn beschlichen, in
dessen Kühnheit, Kriegslust und Freigebigkeit
er so ganz das Widerspiel all seiner Neigungen
rind Ansichten sah. Er wird ein Streugütlein
werden, seufzte er, als er ihm einst einen Teller
mit Obst und einen Beutel mit Gelde, die er ihm
gegeben, jenen für sich behalten, diesen an seine
Bedienten verthcilen sah. Maximilian aber
fuhr wohl heraus.: „Zeh will nicht ein König
des Geldes werden, sondern ein König des Volks
und aller derer, welche Geld besitzen!"wodurch
die große Verschiedenheit ihrer Sinnesart tref-
fendchezeichnet ward. Jetzt aber, da Fried¬
rich den Sohn in der Niederlandischen Schule
gereift meinte, und bei seines eigenen Alters
zunehmenden Gebrechendie wachsende Ungunst
des Glücksempfand,dachte er seinem Hmuse die
Kaiserkrone zu erhalten, weil auf derselben immer
yoch die einzige Hoffnung, vom Reich Beistand
zur Wiedereroberung Oesterreichs zu erhalten,
beruhte. Also sandte, er seinen vertrautesten

Rath, den Grafen Hugo von Werbenberg,am
die Höfe der Kurfürsten,um ihre Stimmen für
Maximilian zu werben. Die damaligenKur¬
fürsten, Berthold (von Hcnneberg) zu Mainz,
Hermann (von Hessen) zu Cöln, Jakob (von
Baden) zu Trier, der Pfalzgraf Philipp, Ernst
von Sachsen und Albrecht Achilles von Branden¬
burg, waren sammtlich dem Kaiser äußerst erge¬
ben, zum Theil Verwandteund im Felde und
Rath oft erprobte Freunde desselben. Vorzüg¬
lich bezeigte sich Kurfürst Ernst von Sachsen bei
dieser Gelegenheit wie sonst als Friedrichs und
seines Sohnes Freund. **) Kaum bedurste es
daher der besondern Empfehlungendes kaiser¬
lichen Botschafters,unter denen auch des jungen
Fürsten ausnehmende Sprachenkunde einen Platz
einnahm. Der einzige aber, der vielleicht
Schwierigkeiten gemacht hätte, König Wladis-
laus von Böhmen, mit dem Friedrich seit dem
verunglücktenBündniß gegen Matthias gespannt
war, weil derselbe auf die BöhmischenEnt¬
schädigungsforderungen Einfälle in Oesterreich
gestattet hatte, wurde gar nicht zur Wahl beru¬
fen, und erhielt bei der Schnelligkeit,womit die
Sache betrieben ward, auch keine Zeit, ihr zu
widersprechen. ***) Also beschied Friedrich die
Kur-und Reichsfürsten auf den Februar i486
nach Frankfurt. Er selbst zog nach Aachen, um

*) Fugger Seite 1369. Der Weiß Kum'g Seite 72.
dsorgii Lpslstini Vits ^rnesti szznck iVIenksii tont. II. p. logg. dli-i Lrnesti psrtinsx ztirZiulw
xervicissst, i^iss ego suüisss inemiiri) IVlsximilisnusnoii erst sülinxerü Issti^ium xerventurua.

*'*) Jndeß nahm König Wladislaus diese Ausschließung sehr Übel, und verlangte die in der goldnen Bulle bestimmte
Pön von fünfhundert Mark löthigen Goldes, wenn einer der Kurfürstennicht zur Wahl geladen worden wäre,
beruhigte sich auch nicht eher, als bis ihm feder der Kurfürsten eine Verschreibung gab / ihm diese Pön im Wie-
derbetrctungöfalle zu zahlen. Als Entschuldigung ward die Eile angeführt,womit man zur Wahl geschritten, «nd
die Rechte des Königs von Böhmen verwahrt. Müllers ReichstagstheaterBorst, VI. S, ig — zo.
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sich vorher mit seinem Sohne zu besprechen.
Wie war ihnen, als sie sich wiedersahen, *) und
jeder der vielfachen Leiden und Bedrängnisse ihrer
beinahe neunjährigenTrennung, Maximilian
seines traumähnlich entschwundenenLiebcZglücks
gedachte! Sie feierten Neujahr am Grabe Karls
des Großen, und zogen dann über Cöln und
Mainz, von den drei geistlichenKurfürsten ge¬
leitet, nach Frankfurt, wo auch die weltlichen
sich einfanden Einmüthig erkohren sie alle am
z6ten Februar i486 in der Sakristei der Bar¬
tholomäuskirche den jungen Fürsten zum Römi¬
schen Könige, unter so lebhaftem Eifer für die
Ceremonien und Formen des Kaiserthums, daß
ssch der gichtkrankeKurfürst Albrecht von Bran¬
denburg bei dem Aufzuge, der nach geschehener
Wahl aus der Kirche in das kaiserliche Quartier
ging, unter seinen Amtsgenossen in seinem
Stuhle hinter dem Kaiser und dem Könige tra¬
gen ließ, ein Diensteifer,dem wahrscheinlich sein
einige Wochen darauf erfolgter Tod zuzuschrei¬
ben war. **) Auch an dem Herkommen, wel¬
ches den zu Frankfurt erwählten König zu Aachen
zu krönen gebot, wurde trotz der bedrängten
Zeiten mit großer Gewissenhaftigkeit gehalten.
Zu dem Ende fuhr die ganze Versammlung nach

dem Schlüsse des Reichstages abermals nach
Cöln und Aachen. Bei Boppard ward angehal¬
ten, um den jungen König- auf den Königsßuhl
zu Rense zu setzen, und am yten April zu Aachen
die Krönung unter den herkömmlichen prunkvol¬
len Formen vollzogen. 5**)

Desto kläglicher stand es um die Hülfslei-
stung gegen den König von Ungarn, welche
Friedrich auf dem Frankfurter Reichstage von den
Fürsten begehrte. Zur Antwort auf dieses Be¬
gehr erhielt er einen Rathschlag, vorerst, daß
durch Aufrichtung eines neuen feststehendenund
von der kaiserlichenMachtvollkommenheitunab¬
hängigen Kammergerichts ein ordentlicher Rechts¬
und Friedstand im Reiche selbst hergestelltwerden
möge, ch) Aber so verworren waren die Vor¬
stellungen von Staatsgewalt und oberherrlichen
Rechten, daß die Kurfürsten besorgten,der Kai¬
ser werde das Verlangen nach einem ungehemm¬
ten und unabhängigenRechtsgange als einen
Eingriff in seine Majestätsrechte betrachten und
mißfällig aufnehmen, chff) Das bisherige Kam¬
mergericht war an sein Hoflager gebunden, die
Richter wurden von ihm besoldet und waren von
seiner Ernennung abhängig, so daß die im
Justinianeischen Recht enthaltene Vorstellung, der-

4) Am 22sten December 14S5.
—) Kursürst Albrcchk Achilles starb am Ilten Marz i486 zu Frankfurt.

Weitläustige Beschreibungen der Feierlichkeitenbei der Wahl und Krönung finden sich in Müllers Reichsiagstheat»?
unter Maximilian Th. V. Seite 1 — 44.

h) Die Forderungen der Fürsten lauteten: Der Kaisee solle sich dabei nur der ordentlichenGewalt, nicht der Voll¬
kommenheit kaiserlicherGewalt bedienen; keine Sache an sich fordern; keine anhängen, aber auch keine abnehmet;
Niemanden in integrum restituircnals im Wege Rechtens. Die Richter sollten meistens Layen, und zum min¬
desten Edellcute oder Doctorenseyn; ihre Besoldung von den Sporteln bestritten werden. Müllers Reichstags¬
theater unter Friedrich, VIte Vorstellung Seite 22.

44) Domit die Keys. Majestätniht Unfällen empfinge, als ob wir die yezunt ans semmlich Ordnung ttengen, auch der
Keys, Majestät das Vollkommen yrer Obernheit bescheiden und inzichcn wollten. Ebendaselbst,
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Kaiser sey Quell und Inhaber des Rechts, fort¬

während im Gange blieb. Eine unabhängige

Justiz schien dieser kaiserlichen Machtvollkommen¬

heit, die doch in allen andern Stücken so viel¬

fach beschränkt worden war, Abbruch zu thun.

Jndeß bezeigte sich Friedrich anfangs in der

Hauptsache geneigt; aber als es zum Einzelnen

kam, als die Stände verlangten, auch die Achts-

urtheile sollten von dem Kammergcricht gefällt,

die Beisitzer nicht vom Kaiser, sondern von dem

Hofrichter ernannt, das gemeine Deutsche, auf

den Ordnungen, Statuten und Gewohnheiten

der Fürstentümer, Herrschaften und Gerichte

beruhende Recht mit dem Römischen Recht ge¬

meinschaftlich gebraucht werden, gcrieth die Sache

ins weite Feld, und wurde am Ende ein stehen¬

der Artikel, der allen Hülfsgesuchen des Kaisers

als notwendige Bedingung entgegen gehalten

wurde. 5)

Diesmal vereinigte man sich zwar, dem

Kaiser zweierlei Hülfe, einen großen Heerzug von

34000, und einen kleinen von Zooo Mann,

jenen für künftiges Jahr, diesen für sogleich zu

bewilligen; aber die Ausführung verlor sich in

unabsehbare Schwierigkeiten. Nach langem Hin-

und Herreden über Aufbringnng dieser Mann¬

schaft schlug man die ganze Reichshülfe zu Gelds

an, den großen Heerzug zu 527900, den klei-

uen zu 1ZZ400 rheinischen Gulden; die Kur¬

fürsten und Fürsten sollten dies Geld von ihren

Untertanen erheben, der Kaiser besondere Com-

missarien in die Reichsstädte schicken, der König

von Polen, der Papst, Venedig, Dänemark, die

Eidgenossen und Böhmen um Hülfe ersucht

werden. Am Ende aber faßte man den gewöhn¬

lichen Beschluß, auf einem künftig zu haltenden

Reichstage alles vollends in Richtigkeit zu brin¬

gen, und eilte zu den bereits erwähnten Kro-

nungsfcierlichkciten nach Aachen. Ein auswär¬

tiger Eroberer befestigte sich von Tage zu Tage

in Oesterreich, auch Neustadt, des Kaisers Ge-

burts- und Wohnstadt, wurde heftig belagert

und war ihrem Falle nahe: Friedrich und Maxi¬

milian aber zogen eitlem Prunk und fernen

Händeln nach, und am Ende hat das gute Glück

ihres Hauses alles zum guten Ende geführt.

Vor Aufhebung des Reichstags machte der

Kaiser einen zehnjährigen Landfrieden bekannt,

in dessen Eingange er den Deutschen das Beispiel

der Kaisertümer, Königreiche, Fürstentümer

und Lande vor Augen stellte, die in frühern Zeiten

die Würde des Römischen Reichs gehabt, und

nun durch Schuld ihrer Zwietracht dem läster¬

lichen Türkischen Volke unterworfen seyen. Un¬

verkennbar war in der ganzen Nation die Sehn¬

sucht nach einer bessern Anordnung der Reichs¬

verhältnisse, nach einer festcrn Knüpfung des

Neichsbandes; aber der in den Formen des Kai¬

sertums vorhandene Schein eines einherrschaft¬

lichen Reichs war Ursache, daß man nie zum

wahren Verständniß der Deutschen Verfassung,

nie zu der Einsicht gelangen konnte, daß das

sogenannteReich nichts als ein Bündniß mehrerer

Staaten, und die ganze auf dasselbe anwendbare

Negierungskunst lediglich nur die Kunstsep, Ver¬

bündete nach dem gemeinsamen Ziele zu leiten.

Statt die Wege dieser einzig passenden

Staatskunst ausfündig zu machen, nahm der

*) Project einer Kammergerichtsordnung auf dem Reichstage zu Frankfurt iqgs. im 26. Z. Bei Müller a. a. O.
Seite 2g ^ Z2. .
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Kaiser auf kostspieligen Reichstagen unaufhörlich

die abgestorbenen Sprungkrafte seiner Hcrrsch-

gewalt in Anspruch, und gelangte dergestalt nie

zu einem Erfolge. Die Fürsten leisteten ihm

Huldigungen, Lehnseide und Hofdicnste, und

ein unkundiger Beobachter, der ihn auf seinem

Throne von solchen Dienern umgeben sah, mußte

in ihm einen mächtigen und unumschränkten Ge¬

bieter, erblicken; aber am Ende der Feierlichkeit

endete auch der glänzende Schein, und auf alle

Befehle und Gesuche dieses Gebieters langten

diese Diener nichts als einen unentwirrbaren

Knäul von Ausflüchten und Aufschüben hervor.

ES ist nicht mit Unrecht bemerkt worden, *) daß

ein Hauptgrund dieses elenden Wesens in der

durch die Universitäten geförderten Herrfchast

der Juristen zu suchen ist, die sich aller Geschäfte

bemächtigt hatten, und die von den Fürsten

ihnen überlaßncn Staatshandlungen ganz im

Geiste ihres ränkevollen Rechtsganges betrieben.

Der gefahrvolle Kampf mit den Türken und

Ungarn, bei denen das Wohl und Weh ganzer

Provinzen, ja am Ende das Daseyn der Nation

auf dem Spiel stand, wurde von den gelehrten

Nathgebern der Fürsten wie ein Rechtshandcl

angesehen, in welchem freilich dem siegreichen

Feinde nichts, wohl aber dem armen hülfsbcdürf-

tigen Kaiser dadurch etwas abzugewinnen stand,

daß man über jeden Thaler, den er forderte,

mit langen Gegenbeweisen marktete, die gemach¬

ten Bewilligungen zurücknahm, und am Ende

die wirkliche Leistung den Mitteln einer ohn¬

mächtigen oder gar nicht vorhandenen Exekution

überließ. Jeder dieser fruchtlosen Ausgange,

welche zu begreifen die Nachwelt Mühe hat, er¬

schien den Räthm der Fürsten und den Botschaf¬

tern der Städte als ein Triumph, den ihre

Klugheit und Rechtskunde davon getragen; die

Fürsten selbst aber überließen sich ganz den Hän¬

den derjenigen, deren überlegene Weisheit sie

bewunderten, und getrauten sich aus eigener

Einsicht nichts zu bestimmen. **)

In dieser jammervollen Gestalt zeigte sich

denn das Reich auch wieder auf dem Reichstage

zu Nürnberg, den der Kaiser im April 1487

zusammengerufen hatte, um das seit länger als

einem Jahr belagerte, nunmehr von Matthias

auf das Acußerste getriebene Neustadt zu retten.

Zwei Kurfürsten, Johann von Brandenburg und

Friedrich von Sachsen wurden prunkvoll auf

*) Von Schmidt Thcil IV. Siebentes Buch Kap. 26. Seite 2Zg.

") Eine klassische Stelle über diesen Gegenstand ist in dem Briefe des Italieners Augustinus Patricius an den Kar¬

dinal Jakob von Pavia, vom Regensburger Reichstage 1471. geschrieben, enthalten. (Ib-eUeri Leript. Ks«.

Lerne. torn. II. p. 14Z.) Leeternin principe- st eeclesiastici et secnleres, si gnenäo e rnilitlii

vecsnt, volnpteti etgue otio plernrngne rncunrdnnt, rnolestes eo Zreves cozitetiones rare särnit-

tnnt, littererurn entern et sepientiee stnäie sttinZnnt kere nnnguarn: oinnie igitnr consilierii«

ersännt, eornnrgne jnäicio cuncte zzeruntnr. Hornrn nonnnlli, gui äoetiores sunt eigne ingenio

et estntia pollent, pro erditrio ornnie versent, ris gloriosissirnnrn est voeeri eä conventns, roAsri

sententies, consuli e principidus, et eornnr serrnonss eigne response tangnern Oelpkriee oreeule

Irelreri; Aenäent rernnr rnutetione, et contentionibns eigne äiseoräiis principuin ersscunt. ?rocn.

rent sssiäno novis ertidus, nt principilrns snis Irdertetein psrers viäesntur, et e reverentie lipo-

stoliese seäis, guern änrnrn eigne espernrn jnZum eppellairt, seä etisin ktonreni Imperir SVZ
nitnntnr evertere,

R
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offnem Markte belehnt, aber weder die kleine

«och die große Hülfe kam zur Ausführung. In

der Verzweiflung faßte Friedrich nach zweimonat¬

licher Dauer der Berathschlagungen einen Ent¬

schluß, der ihm selbst, dem so ganz im Herkom¬

men Erstarrten, schwer ankommen mochte. Er

ließ nchmlich die Kurfürsten, Fürsten und Stadtc-

boten zu sich auf die Burg holen, stellte ihnen

seine Noth mündlich vor, wie viel ihm an Er¬

haltung Neustadts gelegen, und wie er selber

ins Feld zu ziehen entschlossen sey; dann fragte

rr jeden einzeln, ob er ihm helfen und zuziehen

wolle? Der Kurfürst von Cöln, bei welchem er

den Anfang machte, verlangte Bedacht nehmen

zu dürfen, weil es bis jetzt im Reich nicht Her¬

kommen, so stumpf zu antworten, sondern sich

erst mit den Mitkurfürsten zu unterreden. Glei¬

ches ^entgegnete Mainz. Der Kaiser ließ sich

aber nicht abbringen, sondern bestand auf einer

bestimmten Antwort. Auf diese Weise wurden

ihm endlich von jedem Kurfürsten dreitausend

Gulden, von den Städten Cöln, Straßburg,

Ulm und Nürnberg von jeder 2000, von Augs¬

burg 1676, von Frankfurt 1600'Gulden be¬

willigt. An die übrigen Stande, besonders an

die, welche nicht erschienen, wurden Mandate

erlassen, bei höchster kaiserlicher Ungnade und

Verlust aller Privilegien verhältnißmäßige Bei¬

trage zu zahlen. *)

Wahrend die bewilligten Geldsummen tro¬

pfenweise einliefen, und auf Rechnung derselben

einiges'Kricgsvolk angeworben ward, sähe sich

der Kaiser nach einem tüchtigen Anführer um.

da in ihm selbst die Lust, dem König von Ungarn

entgegen zu treten, wieder erloschen war. Seine

Blicke sielen auf den tapfern und kriegskundigen

Herzog Albrecht von Sachsen, den Sohn seiner

Schwester, der ihm im Burgundischen Kriege

und auch schon gegen die Ungarn große Dienste

geleistet hatte, und von dem König Matthias

gesagt haben sollte: „dieser sey der einzige Feld¬

herr unter den Deutschen, und wenn dieser

nicht wäre, getraue er sich in Kurzem mitten in

Deutschland sein Lager zu haben." Albrecht,

wie sehr er seinem Oheim ergeben war, weigerte

sich indeß lange, die ihm übertragene Feldhaupt¬

mannschaft zu übernehmen, ließ sich aber doch

endlich durch das mit Umarmungen und Thränen

begleitete Flehen des Kaisers bewegen, und

brach im Julius 1487 mit zwölfhundert zum

Theil auf eigene Kosten geworbenen Reitern

nach Oesterreich auf. ") s^e er,

nach Friedrichs Zusage, Geschütz und Geld, und

das Aufgebot von Oesterreich und Steiermark

vorfinden. Als er aber am i4ten August daselbst

ankam, fand er weder Geld noch Geschütz noch

Mannschaft. Von allen Oesterreichischen Adeli¬

gen hatten sich nur zwei eingefunden, die

Albrecht sogleich an den Kaiser abfertigte, um

ihn über die in solchen Umständen unausbleibliche

Erfolglosigkeit seiner Unternehmungen zu recht¬

fertigen. Aber schon am Tage vor seiner An¬

kunft in Linz, am igten August, hatte sich

Neustadt in Folge eines vier Wochen vorher ge¬

machten Vertrags, bis dahin des Entsatzes ge¬

wärtigen zu dürfen, ergeben, und Matthias hielt

*) Das Mandat bei'Müller a, a. O. S. 111. ist auf 200 Gulden gestellt. Siehe daselbst die ganze Verhandlung,
desgleichen in Lehmanns Speierscher Chronik Seite 916.

?nwicU Saxonia x> g-2. Nach Unrests Chronick bei Hahn S. 7:9. hatte er dreitausend Mann.
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drei Tage darauf seinen Einzug, mit anderthalb

hundert Ochsen und hundert Faß Wein, die er

sogleich unter die armen, halb verhungerten

Einwohner austheilen ließ. Als nun Herzog

Albrecht, durch den Spott der Ungarn über sei¬

nen ohnmächtigen Heerzug gereizt, dennoch

vorrücken wollte, begehrte sein Kriegsvolk auf

ungestüme Weise den rückstandigen Sold, und

weigerte sich vor dessen Entrichtung des Gehor¬

sams. Wollte der Herzog nicht die ganze Mann¬

schaft aus einander laufen sehen und am Ende

das Opfer ihrer Wuth werden, so mußte er sie

mit dreißigtausend Gulden aus eigenen Mitteln

befriedigen. Jndeß waren es auch wie rohe so

tapfere Leute, die alsbald gegen die Ungarn

geführt zu werden begehrten, und im ersten

Treffen mit einem Verlust von fünf Mann gegen

deren tausend erschlugen. Diese Überlegenheit

der Deutschen Arme machte den König Matthias

so geschmeidig, daß er, um eine kräftige Verei¬

nigung des Reichs zur Unterstützung des Kaisers

zu hintertreiben, nach Nürnberg an die Reichs¬

stande schrieb, bei ihnen gegen den Kaiser Recht

zu nehmen, sobald seinen Gesandten hinläng¬

liche Geleite ertheilt würden. Friedrich wider¬

legte die Angaben seines Schreibens, welche ihm

die Schuld des Friedensbruchs zuschoben, in

einer an die Reichsstande erlaßnen Gegenschrift,

und wälzte alles Unrecht dieses Kriegs auf

Matthias.

Herzog Albrecht, durch einigen Zuzug von

Seiten des Baierschen Herzogs Georg von Lands¬

hut unterstützt, hatte unterdeß mehrere feste

Plätze besetzt, und der Sache des Kaifers in

Oesterreich eine bessere Gestalt gegeben. Weil

er sich aber in einer mit den Oesterrcichischen Land¬

standen zu St. Pölten gehaltenen Berathung

überzeugte, daß es ganz unmöglich scyn würde,

dem Könige von Ungarn seine Eroberungen mit

Waffengewalt wieder zu entreißen, faßte er den

Plan, durch Unterhandlung und Gebietsabtre¬

tung zum Frieden zu gelangen, und erbat sich

dazu vom Kaiser die nöthige Vollmacht. Dtt

Hauptgrund, womit er ihm diesen Weg ein¬

leuchtend machte, war die Kränklichkeit und Erb¬

losigkeit des Matthias, welche die Aussicht ge¬

währe, bei seinem baldigen Tod alles das wieder

zu bekommen, was jetzt um des Friedens willen

aufgeopfert werden müsse. Friedrich willigte

mit seinem Wahlspruche, der ihn über den Verlust

unwiederbringlicher Dinge tröstete, ein. Zwar

waren schon vorher Matthias und Albrecht in

St. Pölten persönlich zusammengekommen, und

hatten sich lange freundlich besprochen; aber erst

nach dem Eingange der kaiserlichen Vollmachten

begannen die Unterhandlungen zu Märgendorf,

deren Ergebniß ein am 22sten November 1437

geschloßner, bis zum Mai des folgenden Jahres

reichender Stillstandsvertrag ausfolgende Ucber-

einkommnisse war; 1) daß König Matthias den

') Damit lonet der König den, die in der Stadt gewesen warn, ire Trcw und Not, die sy an irem Herrn getan

und gelittn hettn, und habn Lob und Ere von dem Kunig und andern für die Wiener. Die Stadt ist des KayserS
Haymad gewesen, do ist er geporn und ertzogn wordn, da ist sein allerliebste Wonung gewesen, da hat er seinen

Lust gehabt, da hat er guctte Notturfft gehabt, da hat er trew und frum Lewt gehabt, da hat er im seine Rue

nach seinem Tod pcy seinem Gemahcl erweit. Das hat er'allcß so liederlich verlassen. Unrest S. 720.

") Schreiben an Chur Mainz, bei Müller a. a, O. Seite 143.

N 2



eroberten Theil von Oesterreich so lange behalten
solle, bis ihm Ersatz auf seine Forderungen
und die Kriegskosten geschehen; unterdeß aber
sollen die Landhcrren,Bürger und Bauern bei
ihren Freiheiten, Sitten und Gebrauchen gelassen
werden; 2) daß bei des Königs Tode ganz
Oesterreichmit allen Rechten an den Kaiser und
dessen Erben zurückfallen, auch alle zwischen
demselbenund Ungarn errichtete Bertrage beste¬
hen, und ihm selbst der Gebrauch des König¬
titels von Ungarn unverwehrt seyn solle. *)

Dieser in der vorwaltenden Bedrangniß im¬
mer noch leidliche Vertrag, der dem Hause
Oesterreich wenigstens die Aussicht auf Wieder¬
erhaltung des Verlorenen ließ, wurde vom Kai¬
ser mit dem höchsten Unwillen aufgenommen.
Er ließ den Herzog Albrccht bei dessen Rückkunft
nach Nürnberg nicht einmal vor sich, stellte aber
durch dieses Verfahren nicht ihn, sondern sich
selber in Schatten. Es ward geurtheilt, daß
er unter dem Scheine des Unwillens dem Danks
gegen diesen Fürsten und der Erstattung der
großen von ihm gemachten Auslagen entgehen
wolle. Das aber muß die Geschichte als ein
seltenes Beispiel von Fürstengroßmuth rühmen,

daß Herzog Albrecht von Sachsen trotz dieser
Behandlung nachmals von Neuem zu Dienst
und Ehren des Kaiserhauses bereitwillig die Waf¬
fen ergriffen hat.

Auch erhielt Friedrich, als er im folgenden
Jahre die Fortsetzungder Unterhandlung seinem
Freunde, dem ErzbischofJohannvon Salzburg
übertrug, keine bessern Bedingungen. Mat¬
thias wollte sich mit diesem Uebcrlaufer nicht
einmal einlassen, und Friedrich mußte froh seyn,
daß der Stillstand verlängert ward. Aber wie
tief ihn das Glück des verhaßten Matthias
schmerzte, doch fand^er einigen Trost in dem
Gedanken,daß dcnWicnern, die so oft über sein
Regiment gemurrt, durch den Ungarschen Tyran¬
nen all ihr aussätziges Wesen vergolten und
ausgetrieben werde. Als er von den schweren
Auflagen hörte, die Matthias ihnen nach seiner
Weise abforderte, und von dem Uebcrmuthe,
den er seinem Hofgesinde gegen ihre Weiber und
Jungfrauen »erstattete, verglich er sie, freilich
sich selbst nicht zum Ruhme, mit den Fröschen
Acsops, die unzufrieden mit dem Klotze nicht
eher geruht, als bis ihnen der Storch zum
Könige gesetzt worden.

') Fuggers Ehrenspiegel Seite 97?.

") Bei einer Fastnacht, wozu er die vornehmsten Einwohner geladen, soll er nach der Mahlzeit die Männer heim¬

geschickt, die Weiber aber am Hofe behalten und erst nach drei Tagen entlassen haben. Fugger T. 973
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Fünfzehntes Kapitel

Maximilians Verstrickung in die Niederländischen Handel. — Baierns wachsendes Glück.

Herzog Albrecht von Baiern gewinnt Regensburg— und des Kaisers Tochter Kuni¬

gunde. — Sein Plan auf Tyrol. — Friedrich vereitelt denselben. — Der Kaiser

stiftet den Schwäbischen Bund —und begünstigt den in Baiern selbst entstandnen Löw¬

lerbund. Darstellung dieser Bündnisse. —

Derjenige, dem die Rettung Oesterreichs aus

den Händen der Ungarn zunächst am Herzen

liegen zu müssen schien, der Römische König

Maximilian, verhieß zwar mehrmalen, seinem

bedrängten Volke als Befreier zu nähen; aber

statt Wort zu halten verstrickte er sich immer tiefer

in seine Niederländischen Händel, die ihn endlich,

da die aufsätzigen, über seine Verwaltung, seine

Räthe und Kriegsvölkcr höchst unzufriedenen

Zlamänder von Seiten Frankreichs unterstützt

wurden, in einen neuen Krieg mit diesem Reiche

stürzten. Das Scepter desselben war nach Lud¬

wigs des Eilften im Jahre 1483 erfolgten

Tode an seinen Sohn Karl den Achten, einen

in der Erziehung vernachlaßigten Knaben, ge¬

kommen, unter welchem die durch Ludwigs Künste

und Gewaltthaten gebeugten Partheiungen der

Großen aufs Neue ihr Haupt erhoben; dennoch

lief der Krieg, den Maximilian zugleich gegen

Frankreich und einen Thcil seiner Unterth'anen

führen mußte, nicht viel glücklicher, als der seines

Vaters gegen die Ungarn. Umsonst hatte er

sich mit den gegen die herrschende Hofparthei

kriegenden Herzogen von Orleans und'Bretagne

verbündet: er verlor im Jahre 1487 gegen den

Marschall Desquerdes die eroberten festen Plätze

Mortaigne und Terouenne, und sein Kriegs-

Volk wurde bei Bethüne geschlagen.

Doch der alte Kaiser, aus Osten und Westen

durch Unglücksbotschaften umstürmt, sollte noch

größere Kränkung in der Nähe, ja in seinem

eigenen Hause erleben. Seit vielen Jahren

bemerkte er mit Verdruß das wieder aufblühende

Glück Baierns, das einst vielfach zersplittert

und durch Oesterreichs hochsprossenden Baum

beschattet, jetzt in Vereinigung der getrennten

Stämme und geordneter Landesverwaltung zu

neuer Stärke emporwuchs. Georg zu Landshut,

genannt der Reiche, und Albrecht der Vierte zu

München, genannt der Weise, waren die einzigen

regierenden Fürsten, unter die das Land Baiem

getheilt war, nachdem Albrechts Brüder, Sieg¬

mund, Christoph und Wolfgang, gegen billige

Abfindung aller Mitherrschast entsagt hatten

Die Verbindung, in der Georgs Vater, Ludwig

der Reiche zu Landshut, sein Lcbenlang mit des

Kaisers Todfeinde, dem siegreichen Pfalzgrafcn

gestanden, und die gewaltsame Einsetzung und

Behauptung des Passaucr Bischofs Friedrich

Maurkirchcr gegen dem vom Papst und Kaiser

zu diesem Bisthum bestimmten George Häßler,

hatte Friedrichs Her; zu diesem Zweigs der Wtt-



relsbüchcr nicht erweitert; fein Unwille wuchs, schöne Kunigunde, die er werbenden Königen vcr-

als er im Jahre i486, mitten unter den schwer- sagt hatte, durch Liebeskünste gewonnen, und

sten Unfällen des Ungarschen Kriegs, in denen endlich zu Vermahlung und Beilager bethört

er so eben seine Hauptstadt Wien verloren hatte, habe! Herzog Albrccht hatte durch Rathschlage,

erfuhr, es scy dem Baierschen Herzoge Albrecht Kriegshülfe gegen Venedig und Darlchne sich

gelungen, die alte Baiersche Hauptstadt Regens- solches Gewicht bei dem schwachen und geldbe-

burg, die seit den Zeiten Friedrich des Roth- dürftigen Erzherzoge verschafft, daß dieser nicht

barts reichsfrei gewesen, durch Vorspiegelung bloß den Liebeshandel begünstigte, die gern-

eines besseren, unter Fürstenherrschaft ihr berci- glaubige Kunigunde der väterlichen Einwilligung

teten Glücks, und unter dem Einfluß einer aus versicherte, und die Ehe auf dem Schlosse zu

den gemeinen Bürgern gewonnenen Parthei also Jusbruck durch den Bischof von Freisingen ein-

zu umstricken^ daß sie in einem Vertrage feierlich segnen ließ, *) sondern auch Anstalten traf, seine

dem Reiche entsagt, die Reichsadler abgenom- Länder Tyrol und Vorderöstcrrcich, auf deren

men, sich sammt derFcsteDonaustauf zu Albrechts Heimfall Friedrich bei Siegmunds Erblosigkeit

Eigen ergeben, ihm Gewalt zur Erbauung eines lang schon gerechnet, **) gleichsam als einen

Schlosses ertheilt, ja ihm schon als ihrem Brautschatz Kunigundens, durch Verschreibungen

Herrn gehuldigt habe. Friedrich ertrug dieses gegen empfangene Summen an Baiern zu

schweigend, aber nach seiner Weise mit dem bringen.

Vorbehalt, zu gelegener Zeit Rechenschaft zu Bei der Nachricht von diesen Vorgangen

fordern. Schon jetzt aber vermochte er es bei verließ den Kaiser sein gewohnter Gleichmuth.

all seinen Bedrängnissen nicht über sich, die In der ersten Aufwallung seines Zorns wollte er

Baierschen Fürsten um Hülfe anzusprechen, und Krieg an Baiern erklaren; aber Maximilians

sie nur zu den Reichstagen zu laden. Seine und seiner Räthe dringende Vorstellungen, mehr

Majestät, erwiedcrte er den dies bemerkenden noch die eigne Erwägung des Standes der

Reichsständen, fty vom Herzog George ganz Oesterreichischen Dinge überzeugten ihn von der

verachtet; derselbe habe ihm wegen gemeiner Notwendigkeit, sich zu fassen. Er vermochte

Sachen nie rechte Antwort gegeben, und sich dies bis zu dem Grade, daß er im Grimm über

schlecht gegen die höchste Obrigkeit verhalten, den eingedrungenen Eidam sogar seinen altern

Was nun mußte er empfinden, als ihm hinter- Groll gegen den Landshuter Herzog überwand,

bracht ward , daß der verhaßte Herzog Albrecht welchen er auf den Antrag der übrigen Reichs-

ihm zu Jnsbruck die der Obhut des Erzherzogs stände nun nach Nürnberg lud, und daselbst mit

Siegmund anvertraute Lieblingstochter, die großer Auszeichnung behandelte. ***) Auch

^ Am Reujahrstage1487.
Siezmund hatte mit zwei Gemahlinnen, einer Schottischen und einer Sächsischen Prinzessin, keine Kinder, außer
der Ehe über vierzig,
Müllers ReichStagStheatet Vorstellung VI. Seite Li. und 127, liefert die Aktenstückeüber diese Einladung und



leistete Georg damals einige Hülfe gegen die
Ungarn. Gegen Albrecht und die Tochter in
München aber bewahrte Friedrich zürnendes
Schweigen, und zu Ende des Jahrs, nach dem
Schlüsse des Reichstags, fuhr er hinauf nach
Jnsbruck, wohin er den Herzog Albrccht von
Sachsen, SiegmundsSchwiegervater,vorausge¬
schickt hatte. Die beiden greisen Fürsten um¬
armten sich imFelde vorJnsbruck unterThranen.
Da es an die Geschäfte ging, sprach Friedrich,
als Kaiser und des ErzHauses Haupt, mit solchem
Ernst, daß der schwache Siegmund alles zurück¬
nahm. Die BaierschenVorschüsse wurden m
Jahresfrist erstattet, auf Siegmunds Nathe die
Acht geworfen, und Befehle erlassen, nichts wider
die Hausordnung ohne Friedrich und Maximilian
zu verfügen.*)

Um aber die ehrgeitzigen Unternehmungen des
Baierschen Hauses zu hemmen, kam Friedrich
auf einen Gedanken, dessen Vollführung das
Reich der Deutschenin einer neuen und kräftigem
Gestalt wiederherstellen konnte. Was schon
hundert Jahrs früher König Wenzeslaus in sei¬
nen ersten und bessern Tagen beabsichtigt hatte,
was im Norden des Reichs durch den Bund
der Hansestädte, im Süden durch den der Eid¬

genossen verwirklicht vor Augen stand, und was
dem Betrachterder Deutschen Geschichte längst
als das einzige Heilmittel der eingerißnen Ver¬
wirrung und Auflösung erschienen seyn muß, die
Stiftung eines neuen Bundes der Neichssiands
auf zweckmäßigere Bedingungen und festere Ver¬
pflichtungen als die des gealterten Reichs, das
trat, durch den Haß gegen Baiern hervorgerufen,
endlich auch vor Friedrichs Seele. Der tüchtige
Erzkanzler, Kurfürst Berthold von Mainz, soll
ihm diesen Gedanken vorgeführt haben. Sein
Blick fiel auf Schwaben, dessen zahlreiche Stände
und Städte zu solch einer Verbindung vorzüglich
geeignet, **) so wie durch das Umsichgreifen des
Baierschen Hauses vorzüglich gefährdet, und
durch die Vorgänge mit Donauwerthund Regens¬
burg, auch durch ähnliche Versucheauf Nördlin-
gen und Augsburg, hinlänglich gewarnt waren;
zudem bestanden daselbst seit langer als hundert
Jahren mancherlei Städtebündnisseund Adels--
gesellschaften, die Vereine, die sich mit dem
Wolfe, dem Falken, dem Fisch, dem Löwen,
der Krone, oder dem Schwerdte bezeichneten. ***)
Zuletzt war besonders der Adelsverein zum St^
Georgcnschild emporgekommen,ch) Wenn aber
diese Verbindungen bisher aus eigner Macht

Anwesenheit des Herzogs. Kurz vorher hotte sich Friedrich gegen die Reichsstände beklagt: „Seine Majestät seh
von Herzog Georg ganz Vera » et,das Aergste, was ein Kaiser von sich sagen kann.

*) Aus Adlzreiter Knnnlss Loicns Asntis pnrt. II. lidr. IX. Z. 48. ist in neuere Geschichtbücher die Nachricht
übergegangen, König Maximilian habe zu Frankfurt am igten Februar 1487. aus Liebe zur Schwester seinen An¬
sprüchen auf Tyrol entsagt. Aber Maximilian war um diese Zeit nicht in Frankfurt, und eine solche EntfagunK
feinen Grundsätzen ganz zuwider, obwohl er allerdings der Schwester hold war und ihre Aussöhnung- mit dem
Bater betrieb. Im Eszenthcilergingen Warnungen und Abmahmmgcn von ihm nach dem Breisgau. Müllers
Schweitzcrgeschichte Theil V. Seite Z2Z. Anmerk. Z07.
Da das Land Schwaben keinen eigenen Fürsten noch Niemand hat, der ein gemein Aufsehen darauf hah. Kaiser¬
liches Pönal-Mandat Nürnbergvom 4ten Oktober 1437. Bei Datt a. a. O. c. 4. S. 2gSx

"*) Band V. (VI.) Kap. V. Seitt gl.
st) Oatt üs ?nce xudlicn likr. II. r. z. enthält die Geschichte dieses Bundes mit den dazu gehörigen Aktenstücken'.



geschlossenWörden waren, so erließ jetzt der Kaiser
von Nürnberg aus, (im Juli und Oktober 1487)
wiederholte Mandate an die SchwabischenRitter
und Städte, zur Haltung und Bewahrung
des letzten Frankfurter Landfriedensin einen
Bund zusammen zu treten, *) und sandte zu
diesem Behuf den Grafen Hugo von Werdenberg
als seinen Auwald auf die nach Ulm und Eßlin¬
gen ausgeschriebenen Tage. Lang und hart war
der Kampf des Grafen, ehe es ihm gelang, die
vielfachen Bedenklichkcitender Städte zu besei¬
tigen, die Abneigung der Ritter und Fürsten
gegen Beschränkung ihrer Fehdelust zu überwäl¬
tigen; aber am igten Februar 1488 ward zu
Eßlingen die Notel des Bundesbriefes entworfen
und am yten März vollzogen. Es traten zu¬
sammen der ErzherzogSiegmund von Tyrol
und Vorderösterreich, Graf Eberhard der Aeltere
von Wirtemberg,viele Prälaten, die vier Theile
vom St. Georgen-Schilds-Verein am Kocher
und Neckar, an der Donau, dem großen obern
See und imHegau, die Städte Ulm, Augsburg,
Nördlingen, Memmingcn, Lindau, Kempten
und alle bedeutende Städte in Schwaben. An¬
fangs forderten kaiserliche Anmahnungcnund
Pönalmandatezum schleunigen und unbedingten
Beitritte auf.**) Als jedoch immer mehrere mäch¬
tige Stande, von den guten Folgen des Bundes
belehrt, unter ändernder Erzbischofvon Mainz,
den Beitritt suchten, wurde dem argwöhnischen

Kaiser bange, daß er selbst seinen Einfluß auf
die Vereinigung verlieren möchte, und er ließ
dem Bunde abrathen, solch große Haupter, die
ihm mehr Zerrüttung als Nutzen bringen würden,
aufzunehmen. Bald aber besann er sich,
wahrscheinlichauf den Rath Maximilians, von
dem diese Sache sehr gefördert ward, eines
andern, und schon am 4ten December 1488
erging ein Befehl an den Erzbischof, dem Bunde
beizutreten. Jeder Fürst, jedes Viertheil von
Rittern setzte Hauptmann rmd Räthe; oberster
Hauptmanndes Adels war Hugo von Wcrdenberg,
Hauptmann der Städte Wilhelm Besserer, Bür¬
germeister von Ulm. Es wurden Tage gesetzt,
Ordnungen der Wahlen und Berathungen ge-
macht, die Mannschaften,Gelder und Geschütze
eines jeden bestimmt. Da von dem Frankfurter
zehnjährigen Landfrieden schon zwei Jahre ver¬
flossen waren, so ward die Dauer des Bundes
anfangs nur anfacht Jahre berechnet; aber der
wachsende Glanz desselben ließ erwarten, daß er
von langerm Bestände seyn werde. Im vierten
Jahr seiner Stiftung konnte der Bund dem Kai¬
ser fünfzehnhundert Reiter und acht bis neun¬
tausend Fußknechte mit sechs und dreißig Stücken
gegen Baiern zu Hülfe senden. Vierzig Raub-
schlößer wurden von ihm zerstört, und dem
Rauben und Plündern in diesem Theile Deutsch¬
lands mächtiger Einhalt getharu

*) Die kaiserlichenMandate nebst den übrigen hieher gehörigen Menstücken stehen bei Natt a. a. O. «. 6.
") Erzherzog Siegmundund Wirtenbergwollten anfangs Vorbehaltmachen, wenn der Bund mit ihren Freunden in

Krieg gcriethe,mußten aber ohne Borbehaltebeitreten.
Datt a. cr. O. Seite zo-.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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(Fortsetzung des fünfzehnten Kapitels.)

Verdruß sahen die Herzoge von Baiern
Entstehen und Wachsthumdieses ihnen zum
Hemmst aufgerichteten Bundes; aber das Bestre¬
ben, sich dagegen in wehrhafte Verfassungzu
setzen, ward Ursache, dast Herzog Albrecht bald
darauf mitten in seinem Lande einen ähnlichen
Bund seines inlandischen Adels sich feindlich
gegenüber erblickte, gerüstet zur Vertheidigung
der Vasallenrechte gegen das Umsichgreifen landes-
sürstlicher Gewalt. Einhundert und acht und
siebzig Zahre, (seit i Z i i,) waren verflossen, seit
Herzog Otto von Niederbaiern, der ein König
von Ungarn hieß, in Gemeinschaft mit seinen
Vettern siebzig adligen Geschlechternund neun¬
zehn Städten und Märkten, mich vielen der
Geistlichkeit, gegen eine außerordentlichevon ihren
Gutsunterthancn zu erhebende Steuer die nie¬
dere Gerichtsbarkeit und die Steuerfreiheitihrer
Leute für alle Zukunft verkauft hatte. *) Die¬
ser Verkauf war von vielen nachfolgendenHer¬
zogen und von Albrecht selber urkundlich bestätigt
worden. Letzt, da Arbrecht gegen den Schwä¬
bischen Bund rüstete, im August 1488/ schrieb
er, nach gehaltenem Landtage, anstatt die Hin¬
tersassen des Adels zu persönlichem Kriegsdienste
aufzubieten, was seit Veränderungdes Kriegs¬
wesens nicht mehr von Nutzen schien, eino Geld-
Hülse (Reisegeld) aus, und beauftragte seinen
Nentmcister mit deren Erhebung. Alsbald mach¬
ten mehrere des Adels Vorstellungen beim Her¬
zoge, und vier und zwanzig derselben reichten,
nachdem sie abschlagig beschicden worden, bis

auf ihre Gerichtsbarkeit und die Steuerfreiheit
ihrer Leute bezüglichen Urkunden nebst einer aus¬
führlichen Beschwerdeschrift ein. An der Spitze
dieser Partheiung stand der Vicedom von Strau¬
bingen, Bernhardin von Staufs. Die Aecht-
hcit der Freibriefewar unbezwcifelt, die Mei¬
nung der Aussteller klar, der Buchstabe deS
Rechts schlagend. Dennoch waren die rechts-
gelehrtenRathc des Herzogs über einen abwei¬
senden Bescheid nicht verlegen. „Der Inhalt
dieser Freibriefe, erwiedcrtcn sie, verkürze die
landesherrlichenRechte. Es sey aber ein bekann¬
tes und allgemeines Gesetz, daß kein Lehnsmann
von den Lehen, die er von oberer Hand empfan¬
gen, etwas verändern oder vergeben könne, ohne
besondere Bewilligung des RömischenKaisers
oder Königs, als des obersten Lehnsherrn. Diese
und des Papstes (hiezu wegen der Geistlichen
vielleicht auch nöthigc) Einwilligunghabe König
Otto für seinen Verkaufbricf auszuwirkensich
verpflichtet; es sey aber keine dergleichen Ein¬
willigungaufgewiesen worden, und dieser Man¬
gel nehme allen spätem Bestätigungen der nach?
herigen Herzogs, auch der eigenen Albrechts,
ihre Kraft, da weder seine Vorfahren, noch er
selbst Macht gehabt, von der kandesfürstliche»
Hoheit ohne Bewilligung des heiligen Reichs
etwas zu vergeben. Sollte aber auch eine solche
kaiserliche Bestätigung irgendwo vorgefunden
und der Kauf dadurch rechtskräftig werden, so
könnten doch nur diejenigen auf die Vortheile
desselben Anspruch machen, von denen erwiesen

') Auelührllcher berichtet Banb V (VI.) Kapitel ,5. Seit« »z5.
S
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sey, daß ihre Vorfahren die im Kaufbriefe be¬

nannte Summe wirklich erlegt, und dem Könige

Otto damit geholfen hatten. Wenn sie aber

auch dieses alles beweisen sollten, so werde dies

doch nur für die Gerichtsbarkeit, nicht für die

Steuerfreiheit gelten: denn die Steuer sey keine

gewöhnliche und sonst bei den Vorfahren üblich

gewesene, als wovon die Freibriefe sprachen,

fondern statt des Aufgebots ausgeschrieben, zu

welchem der Herzog als Landcsfürfchkraft seiner

vom heiligen Reich empfangenen Regalien und

nach der Bedeutung des Namens Herzog Jeder¬

mann ohne Unterschied des Standes aufrufen

dürfe, und es sey wohl unerhört, daß sich die

Rechte und Freiheiten des Adels weiter erstrecken

sollten, als selbst die des Herzogs gegen den

Kaiser und König, dem er nachzuziehen und bei¬

zustehen verpflichtet sey. Wie hatte er je diesem

zum Schaden ohne dessen Zustimmung solche

Dicnstfrciheit verkaufen können!" Auch als

spater ein Freibrief von Kaiser Ludwig dem

Baier beigebracht ward, wußten die Räthe Aus¬

kunft, und erklarten, Ludwig habe denselben

nicht als Kaiser, sondern als Herzog von Baiern

crtheilt. Dennoch gab Albrecht nach, und befahl,

mit Erhebung der Steuer bei den vier und

zwanzig Beschwerde führenden Adeligen Instand

zu halten. Diese aber trauten seinem Frieden

nicht mehr, sondern schlössen in der Besorgniß,

daß er blos die Trennung ihres Vereins bewirken

wolle, am i4ten Juli 1489 zu Cham einen

förmlichen Bund unter dem Namen der Gesell¬

schaft von dem Löwen, weil eine goldene Kette,

in der Mitte einen großen Löwen nebst sechzehn

kleineren Löwen in den Gliedern enthaltend, für

gewöhnlich aber ein einfacher Löwe, Bundes¬

zeichen war, welches jeder Thcilhaber, (die

Knechte silbern,) bei einer Geldstrafe zu tragen

verpflichtet ward. Zweck des Bundes war ge¬

meinsame Abwchrung der Steueranlage und

Erhaltung der alten Freiheiten, die Leitung einem

Hauptmann und zwei Nathgcbern übertragen,

die jährlichen Bundestage auf zwei bestimmt, die

Zahl der ersten Mitglieder zwei und vierzig.

Vergeblich boten nun die Baicrschen Herzoge

Ernst und Güte auf, diesen gefährlichen Verein

zu lösen: er gewann immer größere Festigkeit,

schloß am igten September 1490 an den

Schwäbischen Bund sich an, erhielt einen Schutz¬

brief des Königs Wladislaus von Böhmen,

und endlich, am Zten November 1497, Bestäti¬

gung von Seiten des Kaisers, dem diese Ver¬

bindung im Herzen Beierns als willkommenes

Mittel erschien, die Kraft der hochstrebenden

Herzoge zu brechen, und die endliche Rückgabe

Regensburgs zu erzwingen. *)

") Geschichte des Löwlerbundes unter dem Baierschen Herzoge Albert IV. vom Jahre rggg bis 149Z, von Joseph
Ritter von Mußinan, München ig:?» bei Joseph Lindauer. Da» äe xaes xulltica I. 7. z. II. 10. 44.
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Sechzehntes Kapitel.

Fortdauernder Unstern des Hauses Oesterreich. — König Maximilian wird von den Brüggern

gefangen gelegt. — Treue seines Hofnarren Kunz von der Rosen. — Der alte Kaiser

bietet zur Befreiung seines Sohns das Reich auf. — Eifer des Herzogs Albrechts von

Sachsen. — Reichszug nach den Niederlanden unter Friedrichs persönlicher Anführung. —

Maximilian wird in Freiheit gesetzt. — Das Reichsheer berennt Brügge. — Abzug

desselben. — Maximilian setzt den Krieg fort. — Er schließt zu Frankfurt Friede mit

Frankreich. — Fortdauer der Niederlandischen Handel. — Statthalterschaft des Herzogs

Albrecht von Sachsen. — Großer Diensteifer dieses Fürsten für das Haus Oesterreich.

— Bedeutsamkeit der Niederlande für Deutschland. —

Friedrichs Plan zur Niederhaltung Baicrns

und sein persönlicher Antheil an der Bildung

dieser dazu so förderlichen Bündnisse wurde indcß

gleich anfangs durch Vorgange in den Nieder¬

landen gestört, die seine volle Aufmerksamkeit in

Anspruch nahmen, und nur zu sehr darthaten,

daß der Unstern, der seit Antritt des Jahrzehnds

das Haus Oesterreich verfolgte, noch nicht

untergegangen war. Im Februar 1488, wah¬

rend seines Aufenthalts zu Jnsbruck, ward er

durch die Nachricht erschreckt, daß in den Nieder¬

landen sein Sohn, der Römische König, von

den Bürgern zu Brügge gefangen gelegt worden

sey, ja als ein Verbrecher behandelt werde.

Diese außerordentliche Begebenheit, ganz geeignet,

einen gebeugten Greis vollends zu zerschmettern,

hatte sich also zugetragen.

Die böse Stimmung der Niederlander, durch

Maximilians größtenteils mit Deutschen Ra¬

then geführtes Regiment und das Betragen seiner

Kriegsvölker erregt, war im unglücklichen Laufe

seines Kriegs mit Frankreich theils von selbst,

theils durch Französische Einflüsterungen sehr

gewachsen; besonders empfanden die Stande es

übel, daß ihr wiederholtes Begehr, über die

verwendeten Summen Rechnung zu erlangen,

stets mit der Antwort abgefertiget ward: „der

Römische König sey mit wichtigem Dingen

beschäftigt." Adrian von Vilain, Herr von

Rassinghem, der wegen zu lauten Tadels dieser

Verwaltungsweise auf das Schloß zuVelvoorden

gesetzt worden, war nach einer glücklichen Flucht

noch geschäftiger, die Erbitterung zu vermehren.

Den Anschlag selbst zu dem an dem Könige ver¬

übten Frevel soll der Französische Marschall

Dcsquerdes gegeben haben. Maximilians Zu-

versichtlichkcit beförderte dessen Gelingen. In

der Stadt Tkügge herrschte eine starke ihm feind¬

selige Parthei; dennoch nahm er eine Einladung

an, daselbst Lichtmesse zu feiern, weil die Ueber-

bringcr sich als seine AnHanger erklarten, und

ihn ihres Uebcrgewichts versicherten. Umsonst

widcrriethcn es ihm seine Räthe; sie selber muß¬

ten ihm folgen, und am Zisten Januar 1488

war er, von etwa fünfhundert Reitern begleitet,

mit ihnen am Thore von Brügge. Hier noch

S 2



warnte ihn Kunz von der Rosen, sein kurzwei¬
liger Rath, sonst ein beherzter und tapferer
Mann, indem er in seiner Weise ihm zurief:
„Lieber König, ich sehe, daß du hier mit Gewalt
gefangen werden willst; da ich aber dazu reine
Lust verspüre, so will ich dir nur das Geleite
bis an die Burg geben, und dann zum andern
Thore wieder hinaus reiten; deinen lieben Söh¬
nen in Brügge traue dcrTcufel!" Jndeß bcharrte
Maximilian auf seinem Entschluß,und ritt in
die Burg.

Aber schon am folgenden Morgen ward er
der Unvorsichtigkeit seines Wagnisses überführt.
Auf die Botschaft, daß ein Gentischcr Haupt¬
mann, Adrian von Lickcrk, sich durch die Kriegs¬
list, bewaffnetesVolk in großen Frachtwagen
versteckt einzubringen, der Stadt Cortryk be¬
mächtigt, wollte er alsbald mit den Seinigen
aufbrechen, wenigstens das dasige Schloß zu
retten. Aber als er ans Thor kam, fand er das
Gatter niedergelassen und die Ocssnung desselben
ward ihm unter der Ausrede verweigert, daß
sich feindliche Rciterschaarenim Felde gezeigt
hatten. Er ritt also auf den Marktplatz zurück,
fand aber schon die ganze Stadt in Bewegung,
und auf dem Markte ganze Schaaren von Zunft¬
genossen bewaffnet. Auf seine Frage, was sie
haben wollten? ward ihm nichts als ein ver!
wirrtes Geschrei zur Antwort. Indem er nun
bei einem andern Thore nachsehen wollte, nahm
unglücklicher Weise Graf Friedrich von Zollcrn
mit dem auf dem Markte gebliebenenKriegsvöl¬
kern die Waffenübung vor, mit nicdergelaßncn
Spießen einzurennen, und brachte das Volk
dadurch zuerst in allgemeine Flucht, dann,-als
es die kleine Zahl betrachtete, in Wuth. Auf

das Geschrei: der König lasse seine Deutschen
Soldaten einhaucn und plündern, trat die ganze
Würgerschaft in die Waffen, die Fahne von
Flandern wehte, Geschütze wurden aufgeführt,
Wagenburg und Gczelte geschlagen. Doch er¬
reichte Maximilian mit den Scinigen die Burg.
Alle seine Anhängerin der Stadt wurden aus¬
geplündert und gemißhandclt, und diejenigen,
welche obrigkeitlicheAemter bekleideten,beson¬
ders der Schultheiß Peter Langhals,durch andere
Personen ersetzt. Mit Mühe hielten die Anfüh¬
rer den Pöbel zurück, über das Schloß herzu¬
fallen. Maximilian selbst erschien auf ihren
Rath mit geringer Begleitung auf dem Markte,
und suchte durch gutes Zureden die Gcmüther
zu besänftigen. Man horte ihn an, und sogar
Frcudcnschüsse wurden gcthan; aber dazwischen
erscholl das Geschrei nach Auslieferung der betrü¬
gerischen Nathe, und der König mußte unlustig
nach der Burg zurückkehren.Am vierten Tage
des Tumults beschlossen die Anführer, auf eins
Warnung der Gentcr, daß ihr Gefangener ihnen
entrinnen werde, sich seiner noch besser zu ver¬
sichern. Es war ein Gerücht von Anrückung des
Markgrafen von Antorf ausgebrächtworden;
daher begab sich der Zunftmeister der Schmiede
zum Könige, und begehrte, obwohl es schon
Abend war, er solle zur Beruhigung der sehr
aufgeregten Menge noch einmal auf dem Markt¬
platze erscheinen. Maximiliangab nach einigem
Widerstreben nach, und redete zum Volke: als
er aber zurückkehren wollte, ward er abgehalten,
und nach dem engen Hause eines Gewürzkrä«
mcrs, das zur Kranenburg hieß und in einem
Winkel des Marktes lag, geführt, wo er mit
seinen Begleitern Zollern, Anhalt, Nassau,
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Pokheim, Wolkenstein und andern auf harten
Bänken, unten und oben von einem ungestümen
Pöbel umlagert, eine gar üble Nacht verlebte.
Die im Schloß Zurückgebliebenensuchten sich
nun nach Möglichkeit zu retten, und verbargen
sich in allerlei Verkleidungen, wurden aber zum
Theil ergriffen und verhastet.

In dieser elenden Lage befand sich der König,
als ein bewaffneter Haufe von Gent erschien,
und Einlaß begehrte. Die Genter waren noch
wüthcnder als die Brüggcr. Aber zum Glück
fürchteten die letztern, der König möchte ihnen
entführt werden, und ließen nach langer Unter¬
handlung nur acht Abgeordnetemit hundert
Bewaffneten ein. In der That verlangten diese
sogleich die Abfendung des Gefangenennach
Gent; da sie aber dieselbe nicht erlangten,setzten
sie es durch, daß die Fenster der Kranenburg
mit Eisenstäbenverwahrt, eins Wache von acht
Zunftmänncrnvor das Zimmer des Königs ge¬
stellt, ihm seine Waffen abgenommen, und
endlich auch seine Näthe von ihm geführt und in
den Kerker gelegt wurden. Zugleich erklarten
ihn die Rebellen der vormundschaftlichenNegie¬
rung verlustig, und ernannten im Namen des
Erzherzogs Philipps und des Königswon Frank¬
reich eine Regentschaft. Drei dem Könige er¬
gebene Personen wurden auf einer Neckbank
öffentlich auf einem in der Mitte des Markts
errichteten Gerüste gefoltert, um ihnen das Ge¬
ständnis, daß die Truppen zum Verderben der
Stadt hereingebrachtworden, abzupressen, und
am Zten Marz ein Herr von Dudzcll nebst neun
andern zu Gent enthauptet. Für ihn selbst
schien ihnen bald auch die Kranenburgnicht fest
genug, daher sie ihn (um die Mitte des Marz¬

monats) nach einem andern, abgelegnerenHause
brachten. Maximilian benahm sich in diesem
Unglück mit vieler Fassung. Obwohl er sich in
das Unvermeidliche fügte, lag doch in seinem
Wesen so viel Ruhe und Würde, daß selbst der
tobende Pöbel bei seinem Anblick still wurde,
weil er sich unwillkührlicher Ehrfurcht nicht zu
erwehren vermochte. „Bedenket, sprach er zu
denen, die ihn aus der Krancnburg abholten,
daß ich Vater eures Herzogs, Sohn des Römi¬
schen Kaisers, und selbst Römischer König, end¬
lich ein Erzherzog von Oesterreichbin, und daß
ihr in mir noch nicht alle Zweige dieses Stam¬
mes vertilgt!" Die an ihn gethanen Zumu-
thungcn , den getroffenenVerfügungenseine Zu¬
stimmung zu ertheilen, oder einen nachtheiligen
Vergleich einzugehen,der die Vormundschaft an
Frankreich gebracht hatte, wies er entschlossen
zurück, und als er angegangenward, seine
Kricgsbesehlshaber in den Städten von allen
Feindseligkeiten gegen die Gentcr und Vrügger
abzumahnen, erklarte er, daß er als Gefangener
keine Befehle ertheilen könne. Auch verschmähte
er die ihm gegebene Erlaubnis, unter Begleitung
einer Bürgerwache in der Stadt herumgehen zu
dürfen. Er hatte so die Folterung und Hin¬
richtung seiner Amhänger mit ansehen können,
deren zu Brügge, wie. in Gent, mehrere nach
grausamer Ncckung enthauptet wurden. Unter
den crstern befand sich auch der ehemalige Schult¬
heiß Peter Langhals, den zwar sein ärgster Feind
fünf Wochen lang großmüthig in seinem Hause
verborgen, endlich aber, durch die für jeden
Hehler ausgerufene'Strafe des Strangs, der
Gütereinziehung und der Verbannung seiner
eignen Familie erschreckt, in einer Verkleidung
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fortgeschafft hatte, ohne ihn retten zu können.

Gleiches Loos hätten einige von der Französischen

Parthci, besonders unter den Gentern, gern dem

Römischen Könige selber bereitet; desgleichen

gaben Venetianische Kaufleute den tückischen

Rathschlag: „Ein todter Feind führe keinen Krieg

mehr." 5) Dagegen strebte die Freundschaft

ihm Rettung zu bringen. Jener Kunz von der

Rosen, dessen Warnung beim Einreiten in die

Stadt er verachtet, hatte ein paar Tage daraufver-

sucht, mit zwei Schwimmgürtcln versehen durch

den Schloßgrabcn zu kommen, um vermittelst

des einen derselben seinen Herrn zurück über den

Graben nach einem Orte, wo er Pferde bereit

hielt, zu bringen; aber die im Graben befind¬

lichen Schwane hatten ihn durch ihr wildes

Geschrei in seinem Beginnen gestört. Darauf

lernte er das Bart- und Haarscheeren, schlich

sich in die Stadt, und gewann einen Franzis¬

kaner-Guardian, daß ihn derselbe in Begleitung

eines andern Mönchs als des Königs Beicht¬

vater in dessen Haus schickte. Als nun Kunz

mit Maximilian allein war, gab er sich zu erken¬

nen, zog sein Schecrzeug hervor, und verlangte,

der König solle sich eine Platte scheercn lassen

und in der Mönchskutte entrinnen; er wollte

statt seiner zurückbleiben. Aber der Römische

König weigerte sich dieser ihm unanständigen.

und seinen Freunden, besonders dem edlen Kunz

gewisses Berd'erbcn bereitenden Flucht, und nö-

thigte den treuen Diener, wie sehr derselbe zürnte

und weinte, ja ihn sogar einen Narren schalt,

unvcrrichteter Sache davon zu gehen. 5*)

Jndeß erfuhr doch Maximilian durch Kunz

den Stand seiner Sachen. Die Ruthe seines

Sohns Philipp, der sich glücklicher Weise in

Mecheln außer der Gewalt der Nebellen befand,

hatten die Stande der übrigen Provinzen zusam-

men-berufcn, und diese mit den Flamandcrn um

seine Erledigung eine Unterhandlung begonnen,

die bis zu dem Beschluß, in Brüssel einen allge¬

meinen Landtag zu halten, gediehen war. Aber

auch nach Deutschland und an die Rheinischen

Kurfürsten war von Mecheln aus Botschaft über

die Gefangenschaft des Römischen Königs gegan¬

gen, und hatte dort große Bewegungen hervor¬

gebracht. Friedrich, der dieselbe zu Jnsbruck

empfing, entbrannte zu ungewöhnlichem Feuer.

Während die Rheinischen Kurfürsten an die Flan¬

drischen Städte gütliche Vorstellungen und Bitten

um des Königs Erledigung sandten, die mit

Ausflüchten, endlich mit Beschimpfungen der

Uebcrbringer beantwortet wurden, erließ der Kai¬

ser ein allgemeines Aufgebot ins Reichf und be¬

stimmte Cöln zum Sammelplatze desselben.

Er selbst war diesmal trotz seines drei und

*) biomo morto non kü xitl Aiiorra. Niklas Mengins Vencdiger Chronik, im Weiß Kunig Seite 225. Anm. i,
wo auch das Zcugniß des handschriftlichenFuggcr angeführt ist« Ueber die Absicht der Center, den König lebend
oder tobt an die Franzosen auszuliefern, spricht eine Flandrische Chronik im Weiß Kunig Seite 229. Anm. b>.
Die Venetiancrsollen den Rath im Auftrage ihrer Republik gegeben haben, die durch Sterndeutung erfahren, daß
Max ihr einst großes Unglück bereiten werde.

'Fugger Seite 995 — 96.
*") Kaiserliches,Aufgebot an die Stadt Eßlingen, in Müllers Reichstagstheateruntcr Maximilian Theil I. Seite 7-.

„Ja Roß und zu Fuß, auf das meist und sterckisch, so ihr vermüget, on alles oerziehen, fürderlich auf seyn, und
mit samt unscrn und des heiligen Reichs Churfürsten, Fürsten und Unterthanen,helfen, unfern lieben Sun, den
MbmischenöÄnig, aus den Händen seiner ungetreuen Unterthanen zu erledigen.
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siebzigjährigen Alters mit anbrechendem Früh¬
linge der erste daselbst, nachdem er auf seiner
Reise durch das Rheinland geschärfteBefehle an
die Rcichsstände erlassen, sich ungesäumt und
mit ihrer stärksten Macht zu ihm zu verfügen.
Mit keinem Worte ward dabei der Versammlun¬
gen und Beratschlagungenerwähnt, die sonst
für unentbehrlicheBedingung eines Neichshecr-
zugs gehalten worden waren: denn die Befrei¬
ung des Römischen Königs erschien als eine
allgemeine Sache des ganzen Volks, und nicht
ein Hecrzug der Fürsten, sondern ein Aufstand
der Gesammthcit sollte geschehen. Zwar mehrern
Kurfürsten schien dieses doch zu bedenklich: sie
ließen deshalb zu Würzburg durch Gesandte
Rath halten, und die Mainzischen Räthe gaben
gar sehr zu bedenken, was für merkliche und
schwere Unkosten, Verhöhnungund Schade aus
dieser Sache der Deutschen Nation erwachsen
möchte, da Brügge über vierzig Meilen unter
Cöln gelegen wäre, und diejenigen, welchen die
Gelegenheit der Orte bekannt, Anzeige gethan,
daß wegen der vielen Dämme in keinem Wege
mit Hecreskraft, Wagenburg und Belagerung
beizukommen scy. Aber die Fürsten von Sachsen
riefen dUch ihr Beispiel auf einmal einen
besseren Geist hervor. Kurfürst Ernst erließ Auf¬
gebote an seine Grafen und Herren, Ritterschaft,
Aebte und Pröpste, Städte und Amtleute, und
sein Bruder, Herzog Albrecht, mit edler Ver¬

gessenheit des zu Nürnberg erfahrenen Undanks,
erklärte seinen- Ständen aus einem Landtage zu
Dresden, als sie ihm mit Anführung der schwe¬
ren Kosten die Theilnahmean diesem Handel
widerricthcn: „Er wolle lieber.seine Lebtage in
Armuth verbringen, als diesen dem Deutschen
Namen zugefügten Schimpf ertragen. Er sei¬
nes Thcils werde mit Gott nach Flandern ziehen z
wer mit ihm ziehe, werde ihm lieb scyn; den
andern stehe es frey,- daheim zu bleiben." *)
Also, nachdem er die Regierungseines Landes
seinem siebzehnjährigen Sohne Georg, mit Zu¬
ordnung einiger Räthe, übergeben,' zog er aus,
von vielen tapfern Freiwilligen gefolgt. Ueber-
haupt belies sich das Ncichshecr, welches der
Kaiser zu Anfang des Sommers bei Cöln mu¬
sterte, auf eintausendzu Fuß, und viertausend
zu Roß, was mit den Bcrathungen über die
Türkcnhülfe verglichen, billig Erstaunenerregt.
Es waren gekommen oder hatten ihre Mann¬
schaften gesendet die Kurfürsten von Cöln, Trier,
Pfalz und Sachsen, Erzherzog Sicgmund von
Oesterreich,die Bischöfe von Augsburg, Eich¬
städt, Straßburg, Basel, Würzburg, Bamberg,
Costnitz und Paderborn, Markgraf Friedrich von
Brandenburg, Herzog Heinrich von Brauir-
schweig, drei Markgrafen von Baden, dieHoch-
meister der Johanniter- und Deutschen Ritter,
die Grafen von Wirtemberg,Nassau und Salm,
mehrere Aebte und gegen vierzig Rheinischeund

*) ^nbricii OriAines Laxon. lidr. VII. x. gr3. Joh, Rathalter >Ie KIsritis Lllllorti Oncis bei Menken tonr.
II. x. 212. läßt.ihn seinen Rathen folgendes erklären: „Ich Hab' mich einer Sachen unterstanden, und ich wollte,
daß all mein Land und Gut, so ich auf Erden habe, zu Gelde gemacht waren, ich wollte meinem Herrn KKis^r
Maximiliansolche Dienste thun, daß man davon eintausend Jahr sollte zu sagen und zu schreiben wissen." Da
das seine Räthe ungern hörten, sagte S. G,: Es wäre noch besser, daß alle Fürsten von Sachsen nach Brodt
gingen, denn Ein Römischer König."
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Schwäbische Reichsstädte. Zugleich sprach Erz- und zur Vergebung ermahnend. Er that dies

bischof Hermann von Cöln über die drei Flau- schon aus dem Gesichtspunkte der Klugheit, da

drischcn Städte Gent, Brügge und Upcrn in er wohl wußte, daß das also aufgcbotne Reichs-

offnem Felde, mit angezündeten und dann zur Heer auf keinen langen Krieg, wie ihn die Nie-

Eide geworfenen Lichtern, den großen Kirchen- dcrländer mit Hülfe der Franzosen führen konn¬

bann aus, zu dessen Verhangung ihm der Papst tcn, eingerichtet sey. Der Kaiser aber meinte,

Vollmacht ertheilt hatte. Im Maimonat rückte den verübten Frevel nicht ungeracht lassen zu

das Heer unter persönlicher Anführung des dürfen, und setzte aus allen beim Heer befindlichen

Kaisers nach Brabant, in Aschen kam ihm sein . Fürsten und Grafen einen Gerichtshof nieder.

Enkel Philipp, in Mecheln aber sein Sohn, der Zwei Doktoren stritten mit einander vier Stun«

Römische König selber, entgegen, den lang über die Frage, ob das eidliche Vcr»

Maximilian war am i btcn Mai nach vierte- sprechen, welches Maximilian den Flandrern

halbmonatlicher Gefangenschaft zu Brügge in gegeben, gültig oder ungültig sey, und das Ge-

Freiheit gesetzt worden, nachdem er allen Pro- rieht entschied: „weil die von Brügge, Gent

vinzen den Abzug seiner Truppen zugesichert, und Ppern selber dem Römischen Könige das

und für Flandern der Vormundschaft und Regent- gegebene Wort nicht gehalten, an ihn, den Ge¬

schäft gegen eine jahrliche von dieser Provinz zu salbten des Herrn, die Hand gelegt, ihn gczwun»

ziehende Gekdentschadigung entsagt, auch in die gen, seiner rechtmäßigen Vormundschaft zu ent-

Aufrechrerhaltu-ng des Friedens mit Frankreich sagen, und Orte, dieRcichslehne seyen, an Frank»

vom Jähre 1482 gewilligt hatte. *) Wahr- reich zu überlassen, so seyen sie des Verbrechens

scheinlich besorgte er, daß der Heranzug des der beleidigten Majestät schuldig, alle dem

Deutschen Heers den Pöbel zur äußersten Wuth Könige abgezwungenen Zusagen nichtig, und er

entflammen möchte. Vor seiner Abreise aus befugt, diese aufrührerischen Städte mit Hülfe

Brügge schwor er feierlich, auf einer unter freiem des Reichs zu bestrafen. **) Maximilian schickte

-Himmel errichteten Bühne, daß er seino Gefan- indcß noch einen vertrauten Geistlichen an seine

genschaft und alles andere ihm zugefügte Uebel Anhänger in den Städten, und ließ ihnen sagen,

vergessen und nicht rächen wolle; doch erklärte er wolle noch immer den Vertrag halten; sie

ex dem Rathe und den Zunftmeistern, daß er müßten aber bekennen, daß sie verführt gewesen,

wegen des Römischen Kaisers, seines Vaters, und der Urheber des Frevels sich entäußern,

mchts gewisses versprechen köime, und sehr zwei- Dieser Plan aber verunglückte ganz, und hatte

felhaft sey, wie er ihre Handlungen aufnehmen den Ausbruch neuer Volkswuth gegen die Parthei

werde. Also kam er jetzt in das Lager seines des Königs.zur Folge, so daß fein Abgesandter

Baters, nicht rachestehend, sondern fürbitlend nur mit Mühe entkam. Dabei eilte ew

*) Der ganz« Friedensvertrag stedt in Französischer Sprache in Müllers Rekchstagstheatw Seit» M

' »*) Fagzer Seite ivn. Müllers Reichstazöthealex unter War TM I. Seit» Kß» ^

Weiß Kuniz Seile zoy.
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Französischer Heerhaufe von viertausend Mann
unter Descordes den Flamändern zu Hülfe, und
warf sich nach Gent.

Vor diesen Heerd des Aufruhrs zog jetzt der
Kaiser, indem er die Gluth desselben durch das
Schrecken der Reichsfahne zu ersticken dachte.
Aus seinem Lager im.Dorfe Enerchcm sandte er
einen Herold in die Stadt, die Erledigungdes
Kanzlersund anderer Räthe seines Sohns aus
Römisch-kaiserlicherMacht gebietend. Aber die
Genter waren an andre Schrecknisse gewöhnt.
Kaum war die Botschaft bekannt geworden, als
ein Pöbelhaufemit Priester und Scharfrichter
nach dem Gefangnisse lief, um dem Kaiser die
Köpfe der Geforderten in einem ledernen Sacke
zuzuschicken. Da trat Philipp von Eleve, Herr
von Ravenstein, dazwischen,und rettete nicht
nur durch seine kräftige Verwendung die Unglück¬
lichen, sondern bewirkte auch, daß noch an
demselben Tage ein Mandat ausgerufen ward,
wie hinfort Niemand anders als in Gegenwart
von acht Rathsherrn zum Tode geführt werden
solle, ein Mandat, welches die ihm vorausge¬
gangenen Blutscencn anschaulicher zeichnet als
die Feder des Geschichtschrcibers. Es war dieser
Philipp von Cleve vorher ein AnHangerMaxi¬
milians und bei dessen Erledigung als Geisel
nach Gent gebracht worden; aber der Bruch des
Vertrags bewog ihn, entweder aus Ucberzeugung
oder um sein Leben zu retten, daß er sich aller
Pflichten gegen den König entbundenerklarte,
und die Oberhauptmannsstelle der Gentcr über¬
nahm, die er mit großem Muthc und gutem
Erfolge führte. Zwar an eine eigentliche Bela¬
gerung der großen Stadt war nicht zu denken,
sondern die Deutschen und königlich gesinnten

Niederlander schlugen sich nur mit den Flaman-
dischen und FranzösischenPosten in den benach¬
barten Ortschaften herum. Bei diesen Gefechten
wurden viele Greuel verübt. Einen zu Denis
gefangenen Zunftmeister von Gent nagelten die
Deutschen mit einem Dolche auf eine Thür, und
ließen ihn auf dem Flusse Lyse nach Gent hin¬
unter schwimmen, mit der Aufschrift: Lohn
derer, die den RömischenKönig gefangen gehal¬
ten! Auch das Schloß Coxie bei Middelburg
wurde, nachdem ein Haufe von Brügge, der es
am Tage durch Uebergabe gewonnen, vor Freuden
sich berauscht, in der Nacht von den Deutschen
erstiegen, und eine große Menge Gefangene und
Beute gemacht. Dagegen mißglückte ein Sturm
auf die Stadt Damm, den der Markgraf
Albrecht von Baden unternahm, und dieser fürst¬
liche Anführer blieb selber dabei auf dem Platze.
Endlich, nach sechs Wochen, geschah, was sich vor¬
aussehen ließ: der Kaiser hob sein Lager auf,
und ging über Antwerpen und Mecheln nach
Deutschland zurück. Zu seinem Statthalter in
den Niederlanden und obersten Hauptmann der
daselbst zurückgelaßnen Kriegsvölker bestellte er
den Herzog Albrecht von Sachsen, und gab ihm
den Fürsten Rudolf von Anhalt und den Grafen
Engelbrccht von Nassau zu Unterhauptleuten.
Zu Antwerpen sprach er über Philipp von Cleve
die Ncichsacht; aber derselbe ließ sich dadurch
sowenig aus der Fassung bringen, daß er sich
bald darauf vermittelsteines Einverständnisses
Brüssels bemächtigte, wobei er beinahe den jun
gen Erzherzog in seine Gewalt bekommenhätte.
Maximiliansetzte nun zwar den Winter hindurch
den Krieg gegen die Flamänder und Franzosen
mit wechselndemGlück fort, eroberte St. Omer,

T
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!Md schloß ein Bündniß mit dem Könige Hein¬

rich VII. von Englands worauf auch Englander

den Schauplatz dieses verwickelten, eben so blu¬

tigen als an Großthaten armen Krieges betraten;

aber zu Anfang des folgenden Jahrs 1489

verließ er endlich die Niederlande, seine zwölf¬

jährige , nicht ganz wohlfeile Staats- und Kriegs¬

schule, indem er die ganze Führung ihrer Ange¬

legenheiten dem Herzoge von Sachsen übergab,

und folgte seinem Vater nach Jnsbruck, wo

derselbe eine für das Wohl seines Hauses äußerst

vortheilhafte Sache eingeleitet hatte. Der alte,

kinderlose Erzherzog Siegmund ward nehmlich

bewogen, noch bei seinen Lebzeiten Tyrol und

die Schwäbischen Länder an den Römischen

König, den er für seinen Sohn und Erben er¬

klärte, zu überweisen. Auf einem Landtage zu

Jnsbruck wurden die Stände dem neuen Gebieter

verpflichtet, der dadurch zuerst, obwohl er schon

bei seiner Vermählung die Titel vieler Herzog-

thümcr und Grafschaften, dann bei seiner Krö¬

nung den eines Römischen Königs empfangen,

einen eigenen Fußbreit Landes und eigene Ein¬

künfte bekam. *)

Immer jedoch war die Hausmacht Oester¬

reichs nach dem Verlust der besten Provinzen an

Ungarn, und bei der tiefen Erschöpfung, in der

sich der Ueberrest durch die unaufhörlichen Kriege,

die Tyrolischen Lander durch die Folgen schlechter

Wirtschaft befanden, nicht im Stande, den

weitaussehcnden Krieg , welchen die Niederlän¬

dische Verwickelung herbeigeführt hatte, aus

eigenen Kräften zu bestreiten. Der Römische

König suchte daher die Hülfe der Reichsstande,

Fugger Seite roiz. Unrest Seite 72z. Weiß Kur ig

und begehrte auf dem ersten Reichstage, den er

im Sommer 1489 zu Frankfurt mehr in eignem

Namen als in Stellvertretung des Vaters hielt,

nicht weniger als vierzigtausend Mann zum

Kriege in Niederland und Oesterreich. Diese

große Forderung wurde aber auf eine sogenannte

eilende Hülfe von sechstausend Mann herunter¬

gehandelt, und von diesen in der Wirklichkeit

nur zweitausend Mann gestellt, oder eigentlich,

da Maximilian so viele im Oberlande geworben

hatte, besoldet. Jndeß beschäftigte man sich

wirklich mit einem Anschlage von J2ooo Mann;

aber die Ausrüstung unterblieb, weil noch auf

demselben Reichstage eine Französische Gesand¬

schaft erschien, und am 22stcu Juli 1489 unter

Bedingungen, die für Maximilian äußerst vor¬

teilhaft waren, einen Friedensvertrag abschloß.

König Karl wollte dieses Kriegs los seyn, weil

der Tod des Herzogs von Bretagne, des letzten

großen Französischen Rcichsvasallen mit landcs-

fürstlichcr Herrschaft, ihm in dem Plane, die

Tochter und Erbin desselben zu überwältigen,

eine andere und wichtigere Beschäftigung gab.

Gestört durch die Einmcngung Englands in den

Bretagnischcn und in den Niederländischen Krieg,

und betroffen durch die Bereitwilligkeit, welche

im vorigen Jahre die Reichsfürsten für Maximi¬

lian gezeigt hatten, hielt es der Französische

Hof für staatsklug, sich mit dem Reiche zu ver¬

tragen, dessen Gesammtkrast, wie schwer sie in

Bewegung zu setzen war, durch den Ruf der

Deutschen Arme und Schwerster erschreckte. Dar¬

um also ließ König Karl die von ihm aufgeregten

Flamänder im Stich, und versprach auf Treue

Seite 2ZY.



147 -

und Glauben, sie zur Unterwerfung unter den hunderttausend Goldthalcr zu bezahlen; der
Römischen König zu bewegen, wie auf fein Entscheid über hie Forderung Maximilians, daß
königlichesWort, die Ehre und den Vorthcildes die Cranenburg zu Brügge, in wel^ r er gefan-
RömischenKönigs in allen Stücken in Acht zu gen gesessen, niedergerissen und an deren Stelle
nehmen, und seine Freundschaftals seines Vaters eine Kapelle erbaut werden sollte, desgleichen
über alles zu schätzen. Außerdem ward bestimmt, über die Rechtsansprüche wegen der unschuldig
daß die Fürstin Anna von Bretagne in den Hingerichteten, wurde auf die persönlicheZu-
Wcsi'tz aller ihr entrissenenStädte und Schlösser sammenkunst der beiden Könige vorbehalten.**)
hergestellt,dafür aber sich verpflichten solle, die Doch war damit diese unselige Niederländi-
Engländer aus ihrem Gebiet zu entfernen. Den sehe Geschichte noch immer nicht beendigt. Die
Beleidigern des Römischen Königs, namentlich Uebcrreste der gegenköniglichenPartheien unter
dem Philipp von Eleve, ward Verzeihung ge- Philipp von Cleve, Franz von Bredenrode,
währt. Die Streitigkeiten zwischen Maximilian Adrian von Nassinghem und andern legten die
und Karl selber wegen des Herzogthums Bur- Waffen nicht nieder, sondern schlugen sich noch
gund und der Grafschaft Charolois, die jener, mehrere Jahre mit Maximilians Ober- und
und wegen der Stadt St. Omer, welche dieser Unterfeldherrn herum. Sluys am Ausflusse der
zurückforderte, sollten auf einer persönlichen Scheide, wo ein Jahrhundert spater die Nieder-
Znsammcnkunft, deren Zeit und Ort noch zu be- landische Freiheit am Mecresufer den rechten
stimmen, ausgemacht werden. *) Darauf Boden gewann, wurde Zufluchtstatte und Sam-
unterwarfen sich Brüssel und Löwen dem Herzoge mclplatz kühner Männer, in denen nachmals die
Albrecht von Sachsen freiwillig; mit den drei Mccrgeusenihre Vorbilder gesehen. Selbst
Flandrischen Städten aber ward unter Vcrmit- Brügge siel wieder ab, und warf den von Maxi-
telung des Königs von Frankreich einige Monate milian hingeschickten Statthalter in den Kerker,
spater (am Z isten Oktober) zu Tours ein Vcr- gab aber eben dadurch dem Grafen von Nassau
trag aufgerichtet, vermöge dessen der Vergleich Gelegenheit, nachdem er die Stadt durch Hunger
von Brügge als erzwungen vernichtet, dem zur Ergebung gezwungen, die lang verschobene
Römischen Könige die Vormundschaftüber seinen Rache zu üben. Er ließ sechzig der vornehmsten
Sohn auch in Flandern eingeräumt^ und den Aufrührer zur Haft bringen, und vierzig d«-
Städtcn aufgegeben ward, ihm oder seinem selben, von denen man wußte oder erforschte,
Bevollmächtigten an jedem Orte, wohin er sie daß sie den Römischen König in seiner Gefan-
bescheiden werde, in schwarzen Kleidern, ungegür- genschaft am meisten beleidigt, mit dem Schwerdte
tet und barhäuptig fußfällige Abbitte zu leisten, richten, die übrigen aber schwere Geldbußen
und zum Schadenersatzin drei Fristen dreimal- erlegen.

*) Der Vertrag steht bei Du Moni rom. III. x, II. x>. 2Z7. Müller a. a, O. Seite 99. u, f.
**) Müller a. a. O. Seite 100 und 101.

Fuggcr Seite 10Z7.
Ä 2
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Unermüdet thätig erwies sich in Dämpfung
und Bekämpfungdieses widerspenstigen Volks
der Ober-Statthalter, Herzog Albrecht von
Sachsen, welcher einst gesagt hatte: „Es sey
besser, daß alle Fürsten von Sachsen nach Brodt
gingen, denn Ein RömischerKönig," *) und
ein andermalals von Fürsten die gehängt wor¬
den, gesprochen ward: „Wenn er wüßte, daß
dem Reich mit seinem Tode könnte geholfen
werden, wolle er zu dessen Wohlfahrt sich auch
hängen lassen;" ein keckes Wort, welches
er beinahe an seinem Sohne Heinrich, für den
die aufrührerischen, ihn in Franeckcr belagernden
Friesen schon die Ketten bereit hielten, worin
sie ihn und die Seinigen aufhangen wollten,*^)
später an sich selber erfüllt gesehen, als er nach
dem Entsatz von Franccker Groningenbelagerte,
und die unbezahlten Truppen in einem Aufstande
ihn an die Belagerten ausliefern wollten. Beim
Antritt seiner Statthalterschaft that er ein Ge¬
lübde, nicht eher seinen Bart abzunehmen, als
bis er dem Römischen Könige und dessen Kindern
ein ruhiges Land überantwortet. Als nun
nach vier Jahren (14YZ) Maximilian in die
Niederlande zurückkam, ritt ihm Herzog Albrecht
aus Mastricht entgegen, den Erzherzog Philipp
zur Rechten, und dessen Schwester Margarethe
zur Linken. „Gnädigster Herr, sprach der
Herzog, Eure Majestät hat mir gelassen und

befohlen ein Land voll Kriegs und ganz unge¬
horsam, mit wenig Geld und viel trefflichen
Feinden. Gott hat mir Glück gegeben, und ich
übergebe Eurer Majestät diese zwei Kinder, und
wiederumein gehorsam Land." Zugleich bat
er um seine Entlassung von diesem Dienst, und
um Erstattung seiner Auslagen. Maximilian
dankte mit einer schönen Rede; da er aber keine
Mittel hatte, des Herzogs Forderungenzu be¬
friedigen, mußte er ihn weiter an sich zu fesseln
suchen. Er verlieh ihm den Orden des Vließes,
und bei einem Banket, welches er in Mastricht
veranstaltete, traten die alte Herzogin von Bur¬
gund, Karls des Kühnen Wittwe, und Fräulein
Margarethe mit Scheercn zu ihm, erklärten
ihm, daß er sich nun nach Lösung seines Gelüb¬
des auch seines Bartes entledigen müsse, und
schnitten selbst ihm einige Locken desselben ab. ch)
Zur Entschädigungfür seine Gcldforderungen
drang Maximiliannachmals (1498) dem Her¬
zoge die Erbstatthalterschaft über Friesland
auf, ch-s) ein schlechtes Besitzthum, das Albrechten
wegen des aufrührerischen Geistes der Friesen zu
keiner Ruhe kommen ließ, und ihn in die oben
erwähnten Gefahren von Franccker und Grönin-
gen brachte. Der Verdruß über die vor dem
letztern Orte erlittene Schmach stürzte ihn in
eine Krankheit, an derer am i2ten September
iZOv zu Emden starb. Vor seinem Tode über-

*) Rathalter bei Menken toin. II. p. 2121.
*5) Spalatin äs Llkerti Ousis lidsris, ebendaselbst Seite 2126.

*") Nach Clodius historischer Nachricht von der Dresdener BibliothekSeite 61. (Dresden1763) werden diese Ketten
noch auf dieser Bibliothek verwahrt.

4) Rathalter a, a. O. Seite 2122.
44) Diese Friesländische Erbstatthalterschaftist sehr weitläuftig behandelt in Müllers Reichstagstheaterunter Max

Theil II. Seite 563, u, f.



gab er seinem Sohne Heinrich das goldne Vließ,

dasselbe an den Erzherzog Philipp, der damals

schon König von Castilien war, zu überbringen,

und sprach diese Worte: „Dies ist das Lamm¬

lein, das ich allzeit in meinem Herzen getragen."

Durch solche aufopfernde Anstrengung hat Her¬

zog Albrecht von Sachsen, der Stammvater des

heutigen Königshauses, für das Glück des

Hauses Oesterreich gearbeitet, und seinem Ge¬

schlechte den Dank desselben erworben.

Es haben viele gemeint, bei dem Widerwillen

der Niederlander gegen das Reich der Deutschen

sep es zu beklagen, daß so viele Deutsche Hel¬

denkraft auf diese undankbaren Landschaften

vergeudet worden, und glücklicher für Deutsch¬

land wäre die Verbindung Oesterreichs mit Bur¬

gund ganz unterblieben, weil dann auch die da¬

durch herbeigeführten Kriege zwischen Frankreich

und Deutschland unterblieben wären. Diese

aber haben nicht bedacht, daß diese Verbindung

damals ein Glück für Deutschland war, weil sie

die Niederlande aus den Händen Frankreichs riß,

und somit den Eroberungsplan störte, den diese

Krone im Besitz dieser Landschaften über Nord¬

deutschland, welches sie ihr unterwerfen, geführt

haben würde. Ob das Reich, ob Oesterreich

diesen Gesichtspunkt klar erfaßt hatte, steht

dahin: aber dunkel schwebte er doch wohl vor der

Seele des Kaisers und der Fürsten. Das Vcr-

hältniß, in welchem diese Provinzen unter den

Burgundischcn Herzogen zum Reich gestanden

hatten, war so wenig als das, in welchem sie

heut zur Deutschen Nation stehen, natürlich und

besonders erfreulich: immer jedoch ist solch eine

abgesonderte Selbständigkeit ein geringerer Uebel-

stand, mit dem Unglück verglichen, sie als An¬

griffspunkt in den Händen des eroberungslustigen

Nachbarn zu sehen.

iebzehntes Kapitel.

Unterhandlungen über die Rückgabe Oesterreichs. — Tod des Königs Matthias. —

Wladislaus von Böhmen wird sein Nachfolger in Ungarn. — Maximilian erobert

Oesterreich wieder. — Erbricht in Ungarn selbst ein, muß aber umkehren. — Friede zu

Preßburg. — Kaiser Friedrich zu Linz spricht die Acht über Regensburg und den Hwrzog

von Baiern, und bietet den Schwabischen Bund gegen ihn auf. — Maximilian vermittelt

den Frieden. — Versöhnung Friedrichs mit seiner Tochter. — Ausgang des Löwlerbundes.

Au der Zeit, wo Maximilians Statthalter und längerung des mit dem Konige Matthias ge-

Hauptleute die Niederlande beruhigten, war er schloßnen Stillstands hatte der zum Oesterreichi-

selber beschäftigt, seinen Vater mit seinen Fein- sehen Statthalter bestellte Erzbischof Johann von

den an der Donau zu versöhnen. Die Ver- Salzburg nur durch ein Opfer von neuntausend



Dukaten, wofür die Landstandeeine Steuer
ausschreiben mußten, erkaufen können. Aber
wie unvermeidlichdieses Opfer und wie wohlthä-
tig die Fortdauer dieses Stillstands war, doch
fand Friedrich eine an seinen Erbfeind geleistete
Geldzahlung so unerträglich, daß er den Stan¬
den sein Mißfallen zu erkennen gab über eine
Bewilligung, die des Feindes Kräfte merklich
bestarke, gleichsam als ob die Versagungdersel¬
ben in der Macht des unglücklichenLandes ge¬
standen hätte. Um nun das aufgehobene Gleich¬
gewicht wieder herzustellen, befahl er, auch für
ihn durch einen neuen Anschlag neuntausend
Dukaten aufzubringen. *) Die Kärnthncr wur¬
den um sechzehntauscndGulden gestraft, weil
sie ihr Land nach dem Beispiel der Oestcrrcichcr
durch einen Waffenstillstand vom gänzlichenVer¬
derben gerettet hatten. **) Aber auch diese
Stillständenäherten sich ihrem Ende, ohne daß
sich Aussichten zu einem ordentlichen Frieden
eröffneten, vielmehr trafen Friedrich und Matthias
neue Anstalten zum Kriege. In diesen traurigen
Tagen, im Herbst 148Y, kam der Römische
König mit dem alten Kaiser nach Linz. Gün¬
stige Aeußerungen, die Matthias über den jungen
Helden gethan, hatten diesen mit einigem Ver¬
trauen erfüllt, und es gelang ihm, eine Annähe¬
rung zu bewirken. Friedrich schickte Abgeordnete
nach Wien an den König, und bald kehrten
dieselben mit dem Bischof von Warasdein zurück,
durch den der König sich erbot, gegen Zahlung
von siebenmal hunderttausend Goldgulden Oester¬
reich zu räumen. Wie mäßig diese Summe

nach heutigem Maaßstabe erscheint, fo uner¬
schwinglich erschien sie dem Kaiser nach dem da¬
maligen, besonders im Verhaltniß zu der Er¬
schöpfung des durch unaufhörliche Erpressungen
ausgesogenen Landes. Der Ansicht des eigen¬
sinnigen Greises nach sollte Matthias sich mit
den geraubten Summen begnügen, und das
Eroberte ohne alle Entschädigung zurückgeben.
Maximilian hingegen, der zwar die Forderung
ebenfalls sehr hoch fand, aber die Stellung des
Siegers unbefangener zu würdigen wußte, rieth
die Unterhandlung fortzusetzen, um durch gegen¬
seitige Nachgiebigkeiteinen Mittelweg zu gewiir-
nen. Es scheint, daß dem Könige von Ungarn,
den im Gefühl einer sehr wankenden Gesundheit
der Wunsch beschäftigte, beim Mangel ehelicher
Nachkommenschaft, die Krone an seinen natür¬
lichen Sohn Johann Corvin zu bringen, an der
Erlangung des Friedens wirklich gelegen war,
und daß er diesen Zweck nur durch den Römi¬
schen König zu erreichen hoffte: denn die Ge¬
schichtschreiber sind einstimmig, daß er an diesen
das ansehnliche Geschenk von vierhundert Eimern
Wein, eben so viel Ochsen und zwölstausend
Dukaten sandte. ***) Aber Friedrich, als er
dieses erfuhr, ward so erzürnt, daß er Verdacht
auf die Treue des eigenen Sohns und Erben
warf, und ihm allen Verkehr mit dem Ungar-
schen Gesandten verbot. Freilich fehlte es ihm
an Mitteln zur Erneuerung des Kriegs; aber
die Kunde von des Matthias krankhaftem Zu¬
stande erfüllte ihn mit der Hoffnung, auch diesen
Feind wie die andern zu überleben,und dann

") Kurzcns Oesterreich unter Friedrich Theil II. Beilage 66 und 67.

") ttnresd p. 67g und 6gg,

(AeraräuZ äs x. Zgo. Fugger 1021»



Oesterreich ohne Lösegeld wieder zu bekommen.
Der Druck, den die Provinzen unterdcß durch
die Ungarn erlitten, kümmerte ihn nicht, ja
den Wienern gönnte er, wie wir wissen, die harte
Schule, in welche der fremde Gebieter sie nahm.
Unter diesen Umstanden war es wohl nur dem
Andringen des päpstlichen Legaten zuzuschreiben,
daß Friedrich die Unterhandlung wieder an¬
knüpfte, und den Pfalzgrafen Otto mit sieben
Rathennach Ofen sandte, wohin sich Matthias
begeben hatte. Auch ward daselbst endlich ein
Friede gemacht und ausgerufen; aber die Bestä¬
tigung sollte erst auf einer persönlichen Zusam¬
menkunft der drei Fürsten erfolgen. Diese
Zusammenkunft wurde jedoch, da Friedrich sich
nur höchst ungern entschließenkonnte, den ver¬
haßten Gegner zu sehen, und täglich der Bot¬
schaft feines durch Stcrnscher auf die letzten
Monate des Jahres 148Y voraus bestimmten
Todes entgegen harrte, von einemZeitpunkte zum
andern verschoben.

Jndeß vergingen diese Monate, und die
Gesundheitdes Königs schien sich zu bessern.
Mit großen Entwürfen, das Glück seines Sohns
zu begründen,und ihm zu dem Ende vorerst die
Herrschaft über Schlesien mit der Nachfolge in
Böhmen zu versichern, kehrte er zu Anfange des
Jahrs 1490 nach Wien zurück. Den Schle¬
sien ward seine Zukunft gegen das Osterfest
verkündigt, und mit schwerem Herzen sahen sie
derselben entgegen: denn die Bedrückung deS
Landes unter diesem als Befreier angekündigten

Könige hatte jährlich zugenommen,nnd neue,
noch härtere Schätzungen schienen bevorzustehen.
Besonders war dieser ehemaligeRitter der Römi¬
schen Kirche der Geistlichkeit unhold geworden;
er hatte ihr eine besondere Besteuerung aufgelegt,
ihre Gegenvorstellungen höchst ungnädig aufge¬
nommen, und ihre Appellationan den Papst
mit der Drohung erwiedcrt, daß er nächstens
selbst nach Schlesien kommen werde, um sie alle,
besonders die Breslauischen,davon zu jagen und
ihre Güter einzuziehen. *) Aber all diese Be¬
sorgnisse wurden aufgehoben, indem König
Matthias am gcken April 1490 zu Wien plötzlich
an einem Schlagflusse starb. Sein Todeskampf
war so schmerzhaft, daß der Geschichtschreibcr
Bonsin, der sich in der Nähe befunden, sein
Geschrei mit dem Brüllen eines Löwen vergleicht.
Am Feste der Himmelfahrthatte er selbst nach
Breslau kommen wollen: am Ostertage wurde
sein Tod zugleich mit der freudenreichenAuferste¬
hung Jesu, (nach dem Ausdruck eines Geistlichen:
zu unser aller Trost) bekannt gemacht. Es
blieb aber nicht bei dankbaren Gefühlen gegen
den Himmel. Da bei dem erbloscn Tode des
Königs das oberste Regiment für erledigt gehal¬
ten ward, so kam der durch langjährige Bedrü¬
ckungen erzeugte öffentliche Unwille zum gewalt¬
samen Ausbruch, und der in Schlesien ansäßig
gewordene Minister George Stein wäre ein
Opfer desselben geworden, hätten ihm nicht die
Bautzencr, in deren Stadt er sich beim Eingange
der Todesnachrichtgrade befand, zur Flucht nach

Kloses Briefe Band III. Theil 2. Seite Z62. Den Erzbischof von Kolocza in Unzarn ließ er gar durch den Stock
seine Unzufriedenheit über einen fehlerhaft aufgesetztenBertrag mit den Türken empfinden.,

") Klose a. a. L. Seite zsy.



Berlin geholfen; der Breslauische Landeshaupt¬
mann Heinrich Dompnig, ebenfalls ein bereit¬
williger Diener der eigenmächtigenHerrschwcise
des Königs, wurde es wirklich, und in Ueber-
einstimmung des Raths und der Gemeinde nach
einem tumultuarischenProzesse erst gefoltert, dann
enthauptet. *) Alle Früchte der strengen Maaß-
vegeln, womit Matthias für Einführung und
Begründung einer selbständigen Fürstengewalt
gearbeitet hatte, gingen verloren, und Schlesien,
welches nun an den schwachen Wladislaus von
Böhmen überging, kehrte zu dem Zustande der
Auflösung seiner Gesammtheit in ihre Bcstand-
theile zurück, in welchem es sich vor Matthias
befunden hatte.

Nicht geringer war die Freude, womit Kai¬
ser Friedrich zu Linz das Hinscheideneines
Gegners erfuhr, den zu überleben er nach dem ge¬
wöhnlichen Laufe der Dinge kaum hatte hoffen
dürfen: denn Matthias war beinahe dreißig
Jahre jünger. Er erwehrte sich nicht des Froh¬
lockens, und sagte öffentlich: „Dies sep ein
Beispiel der gerechten Rache Gottes, welche zwar
langsam, aber hart heimsuche, und Tyrannen
zeitig vor ihren Nichterstuhl rufe. Dabei dankte
er Gott, daß er ihn den Tod seines größten
Feindes, der ihn dreißig Jahre lang verfolgt,
habe erleben lassen." Aber das Wesentliche,
seine verlorenen Erbländer wieder zu gewinnen,
und zugleich die in so vielen Verträgen versicherten
Ansprüche Oesterreichs auf Ungarn geltend zu

machen, gehörte nicht für Friedrichs gebrochenes
Alter, sondern für seines Sohnes mannliche
Kraft.

Aber während MaximilianDarlehne nahm
und in Schwaben Kricgsvölker warb, hielten die
Ungarn ihren Wahltag auf dem Felde Rakos an
der Donau, jenseit Ofen bei Pesth. Außer
Oesterreich warb um die erledigte Krone der
König Kasimir von Polen für seinen zweiten Sohn
Johann Albrecht, ferner dessen älterer Bruder,
der König Wladislaus von Böhmen, endlich
Johann Corvin, Sohn des Matthias. Die
kaiserlichen Gesandten beriefen sich natürlich auf
die Friedensverträge, die ihrem Herrn in dem
jetzt eingetretenen Falle die Thronfolgeverspro¬
chen, und schon bei des Königs Lebzeiten den
Titel von Ungarn zugetheilt hatten: die Mag¬
naten erklärten aber, diese Verträge, die Mat¬
thias einseitig vhne ihre Zuziehung geschlossen,
ermangelten der Gültigkeit. Jndeß bezeigte sich
die einflußreiche und sehr heirathslustige Königin-
Wittwe Beatrix dem dreißigjährigenWittwer
Maximiliangeneigt, und lud ihn dringend ein,
nur selbst recht bald nach Ungarn zu kommen,
wo er mächtige Freunde finden werde: da er
jedoch in seiner Antwort sie mit dem Namen
Mutter anredete, trug sie ihre Neigung auf den
noch unvermählten König von Böhmen über, und
gab seiner Bewerbung dadurch solches Ueber.-
gewicht, daß derselbe am I7ten Julius 1490
wirklich zum Könige von Ungarn gewählt ward,

Klose a. a. O. Brief 1^9.
**) Da Schlesien dem Olmützcr Frieden zu Folge bei dem Rückfall an Böhmen mit 400000 Dxikaten eingelbst werden

sollte, Wladislaus aber, der selbst Konig von Ungarn ward, diese Einlösung nicht nvthig befand, so blieb es sogar
unentschieden, ob Schlesien zu Ungarn oder ob zu Böhmen gehöre, und den Deutschen Reichsverhältnissen wurde
das Land dadurch noch mehr entfremdet.



eine Wahl, welche die Hoffnungen der Nation
nicht minder als die Wünsche der Königin ge¬
täuscht hat. Denn weder vermahlte sich Wla-
dislaus in der Folge mit Beatrix, noch sähe er
sein neues Königreich für etwas anderes als eine
Zufluchtsstätte an, den fortdauernden, selbst sei¬
ne persönliche Sicherheit bedrohendenPartheien-
kämpsen in Prag zu entgehen. Mit dem Prin¬
zen Johann Korvin verglich er sich durch Über¬
lassung der Statthalterschaft von Kroatien und
Slavonien.; aber zu einem großen Widerstande
gegen die Unternehmungen des Römischen Königs
war er in seiner äußersten Schwäche wenig ge¬
eignet.

Zwar hatte er den Ungarschen Magnaten ge¬
loben müssen, ohne ihre Einwilligungdie in Oe¬
sterreich gemachtenEroberungen nicht zurückzuge¬
ben: aber als Maximilian im August 1490 mit
sechstausend Mann in Niederöstcrreicheinbrach,
war Ungarscher Seits keine Gegenwehr vorberei¬
tet. Der Statthalter, Graf Stephan von Zip.s,
hatte Wien unter dem Verwände, dem Wahl¬
tage beizuwohnen,verlassen,und nur die Burg
mit vierhundert Mann besetzt, welche der zahl¬
reichen, nach ihrem Erbsürsten und vorigen Re¬
giment sehnsüchtig gewordenen Bürgerschaftnichts
zu bieten vermochten. Maximilianstand noch
zu Kloster-Ncuburggelagert, als Abgeordnete
des Wiener Raths erschienen, ihn in seine Haupt¬
stadt zu laden. Alsbald machte er sich auf, nur
von seinen Hofdicnern und seiner Leibwache be¬
gleitet, indem er dem Kriegsvolk ihm zu folgen
befahl. Am i yten August hielt er seinen feier¬
lichen Einzug unter dem Jubel des Volks, dank¬
te unter Lobgesangen in der St. Stephanskirche
dem Herrn der Hecrschaaren, und empfing am

folgenden Tage auf offnem Markte die Huldi-
gung des Raths und der Gemeinde.Jndeß schlug
die Besatzung der Burg alle Aufforderungen zur
Uebergabe auS, und ein von dem nachgerückten
Kriegsvolkeigenmächtig unternommener, auf
Ueberraschungberechneter Sturm mißlang. Ma¬
ximilian veranstaltete nun eine heftige Beschie¬
ßung, und nachdem die Mauer dadurch hinläng¬
lich geschwächt schien, einen erneuerten Sturm.
Aber dieUngarn wehrten sich wie verzweifelt, und
wiewohl mehrere der Deutschen die Mauer erstie¬
gen und ihre Fahnen auf dieselbe steckte», ließ
doch endlich Maximilian, aus Besorgniß, zu
viele Leute zu verlieren, und selbst stark an der
Schulter verwundet, zum Abzüge blasen. Am
folgenden Tage übergaben die Ungarn, deren fast
keiner unverwundet war, das Schloß gegen freien
Abzug, und ganz Wien war also wieder unter
seinem rechtmäßigen Herrn, nachdem es fünfJah-
re einem fremden Gebieter gehorcht hatte. Zu
derselben Zeit ergab sich auch das Schloß in Neu¬
stadt, wo die Bürger sich ebenfalls vorher aus
eignem Antriebe für ihren Landesfürsten erklärt
hatten; die zu Bruck nahmen den Ungarschen Be¬
fehlshaber beim Gottesdienste in der Stadtkirche
gefangen, und ließen ihn nicht eher lcdig, als
bis er ihnen die Burg mit allen Vorräthsnein¬
räumte. Die übrigen Städte und Schlösser wur¬
den theils durch die Einwohner, theils durch Kriegs¬
völker, theils durch Gewinnungder Befehlsha¬
ber befreit, und im Herbste waren alle Ungar¬
schen Besatzungenaus Oesterreichvertrieben.

Maximilian aber begnügte sich mit Wicdcr-
eroberung Oesterreichs nicht, sondern gedachte,
auch Ungarn einzunehmen. Wahrend Wladis-
laus am i4ten September zu Stuhlw.eissenburg
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die Krone empfing und dieselbe durch Friedensge-
sandschastcn zu beschützen suchte, gewann derRö-
mische König einige der Ungarschen Großen, und
rückte bald darauf, zu Anfang Oktobers 1490,
mit einem durch Baiersche Hülfsvölker verstärk¬
ten Heere über Eisenstadt in Ungarn ein-. Wla-
dislaus, durch die beleidigte Königin Beatrix
und seinen Bruder Johann Albrccht bedrangt,
überließ diese Grenze ihrem Schicksal. So konn¬
te Maximilian Eisenstadt, Oedenburg, Günz
und andre Orte im ersten Anlauf gewinnen, und
am isten November selbst Stuhlweissenburg, die
Krönungs- und Begrabnißstadtder Ungarschen
Könige, mit stürmenderHand erobern. Diese
wurde drei Tage lang geplündert, und in der
Hauptkirche, wohin viele der Ungarn sich retten
wollten, stand um die Grabstatte des Königs
Matthias das Blut der Erschlagenen eine halbe
Hand hoch. Maximilian legte jetzt den Titel
eines Königs von Ungarn sich bei, und hatte die
Absicht, auf das schlecht besetzte Ofen zu ziehen,
und ihn dort zur Erfüllungzu bringen. Da ge¬
schah es, daß in seinem Heere Reiterei und Fuß¬
volk über die Theilung der gemachten Beute mit
einander in Streit geriethen, und dieser Umstand
vereitelte den großen Entwurf: denn als die
Hauptleute für gleiche Theilung entschieden,ver¬
langte das Fußvolk, unwillig, daß ihm für
Ersteigungder Stadt kein andrer Lohn als den
Reitern für müßiges Zusehen zu Theil werden
solle, seinen rückstandigen Sold, und zog, als
es diesen nicht erhalten konnte, rottenweise da¬
von. Vergebens wurde die Reiterei mit Dro¬

hungen und Versprechungen nachgesendet:die
Trotzigen zerstreuten sich nach allen Richtungen.
Maximilian mußte daher das Unternehmen auf
Ofen aufgeben, und nachdem er eine Besatzung
in Stuhlweissenburg gelegt, den Rückmarsch nach
Oesterreich antreten. In seinem Grimm ließ er al¬
le Ausreißer,welche ihm unterwegs in die Hände
sielen, sammt ihren Anführern an die nächsten
Bäume aufknüpfen.

Maximiliansuchte nun auf einem zu Anfang
des Jahrs 1491 in Nürnberg gehaltenenReichs¬
tage die Hülfe der Fürsten, welche allein, mit
Ausschluß der Städte, dazu eingeladen worden
waren. Schon vorher hatte der Kaiser das bei
Gelegenheit des FlandrischenFcldzugs so gut er¬
probte Aufgebot an die Reichsständeergehen las¬
sen, bei Verlust ihrer Lehen dem Römischen Kö¬
nige zu Hülfe zuziehen. Aber die Berechnung,
solche Aufgebotezur Gewohnheit zu machen, und
durch Entfernung der Städte von den Reichsta¬
gen des sonst von ihnen erfahrenen Widerspruchs
überhoben zu werden, täuschte. Die Kurfür¬
sten und Fürsten bewilligten zwar eine halbjäh¬
rige Hülfe von 8600 Mann, protestirtcn aber
gegen die kaiserlichen mit Gebot und Zwang aus¬
gerüsteten Mandate, erklärten, diese Hülfe aus
freiem Willen, nicht Kraft dieser Mandate zu
leisten, und behielten sich das Recht vor, nach
Gutdünken Geld zu zahlen oder Mannschaft zu
stellen. Desgleichenbemerkten sie, daß die
Reichstage unfruchtbar ausfallen müßten, wenn
nicht alle Stände des Reichs dazu erfordert wür¬
den. *) In der That kam auch von der bewillig-

Registratur in xuncto der von den Reichsständen verwilligten Hülfe, ^cluin Nürnberg auf St. Peters und
PaulS Abend 1491. Müllers Reichstagstheater unter Friedrich. Vorst. VI. S. 194.



ten Hülfe wenig zur wirklichen Leistung, und die

in Ungarn besetzten Städte und Schlösser gingen

darüber wieder verloren, als K, Wladislaus die

Ansprüche, die sein Bruder Johann Albrecht auf

die Ungarsche Krone machte, durch Schlesische

Fürstenthümer befriedigt hatte, und dieses Fein¬

des erledigt gegen die Deutschen sich wenden konn¬

te. 'Dennoch sehnte er sich nach Frieden, und

da auch Maximilian, bereits wieder in Handel

mit Frankreich verwickelt, von dieser Seite Ru¬

he wünschte, wurde derselbe am 7ten November

1491 zu Preßburg auf folgende Bedingungen

geschlossen:*)

1) Beide Könige, Maximilian und Wla-

diSlaus, führen den Titel als Könige von Un¬

garn; der Besitz des Königreichs bleibt zwar dem

letztem; wenn derselbe aber ohne mannliche

Nachkommen stirbt, fällt es an Maximilian oder

dessen Erben.

2) Nieder-Oesterreich bleibt ohne weitere Lö¬

sung dem Römischen Könige, dem Wladislaus

außerdem für die Kriegskostcn hunderttausend

Ungarsche Goldgulden zahlt.

z) Beide Könige leisten sich in Nothfällen

Hülfe, und Deutsche und Ungarn stehen bei bei¬

den in gleicher Würde.

4) Die ehemals mit dem Könige Matthias

aufgerichteten Verträge und Erbeinigungen blei¬

ben in Kraft, und werden von allen Ungarschen

Reichsständen bekräftigt.

Im Vergleich zu der Stellung, welche die

Ungarn unter Matthias inne gehabt hatten, war

dieser Friede allerdings sehr nachtheilig, und be¬

sonders der Punkt, der die Erbfolge dem Hause

Oesterreich zusprach, erregte den Unwillen der

Nation oder eigentlich der den Deutschen abge¬

neigten Großen. Da man aber bedachte, daß

Wladislaus, in der Blüthe des mannlichen Al¬

ters, wohl noch Nachkommenschaft erzeugen kön¬

ne^ erhielt der Vertrag am Ende doch die Geneh¬

migung der Stände. Daher stützte nachmals

Wladislaus seine Weigerung, der Königin Bea¬

trix das gegebene Eheversprechen zu halten, vor¬

züglich auf die in ihrer vorigen Ehe erprobte Un¬

fruchtbarkeit, welche Ungarn der Gefahr aus¬

setze, unter fremde Herrschaft zu kommen. Als

nun dieses Verlöbnis gelöst und Wlaöislaus mit

einer Französischen Fürstentochter vermält, wirk¬

lich rechtmäßige Erben bekam, schien sich die dem

Hause Oesterreich eröffnete Aussicht aufJahrhun¬

derte, vielleicht auf immer zu verdunkeln: aber

das besondere Glücks welches die Habsburger in

Erbverträgen und Familienverbindungen hatten,

half wider alles menschliche Vermuthen sehr zei¬

tig zu deren Erfüllung.

Der alte Kaiser, der sich Linz zur Wohnstät¬

te erkohren hatte und dasselbe nicht mehr verließ,

nahm an den Ungarschen Angelegenheiten keinen

thätigen Antheil; desto lebhafter beschäftigten

ihn die mit dem Herzoge Albrecht von Baiern we¬

gen der Einnahme Rcgensburgs und der kränken¬

den Vermählung entstandenen Händel. Maxi¬

milian, welcher der Schwester wohlwollend den

erzürnten Vater zu begütigen strebte, hatte be¬

reits im Decembcr 148Y seinen Schwager Al¬

brecht nach Linz gebracht, in der Hoffnung, ei¬

ne Aussöhnung zu bewirken. Aber Friedrich sah

den Eidam, ohne Kunigundens mit einem Wort

*) Die Urkunde desselben steht bei Pray a, a. O, ?. »Z» er esy.
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zu erwähnen; er sprach nur vonRegenSburg, und
als Albrccht die unbedingte Rückgabe verweiger¬
te, schieden sie in größerm Unwillen von einan¬
der. Unter Androhung der Reichsacht lud der
Kaiser die Regensbnrger vor seinen Stuhl, sich
wegen ihres Abfalls zu rechtfertigen;*) und als
er hörte, wie Albrecht die Stadt neu befestige,
rief er: „Ob man sie auch ganz zumauere, will
ich dennoch ein, und sollt' ich durch ein Spält-
lein schlüpfen! " Da ihm jeder willkommenwar,
der gegen Albrecht Klagen anzubringen hatte,
fanden zuerst dessen unzufriedene Brüder Chri¬
stoph und Wolfgang, von denen der erste die ehe¬
mals aufgegebene Herrschast jetzt zu besitzen
wünschte, der andre durch Mißhandlung eines
Dieners gekrankt war, williges Gehör, später der
Löwlerbund, in seinem Ursprünge und Fortschrit¬
te gegen den Herzog gerichtet, Gunst und kaiser¬
liche Bestätigung. Umsonst strebte Maximilian
unermüdet, dieseSache zu vermitteln: am isten
Oktober 14g! that der Kaiser zu Linz, unter
freiem Himmel auf dem Nichterstuhl sitzend, den
Achtspruch über Regensburg, und bot das Reich
auf zu dessen Vollstreckung. Doch feine Hoff¬
nung stand mehr auf den Brüdern des Herzogs,
und auf den beiden Bünden der Schwaben und
Löwler. Die letztern brachen zuerst los, waren
aber Albrcchts überlegener Macht so wenig ge¬
wachsen, daß binnen eines kurzeuWinterfeldzugs
die Burgen ihrerHäupter,unter ihnen der Ehren¬
fels, Sitz Bernhardins von Staust, der des
Bundes Urheber gewesen, überwältigt und ge¬
brochen wurden. Da schrieen, die Löwler zum

Kaiser um Hülfe, und am 2Zstcn Januar 149s
erfolgte dessen Achtspruch gegen den Herzog, mit
dem Befehl an den Markgrasen Friedrich von
Brandenburg, als oberster Feldhauptmanndes
Reichs die Vollstreckung zu übernehmen. Um¬
sonst eilte K. Maximiliannach Linz, den Vater
zu mildern Gedanken zu bringen; der erbitterte
Greis antwortete, der Hochmuts) der Baiern
müsse gedcmüthigt werden, und bcharrte bei sei¬
nem Entschluß. Zuerst griff Herzog Wolsgang
zu den Waffen, wurde jedoch bald zur Ruhe ge¬
bracht; als aber der Schwabische Bund, dem
Aufrufs des Kaisers gehorsam, allein ein Heer ins
Feld stellte, in welchem 2150 Reiter,
Mann Fußvolk und 57 Kanonen, von freien
Rittern und Knechten aber sechzchuhundertge¬
zählt wurden, erkannte Herzog Albrecht die Be-
denklichkeitdes Streits. Er sprach die Hülfe
seiner Vettern, der Pfalzgrafen, an; doch selbst.
Herzog Georg von Landshut schrieb ihm seine
schon zugesagte wieder ab, und gab sogar die ihm
verpfändete Markgrafschaft Burgau heraus, um
nur den Frieden des Kaisers zu behalten. Er
schrieb an die Reichsständs,und erbot sich, vor
dem Römischen Könige, vor den Kurfürsten von
Mainz und Trier, dem Markgrafenvon Bran¬
denburg, dem Grafen vonWirtemberg, ja selbst
vor des Bundes Hauptern wegen Regcnsburg
vor Recht zu stehen: **) aber das Reichshcerach¬
tete nur auf den Befehl seiner Führer, und be«
wcgte sich vorwärts. Bei Stadel,, wo die Her¬
zoge Wolfgang und Christoph mit zweihundert
Pferden, und einigen hundert Wann Fußvolk hin«

') Fugzcr S, 1022 u. 102Z,

Das Schreiben des Herzogs an die Stadt Augsburg bei Fugger S. 1054.



zu stießen, ward eine Brücke über den Lech ge¬

schlagen und das Heer hinübergeführt. Es nahm

ein Lager bei Kaufring , unweit der schlagferti¬

gen Baiern.

In diesem Augenblicke, wo man eine bluti¬

ge Schlacht zweier Deutscher Heere gewärtigte,

erschien der Römische König im Lager, und ver¬

kündigte, daß er einen Tag nach Augsburg zum

Vergleich dieser Sache angesetzt habe, und daß

Herzog Albrccht denselben mit der Absicht be¬

schicken wolle, den Wünschen des Kaisers Genüge

zu leisten. Brüderlich und dringend hatte er fei¬

nen Schwager crmahnt, dem Unglück des Vater¬

lands, auf dem ohnehin große Roth der Theu-

rung lastete, durch verstandige Nachgiebigkeit

Einhalt zu thun, und Albrccht war nach langem

Zogern endlich dem Geiste der Weisheit gewichen,

der ihm seinen Beinamen gegeben hatte. Also

kam Maximilian in das Lager des Neichsheers,

und nachdem er von dem Markgrafen einen zwei¬

tägigen Stillstand zum Abschluß des Friedens er¬

langt, nahm er die BundeshauptleuteHugo von

Werdenberg und Wilhelm Besserer mit sich nach

Augsburg, wo Herzog Georg schon mit Voll¬

macht seines Vetters Albrecht wartete, und ans

die an diesen gestellten Forderungen solche Sicher¬

heit gab, daß der kaiserliche Fiskal Johann Kes¬

sel am sosten Mai 1492 dem Heere den Austrag

des Streits und die Einstellung der Feindseligkei¬

ten verkündigen konnte. Als darauf der Römi¬

sche König von Augsburg her in das Lager zu¬

rückkehrte, von dem Spanischen und Engcllän-

dischen Gesandten und den Baierschen Räthen be¬

gleitet, ließ der Markgraf ihm zu Ehren eine ze¬

dierte Schlachtordnung machen, alles Geschütz

zweimal abfeuern, und von den Reitern ein Luft¬

gefecht halten. Maximilian frcuete sich deß,

meinte aber, er wollte eine Grafschaft drum ge¬

ben, wenn er dies schöne Heer mit seinem Ge¬

schütz an der Französischen Grenze hätte: denn der

Friede mit Frankreich war damals schon wieder

gebrochen. Dieses gegen Baiern gerüstete Heer

wurde aber, da mit Baiern Friede geworden, bei

Augsburg entlassen. Die Bedingungen waren

von Seiten Albrechts Rückgabe der Stadt Ne-

gcnsburg und des daselbst begonnenen Schlosses

an das Reich, desgleichen der Herrschaft Abens¬

berg, sobald ihm an Kunigundcns Hcirathsgut

zwei und dreißigtauscnd Ungarsche Gulden ent¬

richtet seyn würden, endlich Verzicht auf alle

Verschreibungen und Vermachtnisse, die er vom

Erzherzog Siegmund auf des Hauses Oesterreich

Schlösser, Städte, Land und Leute empfangen.

Für die Baierschen Vasallen, die dem Schwäbi¬

schen Bunde beigetreten waren, desgleichen für

die Brüder des Herzogs ward völlige Sicherheit

und Rückerstattung alles Verlorenen ausbedun¬

gen. *) Ungesäumt begab sich Markgraf Frie¬

drich mit dem Grafen Friedrich von Zollern, von

Zoo Reitern begleitet, nach Rcgensburg, die

Stadt wieder in des Reiches Pflicht zu nehmen.

Dies geschah, nachdem Baiersche Räthe den ih¬

rem Herzoge geleisteten Eid gelöst hatten. Dann

wurde der bisherige Rath entlassen und ein neuer

bestellt, welchem ein kaiserlicher Hauptmann an

die Seite gesetzt ward. Ueber die Urheber der

^ Die Verträge zwischen Albrecht und Regmßburg und Maximilian im Namen des Kaisers und dem Herzoge vom
2Sstkn Mai 1492 stehen bei Fugger S. 10z?—10SS,



ganzen dem Reich erwiesenen Untreu ward ein

Gericht aus den drei Städten Augsburg, Nürn¬

berg und Ulm niedergesetzt, welches einige zu Ge-

fängniß oder Verbannung, einen, welcher began¬

gener Unterschleife überwiesen ward, zum Gal¬

gen vcrurtheilte. So ward Friedrichs vieljahri-

ger Groll gestillt, und nicht weigerte er sich län¬

ger, den Herzog von Baiern als Eidam zu em¬

pfangen und die seit acht Jahren dem Vaterher¬

zen entfremdete Kunigunde wiederzusehen. Als

sie nun vor ihn trat, mit drei lieblichen Töchtern,

deren jüngste erst vor wenigen Wochen gebohren

war, ergriff ungewohnte Rührung den Greis,

und mit Herzlichkeit schloß er Tochter und Enke¬

linnen an die in langen Lebenskämpfen gehärtete

Brust. König Maximilian feierte sein Frie¬

densfest.

Nur die Löwler waren noch übrig. Unzu¬

frieden mit dem Augsburger Spruch beriefen sie

sich auf den Entscheid der Krone Böhmen, der

auch auf einem Tage zu Klattau gethan ward,

aber den Herzog nicht befriedigte, weil er dieser

Krone ein fortdauerndes Schiedsrichteramt in den

Streitigkeiten zwischen ihm und seinen Vasallen

übertrug. Er brachte daher die Sache auf neue

Rechtstage zu Nördlingcn und Ulm; aber sie ge¬

wann keinen Ausgang, denn Albrecht, eifersüch¬

tig auf seine Fürstcngewalt, wollte die Befug«

niß seiner Vasallen zu solchem Bunde nicht aner«

kennen. Endlich brach er die Starke der Ver¬

bündeten durch die Kunst, sie zu vereinzeln. Er

schloß zuerst mit seinen Brüdern Vertrage, und

trat dann mit den Löwlern unter Vermittelung

seiner Landschaft in Unterhandlung, die am i zten

August 149Z zum ersten Vergleich mit acht Mit¬

gliedern des Bundes führte. Sie unterwarfen

sich dem Herzoge, welcher dagegen die Landes¬

freiheiten aufrecht zu halten, und in zweifelhaf¬

ten Fällen nur gemeinschaftlich mit der Landschaft

darüber zu entscheiden gelobte. Die übrigen

folgten nach und nach diesem Beispiel, und der

Lvwlerbund hörte auf, ohne den Zweck, das

Einigungsrccht der Landsassen gegen den Landes¬

fürsten selber zu kehren, erreicht zu haben. Zwar

hatte der Herzog gegen den Kaiser den Kürzern

gezogen, und den Besitz von Regcnsburg aufge¬

ben müssen; aber der Vortheil, den er durch die

Anerkennung der Unterthanenpflichten seines Adels

davon trug, war mehr als der Besitz von Re¬

gensburg werth.
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Achtzehntes Kapitel.

Reuer Einbruch der Türken. — Maximilians Verstrickung in FranzösischeHändel. —
Seine Vermählungsgeschichtemit Anna von Bretagne. — König Karl von Frankreich
entfuhrt ihm die schon angetraute Braut und verstößt ihm die Tochter. — Maxi¬
milian versucht es, das Reich gegen Frankreich aufzubieten. — Gegenrede des Kurfürsten
Berthold von Mainz. — Großer Kriegseifer der Engländer gegen Frankreich und bal¬
diger Friede. — Friede zu Senlis zwischen Frankreich und Maximilian. — Kaiser

Friedrich stirbt. — Sein Charakter. —

An demselben Jahrs 1492, in welchem ein bei der Entlassungjenes Heers nur, daß er es
zahlreiches Neichsheer bei Augsburg thatenlos nicht an der Französischen Grenze habe: denn
entlassen ward, brachen die Türken aus Bosnien wie vormals die Gedanken der Kaiser nur mit
zum siebentenmalin Crain, Karnthen und Italien und dem Papst, so waren die seinigcn
Steiermarkein, und wütheten in diesen unglück- nur mit dem Niedcrlandund dem Könige von
lichen Landern mit Brand, Mord undNothzucht Frankreich beschäftigt.
mehr denn zuvor. *) Auf das an ihn ergan- Eine unbezwingliche Neigung verstrickte ihn
gene Hülfsgeschrei erließ König Maximilianein immer tiefer in diese unglücklichen Handel.
Aufgebot in Oesterreich und Tyrol, desgleichen Während des letzten Kriegs mit Frankreich, den
ergriff in Karnthen Adel und Landvolk selber die nachher der Frankfurter Friede beendigt hatte,
Waffen, und schlug bei Villach mit den Türken war Maximilian mit dem Herzoge Franz von
ein so blutiges Tressen, daß sie den Rückweg Bretagne, dem letzten der Französischen,mit
gleich nach Bosnien suchten: immer jedoch bleibt Landesherrschaft ausgestattetenKronvafallenin
die Gleichgültigkeitschwer begreiflich, womit Verbindung getreten. Da derselbe ohne Söhne
man diese greuliche Mißhandlung Deutscher war, warb er um dessen Tochter Anna, **) aber
Landschaftenalljährlich sich wiederholensah, ohne heimlich, weil er noch zwei andere Bewerber, den
die Barbaren in ihren eignen Schlupfwinkeln Herzog von Orleans und den Herrn von Albrct,
aufzusuchen,oder mit Ernst auf deren Bezäh- zu beleidigen scheute. Unterdcß starb der Herzog,
mung zu denken. Maximilian selbst bedauerte und Anna ward Fürstin von Bretagne. Der

») Megiser Kärnthnische Chronik Buch 10. Kapitel 34. Fugger Seite 1047. Sie hieben den Christen die Köpfe ab,

spießcten solche auf ihre langen Copyen, tanzten mit großem Geschrei darum her, und trieben ihr Gespött mit
denselben; die Leiber aber wurden von ihnen wie das Vieh zermetzelt, die Kinder an den Wänden zerschmettert,

die Straßen mit Mcnschengliedcrn gleichsam besäet ec. Unrest bei Hahn Seite 750. setzt diesen Türkischen Einfall
mit seinen Greueln in das Jahr 1491. zehn Tage vom St. Michaclstag.

—) Dies besagt die in der Folge den Gesandten mitgegebene Prokuration, in Müllers Reichstagsthcater unter Max
I. Seite 116 und 117.
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Französische Hof, äußerst begierig, dieses wohl-
gelegene Land an die Krone zu bringen, und
jetzt bei Erlöschung des Mannsstamms um einen
Vorwand reicher, setzte den Krieg mit großer
Uebermachtfort: aber die junge Fürstin that
mit Hülfe Englischer Kriegsvölker entschloßnen
Widerstand,und obwohl ihr Bewerber Maximi¬
lian ihr nicht unmittelbaren Beistand leisten
konnte, bedang er ihr doch in dem im Jahr 1489
zu Frankfurt mit der Krone Frankreichgeschloß-
nen Frieden den ruhigen Besitz ihres Landes aus.
Sobald sich jedoch der FranzösischeHof durch
diesen Frieden seiner Besorgnisse vor den Deut¬
schen entledigt sah, verweigerte er die Räumung
der eroberten Platze unter dem Vorwande, daß
vor Erfüllung dieser Bedingung alle Englischen
Hülfsvölkcr Bretagne geräumt haben müßten.
Darüber begann der Kriegsstandvon Neuem,
indem König Heinrich Vill. von England alles
anwandte, die Fürstin in Vcrtheidigung der ihm
vortheilhaften Selbständigkeit ihres Herzogthums
zu bestärken. Derselbe war es, der den Römi¬
schen König ermunterte, sich ernsthaft und öffent¬
lich um Annas Hand zu bewerben: denn Maxi¬
milian, immer voll neuer Entwürfe, hatte sich
unterdeß schon wieder um eine SpanischePrin¬
zessin beworben, aber abschlägige Antwort erhal¬
ten. Jetzt sandte er den Grafen Engelbrecht
von Nassau als Brautwerbermit einigen andern

Botschaftern nach Bretagne, welche das Geschäft
so glücklich zu Stande brachten, daß bald dar¬
auf, im Jahre 1490, eine neue Gesandschaft
nach Mennes abgeschicktwerden konnte, das
Beilager im Wege derProkurationzu vollziehen.
Maximilian war damals mit den Ungarschen und
Baicrschcn Handeln zu sehr beschäftigt, um in
eigner Person nach Bretagne zu kommen: er
meinte aber, die Cercmonieder Vollziehunggelte
in Bekräftigungdes Ehebundes der Wirklichkeit
gleich. In der That wurde Anna mit seinem
Stellvertreter, dem Prinzen von Oranien, nicht
nur öffentlich getraut, sondern auch im Braut-
bette liegend in Gegenwart zahlreicher Zeugen
von ihm berührt, indem er das Bein, bis ans
Knie entblößt, zwischen die Leinen steckte.
Aber am FranzösischenHofe ließ man sich durch
diesen Schein der Ehevollziehungnicht abhalten,
an Verhinderung des Unglücks zu denken, das
durch Gründung eines fremden Fürstenhauses im
Herzen der Monarchie herbeigeführt werde«
mußte, und zu dem Ende den Plan zur Verhei-
rathung Annas mit dem Könige Karl selber zu
fassen. Unbekümmertum die Verlobung, welche
der König noch im Knabenalter mit Maximilians
Tochter eingegangen war, beschloß man, statt
der'Tochterdes Römischen Königs dessen ange¬
traute Braut zur Königin von Frankreich zu
machen. König Karl setzte den gefangenen Herzog

kxsriana Historie ttispoir. litzr, 2Z. P. 4Z2. (üxpetenti tum in cor)ugium Isevelium Negnm tiliom

^luriu priori uxore Ueiuucta, Uenegutum, spe kuoto, kliiiippo ejus iiiio utc^ue Nuereiii iuturo uu»rs
ex Isudellus -ororidus oetste iUoueu eoiioosri<ii.)

**) Lsco ös Veruiamio Historie üeurici VIl. p. iZg. dtsHue eniin soium publice ässpoussta est, se4

etism tsnhnsin nupta per oinnig trsctstu (?) gtizue in tliulomo eoliocatll. ?ostr^U!>in gutem Us.

eutiuiizet, inZressus est Zieggtus liteximiiisui cum litteris procurgtiauis, et silstgutilius muitis

tgm xiris czuiun koemiuis primgriis suis tiviam suam gU Aenn uslzue unclgtgm inter lintea uuptig.

Lg iuseruit, nt cersinonis iiü conzummstioiri st eoZnitioni nut^rsli us^uipollers putsretur»



Ludwig von Orleans , der selbst in heißer Liebe
um Annen geworben hotte, unter der Bedingung
in Freiheit, für diesen Plan die Stände und die
vornehmsten Diener der Herzogin zu gewinnen,
und dies geschah um so leichter, je natürlicher
sich die Verbindungmit Frankreich als Mittel
eines dauernden Fricdensstandcs, die Verbindung
mit Oesterreichals Quell endloser Unruhen dar¬
bot. Anna selbst hingegenweigerte sich, den
im Angesicht der Kirche geschloßnen Ehebundzu
brechen: war doch überdies Maximilian der
liebenswürdigste, Karl der ungestaltetsteder Für¬
sten, die damals anfThronensaßen. Aber jener
schickte seiner Verlobtennur einige Hülfsvölker,
dieser drang selbst mit Heeresmacht auf sie ein.
Als sie sich nun in ihrer Hauptstadt Mennes be¬
lagert, und von all ihren Rathgebernbestürmt
sah, durch Annahme der FranzösischenKrone ihr
unglücklichesErbland zu retten, auch in Betreff
der geschehenen Verlobung die Lösungsmachtder
Kirche ihr vorgestellt ward, gab sie endlich nach.
Um aber Maximilians Gesandte und einige
Tausend Mann Deutsche, die sich in der Stadt
befanden, ohne Aufstand zu entfernen, ward
zum Schein ein Vertrag geschlossen,kraft dessen
der Streit über Bretagne auf den Ausspruch
zwölf erwählter Schiedsrichter gestellt, Mennes
von allen fremden Truppen, wie das Land von
den Franzosen geräumt, und der Herzogin freie
Straße und sichres Geleit nach Deutschland

gewahrt ward. Der König selbst reiste nwch
Touraine. Dies geschah am ryten November
1491. Fünfzehn Tage darauf trat Anna, wie
Ununrerrichtcte glaubten, die Reise zu ihrem
Gemahl an. Aber unter Wegs wurde sie von den
Herzogen von Orleans und von Bourbon mit
großem Prunkgefolge in Empfang genommen
und nach Langcai in Touraine geleitet, wo sie
der König erwartete, und am 6ten Dccember
1491 der Heirathsvertrag aufgefetzt und unter¬
schrieben ward. *) Bald darauf ward die Ver¬
mahlung vollzogen,obwohl die schon nachgesuchte
papstliche Lösung der frühern Verlobung noch
nicht angekommen war. Diese ward erst am
izten December unter der Bedingung ertheilt,
daß die Fürstin weder geraubt noch zu der neuen
Heirath mit Gewalt gezwungen worden sep. **)
Um dieser Bedingung Genüge zu thun, legte
sie in ihrem ersten Wochenbetts das eidliche Be-
kcnntniß ab, daß sie nicht gezwungen worden,
sondern daß sie ihre Hauptstadt Mennes und ihr
Herzogthum in dem Entschluß zu dieser Heirath
verlassen habe. ***) Dennoch hatte das in ganz
Europa ertönende Volksgeschrei, der König von
Frankreich habe dem Römischen König« seine
Gattin entführt, nicht so ganz Unrecht, wenn
auch freilich kein eigentlicher Raub auf der Land¬
straße statt gefunden hatte, wieAn Deutschland
allgemein und von Maximilian selber geglaubt
ward, ss) Die eilfjahrige PrinzessinMargarethe,

*) Er steht außer bei Du klone tom. III. pars II. n. 149. x. 27». auch in Müllers Retchstagstheaterunter
Max toin. I. x. 2Z2.

**) Du, klont zz. 27Z.
"*) On klont 1. 0. p. 27Z.

4) Daher die Darstellung des Vorgangsbei Fugger Seite ivZg. Auch Jakob Wimpfelingschreibt in dem Briefe an
den Franzosen Robert Gaguin, worin er ihm das Verfahren seines Königs vorhält: Lcrixsi, tuun,

X
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die nun ins neunte Jghr in Frankreich zur

Königin erzogen worden war, ward noch zurück¬

gehalten, aber in Betreff derselben eine Erklä¬

rung erlassen, daß dem Könige von Frankreich

die Beschwerden ihres Vaters, des Römischen

Königs, und ihres Großvaters, des Kaisers, über

den Zwang der im Frieden zu Arras festgesetzten

Verlobung zu Ohren gekommen, und daß er

dieselben durch Aufhebung dieser ohne Einwilli¬

gung beider Thcile geschloßnen Verlobung erle¬

digen wolle, ohne darum den Frieden selbst zu

beeinträchtigen.

Maximilians Aufbrausen bei der Nachricht

von der ihm zugefügten Beschimpfung war un¬

mäßig. Oeffsntlich sagte er, wie er nicht glaube,

daß ein Mensch auf der Welt, Lesum Christum

ausgenommen, so viel Schmach und Unrecht

gelitten, als ihm von den Franzosen angcthan

worden sey. Seine Räthe zu Mecheln erließen

ein Manifest, worin die Handlung des Königs

mit den stärksten Ausdrücken als unchristlich,

schändlich und gottlos bezeichnet war. *) Dabei

waren all seine Gedanken dergestalt auf einen

Nachkrieg gerichtet, daß er nicht blos den Schwä¬

bischen Bund, sondern auch die Schweitzer auf¬

forderte, ihm zur Bestrafung der unchristlichea

That des Königs von Frankreich hülfreich zu

seyn, und wenigstens eine Werbung von sechs¬

taufend Mann in ihren Cantons zu vcrstattem

Sie antworteten ihm aber auf dem Consent zu

Costnitz, wo er mit ihnen über diese Sache und

über Bestätigung der frühern Vertrage handelte?

„Weil der König von Frankreich hierin wider

christliche Ordnung gethan, so sollte billig der

Papst ihn verbannen und das Kreuz wider ihn

predigen, desgleichen Kaiser Friedrich das Reich

wider ihn aufmahnen. Sic aber bedürften bei

dem gegenwärtigen gefahrvollen Stande der

großen Mächte gegen einander ihrer Mannschaft

zu eigener Beschützung; doch böten sie ihre Ver°>

Mittelung an." Aber auch die Kurfürsten, die

Maximilian im Herbst 1492 nebst einigen Reichs-

fürsten zu einem Tage nach Coblenz beschieden

hatte, weigerten sich des Kriegs gegen Frankreich,

wie beredt auch der Graf von Zollcrn als kaiser¬

licher Anwald die Verpflichtung darstellte, welche

die von König Karl verübte Ungebühr ihnen

auflege. Sie beklagten zuerst, daß nicht, wie

aporwam KIsxiniilinni, huns statn iiäg publica tuto -pcrabat per lZallisin ack vponzunr prc>stci:«ß,
intercepta via praeter oiilirium inetum nd-luxirsc. Müller I. c. Seite 1Z9.

*) Und die Franzosen, wiewohl sie den Stuhl zu Rom durch ihren Ungehorsam verachten, schämen sie sich doch in
diesem Handel nicht, von unftrm allcrhciliasten Vater Papst und dem Stuhl zu Rom Dispensation, Erlaubniß

und Bestatniß über solche ihre schändlichen Handlungen und Sachen zu begehren. Unser allerheiligster Vater möge

wohl ermessen, und zu Herzen fassen, daß dieses Ueb.t und unchristlicher Handel, wo sie mit Strafe darein nicht
sehen, sich weiter ausbreiten, und viel mehr Leuten zu solchem Hebel Ursach und Reizung geben wird, denn man

jetzt meinet oder gedenket. Der Stuhl zu Rom soll billig wohl aufsehen und verhüten, damit dieser unclmistlich«
ungebührliche und vergiftete böse Handel, durch den König in Frankreich begangen, nicht ein Ursach werde in

allen christlichen Menschen einer unwiederbringlichen Vertilgung, Abnehmung, Vernichtung und Verletzung des

heiligen Sakraments der Ehe, und daß auch dieser Handel nicht Eingang mache zu noch bosern und schändlichem
Sachen, die christlichen Glauben zu schänden, und unwiederbringlichen Abfall und Schaden reichen möchten. Dann

dicweil der König zu Frankreich der allerchristlichste König manniglich genannt, geheißen und geschrieben wird, unp

er dennoch solchen unchristlichen Handel begangen hat, welcher wollt sich dann schämen, solch unchristlich Handtung
a«ch zu thun? — Müllers LieichStagstheater a. a, O, Seite 155.



cZ sich zieme, alle Rcichsstände berufen worden,

weil die anwesenden einzelnen nicht ermächtigt

wären, ohne Zustimmung der andern zu handeln;

dann bemerkten sie weiter; „wie es wegen

winterlicher Zeit und eingefallner Theurung un¬

möglich, ein starkes und wohlgerüstetes Kricgs-

volk in Eile aufzubringen, eine kleine Macht

aber gegen den König in Frankreich unverfänglich

sey; dann wo nicht mit großer Macht und

Borrath und auf ein beständiges Kriegs-Fürnch-

mcn gehandelt werde, möchte der Kaiserlichen

«nd Königlichen Majestät sammt dem ganzen

Reich mehr und größer Schand und Schab dar¬

aus erwachsen." Auf dieses ließ der Römische

König, wiederum durch einen Auwald Herrn

Veit von Wolkenstein, um schleunige Stellung

der kleinen Reichshülfe ersuchen, der zu Mitfasten

des künftigen Jahrs die große folgen möge;

aber die Versammlung ließ antworten: „Aus

dieser kleinen Reichshülfe möchte leicht ein Scha¬

den entstehen, indem der König den zu derselben

gezogenen Thcil der Fürsten und der Ritterschaft,

sobald diese ihm nach Gewohnheit der Deut¬

schen Nation Fehde angesagt, mit großer Macht

überziehen, und die an der Grenze wohnenden

vor Ankunft der großen Hülfe erschlagen und

verderben werde. Den großen Anschlag aber zu

verwilligcn, sey ihnen ohne der andern Stände

Einstimmen nicht zugelassen, und müsse der

König -deshalb einen gemeinen Reichstag aus¬

schreiben." Maximilian jedoch, dem wegen

seiner Verabredung mit England alles an einem

schleunigen Kriegszuge gelegen war, nahm nun

selber das Wort, und besonders zu den anwe¬

senden Kurfürsten gewendet, sprach er mit Wärme,

wie die Schande und Verachtung des Königs

von Frankreich gegen Deutschland so groß fev,

daß es den Rcichsständen wie ihm zur höchsten

Elirenverletzung gereichen müsse, wenn dawider

keine Gewalt angewendet werden sollte. WaS

dem Haupt wiederfahre, geschehe dem Leibe,

der mit jenem verderbe. Durch dieses seit

Siegmunds Zeiten unerhörte Beispiel königlicher

Reichstags - Beredsamkeit ward der Kurfürst

Bcrthold von Mainz zu einer eben so unerhörten

Gegenrede in voller Versammlung ermuntert,

in einer Weise, die zufällig auf den dunklen

Gang der Reichstagsverhandlungen ein der Ge¬

schichte längst sehr erwünschtes Licht wirft. Cr

sprach nchmlich dieses: „Gnadigster Herr,

Deutscher Nation und Unser Vernxögen ist nicht

also, daß Wir solche Anschlage und Satzungen,

so bisher von Kaiserlicher Majestät und Euch

geschehen, erleiden können. Sollen Wir den

kleinen und großen Anschlag zugleich tragen, daß

sie wirklich etwas helfen, so gehen einem Kur¬

fürsten funfzigtausend Gulden drauf, was Wir

nicht vermögen, und worüber Wir alle inS

Verderben kämen. Auf den Reichstagen hat

Eure Königliche Majestät Ihre Räthe und Wir

haben die Unfern; es wird allerhand gcrathen,

und was Wir rathen, das wisset Ihr, ehe Wir

Antwort geben, und darf sich keiner im Rath«

Herfür thun. Hat man dann einen Anschlag

gemacht, ßo thut der eine Hüls, der andere gar

nicht, und wird ihm nachgesehen; vom dritten

nimmt man das halbe Geld; dazukommt einer

heut, der andre morgen, oder über ein halb

Jahr, wie sich auch die Kaiserliche Majestät

darüber beklagt hat. Wir sind wegen solcher

Ungleichheit um das Unsere gekommen. Ferner

hat sich Kaiserliche Majestät verlauten lassen,

X 2



wenn Sie verdürbe, müßten Wir auch verderben.
Run haben Wir Ihr Land wicdcrerobcrt. Wenn
Wir aber das Unsere verlierenund ins Ver¬
derben gesteckt seyn werden, wird Uns Niemand
das Unsere wiedergewinnen, und können Wir
dann Kaiserlicher Majestät und dem Reich nichts
mehr helfen. Dies ist meine Meinung, und
bitte, Königliche Majestät wolle solche zu keinen
Ungnaden vermerken." Alsbald rückten auch
andere mit ihrem Mißfallen hervor, daß unter
diesem Kaiser die Neuerung aufgekommen sey, die
Reichshülfe ins Geld zu setzen, und dieses Geld
dann für andere Zwecke zu. verwenden; dcm-
ohngeachtct wurde am Ende von der Mehrheit
ein Reichsabschicdgefaßt, kraft dessen von jeder
Feucrstelle im Reich ein Gulden, von jedem
Kurfürsten oder jedem gleich veranschlagtenFür¬
sten zweihundert,von jedem der übrigen Fürsten,
Prälaten und Grafen von hundert bis zu zehn
Gulden bezahlt werden sollten. Bis zur Aus¬
führung des dazu aufgesetzten Entwurfs aber
war es noch weit; erst sollte im December ein
neuer Reichstagberufen, und auf demselben die
Gesammtheit der Neichsstande, darunter auch die
Könige von Böhmen und von Danemark, des¬
gleichen die Eidgenossen beschieden werden. *)

Lebhaftem Antheil als die DeutschenFürsten
schien an der Ehre des Römischen Königs sein
Bundesgenosse König Heinrich der Siebente von
England zu nehmen». Gleich nach dem Vor¬
gange mit der Herzogin von Bretagne schrieb er
an die Neichsstande,und schilderte ihnen die
Schwarze der vom Könige von Frankreich ver¬

übten Unthat, die Unersättlichkeit des in der
Brust dieses Fürsten wohnenden EhrgeitzeZ, und
seine Absicht, nach und nach alle benachbarten
Länder, entweder durch Begünstigung des Auf¬
ruhrs, wie in Flandern, oder mit offner Gewalt,,
wie jetzt Bretagne, unter sich zu bringen. Es
sey damit nicht blos auf die Schmach, sondern
auf den Untergang des Römischen Reichs abge¬
sehen, und der König halte es daher für seine
Pflicht, dessen erhabene Stände zu ermahnen,
zur Vertheidigung ihrer und des Reichs Hoheit
diesen schändlichen und verruchten Frevel zu rächen,
da ihnen dessen Ungestraftheit immerwährenden
Schimpf zu Wege bringen würde. Er für seine
Person achte vermöge seiner Brüderschaftund
seines Bündnisses mit dem Römischen Könige
die diesem zugefügte Beleidigung als sich selber
zugefügt, sie gelte eigentlich allen christlichen
Fürsten: aber die Deutschen müßten vor allen
andern darauf sehen, mit ihrer ganzen Macht
diesen ihrer Ehre beigebrachten Flecken abzuwa¬
schen, und dem Feinde sogleich Krieg ankündigen,
um durch die vollständigsteRache künftig größere
Rücksicht auf die Deutsche Nation hervorzu¬
bringen.. **) Nicht minder ergoß sich auf dem
Reichstage zu Coblenz sein Abgesandter Franz
von Pups in einen Strom heftiger Schmähreden
gegen Französische Staatskunst und Sinnesart.
Das Wort eines Franzosen sey das schlechteste
Pfand seines Hauses; was von ihm versprochen
und beschworen werde, sey immer auf Lug und
Trug gestellt, und eher könne man sich auf die
Zusage eines Türken oder Saracenen verlassen.

ch Müllers ReichStazstheater unter Mar 7. Seite 15z — 162.
Honi-ici VII. aä Ltatus lur^erli ä, cl. )uxta Wsatrnoiiaitsrlurrl ll. VIII. ?cdr. 1492. axnä

Muller ill c. 1L2.
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Frankreich habe den Herzog von Burgund durch er auf gute Zahlung abzuschließen schon vor seiner
falsche Künste ins Verderben gestürzt, den Her- Abfahrt aus England Willens war, gewinn-

" zog von Bretagne zu Grunde gerichtet, das reicher zu machen. Es war ein Handel, keine
Reich durch trügerische Friedcnsworte zu Ulm und Unterhandlung, bekennt selbst ein Engelländischer
Frankfurt hintergangen, den Nomischen König Geschichtschreiber,und die Absicht des Königs
auf die eben jetzt vorliegende weltbekannte Weise bei der ganzen Unternehmung keine andere, als
beschimpft. Es trachte langst nach der Kaiser- von seinem Volke Geld zur Führung des Kriegs,
kröne, um dann alle Fürsten und freien Staaten und von Frankreich Geld für Unterlassungdcssel-
unter die härteste Knechtschaft zu legen; es ben zu erlangen.**)Zwar landete er wirklich mit
trachte jetzt zunächst durch den Besitz des an See- 25000 Mann Fußvolk und 1600 Reitern am
leuten und Schiffholz reichen Bretagne zur 2ten Oktober bei Calais, und rückte vor Bou-
Herrschaft über das Meer zu gelangen, um in logne mit der Miene, als ob er es belagern
deren Besitz England, Flandern, und weiter ein wolle; im Stillen aber ward mit dem Französiz,
Land nach dem andern in seine Gewalt zu bckom- sehen Marschall Des Cordes gehandelt, und
mcn. Von diesen Betrachtungen bewogen habe sobald die Nachrichten,welche die Gesandschast
der König beschlossen, in eigner Person mit aus Deutschland zurückbrachte, einen Vorwand
einem großen und mächtigen Heere auf das feste darboten, mit dem Abschluß hervorgetreten.
Land zu kommen, um dem Römischen Könige Frankreich machte sich zur Zahlung sehr bedeuten-
und dessen Sohne, dem Erzherzoge Philipp, der Geldsummen theils als Entschädigungfür
Beistand zu leisten, und dazu vorläufig eine die von England aufgewandten Kriegskosten,
Verpflichtung auf zwei Jahre übernommen, in theils als Rückstände früher übernommenerZah-
dcr festen Ueberzeugung, daß der Römische König lungen verbindlich. ***) Die beiderseitigen
und das Reich auch ihrer Seits so viel Streit- Bundesgenossensollten sich binnen vier Monaten
krafte und Kriegsmittelaufbieten würden, um über ihren Beitritt erklären; wenn der Römische
den Kampf mit vereinigterMacht zum Lobe König und sein Sohn mit eingeschloffen zu wer-
Gottes, zur Ehre der Könige und Fürsten, zum den begehrten und dennoch nachher von Frank-
Ruhm der ganzen Christenheit und zum Triumph reich einen Angriff erlitten, so solle König Hein-
der Römischen Kirche zu führen." *) Aber rich ihnen helfen dürfen; wenn der Angriff von
alles dies waren nur leere Worte, von König ihnen ausginge, solle er dazu nicht berechtigt
Heinrich schlau berechnet, durch Aufregung der sepn. ****)
Deutschen seinen Frieden mit Frankreich, den König Maximilianverwarf anfangs die ihn

ch Müller I. e. x. 166.

") Laco Vernlsinins in Vita Hsnrici VIII. p. Igg. IVIerastnru xntius «zusrn tractatusr

"*) 74Sooci goldnc Schildthalcr, und eine jährliche Pension von 25000 g. Sch. für den König und seine Srbsu.

Dieser Friede ward zu Etaples am zten November 1492 geschlossen. Horner roin, v. pars IV. x. 291.



betreffenden Bedingungen dieses Friedens, und Charolois zurück, mit Vorbehalt der Städte

der Krieg ward in den Niederlanden durch Ucber- Hcsdin, Arien und Bcthüne, die so lange bei

rumpelung von Arras für ihn glücklich eröffnet. Frankreich bleiben sollen, bis der Erzherzog

Allein ihm fehlte es an Geld und Volk, und den sein zwanzigstes Jahr erreicht haben wird.

Deutschen Reichsstanden, auf die er die Last Z) Maconnois, Auxerrois und Bar für Sein«

dieses Kriegs zu walzen gehofft hatte, an gut- bleiben bei Frankreich, bis durch Vergleich oder

müthiger Bereitwilligkeit, für diesen Handel sich rechtlichen Ausspruch anders entschieden worden,

in einen bedenklichen Kampf zu stürzen. Auf 4) Beiden Partheien bleiben in allen andern,

der andern Seite kam König Karl mit.friedlicher nicht berührten Punkten ihreRechte vorbehalten."

Neigung entgegen. Ein großer Entwurf, den Unbefangen geurtheilt konnte Maximilian

er gefaßt hatte, nach Italien zu ziehen, um die mit den politischen Vortheilen, die ihm aus dieser

alten Rechte des Französischen Königshauses auf Geschichte erwuchsen, zufrieden scyn: denn di«

Neapel und Sicilien geltend zu machen und Wiedererlangung der im Frieden zu Arras al§

dann das Kaiserthum des Orients aus den Hän- Mitgift weggegebenen Lander war mehr Werth-

den der Türken zu reißen, hatte seine Seele so als der unsichre Besitz des entlegenen Bretagne,

erfüllt, daß er mit der größten Eilfertigkeit aus Welchen Anthcil sein Herz an der Vermahlung

allen kleinlichen Handeln daheim heraus zu kom- mit Annen und an deren Vereitelung genommen,

men trachtete. Unter diesen Umstanden bewirkte ist schwer auszumachen, da sich nicht einmal

die Vermittelung der Eidgenossen und die Thä- angeben laßt, ob er die Braut je mit Augen g«»

tigkeit des Kurfürsten Philipp von der Pfalz sehen. Allem Anschein nach war überall nur di«

zuerst einen Stillstand, dann eine Friedenshand- Staatskunst im Spiel, wie denn auch die neue

lung zu Senlis, aus welcher am 2Zsten May Heirath, in welche er noch im Jahr 14YZ sich

14YZ folgender Vertrag hervorging:*) „1)Die einließ, lediglich Werk derselben war. Der

Erzherzogin Margarethe soll an ihren Vater Herzog Ludwig Morus von Mailand ließ ihm

oder an ihren Bruder ausgeliefert, und alle in nehmlich seine Nichte Blanka Maria, die Tochter

Betreff der Heirath mit ihr und von ihr einge- seines ermordeten Bruders Galcazzo Maria, mit

gangene Verpflichtung aufgehoben scyn. 2) Kö- einem Heirathsgut von 300000 Dukaten zur

mg Karl giebt an König Maximilian als an den Gemahlin antragen, und begehrte dafür nicht»

Bormund und Vater des Erzherzogs Philipp die als die Belchnung über Mailand; freilich die»

«inst als Mitgift der Prinzessin an Frankreich zum Nachtheil des rechtmäßigen Erben Johann

gebrachten Grafschaften Burgund, Artois und Galeazzo, des Bruders der Braut; aber von

*) Unterhändler waren von Deutscher Seite der Bischof Wilhelm von Eichstädt, die Grafen Friedrich von Zollern und

Engelbrecht von Nassau. Bon Französischer der Herzog Peter von Bourbon, der Marschall Des Cordes und

Philipp von Commincs, der darüber Nachricht ertheilt im 7tcn Buch im sjten Kapitel seiner Memoiren,. Der

ganze Friedensvertrag steht französisch, wie er von König Karln bekannt gemacht worden, bei Müller a. a, V,
Seit« iZo,



Deutscher Seite sähe man den ganzen Besitzstand

der Familie Sforza nicht für rechtmäßig an,

und hielt es dem Oberlehnsherrn zustandig, dar¬

über nach Gutdünken zu verfügen. Also griff

König Marimilan nach der reich ausgestatteten

Braut, trotz des Anstands, den Deutscher Ge-

durtsstolz erhob, daß erst deren Großvater sich

vom Sohn eines Schumachers zum Fürsten

emporgeschwungen,*) und erklarte sie am sgsten

Juni 14YZ für seine Verlobte. Die Ehe wurde

ein Jahr darauf zu Jnsbruck vollzogen, war

aber ohngeachtef Blankas großer Schönheit und

.Geistesbildung kalt und kinderlos. **) Auch

von Annen hat keiner der beiden Könige von

Frankreich, deren Gemahlin sie nach einander

.wurde, weder Karl der Achte noch Ludwig der

Zwölfte, (derselbe, der als Herzog von Orleans

sie schon geliebt hatte, und der sich um ihretwillen

gleich bei seiner Thronbesteigung von seiner Ge¬

mahlin schied) mannliche Erben hinterlassen.***)

Wenige Monate nach dem Frieden zu Sen¬

ilis, am r yten August 149z, starb Kaiser Fried¬

rich zu Linz, wo er die letzten Jahre seines

Lebens ohne eigentliche Thcilnahme am Regiment,

mit Gärtnerei, Naturkunde, Goldbercitung und

Sterndcutung beschäftigt, zugebracht hatte. Ob¬

wohl er im acht und siebzigsten Jahre des Alters

stand, ward sein Tod doch erst durch eine außer¬

ordentliche Veranlassung herbeigeführt. Ein

Schaden am Fuß, angeblich durch die Gewohn¬

heit, mit dem Fuße Thürcn zu öffnen, entstan¬

den, nöthigte ihn, sich das Bein ablösen zu

lassen. Er überstand diese Qual mit seinem

gewohnten Gleichmuth, also, daß er nach deren

Vollendung das abgelöste Glied sich vorlegen

ließ, es betrachtete, und dann die Umstehenden

fragte: Was für ein Unterschied zwischen einem

kranken Kaiser und einem gesunden Bettler sey?

diese Frage aber selber dahin beantwortete, daß

der Bauer glücklich, der Kaiser sehr bcklagens-

werth sey. Sein Zustand gewährte anfangs

Hoffnung, wurde aber tödtlich, als der Greis,

nachdem er am Tage der Himmelfahrt Mariens

gefastet, sich am Abend durch übermäßigen Genuß

von Melonen die Ruhr zuzog. Sein Leichnam

erhielt in der St. Stephanskirche zu Wien ein

prachtvolles Grabmal.

Mäßigkeit, Gleichmuth und unerschütterli¬

ches Vertrauen auf Gott und sein Recht waren

Eigenschaften, welche Friedrich in reichem Maaße

besaß, die aber den Mangel anderweitiger Für-

stcntugcnden in ihm nicht zu ersetzen vermochten.

Alls Gcschichtschreiber vereinigen sich, seinen

Geitz, womit er in dm Nöthen seiner Völker und

selbst seines Sohnes über gehäuften Schätzen ge¬

hütet, oder den Reichsstädten durch seine Besuche

beschwerlich gefallen, seine Unthätigkeit und sein

unkriegerisches Wesen zu tadeln: doch möchte zu

*) 1.0 insrinAe » kort Zespleu nux Lrincea lle I' Lmpirs ei ü »lueienr! smis äu Itoi ches Ilomainz,
»onr n' estrs <le innison si noble coinrne il lenr aenibloit izn'il lenr g»»artenoit. Lsr «tu cotit

Ues Vicointes il ^ n »eu cle noblesse, et moinz >ln cots <lss Llorces, 6ont sstoit lils ls Oni Lrnncio-

l^ue; csr il eetoit lils il'un eoräonnisr a'une »etile villis. lvleinoire« 6e tloinminei liv. VlI. L. z.

^ Lrexmenluin liislor. che Liane» altera irtaxiinilisni I. Im»er. Lonsu^e in Ldieii Lcri»t. a.uitr, toi»^
U- p 555-

*") Commines am angeführten Orte weiß nicht recht, ob er dies für eine Strafe Gottes wegen des gebrochenem

«sten Ehebandcs halten soll; denn auch Margarethens Ehen blieben erblos.
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erweisen seyn, daß diese Schatze mehr in Kost¬
barkeiten als in großen Geldmitteln bestanden,
deren er bei seinen Liebhabereien und der Be¬
schränktheit seiner Einkünfte nicht füglich in
großen Massen vorrathig haben konnte; doch
möchte die Menge seiner Plane und Verwickelun¬
gen oftmals eher auf Vielgeschäftigkeit als auf
Unthatigkcitdeuten; doch werden der großen
und kleinen Kriege, die er geführt, von dem
Geschichtschreiberseines Hauses bei dreißig gezahlt,
und damit ein so unruhiges Leben in gleicher
Weise beschlossen werde, sah er sich noch drei
Tage vor seinem Tode genöthigt, gegen auf¬
rührerische Edelleute den Landeshauptmannmit
der Landwehr zu schicken. *) Aber eben diese
Vielgeschaftigkeit,diese unaufhörlicheVerstri-
kung in Kriege und Kriegshandel machte es
bemerkbar, daß er persönlich des Kriegs- und
Heldengeistes, vornehmlichdes königlichen Hoch¬
sinns entbehrte, dessen in so verwirrter Zeit vor
allen ein Kaiser benöthigt gewesen wäre.
Friedrich war nicht für das Lager gcbohren,ob¬
wohl er selbst in alten Tagen dasselbe nicht scheute;
seine Waffe war nicht das Schwerdt, sondern
das Netz einer schlauen, unermüdlichenStaats¬
kunst, die bald durch versagte oder gewahrte
Belehnungen, bald durch Bündnisse, bald durch
Friedensschlüsse,bald durch Heirathsvertrage
Northeile einzufangen bemüht war. Diese
Staatskunst, damals noch nicht Kabinsts-
Politik genannt, war kalt gegen die Bedräng¬
nisse, taub gegen die Stimme der Völker; ohne

Kunde von der Bewegung und von dem Vor¬
rücken der Geister zu höherer Entwicklung, ohne
Empfänglichkeit für die Ideen, welche die Welt
ergriffen hatten, nur mit dem Erwerb einträgli¬
cher Herrschaft, mit Vergrößerung des Besitzes
beschäftigt, hielt sie Erweiterung einer Grenze für
den höchsten Gipfel des Fürstcnbcrufs. Sie hatte
zugesehen, wie das Baseler Concil im Kampfe
mit dem Papstthum unterlag, ja, sie hatte dieses
Unterliegen des besseren Zeitgeistes um kirchlicher
Vorurthcileund kleinlicher Vorthcile willen ge¬
fördert; sie versagte dagegen mit eisiger Kalte
dem PapstthumGehör, als dasselbe unter Niko¬
laus V., Calixt III. und Pius II. in Vertretung
der öffentlichenMeinung die Vcrtheidigungder

- Christenheit gegen die Barbarei der Türken zur
Gewissenspflichtmachte. Es würde ungerecht
seyn, Friedrichen allein Bekenntniß und Uebung
dieser Staatskunst beizumessen; sie wurde gleich¬
zeitig mit ihm von allen damaligen Inhabern der
Europäischen Throne geübt, und die Päpste be¬
sonderswurden ihre Meister, seitdem Sixtus IV.
zuerst über Förderung seines Familienvortheils
alle andern Rücksichten bei Seite setzte: aber
Friedrich machte dieses engherzige Treiben durch
keine andre Einwirkungauf die Volksstimmung
vergessen. Keine Ehrfurcht gebietende Persön¬
lichkeit, kein Glanz des Hofes, kein großer Er¬
folg bestach die Augen der Menge; seine vier
und fünfzigjährigeRegierung war eine Reihe
von Trübsalenund Unfällen, deren verlustlosen
Ausgang Niemand voraussehen konnte. Der

Beseht des Kaisers an den LandeshauptmannGotthard von Starhemberg, sich nach Horn zu begeben, und die
Stadt und das Schloß daselbst, welche beide von Veit und HanS von Puchaim erobert worden, wieder einzuueh^
wen. Den röten August 149z. KurzenS Oesterreich unter Friedrich Theil II. Beil, I.XXVI.
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einzige Prunk, dem er sich nicht versagte, waren
die feierlichen Handlungen des Kaiserthums,
große Reichstagssitzungenund Belehnungen,von
denen einmal die Form, die dabei eigentlich
Hauptsache geworden war, nicht getrennt werden
konnte. Die ritterlichen und fröhlichen Beiwerke
dieser Staatshandlungen aber suchte er zu besei¬
tigen, wie er denn 1471 zu Regcnsburg die
Turniere verbot, weil man nicht deshalb zusam¬
mengekommen,und 1487 zu Nürnberg sich einst
den Unmuth dadurch vertrieb, daß er alle Kinder
unter zehn Jahren aus der ganzen Stadt zu
einer Kreuzfahrt in den Stadtgraben hinter das
Schloß kommen ließ, und jedes mit einem Ho¬
nigkuchen beschenkte. *) Die wesentlichenFor¬
men des Kaiserprunks hingegen hielt er eben so
heilig und unantastbar, als die von der Kaiser¬
würde ihm verliehene Gewalt allumfassend und
unverlierbar, daher er 1487 als er von Land
und Leuten vertrieben von den Gaben der Reichs¬
städte seinen Unterhalt zog, mit ungestörter
Zuversicht sich auf dem Markte in Nürnberg als
Weltgebieter auf den Kaiserstuhl setzte, und den
Kurfürsten von Sachsen und Brandenburgihre
Lehen ertheilte. Nicht minder unerschütterlich
war sein Glaube an das Glück seines Hauses,
für das er in der bcdrangtcsten Zeit des über den
jungen Ladislaus ausgebrochenen Zwistes den

ErzherzoglichenTitel erfand, und dessen künftige
Größe er in den noch größern, durch den König
Matthias herbeigeführten Nöthen mit den aus
den fünf Selbstlautenzusammengesetzten Zeichen
TtlüIOLI weissagend andeutete.**)

An Tugenden des Menschen und des Haus¬
vaters war Friedrich so löblich, wie die meisten
Fürsten seines Hauses. Wie engherzigund
selbstsüchtig seine Staatskunst war, doch blieb
ihm die grausame Tücke fremd, womit seine Zeit¬
genossen Ludwig der Eilfte und der Spanische
Ferdinand für ihre Zwecke arbeiteten. Nur das
an Paumkircher Begangene ist ein Fleck in seinem
Leben. Außer für seine schöne und heldenmüthige
Eleonore hat er nie für ein anderes Weib Nei¬
gung empfunden: wir haben gehört, wie er
selbst nach der ehelichen Einsegnung erst vom
Oheim der Braut genöthigt werden mußte, die
Rechte des Gatten geltend zu machen. Er stiftete
einen Orden der Mäßigkeit und trank nie den
Wein ohne Wasser: auch Eleonore, die in den
ersten Jahren der Ehe unfruchtbarwar, wollte
es lieber bleiben, als Wein trinken.' Bon den
Dienern und Rathgebern, die er einmal erprobt,
ließ er sich so wenig als von den Entwürfenab¬
wendig machen, die er einmal gefaßt hatte.
Einst war Kaspar Schlick in den Verdachtdes
Einverständnisses mit den Ungarn und Böhmen

") Fugger Seite 97z. Konrad EelteS in dem Büchlein äs origine, situ st rnoribus l^oriirrberZss s. 7. be¬
schreibt dieses Kinderfest,welches den hausväterlichen Sinn des Kaisers bezeichnet, mit nähern Umstanden. Die
Mütter hatten ihre Kleinen prächtig geputzt, und waren alle in Erwartung eines großen Geschenks, die durch das
Honigküchlein nicht ganz befriedigt ward. Für die näaste Zusammenkunft ward den Kindern eine Denkmünzemit
dem Kaiserlichen Siegel versprochen.Es waren freigebohrner Knaben (iu^euui pusri) über 4000.

") Die Auslegungen find verschieden, treffen aber alle in der angegebenen Beziehung zusammen:tlmstriu klrit lu
Orbs Ultima. Kustriss Lst Imperium Orbis Iluivsrsi. Auf Deutsch:Alles Erdreich ist Oesterreich un-
terthan» Die letztere Auslegung erklärt sich am leichtestenaus den herrschenden Korstellungen von der Weltherr¬
schaft des Kaiscrthums.
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gekommen, und aufgefangene Briefe, die dies und den Gelehrten. Zwei ausgezeichneten

bestätigen sollten, wurden dem Kaiser vorgelegt; Mannern seiner Zeit, dem Aeneas Sylvius und

da sprach Friedrich mit Stolz: „Ich halte den dem Konrad Celtes, setzte er eigenhändig den

Schlick für ehrlich; habe ich mich getäuscht, so dichterischen Lorbeerkranz auf: jenem ans seinem

will ich lieber, der Trug verrathe sich selber, als ersten Reichstage zu Mainz, diesem auf dem

daß ich durch vorschnellen Fürwitz Mißtrauen letzten, dem er in eigner Person beigewohnt, dem

gegen den treuen Diener verrathe." 14Z7 zu Nürnberg gehaltenen. Doch ist nicht

Friedrich war ein Freund der Wissenschaften, dieser wohlgemeinten, aber beschränkten und nicht

mit Ausnahme der Rechtswissenschaft, deren nach außen wirksam gewordenen Liebhaberei die

Doktoren er Seäuctores (Verführer) zu nennen große fortschreitende Bewegung im Reiche des

pflegte, und von deren zu seinerzeit berühmte- Wissens zuzuschreiben, die Friedrichs Zeitalter

sten Meistern er ein oft wiederholtes Sprüchlein eben so auszeichnet, als die große, gleichfalls

in Gang brachte. *) Den Buchdruckern verlieh nicht von ihm geleitete Umgestaltung der Europäi-

er ein Wappen, und Freiheiten gleich dem Adel schen Staatsverhältnisse.

Neunzehntes Kapitel.

Gestalt der Europäischen Dinge bei Maximilians Anfange. — Frankreich und England,

Spanien und Portugal!. — Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach. Ostindien. —

Der Skandinavische Norden. — Preußen. — Rußland. — Der Reisende Nikolaus

von Popplau. — Die Eidgenossen. — Italien. — Zustand Roms. — Die Papste

Sixtus IV., Jnnocenz VIII. und Alexander VI. vergrößern ihre weltliche Macht. —

Großes Sittenverderben dieser Papste und Greuel ihrer Staatskunst. — Ihre

geheime Verbindung mit dem Türkischen Sultan. —

gHn den vier und fünfzig Jahren, die Kaiser

Friedrich erst Römischer König, dann Kaiser ge¬

heißen, hatte die Gestalt der Europäischen Dinge

sich vielfach verändert. Die Errichtung des

Türkischen Throns auf der Stätte des Griechischen,

und die Befestigung, welche der Französische

durch beinahe gänzliche Vertreibung der Englän¬

der vom Boden Frankreichs, ferner durch Er¬

werb oder Einziehung der Provinzen Bourgogne,

Anjou, Provence und Bretagne, endlich durch

*) Lusa st xsrvsrtun-t omnin jnra.

") Fuggers Ehrenspiegel Seite 529.
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große Erweiterung der königlichen Rechte erhalten
hatte, waren Begebenheiten,die ihre nahe und
große Einwirkung auf DeutschlandsSchicksale
schon fühlbar machten. Von geringeremEin¬
flüsse schien die Herstellung eines geordneten Zu-
standes in England durch die Thronbesteigung
HeinrichsVII., die den langwierigenBruder-
und Bürgerkrieg der weißen und rothen Rose
endigte, und die Vereinigung der Spanischen
Kronen durch die VermahlungFerdinands von
Arragonicn mit Isabellen von Kastilien, wodurch
dieses bisher nur mit sich selber und den in seinen
Schoost eingedrungenenMauren beschäftigte Reich
in den Stand gesetzt ward, nachdem es die
Fremdlinge,die es einst unter ihrem Joche gehal¬
ten, in ihrer letzten Burg bezwungen, aus seiner
langen Abgeschiedenheitbedeutsam unter die
übrigen Völker zu treten. Jndcß ließen die
Verbindungen, welche Maximilian sowohl mit
England als mit Spanien anknüpfte, um gegen
die Ucbermacht Frankreichs ein Gegengewichtzu
finden, schon die Beziehung bemerken,unter
welcher Englands und Spaniens Verhaltnisse
auch für Deutschlandwichtig werden sollten.
Welche Umgestaltung aber dem ganzen Verkehr
und Leben aller Staaten und Völker durch die
von Spanien ausgehende Entdeckungder neuen
Welt bevorstand, die grade im Todesjahr Kaiser
Friedrichs durch Europa erscholl, das wurde so

wenig geahnt, als von den süddeutschenHan¬
delsstädten das Unglück vcrmuthet, welches die
von den Portugiesen betriebene, durch einen
Deutschen Mathematiker, Martin Behaim von
Nürnberg, geförderte Auffindung des Seewegs
nach Ostindien um die Südspitze von Afrika herum
ihrem Handel und Glückstandebringen sollte. *)
Portugall war damals ein unter kraftvollen
Königen emporblühendcr Staat, dessen Königs¬
tochter Eleonore, des Hauses Habsburg zweite
Stammmutter, bei ihres Gemahls furchtsamem
Benehmen gegen den Wiener Pöbel in schmerz¬
licher Erinnerungausrufen konnte: „Portugalls
Könige handeln anders; sie schmeicheln Ueber-
müthigcn und Widerspenstigennicht, sondern sind
nur Demüthigen und Uebcrwundencngnädig."*)
Im Norden war die Herrschaft über Dänemark
und Norwegen seit 1448 einem Deutschen Für¬
stenhaus?, den Grafen von Oldenburg, durch
Wahl zu Theil geworden, und auch Schweden,
obwohl nach Selbständigkeit trachtend, wurde
mehrmals gcnöthigt, sich derselben zu unterwer¬
fen. Aber schon früher bei Böhmen und Ungarn
hatte man gesehen, daß Deutschland durch die
Erhebung seiner Fürsten auf fremde Thronen
eher verlor als gewann: entzückte doch der Sohn
Kaiser Albrechts II., der Abkömmling Rudolfs
von Habsburg, Ladislaus von Oesterreich, auf
einem Landtage zu Wien die Ungarn durch die

*) Dieses Borgebirge wurde 1453 durch Bartholomäus Diaz entdeckt. In dem Chronikon des Byzantiners George
Phranza, der ums Jahr 1470 starb, steht eine Erzählungvon einem ArmenischenGreise, aus der sich die frühere
Bekanntschaft der Europäermit dem Seewege nach Ostindien zu ergeben scheint. Der Greis erzählte ums Jahr
1450 dem Verfasser, wie er in seiner Jugend von Barbaren gefangen, und erst nach Persicn, dann nach Indien
verkauft worden, von da aber zur See nach Portugall zurückgekommensey. Llrronicon Veorgü INrsn?«»
1ik>r. II. c. 1. eck. Alter p 47. a.
Hinckervaclrii Iiistor. Auztr. npuck Liollar p. 622. S. B. S. 6,
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Erklärung, daß er weder für einen Deutschen
noch für einen Böhmen, sondern für einen Ungarn
sich halte! *) Dagegen kam der im dreizehnten
Jahrhundert an den Küsten der Ostsee gegründe¬
te Deutsche Ritterstaat in Preußen zu Friedrichs
Zeiten in die Abhängigkeit Polens, zum Theil
in Folge der auch hier zwischen dem Adel und den
Bürgern der Städte eingetretenen Eifersuchtund
Abneigung. Nachdem mehrere Stande und
Städte des Landes in Zwist mit den Rittern und
durch die Vorthcilc näherer Verbindung mit dem
an Erzeugnissen so reichen Binnenland- gelockt,
dem Orden den Gehorsam gekündigt, und den
König von Polen zu ihrem Schutzhcrrn erwählt
hatten, mußte der Orden nach dreizehn Jahren
unglücklichen Kriegs im Frieden zu Thorn(i466)
das westliche Preußen an Polen überlassen, und
das ostliche von dieser Krone zur Lehn nehmen..
Dies geschah in den unglücklichen Tagen der
wider den Konig Georg von Böhmen erregten
Verfolgung, und Kaiser und Reich, obwohl
vielfach in dieser Sache beschickt, mußten ruhig
zusehen, wie der Orden, der vorzugsweise der
Deutsche hieß, einem fremden Könige den Vasal¬
leneid schwor. Polen war damals unter den
Jagellonischen Königen der machtigsteund ange¬
sehenste Staat im nordöstlichen Europa; doch
bleibt, wenn man Schilderungen Polnischer
Kriegsheereund Kriegskünste aus andern Gegen¬
den her kennt, das Unglück und endliche Unter¬

liegen der Ritter schwer begreiflich. **) Weit
glücklicher erwehrte sich nachmalsder Lieflandi¬
sche Schwcrdtordcn,unter seinem tapfern Land¬
meister Walter von Plettenberg, der Russischen
Waffen. Ungarns und Böhmens Uebergang
unter selbstgewahlte, erst aus dem eigenen Volke,
dann aus dem Polnischen Königshause genom¬
mene Beherrscher, war wegen des Verlustes,
den dadurch das Haus Oesterreich litt, das
Hauptcrcignißim Leben Kaiser Friedrichs,und
das Streben, diesen Verlust zu hindern, oder
wieder zu ersetzen, der Angelpunkt, um welchen
seine ganze Geschichte sich dreht: aber was all
seinen Staatskünstcn nicht gelingen wollte, das
sollte ein paar Jahrzehndc spater das gute Glück
seines Hauses von selber vergütigen. Daher
hat die kurze Absonderungoder Entfremdung
dieser beiden Königreiche von DeutscherHerrschaft
keine weitreichenden Folgen gehabt. Viel wich¬
tiger für Europas Zukunft war eine wenig
beachtete Begebenheit unter Friedrichs Regierung,
die Befreiung Rußlands vom Tartarischcn Joche,
das seit länger als zwei Jahrhunderten so
schmachvoll auf diesem großen Lande lastete, daß
der Großfürst dem schmutzigsten Boten des Tar-
tarchans zu Fuße entgegen gehen, ihm einen
Becher Pferdcmilch überreichen und dessen herab¬
fallende Tropfen von der Mahne des Resses
ablecken, das Schreiben des Chans aber sammt
all seinen Großen auf den Knien liegend anhören

5) Rex in rneäio npnct ounnänin jenestrnril peulnlunr mellitatus, cuiriniri parti se juoAsret, eil Hun-

Aeros clsriigne äeclinevit, no suopts iirgenio: iVlibi, inignit, ZUM HuoAnrus, epnci vos est

rneneiiUoirl. t)uoä verbnnr rnirn IbirnAerorirnr Inetitie, inille in regnnni existoiis est aivulA-Nuin.

Wenses Lg-Ivii Historie Rriclerioi spnct Roller toin. II. p. 402.

5*) Siehe Eschenloers Darstellung des Polnisch-Böhmischen Kriegs in Schlesien, den König Kasimir und König Wla-

dislaus im Jahr 1474 gegen den bei Breslau gelagerten König Matthias von Ungarn führten, in Kloses Brie¬

fen über Breslau, Band III. Theil 2^



mußte, y Iwan Wasiljcwitschder Große, der
zwei und vierzig Jahre lang, von 1462 bisigoZ,

über Rußland geherrscht, hat diese Schmach ge¬
tilgt, und die Tartarcn, deren Macht eigentlich
Timur gebrochen hatte, überwunden, die Einheit
des Reichs durch Verdrängung der kleinern Fürsten
hergestellt, und demselben in der durch Italie¬
nische Baumeister neu aufgeführten Festung
Kremlin einen sichern Mittelpunktgegeben. Die¬
ser Großfürst trat mit dem Papstlichen Hose in
Verbindung, indem er sich bei ihm um eine nach
Rom geflüchtete Griechische Kaiscrtochterbewarb,
und durch die Ansprüche, welche deren Hand ihm
gab, zu Rom die Hoffnung erregte, dereinst einen
christlichen Thron in Constantinopel wieder auf¬
gerichtet zu sehen, und zwar einen christlichen
Thron Römischen Gehorsams, da man die höfli¬
chen Ausdrücke in Iwans Schreiben an den Papst
gern als Unterwürfigkeit-Erklärungenauslegte,
und sich mit Vergnügen erinnerte, daß auf dem
Concil zu Florenz der Russische Erzbischof Isidor
durch seinen Beitritt zur Union der Hoheit des
Römischen Stuhls sich unterworfen hatte.
Doch trug man aus Rücksicht aus Polen Beden¬
ken, dem Großfürsten den königlichen oder gar
kaiserlichen Titel, den er in Anspruch nahm, bei¬
zulegen. ***) Auch mit dem Reiche der Deut¬
schen suchte Iwan, dessen Volk bisher nur in den

östlichen Grenzländern durch Handelsgeschäfte'
bekannt war, Verbindungen anzuknüpfen. Auf
dem 1491 zu Frankfurt gehaltenen Reichstage
empfing König Maximilianeine Gesandschaftdes
Großfürsten von Moskau, die unter Ucberrcichung
kostbarer Pelze ihm die Freundschaft ihres Gebie¬
ters antrug. Der Wortführer sprach Italienisch,
und berief sich auf einen Deutschen Reisenden,
Nikolaus Popplau, kaiserlicher Majestät Diener,
der vor einiger Zeit in Nußland gewesen, und die
Großthatsn des Römischen Königs sehr gepriesen
habe, ff) Es war dies derselbe Ritter Nikolaus
Popplau, von Breslau gebürtig, der in den
Jahren 1483 bis i486 im Auftrage Kaiser
Friedrichs eine Reise an die Höfe von England,
Portugal!, Spanien und Frankreich gemachthatte,
von welcher der Bericht ein durch seine Unbe«
fangcnheit sehr anziehendes Gemälde von den
Personen und Umgebungen Richard III. von
England, Johanns II. von Portugal!, Fer¬
dinands und Jsabellens von Spanien, Karls
des Achten von Frankreich, desgleichen von den
Volkssittcn und dem Zustande dieser Königreiche
enthält, ssch)

Im Süden des Reichs galt die Schweizeri¬
sche Eidgenossenschaft so wenig für einen selbststan-
digen Staat, als die Vereinigung des Schwäbi¬
schen Bundes oder im nördlichenDeutschland die

*) Olngoss Hi5tor. ?ol. libr. ,z. toiir. II. p. ghg.
Band VI. (VII.) Kapitel 18. Seite 142. Der Verhandlungen der RussischenGesanbschaft in Rom gedenkt Us?.
Iisiäus sä surr. 1470. II. 9. Eine ausführlichere Nachricht aus Bolaterranus steht in Müllers Reichstagsthea¬
ter unter Max tom. I. Seite 102»

555) Hsguslänz sä nun. 1484- "> 26.
-h) Lehmanns Speiersche Chronik Buch VII. Kapitel 120c

kf) Dieser Reiseberichtbefindet sich handschriftlich, in einer anderen Abschrift, auf der Rhedigerschen Bibliothekzu
Breslau. Größere Stücke daraus sind mitgetheilt in der Zeitschrift:Schlesien ehedem und jetzt, von Oelsner und
Reiche. Breslau 1306,



Hanse. Aber da Kaiser Friedrich sein Lebcnlang
den Schweitzernimmer Abneigung bezeigt, ihnen
auch ihre öftern Gesuche um Bestätigung ihrer
Freibriefe nie gewährt hatte, hatten sie der kai¬
serlichen, ihnen so ungünstigenMajestät sich
allmähligentfremdet. Obwohl daher die Eid¬
genossen hin und wieder auf Reichstagen oder
bei Neichshcerfahrten erschienen, leisteten sie doch
den Aufforderungengegen die Ungarn und gegen
die Türken keinen Gehorsam, hielten vielmehr
gute Freundschaft mit König Matthias, und als
der Kaiser sich hierüber empfindlich bezeigte,
legten die Bcrner sein Schreiben unbeantwort bei
Seite. Das Kriegsglück der Schweitzer
wider Burgund hatte übrigens außer seinen
unmittelbarenFolgen auch großen Einfluß auf
Veränderung der Kriegsweise, indem das Ucber-
gewicht des Fußvolksüber die Reiterei seitdem
für entschieden galt, undjede kriegführende Macht
äußerst bemüht war, Schweitzer in ihren Sold¬
dienst zu ziehen.

Mehr noch als die Schweich war Italien
dem Reiche entfremdet. In dem schonen Theile
der Lombardei,den die Venetianer in der ersten
Hälfte des Jahrhunderts theils durch die an den
Häusern della Scala und Carrara verübten Fre¬
vel, theils durch Kriegsglückund schlaue Staats¬
kunst von den Mailändischen Herzogen an sich
gebracht hatten, war die Kaisergewalt durch die
Herrschaft der Republik, die keine andere Ge¬
walt über der ihrigen anerkannte, so gut als
vernichtet; die Herzoge von Mailand, denen in
diesem Zeitraum meistens auch Genua untcrthänig
war, kümmertensich seit der von Friedrich dem

ersten Sforza versagtenBelehnung auch nicht
weiter um den Kaiser, und der erste Akt, bei
welchem Herzog Ludwig Moro die Hoheitsrechte
des Römischen Königs anerkannte, bestand darin,
durch ihnen dem Unrecht, welches er durch Be¬
raubung seines Neffen beging, einen Schein des
Rechts geben zu lassen. Auch in der Markgraf¬
schaft Toskana, die nach dem Untergange der
Hohenstaufen in die Republiken Pisa, Sicna
und Florenz aufgelöst worden war, hatte sich,
nachdem Florenz ihre Nebenbuhlerinnen verschlun¬
gen hatte, im Schoost dieser Stadt die Fürsten¬
herrschaft des Hauses Medici, doch unter repu¬
blikanischen Formen, befestigt, indem weder
Cosmo, der sie gründete, noch sein EnkelLorenzo,
der das Werk des Großvaters vollendete, etwas
anderes zu seyn schienen, als die ersten Bürger
des Freistaats. Nur Lucca behauptete seine
Unabhängigkeit, wie die von Karl IV. erkaufte
Freiheit. Ucber Modcna, Reggio und Ferrara
herrschten die Fürsten von Este, eines der ältesten
Fürstengeschlechter Europas, dessen Erhebung von
der markgräflichen zur herzoglichenWürde einer
der Akte war, durch die Kaiser Friedrich III.
seinen thatenloscn Nömerzug bezeichnethatte.
Genua, durch den Fall Constantinopelsseiner
besten Lebensquelle beraubt, und durch Parthei-
ungen zerrissen, stand jetzt unter Französischer
Herrschaft, unter die es nach mehrjähriger Ab¬
hängigkeit von Mailand gefallen war. Das
über Savoycn und Piemont regierende Haus,
im Jahr 1416 von Kaiser Siegmund zur herzog¬
lichen Würde erhoben, ward eigentlich nicht zu
den Italienischen, sondern zu den Burgundischm

*) Müllers Schweihergeschichtc Theil IV. Seite Ziy.
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Reichsvasallen gerechnet; aber von diesen wie
von jenen bestand die dem Reich geleistete Pflicht
in leeren Namen und Titeln. Im Süden der
Halbinsel war seit 1458 das Königreich beider
Sicilicn getrennt worden, indem König Alfons
von Arragonien, der Sicilien als Erbtheil seiner
Vater, Neapel, das er der Königin Johanna
von Anjou abgewonnen hatte, als eignes, durch
das Eroberungsrecht erworbenes Bcsitzthum be¬
trachtete, bei seinem Tode Arragonien und Sici¬
lien seinem Bruder Johann, (dem Vater Ferdi¬
nand des Katholischen,) Neapel hingegen seinem
natürlichenSohne Ferdinand hinterlassen hatte.
Der letztere, dessen Regierung durch das Streben
der Papste, ihre oberlchnsherrlichen Rechte auf
dieses Königreich geltend zu machen, vielfach
beunruhigt, auch durch anderes, nicht unverschul¬
detes Mißgeschick getrübt ward, hatte seine
EnkeltochterJsabelle an den jungen Herzog Jo¬
hann Galeazzo Sforza von Mailand verheira¬
tet, den sein Oheim Ludwig Moro der Herrschaft
beraubte, und dadurch den Sturm vorbereitete,
der für ihn, sein Haus unb am Ende für ganz
Italien so verderblich werden sollte.

In einer sonderbaren, und die geschichtliche
Beurtheilung leicht irreführenden Lage, befand
sich der papstliche Stuhl. Wer allein dessen ver¬
gebliche Anstrengungen zur Bewerkstelligung der
Türkenzüge und die dem edlen Unmuth dcs Acneas
Sylvins darüber entströmten Klagen in Betrach¬
tung zöge, könnte, wie vielen begegnet ist,
das Papstthum dieser Zeit gleich dem Kaiserthum
für einen bloßen Namen und Schatten zu erklä¬
ren geneigt seyn; wer dagegen einzelne furcht¬
bare Akte der päpstlichen Gewalt) dic Bannungcn
des Königs Georg von Böhmen und des Erzbi-

bischofs Dicther von Mainz vor Augen hatte,
möchte einen Pius und Paul den Zweiten einem
Jnnoccnz und Alexander dem Dritten an die
Seite setzen wollen. Nicht minder schien einer
Seits die Wiedererweckung klassischer Gclahrtheit
und Weltweishcit die Gemüthcr der Menschen
dem Gehorsam des Glaubens, auf dessen Grunde
das Kirchcnthum ruhte, entfremdet zu haben;
andrer Seits sehen wir gleichzeitig mit dem
Wachsthum wissenschaftlicher und rednerischer
Ausbildung die Gewalt blinder Norurtheile stei¬
gen, und auf das Gebot einer Macht, die schon
langst vielen entwaffnet erschienen war, die
Scheiterhaufen der Ketzer- und Hexenverfolgung
errichtet werden, in deren Flammen, allem Licht
besserer Erkcnntniß zum Hohn, kaum zu berech¬
nende Tausende von Unschuldigen ihr Leben
qualvoll aushauchen sollten. Diese Widersprüche
zeigen nur, daß die Entwicklung der Zeiten
nicht so sichern und unaufgehaltenenSchritts
ihren Zielpunkten zueilt, als es nach Ablauf von
Jahrhunderten dem geschichtlichen Ueberblick zu
scheinen pflegt. Von des päpstlichen Stuhls
Verlegungnach Avignon an, wird in den Ge¬
schichtbüchern der Zeitraum seines Verfalles be¬
rechnet, und die Kirchenspaltungmit den ihr
folgenden Concilienstürmen legen für diese Be¬
rechnung bündiges Zcugniß; doch finden wir,
wenn wir in diesen Zeitraum vollständig eintreten,
und die Erscheinungeneinzeln ins Auge fassen, eben
am Ende desselbendas Papstthum eher erhöht
und befestigt, als erniedrigt und wankend ge¬
worden. Als Macht in der Wagschale der Ita¬
lienischenStaatsverhältnisse gewogen, hatte es
gegen alle frühem Zeiten gewonnen. Seine
Herrschaft über Rom ward nicht mehr durch
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Besreiungsversucheerschüttert, seitdem das Ge¬
schütz aus der Engelsburg den partheisüchtigen
Adel und den leicht entzündbaren Pöbel in
Furcht hielt; die großen Lehnsträger des Kirchen¬
staats waren zwar noch nicht ganz unterdrückt,
aber zugleich mit der Hauptstadt durch die ent¬
schiedene Ucberlegenheit des Oberherrn einge¬
schüchtert; die Nachbarstaatenaber, Venedig,
Florenz und Neapel, zogen in ihren Kriegshan¬
deln mit dem heiligen Stuhl in der Regel zuletzt
den Kürzern, weil derselbe seinen irdischen Waf¬
fen durch die Verbindung oder Vermengung mit
feiner geistlichen Allgewalt Nachdruck verlieh,
und auf seine weltlichen Gegner den Schein des
Krieges gegen Gott und seine Kirche zu werfen
verstand. Dieselbe Verwirrung geistlicherund welt¬
licher Dinge kam dem Papst in seinem Verhältnis«
zu den Kardinalen zu statten, die immer geneigt
gewesen waren, den durch ihre Stimmen erwähl¬
ten Gebieter eben so zu beschranken, wie die
Ncichsfürsten nach und nach mit den von'ihnen
erwählten Kaisern, die Aristokraten von Venedig
mit ihren Dogen gethan hatten. Aber die
Bestrebungen der geistlichen Wahlherren erreichten
den beabsichtigten Zweck nicht, weil die Päpste,
vor ihrer Erwahlung zu jedweder Zusage und
zu jedwedem Eidschwur bereit, im Besitz ihrer
Macht von ihrem Rechte, Verpflichtungen und
Eidschwüre zu lösen, zu ihrem eigenen Vortheile
Gebrauch machten, und folglich an die Bedin¬
gungen sich nicht banden, durch welche ihre
Gewalt vermindertwerden sollte. Schon im

Jahre ,ZZZ hatte Jnnocenz VI. den Grundsatz
zum Kirchcngesctze erhoben, daß keine Verpflich¬
tung, kein Eidschwur,den die Kardinale dem
künftigen Papste auferlegt hätten, denselben
binde, weil die Kirche ohne ihren Hirten zu nichts
anderem Vollmacht habe, als einen neuen zu
wählen; *) dennoch kämpften noch nach einem
Jahrhundert die edelsten Manner dieser Heiligung
des Meineids entgegen. Die Kardinäle Johann
Ammarati, Bessarion und Johann Carvajal,
berufen sich gegen Paul den Zweiten auf die
vor seiner Thronbesteigung von ihm geleisteten
Eide, deren Bruch derselbe durch ihre Zustimmung
bestätigt haben wollte, und ungeachtet die beiden
erstern endlich nachgaben, bcharrte doch der
letztere, durch sein Greisenalter über Todesfurcht
erhaben, auf seiner Weigerung, deren Lob der¬
selbe Geschichtschrciber, der das von Jnnocenz VI.
gegebene Gesetz vcrtheidigt, in unfreiwilliger
Anerkennung des Rechten und Wahren nicht zu¬
rückhalten kann. **) Wie man aber auch über
die Sittlichkeit der päpstlichen Eidbrüchigkcit
denken mag, immer war dieselbe die vornehmste
Ursache, daß die Negicrungsgewalt des geistlichen,
von einer Wahl abhängigen,der Form nach an
die Aussprücheder Concilien und die Zustimmung
der Kardinale gebundenen Regenten trotz alles
Scheins von Milde und abhängiger Gemcinschaft-
lichkeit schrankenloserals die irgend eines
weltlichen HerrschersLestcllt ward.

Diese unumschränkteMacht nun gerietst
durch die unglücklichen Wahlen, welche nach ein-

*) ItHiisIäus sä Sri, izgz. «. 2Y.
sct sn. 1464. n. gz et re^.

Der Papst nennt noch jetzt die Kardinäle seine Brüder, nnd die in den Ballen herrschende Formel lautet: nach Heu»
Rath unserer Brüder, der Kardinäle.



ander mit Paul dem Zweiten und Sixtus dem

Vierten getroffen wurden, in höchst unreine

Hände. Beide Päpste waren bemüht, den Wi¬

derstand von Seiten des Kardinalcollegiums da¬

durch zu brechen, daß sie dasselbe nach und nach

mit Männern entsprechender Sitten und Gesin¬

nungen füllten. Dieser Weg der Verderbniß

führte so sicher zum Ziel, daß in dem Conclave,

welches sich nach dem Tode Sixtus des Vierten

(1484) versammelte, nicht mehr von den Pflich¬

ten des künstigen Papsts gegen die kirchliche

Gesammtheit, sondern nur von Vortheilen und

Einkünften,- welche die Kardinale für sich aus¬

bedangen, die Rede war. Die ganze Versamm¬

lung war vom Geist der Habsucht, Bestechlich¬

keit und Genußlicbe angesteckt, den Sixtus ohne

Scheu auf den Thron der Kirche gestellt hatte;

und das neue Haupt, welches sie sich nach langen

Berechnungen des Eigennutzes setzte, war von

der Art, daß es nicht einmal durch die Verglei-

chung mit seinem Vorgänger gewann. Jnnocenz

der Achte, aus der Genuesischen Familie Cybo,

war ein schwachköpsiger, sittcnverdcrbter Mann,

der von unwürdigen Günstlingen beherrscht, des

Bösen mehr als er selbst that, von andern thun

ließ. Von verschiedenen Frauen waren ihm

sieben, nach andern gar sechzehn natürliche Kinder

gebohren worden, *) deren er, bisher ohne

Beispiel unter den Päpsten, kein Hehl hatte-,

sondern deren Versorgung auf Kosten des Staats

er öffentlich und mit großem Wohlgefallen betrieb.

Zu Kardinalen erhob cr KNabcn, sowohl aus

seiner Familie, als auch des mächtigen Floren-

tinischen Staatshaupts Lorenz von Medici Sohn

Johann, der nachmals unter dem Namen Leo X.

Papst geworden ist, und nicht älter als dreizehn

Jahr war, als er zu einem der Väter des hohen

Raths der Kirche ernannt ward. Aber das

Aergerniß, welches durch den heiligen Stuhl

gegeben werden sollte, hatte seine höchste Höhe

noch nicht erreicht. Nach Jnnocenz dem Achten

ward im Jahr 1492 der Kardinal Noderich

Borgia erwählt, der den Namen Alexander VI.,

den er annahm, durch Ausschweifungen und

Frevel so verrufen gemacht hat,daß kein kirchlicher

Geschichtschreiber seine Vertheidigung oder Ent¬

schuldigung hat übernehmen mögen. Diese

Wahl geschah in Folge weltkundiger Bestechungen,

womit Borgia die Stimme seiner Amtsgenossen

erkaufte. Wer die Gemüthsart dieses Kardinals

kannte, zitterte oder trauerte über einen solchen

Hirten der Kirche; doch der Papst überbot die

dunkelsten Besorgnisse. Obwohl dem Greisen¬

alter nahe, machte er den apostolischen Pallast

zum Hause der Lüste, und ergötzte sich in deren

Genuß oder Anschaun in Gesellschaft seiner

Söhne und seiner Tochter Lucretia, welche die

Stimme der Zeit zugleich seine und seiner Söhne

Buhlerin nannte. Acrgeres als was von den

schlimmsten der altrömischen Tyrannen spätere oder

*) Das letztere behauptet wenigstens ein lateinisches Epigramm aus jenen Zeiten:

Octo I-Iocons xueros gennir totiä<-ni<ini: pnellaa,

Huna ineritc» potuit Nicers bdonin ^ztrein.

Allein Infessura, der Zeitgenosse und Gegner erzählt nur von sieben Kindern. Oinrio Romano äi Lrslano

Inkessnra in biclenrili Lorpors dist. ineN. nsvi toin. II. p>. IIYI,

tl,nnalos klccles. ks^naläi sä, nn. 1439. n. 21, 3



partheiische Berichte, erzählen glaubwürdige
Zeitgenossen von dem Obcrpriesterder christlichen
Kirche. *) Aber dies war nicht die sträflichste
Seite Alexander des Sechsten, und die Greuel-
thaten seiner Staatskunst machen die Laster sei¬
nes Privatlebens vergessen. Der Zweck, für
den er arbeitete, war Stiftung einer großen
Fürstenherrschaftauf Kosten und mit den Mitteln
der Kirche, zum Besten seines Lieblingssohnes
Cäsar Borgia, ein Zweck, für den er jedwedes
Verbrechen, Meineid, Verrath, Gift und Dolch
sich erlaubt hielt. Ein großer Theil der Kar¬
dinäle, welche ihn auf den Thron gehoben hatten,
wurden durch diese Künste aus der Welt ge¬
schafft, und das Papstthum, das seit seiner zu
Costnitz gelungenen Wiederherstellungdas Eigen¬
thum einer Priestergcsellschaftgewesen war, die
aus Eingebohrnen Italiens, Frankreichs und
Spaniens durch Familien- und andere Verbin¬

dungen zusammengeführt,und durch einen ge¬
meinsamen, in ihr einheimisch gewordenen Geist
zusammengehalten ward, befand sich jetzt auf
dem Punkte, ganz in die Form der reinen Ein¬
herrschaft überzugehen,wie einst aus der Repu¬
blik Mailand ein erbliches Besitzthum des Hauses
Visconti geworden war, und aus der Republik
Florenz das Erbe des Hauses Medici werden
sollte. Die Staatskunst dieses geistlichen Herr¬
schers erlaubte jetzt nicht blos Frieden, sondern
sogar heimliches Bündniß mit den Türken, und
wenn Innocenz VIII. vom Sultan Bajazet ein
Jahrgehalt nahm, um dessen nach Rom geflüch¬
teten Bruder Dschem oder Zizim in guter Ver¬
wahrung zu halten, so ließ sich Alexander VI.
vom Sultan Candidaten zur Kardinalswürde vor¬
schlagen, und erfüllte gegen eine Zahlung von
ZO0OOO Dukaten den Wunsch, den gefährlichen
Bruder durch Gift aus der Welt zu schaffen.

») Johann Burchard aus Straßburg, Ceremonienmeister am Hofe Alexanders, hat ein Tagebuch der daselbst vorge¬
kommenen Vcgenheiten hinterlassen, welches in Eckhardts Sammlung im 2ten Theil P. 2017. u. f. abgedruckt,
auch besonders von Leibnitz herausgegeben ist. Er erzählt gutmüthig, 'ohne irgend eine Abneigung gegen seinen

Gebieter, und der Geschichtschreiber der Kirche Raynaldus bedient sich daher mehrfach seines Zeugnisses. Folgende

Scene ersetze alle weitere Schilderung: Dominica ultima meusis Dctobris ju ssro kccerunt coenam cum

Duca Valentinen-! in camsra sua in Palatio Kpostolico yuinguaZinta meretrices bcmestae, Lorto-

Zisnao nuncupatae, izuas Post cosnarn cborcaruut cum servitorlbus et aliis ibiclsm existentibus

Primo in vestibus suis, cksincke mulao. ?ost coenain Posita kuerunt canclelabra coniinunia inensas

cum camlelis aräsntibus et Projectao ante cauäelabra per terram castsneae, guas ineretrices iPsas

ruper manibus et Peäikus nuckas Per canclelabra transeuntss colliZebant, ?aPa, Duco et Dnoretis

aorors sua Prasssntibus et a-Plcientibus: tarulem exPosita ckona ultimo, (liPloilles <!s serico, Paria

caligsrum, birsta et alia, Pro illis, gui Plures äictas msretrices carnsliter aAuoscerent, ^uge

fueruut ibiäsm in aula Publica carnalitsr trsctstas arbltrio Praessntium et clona llistributa ^ie»
torlbus. ^Puil Dccaräum b. c. P. 21Z4.

Der oben erwähnte Burchard berichtet dies nicht nur mit ziemlkch handgreiflichen Worten, sondern er thcilt auch

die Instruction des päpstlichen Gesandten am Türkischen Hofe, und fünf Briefe des Sultans an den Papst mit,

in deren fünften die Aufforderung des Sultans, den Prinzen aus der Welt zu schaffen, und der dafür gebotene
Preis, enthalten ist.
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Zwanzigstes Kapitel.

Nerhältmß des Papstthums zur wissenschaftlichen Bildung des Zeitalters. — Maßregeln
gegen die Wirkungen der Buchdruckerkunst. — Censuredikt des Erzbischofs Berthold von
Mainz gegen Deutsche Bücher. — Censuredikt des Papstes Alexander VI. gegen Latei¬
nische Bücher in Deutschland.— Erneuerung und geschärfte Uebung der Ketzergesetze. -—
In Deutschland wird der Hexenprozeß in furchtbarer Form und Ausdehnung betrieben.
— Begründung desselben durch eine Bulle Jnnocenz des Achten- — Abfassung des

Hexenhammers.— Schreckliche Behandlung des weiblichenGeschlechts.— Der
Widerspruch der Vernünftigen wird überschrieen. —

A(ber die Herrschaft über den Römischen Staat
war weder der einzige noch der wichtigste Be-
standthcil des Papstthums, und der ungeheure
Gegensatz, den die Verwcltlichung und Verdor¬
benheit der letzten Papste gegen ihr kirchliches
Oberhirtenamt bildete, schien den Abfall der
Völker von solch einem Haupte und den Zusam¬
mensturzdes ganzen Gebäudes der Hierarchie
herbeiführen zu müssen. Minder groß waren
die Aergernissedes Aufenthalts zu Avignon und
der Kirchenspaltung gewesen; und doch hatten
dieselben zu Anfang des Jahrhunderts die allge¬
meine Forderung nach Abstellung solches Unwe¬
sens veranlaßt, die große vielbesprochene Auf¬
gabe einer Reformation am Haupt und an den
Gliedern auf die Bahn gebracht,und die Kirchen¬
versammlungen ins Leben gerufen, auf denen
die Papstgewaltihrem Untergange nur noch eben
entgangen war. Aber gegen Sixtus IV., Jnno¬
cenz VIII. und Alexander VI. standen die ver-
schriecnstcn Papste jener Zeit im Hellen. Die¬
selben, obendrein noch verstärkten Ursachen, schie¬
nen nun dieselben Wirkungen hervorbringen, und
die Nationen gegen solche Schänder des Heiligen

um so eher empören zu müssen, als das Licht
der Wissenschaften im Lauf des Jahrhunderts
große Fortschritte gemacht, und in der Buch¬
druckerkunst einen Träger erhalten hatte, der es
über weite Kreise verbreitete. Dennoch entsprach
dieser spätem aus nachhcrigcn Ereignissen ent¬
standenenAnsicht der Zeit die damalige Wirklich¬
keit dem äußern Anschein nach wenig. Der
Triumph, den das Papstthum über zwei so
gefährliche Gegner, wie die Concilienund die
Hussitcn gewesen waren, davongetragen hatte,
schlug nothwendig alle Gedanken an Erneuerung
des beendigten Kampfes danieder. Der einst
um Brechung des päpstlichen Joches so kräftig
streitende Zeitgeist war entmuthigt, ein großer
Theil der Ideen, mit denen er sich zum Kampfe
gerüstet hatte, durch die unseligen, in Böhmen
daraus hervorgegangenen Religions- und Frei¬
heitsschwärmerei zum Abscheu der Menschen ge¬
worden, die weltlichen und die geistlichen Große»
durch diesen Mißbrauch eingeschüchtert,und
durch schlaue Benutzung ihres Eigennutzes zur
Vorliebe für Roms Herrschaft gewonnen, die
tonangebenden Gelehrten und Schriftsteller mit

3 2



Erforschungdes heidnischen Atterthums, mit
griechisch - lateinischer Schöngeisterei und Rede¬
kunst viel zu sehr beschäftigt,um sich um Religion
und Kirchenwefen zu bekümmern. Die besten
Köpfe Italiens, größtentheils durch Besitz oder
Hoss"ttng geistlicher Pfründen in den Vortheil
der herrschendenKirchengewalt gezogen, betrach¬
teten dieselbe und die von ihr geheiligte Lehre
als ein uubcrührbarcsGebiet, auf dem es sich
sicher wohnen lasse, und nichts lag weniger als
dessen Erschütterung in ihren Wünschen. Aller¬
dings trat ein Mann dieser Zeit in Italien auf
mit Strafpredigten gegen die Verderbniß der
Geistlichen und Lehrer, und mit dem laut ver¬
kündigten Bestreben, eine Verbesserungderselben
zu bewerkstelligen, der Florenlinische Domini¬
kaner-Mönch HieronymusSavanarola: aber
dieser Reformator war weniger ein Gelehrter, als
ein Schwärmer, der durch einsames Brüten über
den Weissagungen der Schrift entzündet, eine
Zeitlang zugleich den Propheten und Volks¬
redner machte, und unter wiederholten Ankündi¬
gungen von großen, ganz Italien bevorstehenden
Gerichten in kühnen Predigten sowohl die ange¬
maßte Gewalt der Mediceer als die Sitten des
neuen Babylonsanklagte, zuletzt aber im Verlust
der Volksgunst seinen eigenen Untergang fand.
Die seltsame Herausforderung, die Wahrheit
der vorgetragenenLehren vermittelst eines Ganges
durch das Feuer zweier Scheiterhaufenzu bewei¬
sen, welche ein Schüler Savanarolas im Streit
mit den Franziskanernaussprach, und er selbst
übereilt guthieß, im Augenblick der Ausführung

aber durch das Begehr, zum Schutz gegen das
Feuer die geweihte Hostie mit in dasselbe nehmen
zu dürfen, (was seine Gegner nicht zugaben,)
rückgangig machte, diese Herausforderung, welche
die Veranlassungseines Sturzes ward, ist zu¬
gleich allein hinreichend, darzuthun, daß die
Ideen des Mannes, den der neueste Geschicht-
schrciber Italiens den Vorlaufer Luthers nennt,
weder durch wissenschaftliche Vernunftbildung
noch durch gelehrte Schriftforschung erzeugt wor¬
den waren.

Demohngcachtet verkannten die Papste und
die mit ihnen wieder verbündete hohe Geistlichkeit
die von dieser Seite ihnen drohende Gefahr
nicht. Wie fest auch die zeitigen Inhaber der
Gelehrsamkeitund wissenschaftlichen Bildung
durch ihren persönlichen Vortheil an das hcrr-
schendeKirchenthumgcknüpftwaren, doch ließ sich
voraussehen, daß'die allgemeine Verbreitung
wachsender Einsichten unter allen Standen über
kurz oder lang die Fesseln der Glaubensknechtschaft
brechen, den Thron der kirchlichen Meinungs¬
herrschast untergraben werde.' Daher die Sorge,
das neu erfundene Werkzeug jener Verbreitung
in seinen Wirkungen möglichst zu lahmen. Die
unmittelbareZeitgenossenschastder ersten Buch¬
drucker weckte dieselbe noch nicht: denn es gehörte
ein neues Geschlecht dazu, ehe mit der Geschick¬
lichkeit zu lesen, Geschmack daran auch unter
dem Klassen, die sich nicht grade ausschließend
den Wissenschaften widmen, allgemein werden
konnte. Als aber dieses Geschlechtallmahlig
heranwuchs, und Bücher in den Landessprachen

Lnreliaräi viariuin, eck. x. HZ. et seH. LIsmonäi Histoirs llss rexullli^uez Itsliennes tom.
XII. x. 6z. 461. ut.
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über Gegenstände gedruckt wurden, die bisher
nur in LateinischerSprache von und vor Geist¬
lichen und Gelehrten verhandeltworden waren,
da erschraken die Haupter der Kirche, und eine
Ahnung ging durch ihre Seele, daß ihrer Ge¬
walt über die Völker eine große Erschütterung
bevorstehe. Getrieben von dem Wunsche, der¬
selben zuvor zu kommen, erließ Berthold, Erz-
bischof von Mainz, schon am roten Januar
i486 Verordnungen, in welchen die Uebersetzung
und Abfassung von Büchern, welche das Ge-
heimniß des gelehrten Wissens in die Hand des
großen Haufens bringen, mißfallig bemerkt, und
zu deren Verhütung und Einschränkung eine
Eensur des zu Druckenden eingerichtet wird. *)
„Obwohl die gleichsamgöttliche Kunst des
Druckens, heißt es darin, die Erwerbung mensch¬
licher Wissenschaft und den leichten Besitz von
Büchern aller Fächer reichlich befördert, so haben
Wir doch erfahren, daß einige, von eitler Ruhm¬
oder Gcldsucht verführt, diese Kunst mißbrau¬
chen, und das zur Belehrung des irdischen Lebens
Verliehene zu dessen Verderbung anwenden.
Wir haben Bücher über die göttlichen Pflichten
und über die Höhen unserer Religion, **) aus
der Lateinischen in die Deutsche Sprache übersetzt,
zum Nachthcil der Religion in den Händen des
Pöbels gesehen; ja sogar die geistlichen und
weltlichen Gesetzbücher, zu deren Vcrständniß
kaum das längste Lebensalter der weisesten Men¬
schen hinreicht, werden durch Unterfangen eini¬
ger leichtsinnigen und ungelehrtenThoren in

die Volkssprache übergetragen, welche Ueber-
sctzungen jedoch wahre Gelehrte wegen Unange¬
messenheit und Mißbrauch der Worte großentheils
nicht zu verstehenbekennen. Was soll man
vollends von andern wissenschaftlichenWerken'
sagen, denen sie sogar zuweilen Falsches beimi¬
schen und unrichtige Titel aufsetzen,um vor¬
trefflichen Schriftstellern ihre Erdichtungen auf¬
zubürden? Wenn die Uebersetzer, ihr Thun mag
nun aus guter oder böser Absicht entspringen,
uns sagen sollten, ob die Deutsche Sprache fähig
sey, das wiederzugeben,was die Griechischen und
Römischen Schriftsteller über die höchsten Ge¬
dankenschwüngedes christlichen Glaubens und der
Wissenschaften niedergeschrieben haben, so würden
sie gestehen müssen, daß diesem Unternehmendie
Armuth unserer Sprache durchaus nicht gewach¬
sen. In der That müssen sie neue Wörter für
die ihr unbekannten Begriffe ersinnen, oder, wenn
sie sich der alten bedienen, den wahren Sinn
derselben verderben, waS wir wegen Größe der
Gefahr bei den heiligen Schriften noch mehr
fürchten. Wer wird rohen und ungelehrten Leu¬
ten, auch dem weiblichen Geschlechte, wenn die
heiligen Schriften ihnen in die Hände gerathen,
den Sinn derselben verständlich machen? Man
betrachte den Text der Evangelien und der Briefe
Pauli, und kein Verständigerwird leugnen
können, daß es dazu der Ergänzung und Befra¬
gung vieler andrer Bücher bedürfe. Dieses liegt
nahe: was soll man aber erst von den Gegen¬
ständen sagen, die in der katholischen Kirche unter

*) cirräeni Eoäex lliplornnticus Lcclss. ItloAunt. tom. IV. x. 460.
Erfindungen Stück I. Seite 70z. u. f.

Oe äivinis oKiciis et sxiciliirs religionis irostrss.

Daraus in Beckmanns Geschichte der
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der strengsten Aufsicht stehen?" In Erwägung Buchdruckerkunst sehr viele Bücher und AbHand«

dieser Umstände, und weil die Buchdruckerei in lungen in verschiedenen Gegenden , besonders in

Mainz erfunden worden, also auch daselbst in den Sprengeln von Cöln, Mainz, Trier und

ihrer Ehre beschützt werden müsse, gebietet der Magdeburg erscheinen, welche mancherlei Jrrthü-

Erzbischof, daß Niemand Bücher irgend welchen mer und verderbliche Lehren enthalten, so gebieten

Inhalts, aus der Griechischen, Lateinischen oder wir allen und jeden, künftig weder Bücher, Ab«

einer andern Sprache ins Deutsche übersetze oder Handlungen noch Schriften irgend einer Art zu

die bereits Ucbersetzten verkaufe, erwerbe und drucken oder drucken zu lassen, wofern nicht

besitze, wenn dieselben nicht vor dem Druck vorher die Erzbischöfe oder deren Stellvertreter

oder Verkauf durch die von ihm zu Mainz, und Beamten befragt, und von ihnen Erlaub«

Erfurt und Frankfurt bestellten Censoren ge- niß eingeholt worden. Den letztern wird eS

billigt worden. Die Uebertreter sollen in den zur Gewissenspflicht gemacht, die Schriften vor«

Bann, in den Verlust der Bücher und außerdem her zu lesen oder lesen zu lassen; es sollen Ver«

in eine Strafe von hundert Goldgulden ver- zeichnisse aller verdachtigen Werke aufgenommen,

fallen. die Werke selbst ausgeliefert, und wenn dies

Aber wenn der Erzkanzler der Deutschen nicht geschieht, weggenommen und verbrannt,

Ration nur den Gebrauch der Deutschen Sprache die Verfasser aber und Inhaber mit den härtesten

verpönte, und nur Deutschen Büchern den Weg Kirchenstrafen belegt, nöthigenfalls auch der

sperren wollte, so suchte der Römische Hof der weltliche Arm zu Hülfe gerufen werden." So

Druckerpresse einen Riegel vorzuschieben, ohne war es also grade derjenige Papst, dessen Staats«

dabei die Deutschs Sprache ausschließend ins kunst und Sitten allen göttlichen und mensch-

Auge zu fassen. Doch waltet bei der Censurvcr- lichen Gesetzen auf das frechste Hohn sprachen,

ordnung, welche Papst Alexander VI. am isten der die Nothwendigkeit fühlte, die Schrift unter

Juni iZoi- erließ, *) allerdings eine besondere Fesseln zulegen. **)

Rücksicht auf Deutschland vor, dessen witzige Aber nicht blos durch Einschränkung der

Köpfe Roms ahnende Besorgnisse erregt zu haben Schreib - und Druckfreiheit begnügte sich der Rö¬

scheinen. „Nachdem Wir, die Wir auf Erden mische Hof der frechen Entzügelung sittlicher

die Stelle dessen vertreten, der zur Erleuchtung Frevel das Gleichgewicht halten zu wollen; er

der menschlichen Seelen und zur Verscheuchung übte zu derselben Zeit, wo sein Thun die Men¬

kes Jrrthums herabgestiegen ist, (laßt sich Papst scheu fast gewaltsam zum Nachdenken über die

Alexander VI. vernehmen,) aus zuverläßigen von ihm aufgestellten Lehrsätze, und besonders

Berichten erfahren haben, daß vermittelst der über sein Amt göttlicher Stellvertretung aufrief,

Sie steht bei gck nn. igoi. r>. zk.
**) Doch scheint, nach spätern Ereignissen zn urtheilen, die Einrichtungnoch keinen sonderlichenEingang gesunden,

oder keinen Bestand gehabt zu haben: denn beim Ausbruch der Reformationshändel ist nirgends von einer Bücher-
Censur die Rede.
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die schrecklichste Verfolgung gegen jede Acußerung
deS freien Nachdenkens, gegen jede Abweichung
von den kirchlichenGlaubensregelnaus. Wer
einen Zweifel zu erkennen gab, ob die Papste
und ihre Priester über die Schlüssel des Himmels
und der Hölle zu verfügen hatten, verfiel in
das todeswürdige Verbrechen der Ketzerei. Unter
und durch Sixtus IV., der so vieler Abscheulich¬
keiten Förderer war, wurde die Spanische In¬
quisition gestiftet, mit welcher die, drei Jahr¬
hunderte früher gegen die Albigensischen und Wal¬
densischen Ketzer von Gregor XIII. gestiftete
Bischöfliche Inquisition in gar keinen Vergleich
zu stellen war: in den vier Jahren von 1478
bis 1482 ließen die Gerichtshöfe derselben allein
in Castilien zweitausend Menschen verbrennen
und weit mehrere in den Kerkern elendiglich um¬
kommen. Auch anderwärts wurden auf Befehl
der von den Päpsten bestellten Inquisitoren Ketzer
verbrannt; als im Jahre i486 die Obrigkeit
zu Brescia sich weigerte, einen solchen Spruch
an zwei Schlachtopfern zu vollziehen, weil sie
vorher von der Sache selbst unterrichtet sepn
wollte, erließ Jnnocenz VIII. eine Bulle, worin
er dieser Obrigkeit ihr freches Begehren hart
verwies, und ihr befahl, den Spruch des Inqui¬
sitors ohne Weiteres und ohne von der Sache
Kenntniß zu nehmen, binnen sechs Tagen zu
vollziehen, bei Strafe des Bannes und anderer
kirchlicher Censurcn. *) So ließen dieselben
Päpste, welche Ehre und Tugend ohne Scheu
mit Füßen traten, Christen wegen abweichender
Glaubensmeinungenin den Flammen sterben.

In ihren und ihres GefchichtfchrciberZ Augen
wurden die Flecken des Verbrechens durch die
Strenge getilgt, womit man die Reinigkeitdes
Glaubens bewahrte. „Eine Verfolgung reichte
hin, um die Schande von tausend Meineiden,
von tausend Frcvelthatenabzuwaschen, sagt der
neueste Geschichtschreiber Italiens. Diejenigen,
welche in der Jugend oder im reifen Alter der
Hitze ihres Bluts oder dem Drange des Ehrgeitzcs
und des Rachgefühls nachgegebenhatten, konn¬
ten sich für alles Vergebung schaffen, wenn sie
am Abende ihres Lebens Scheiterhaufen für Juden,
Mauren oder Ketzer anzündeten. Diese entsetz¬
liche Sittenlehre herrschte in Spanien, sie ward
in Italien gepredigt, in der ganzen Christenheit
durch päpstliche Bullen behauptet, und verbreitete
sich mit reißender Schnelligkeit über die noch we¬
niger gebildeten Völker. Es ist schwer zu bestiin-
mcn , was das Ziel dieses schreckbarcn Ganges
gewesen seyn würde, wenn nicht der Aufstand
eines Theiks von Deutschlandgegen Roms Ge¬
waltherrschaft die Päpste gcnöthigt hatte, dieser
blutgierigen Unduldsamkeit zu entsagen, die für
sie der einzige Zweck der Religion geworden
war." **)

In Deutschland ward zwar dieses Ketzerge¬
richt nicht so wirksam, wie in Spanien und Ita¬
lien; dafür gelang hier den Päpsten vorzugs¬
weise die Einführung einer andern, nicht minder
scheuslichen Anstalt, des berüchtigten Hexenpro-
zesscs, der im Laufe zweier Jahrhunderte viele
Tausende Deutscher Männer und Frauen den
Martern der Folter und den Qualen des lang-

*) Itz^nalclussä sn. »486. n. g?.
**) Lisrnonäi Ristoirs cksz r^xuvlic^nss Italionnez tom. XI. x, Z4Z.
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samen Feuertodes überliefern sollte. Seit dem
dreizehntenJahrhundert war der freilich viel
ältere Glaube, *) daß Menschen mit bösen
Geistern in Verbindungtreten, und mit Hülfe
derselben Uebernatürlichesbewerkstelligen könnten,
allgemeiner, viele derjenigen aber, denen solches
Schuld gegeben ward, als Zauberer und Hexen
gewöhnlich durchs Feuer hingerichtetworden.
Oft wurden die der Ketzerei Angeklagten zugleich
als Zauberer und Teufelsgenossenverfolgt, und
der Gcschichtschrciber der Kirche bemerkt beim
Todesjahr des berüchtigten Konrad von Marburg,
der über dem Versuche, den vereinigten Ketzer-
und Hcxenprozeß in Deutschlandeinzuführen,
todt geschlagen wurde, von dieser Zeit an
wären die Menschen,besonders in Deutschland
und Italien, zur Zauberei verführt worden, so
daß, wenn man nicht nach und nach in diesen
beiden Ländern an dreißigtausendverbrannt
hatte, sie zuletzt die ganze Erde überschwemmt,
verwüstet und dem Teufel unterwürfiggemacht
haben würden. Dieser scheusliche,den
Menschengeisttief beschämende Wahnglaube ge¬
wann im Lauf derJahrhundertestatt abzunehmen.

wachsende Kraft, indem einer Seiks die Albern¬
heit oder Bosheit geistlicher und weltlicher Nich¬
ter auf diesem Felde einen herrlichen Spielraum
fand, ihren Witz, ihren Scharfsinnund ihren
Glaubenseifer zu zeigen, und daneben ihre Hab¬
sucht zu befriedigen, andrer Seits aber auch die
Einfalt und Schlechtigkeit des großen Haufens
eben durch das richterliche Versahren gegen di«
Hexerei veranlaßt ward, die Künste derselben für
thörichte oder sträfliche Zwecke zu versuchen: denn
die Strafen schreckten weniger, als Neugier,
Gewinnsucht oder Wollust reizten; der Ernst des
Verfahrens aber erlaubte an der Möglichkeit des
ganzen Verbrechenskeinen Zweifel. Daher
waren auch nicht alle angeblichen Zauberer und
Hexen schuldlos, in so fern die Absicht, Zauberei
und Hexerei zu treiben, bei der Ueberzcugung,
sie treiben zu können, allerdings eine Schuld
war; viele Nichter aber meinten ein ersprieß¬
liches und hochnöthiges Werk zu thun, wenn
sie ein Verbrechen verfolgten und ausrotteten,
dessen Daseyn die Kirchenlehre verbürgte,und
unzählige, ihnen als Wahrheiten geltende That«
fachen bezeugten.

*) Schon in älteren Zeiten war bei den Römern, Franken und Sachsen die Zauberei durch Gesetze verboten.
Justin. I.id. 2. äs innlslic. et mntber». Inb. VII. LreKorii luron. Ureter. ?r»ncor, libr. V, ». 40.
VI. zg. SachsenspiegelBuch II. Art. IZ.

»*) Band III. (IV.) Seite -34.
*") Hs^naläus aä an. 12ZZ. n. 15 et 16.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten HestH



(Fortsetzung bcs zwanzigsten Kapitels.)

Der Jrrthum des Wahnglaubenserreicht jedoch
bald einen Punkt, wo er aus sich selbst heraus¬
tritt und mit vollendeter Bosheit eins wird:
wer möchte das Ungeheure, was kirchlicheoder
politische Vcrfolgungswuthbegangen hat, die
Frevel SpanischerInquisition, die Thaten der
Religionskriege, die Greuel der Französischen
Staatsumwälzung blos Jrrthümer nennen wol¬
len? Der Jrrthum wird nur allzubald Mordlust,
die einmal" geweckt, auch solche Opfer schlachtet,
die sie selber für unschuldig halt, die voll Wohl¬
gefallen an Blut und Jammer hartnackig jede
Belehrungvon sich weiset, ja durch dieselbe zu
größerem Rasen gesteigert wird. Und von dieser
Sinnesart lassen die Urheber und Beförderer des
Hexenprozessessich nicht frei sprechen. Unleug¬
bar waren die meisten der Unglücklichen,die auf
ihr Geheiß den Flammen übergeben wurden, un¬
schuldig , die Erkenntniß der Wahrheit aber lag
nimmer so fern, daß die Nebel der Zeit je für eine
Mcnschenvernunfteine vollgültige Entschuldigung
abgeben könnten, das Scheuslichsteaus Dumm¬
heit verübt zu haben. Es ergicbt sich aus den
Geschichtscrzählungen und aus den papstlichen
Verordnungen selber, daß der unselige Wahn¬
glaube keineswegsvon allen Zeitgenossen gctheilt,
sondern daß die Wirklichkeit des Zauber- und
Hcxenwcscnsvon Vernünftigenbestritten ward.
Aber die Unvernunft siegte. Und leider thut sich
sogleich bei den ersten Hexcnprozesscn kund, daß
nicht blos Unvernunft, daß nur allzu oft Bosheit
im Spiel war. Ein paar Jahrzehnde,nachdem

Johanna von Orleans durch den politischenPar-
thcihaß als Zauberin verdammt worden war,
im Jahr 1459, wurden zu Arras in Artois eine
Menge von Menschen durch die Habgier schand¬
licher Anklagerund noch schandlichererRichter
der Gemeinschaftmit dem Teufel beschuldigtund
schuldig befunden. „Man sagte, erzählt der
FranzösischeChronist Monstrclet, *) einer der
Zeitgenossen,die in dieser Sache mit der Unbe¬
fangenheit des gesunden Menschenverstandes
urtheillen, daß gewisseLeute bei Nacht durch Hülfe
des Teufels an abgelegene Oertcr geführt werden,
wo sich Männer und Weiber in großer Anzahl
befinden, und auch der Teufel in Gestalt eines
Mannes, der aber sein Angesicht nie zeige, ange¬
troffen werde. Nachdem derselbe ihnen feine
Gebote und Verordnungen vorgesagt, lasse er sich
von ihnen schimpflich mit Küssen auf den Hintern
verehren,, und bcwirthe sie mit Speisen und
Wein, worauf die Gäste sich mit einander in
wilder Fleischeslust begehen, und dann wieder an
die Orte, woher sie gekommen, versetzt werden.
Wegen dieser Thorheit wurden verschiedene ange¬
sehenste Personen der besagten Stadt, wie auch
andere geringe Leute, einfältige Weiber und der¬
gleichen eingezogen, welche dann dermaßen ge¬
quält und so entsetzlich gefoltert wurden, daß
einige bekannten, es habe sich mit ihnen so
zugetragen, wie es eben gesagt worden. Und
überdieß gestanden sie, wie sie in ihren Versamm¬
lungen viele vornehme Leute, Prälaten, Herren
und andere obrigkeitliche Personen in Aemtcrn

*) CMronicjkLL äu Ixoi Ll»ai-l<Z! Vit., vol. III. p.
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und Städten gesehen und erkannt hätten, nehm-
lich nach der gemeinen Sage solche, welche die
VerHörer und Richter ihnen vorher nannten, und
in den Mund legten, so daß sie dieselbenwegen
der vielen Qualen und Martern angaben und
anklagten, sie wirklich und gewiß daselbst gesehen
zu habeiw Einige nun von denen', welche also
angegeben waren, wurden gleich darauf auch
eingezogen, und so sehr und so lange und grau¬
sam gefoltert, daß sie es endlich auch gestehen
mußten. Und wurden die geringen Leute auf
sine unmenschliche Weise hingerichtet und die mei¬
sten verbrannt. Einige anders, welche reicher
und mächtigerwaren, kauften sich durch viel
Geld los, um die Strafe und Beschimpfung zu
vermeiden. Einige der Angeschenenließen sich
auch von denen, die sie verhörten, überreden und
verführen, indem man ihnen zu verstehen gab und
zusagte, daß sie weder an ihrem Leibe noch an
ihren Gütern Schaden nehmen sollten, wenn sie
hie Sache gestünden. Andere erlitten die Marter
mit bewunderswürdkger Geduld, wollten aber
nichts zu ihrem und anderer Schaden gestehen.
Sehr viele gaben den Richtern und denen, die sie
von ihren Qualen befreien konnten, Geld; anders
räumten das Land. Und hiebei ist nicht zu
verschweigen, was viele redliche Leute genugsam
erkannten , daß diese Arr der Anklage eine Sache
gewesen, welche von einigen boshaftenLeuten
erfunden worden, um einige angesehene Personen,
gegen welche sie einen alten Haß trugen, aus
einer heftigen bösen Neigung in Schaden und

Unglück zu bringen, oder sie zu beschimpfen, und
daß sie deswegen zuerst blos schlechte Leute haben
gefangen nchmcnlasscn, welche sie durch allerhand
Pein uud Marter zwangen, .diejenigen anzuge¬
ben, die sie ihnen in den Mund legten, welche
dann gleichfalls gefangen gesetzt und gepeinigct
wurden. Was denn nach dem Urtheil aller
Rechtschaffenen eine gar verkehrte und unmensch¬
liche Sache war, die nicht sowohl zur Beschim¬
pfung derer diente, die damit beschuldigt wurden,
als zur Seelcngefahr derer, die durch solche Mittel
andre ehrliche Leute beschimpfen wollten." 5)

Dieser vernünftigen Ansicht zum Trotz gewann
der unglückliche Aberglaube von Jahr zu Jahr
neue Stärke, und das darauf bezügliche Rechts¬
verfahrenerhielt endlich im, Jahre 1484 durch
eine Bulle Jnnocenz, des Achten eine so feierliche
Bekräftigung, daß seine Dauer auf mehrere
Jahrhunderte begründet ward. Der Papst
redet darin zuvörderst von seiner ängstlichenBe-
sorgniß, die Pflichten seines Oberhirtcnamts treu
zu erfüllen, und jede ketzerische Bosheit weit aus
den Grenzen der Gläubigen zu treiben. Nun
habe er neulich zu seiner großen Bckümmerniß
erfahren, daß in mchrern Gegenden von Obcr-
dcutschland, auch in den ErzbisthümernMainz,
Cöln, Trier, Salzburg und Bremen, mehrere
Personen beiderlei Geschlechts sich mit den Teufeln
schändlich vermischen, auch durch Lieder, Beschwö¬
rungen und andre Bczaubcrungsartendie Ge¬
burten der Weiber, die Jungen der Thicre, die
Erd-und Baumsrüchte,.Weintrauben, Wein-

*) Auch Jakob Meyer in Niilinl. INnn-Zr, I!Ur. XV7. nä NN. 145Y. erzählt diese Begebenheit.

**) In Haubers LiUIiotUsrn msZic-r Band 7. Stück 7. Seite 1, aus dem Bullaus IVÜnlellcnrum abgedruckt.

Desgleichen in Horsts Dämonomagic Thcil 2. Seite 17. u, f.
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berge, Gärten, Wiesen und Weiden verderben,
ersticken und umkommen machten, desgleichen
Männer, Weiber, Vieh und Thierc mit greulichen
Schmerzen innerlich und äußerlich peinigten, die
Männer am Zeugen, die Weiber am Empfangen
hinderten, daß sie überdieß den Glauben selbst,
den sie in der Taufe empfangen, mit verruchtem
Munde verleugneten, auch sonst, gerecht vom
Feinde des menschlichen Geschlechts, die gröbsten
Verbrechen zu begehen sich nicht scheuten. Ob
nun gleich die beiden Dominikaner und Professo¬
ren der Theologie , Heinrich Kramer in Ober-
deutschland, und Jakob Sprenger in einigen
Theilcn des Rheinlandes durch papstliche Voll¬
macht zu Inquisitoren der ketzerischen Bosheit
bestellt worden, so hätten sich doch einige Geist¬
liche.und Laien dieser Gegenden, welche weiser
scyn wollten als nöthig sey, zu behaupten unter¬
standen, darum^ weil in den Bestallungsbricfen
derselben jene Kirchsprengel und Städte, nebst
den Personen und ihren Verbrechen,nicht nament¬
lich genannt wären, dürften auch die Inquisito¬
ren ihr Amt daselbst nicht verwalten, und solche
Personen nicht gefangen setzen und strafen. Da
nun solcher Gestalt diese Verbrechen in jenen
Ländern zum ewigen Schaden der Seelen unge¬
ahndet bleiben, so wird kraft apostolischer Macht
befohlen, daß die genannten Inquisitoren ihr
Amt ganz ungehindert ausüben und befugt seyn
sollen, gegen Personen jedes Ranges und Stan¬
des zu verfahren, und dieselben, wenn sie schul¬
dig befunden worden, zu verhaften,, zu züchtigen
und abzustrafen. In den Pfarrkirchen soll das
Gotteswort (von der Herrschaftdes Teufels über

die Erde) dem glaubigen Volke gepredigt wer¬
den. „Und befehlen Wir nicht weniger un-
serm ehrwürdigenBruder, dem Bischof von
Straßburg, durch sich selbst oder andere das Vor¬
gemeldete,wo, wann und so oft eres für nütz¬
lich halten wird, nach dem Begehr der Inquisi¬
toren öffentlich kund zu thun, und nicht zu gestat¬
ten, daß dieselben wider den Zuhast unserer
Briefe durch irgend eine Gewalt beeinträchtigt
oder gehindert werden, alle diejenigen, die sich
gegen sie setzen möchten, welche Aemtcr, Würden,
Ehren, Vorzüge sie auch haben, mit welchen
Freibriefen sie auch versehen seyn möchten, als
Rebellen durch Bann, Suspension, Interdikt und
andere noch schrecklichereStrafen zu bezähmen,
ohne alle Appellationund mit Hintenansetzung
aller so wohl allgemeinen als besondern vom
Apostolischen Stuhle erhaltenen Indulte und Be¬
rechtigungen.Keinem Sterblichen sey es erlaubt,
an dem Blatt dieser unserer Verordnungirgend
etwas zu ändern oder ihm verwegenen Thuns
entgegen zu handeln. Wer sich dessen unterfangen
sollte, der wisse, daß er sich den Zorn des allmach¬
tigen Gottes und der heiligen Apostel Petrus
und Paulus zuziehen wird."

So wurde der Römische Oberpriester zum
Gesetzgeber und Nichter nicht blos über den Glau¬
ben, sondern auch über Güter, Ehre und Leben
des Deutschen Volks, welches von seinem Kaiser
und von seinen Fürsten mit einer fast unglaub¬
lichen Gleichgültigkeit den Schergen des fremden
Gebieters Preis gegeben ward. Weder Kaiser
noch Reich hatten gegen diese papstliche Bulle,
durch welche die ganze Nation eigentlich für

*) Di- Boll- nennt ihn Jnstiterls, augenfällig eine Uebcrfctzring des Deutschen Namens.
Aas



— 133 —

vogclfrei erklärt und einer mehr als Türkischen
Tyrannei unterworfen ward, etwas einzuwenden.
Vielmehr ließen sie es geschehen, daß die Kctzer-

und Hexenrichtcr Kramer, Sprenger und Grem-

per eine förmliche Hexengerichts-Ordnung,den
berüchtigtenHexenhammer, ausarbeiteten, *)
in welchem Unsinn, Dummheit und Unflätherci
mit der boshaftesten Grausamkeit weiteifern,das
Gemüth des Lesers abwechselnd mit Staunen,
Unwillen, Ekel und Abscheu zu erfüllen. Die
Rasenden wüthen vorzüglichgegen das weibliche
Geschlecht, welches schon seit dem Anfange des
Jahrhunderts hausiger als das mannliche des
Zaubcrwesens beschuldigt worden war: die Be¬
handlung, welche der Hexenhammer gegen die
Unglücklichen, der Hexerei verdächtigen Weiber
vorschreibt, und welche laut dem Zeugnißc der
Geschichte an unzahligen Frauen und Jungfrauen
jedes Alters und Standes wirklich geübt worden

ist, die fürchterlichsteVerrenkung und Zer-
steischung, die schamloseste Entweihungdes weib¬
lichen Körpers, 5**) endlich die unmenschliche
Art der Hinrichtung durch ein oft langsames
Feuer übertrifft alles, was die verrufensten
Tyrannen des Heidcnthums, was die bis zum
Menschenfraßverwilderten Bewohner der Inseln,
was in unfern Tagen Türken und Tartarcn an
ihren Feinden gcthan haben. Solches ließen die
Deutschen, deren heidnische Vorfahren wegen
ihrer Achtung für die-Weiber von den Römern
gerühmt werden, auf Geheiß Römischer Macht--
geböte an ihren Müttern, Frauen und Töchtern
verüben, und dieses, anfangs wenigstens,unter
dem Widerspruchdes verständigen Thcils der
Nation, der aber zu bescheiden,zu furchtsam, zu
bequem oder zu ohnmächtigwar, um seinem
Widerspruch Kraft und Nachdruck zu geben, ff)
Wie die pästliche Bulle, so klagen auch die Ver-

*) lVlalleus IVlaleliemrliiri in tres partes ckrvisrrs, in qrrißrrs concrirrentia ack rrlaleircia, iiralelrciornm
ekksctns, rerrisdia ackversns nralelioia et rneänz ckenigrro procectenUi ac piririenäi riraleiroos aduiräs

continetnr, praeeipns nntsin oinnidus Iii^riisitoridrrs et äivini verchi eeneionntnribnz rrtilis et ns-

ee-ssriu-. Wahrscheinlich zuerst 148Y. zu Cbln gedruckt. Die vor mir liegende Ausgabe hat am Schluß die
Worte: A,nno Ositatis KILLLLXLVI. Presens lider c^uein eäitor lVIallennr inellelieernin intitulsvit

per Xntlroniunr koderZsr vtnrederZsnsein Lüvein est iinpressns et eck Iinnc tinsnr percluetns XVII.
ckie insniis Isnnsrii.

—) Der Verfasser des Herenhammers erzählt, binnen fünf Jahren habe er in dem Sprengel von Costnitz und der Stadt
Ravensburg acht und vierzig Weiber verbrennen lassen, die überwiesen worden, mit dem Teufel Unzucht ge¬

trieben zu haben; sein College Cumanus habe in dem einzigen Jahre 1485 in der Gegend von Wurmserbad allein

ein und vierzig auf den Scheiterhaufen gebracht, klalleris IVIalel. pars. II. quaosti» I. c. IV. p. I,X.

Die Unglückliche» wurden, um die angeblichen Mahlzeichen des Teufels zu entdecken, von den Henkersknechten in
einer befördern Kammer am ganzen Leibe geschoren» Malleus K-Ialok. p. LXXV.

Im Hcxenthurm zu Lindheim in der Wctterau befindet sich in einer Höhe von fünfzehn Fuß über der Erde eine

viereckige dunkle Ocffnung mit eingemauerten Handfesseln, in welcher der Tradition und nur zu sehr übereinstim¬

menden Spuren nach die Schlachtopfer durch langsames Feuer, fünfzehn Fuß unter ihnen angemacht, gebraten

wurden. Horsts Dämonomagie Thcil II. Seite 557.

b) Der Hexenprozeß ist ein schlagender Beweis gegen die bequeme Weisheit derjenigen, welche meinen und lehren,
man könne das Thörichte und Schlechte immerhin eine Weile walten lassen, es falle dann von selber. Dein

Wahnglauben, den die einsichtigen, aber bequemen Leute im fünfzehnten Jahrhundert Boden gewinnen ließen, wur,

den noch im siebzehnten viele Taufende unglücklicher Menschen zum Opfer gebracht, und erst im achtzehnten Eren.-

zcn gesetzt, So gefährlich ist es, dem Schlechten nicht zu wehren.
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fasser des Hexcnhammers in dem vorgedrucktem
Notariatsinstrument, daß sogar einige Seelsor¬
ger und Prediger des göttlichen Worts sich nicht
scheuen, in ihren Predigten dem Volke die Ver¬
sicherung zu geben, es gebe keine Hexen , oder es
scp wenigstens mit den Künsten nichts, durch
welche sie den Menschenund Geschöpfen schaden
sollten, durch welche unvorsichtige Reden der
weltliche Arm nicht selten verhindert werde, der¬
gleichen Zauberinnen zu bestrafen, diese aber sich
mehrten und die Ketzerei bestärkt werde. Nicht
minder schrieb Ulrich Molitor oder Müller aus
Costnitz, Doktor der papstlichen Rechte zu Padua,
ein an den Erzherzog Siegmund von Tyrol
gerichtetes Buch, worin er den Glauben an
die Macht des Teufels zur Bewerkstelligung der
angeblichen Zaubereien bestreitet, und alles davon
Erzahlte für Erdichtungenoder für Werk der
Einbildungskrafterklart, obwohl er zugiebt, daß
diejenigen Strafe verdienen, die durch Armuth
und Unglücksfalle vom Teufel versucht, sich
wenigstens der Absicht nach seinem Dienste erge¬
ben. Aber anstatt diesem Urtheil der Vernünfti¬

gen traten die Universitäten und die Fürsten grade
den Boten der Unvernunft bei. Die Universität
zu Cöln stellte aufBegehr der beidenJnquisitorcn
ein beifälliges Gutachtenüber den Hexenhammcr
aus, und König Maximilian ertheilte ihnen
einen Nomisch-königlichenBrief, datirt Brüssel
den 6ten November i486, worin er die päpst¬
liche Bulle in allen Stücken genehmigt, die
Inquisitoren in seinen Schutz nimmt, und allen
und jeden Unterthanen des Reichs befiehlt, ihnen
bei Vollziehung ihrer Geschäfte alle Gunst und
Hülfe zu leihen. Da nun die weltlichen
Nichter diese Amtstätigkeit außerordentlicher
päpstlicher Commissarienmit Neid und Unwillen
ansahen, so entstand daraus als nächste Folge,
daß sie selbst das Verbrechen der Hexerei aufzu¬
spüren und zu bestrafen bemüht waren, um ihrer
eigenen Gerichtsbarkeit nichts entziehen zu lassen.
Dergestalt knüpfte sich das Netz der Dummheit
und Bosheit immer fester, und grade am Aufgange
der Zeit neuen Lichts und neuer Erkcnntniß berei¬
tete sich das Reich der Finstcrniß und Unvernunft
eine neueWohnstättc in den Köpfen der Richter.

*) Os I.ÄMÜZ pz'tvoiiiciz inulieridus, Lolon. 148Y. Auch der Frankfurter Ausgabe des Herenhammers
von rggo angehängt.
Sowohl das Gutachten der Universität als der Brief Konig Maximilians ist enthaltenin dem Notariatsinstrumcnt,
welches dem Hexenhammer vorgcdruckt ist.



Aeußere Gestalt des Reichs der Deutschen. — Formen des damaligen GesammtlebenS.

— Deutscher Staatsgeist im Reichs- und völkerschaftlichen Staatenwesen. — Deutscher

Adelsgeist im Ritterstaate Preußen. — Blüthe und Verfall des Deutschen Ordens

daselbst. — Der Zwist des Adels und der Städte bringt das Land unter fremde Herrschaft.

ö^)er staatsbürgerliche Zustand der Deutschen

Nation beim Tode Kaiser Friedrichs des Dritten

war gegen den Ausgang der Luxemburgschen Zei¬

ten nicht wesentlich verändert. Die Kaiserwürde

war wie damals das Vorsteheramt der Ncichs-

fürstengemeinde, und ihre Bedeutsamkeit von der

Persönlichkeit des Inhabers abhangig; die vor¬

nehmsten fürstlichen Hauser standen zu einander

noch in dem alten Verhältnis Oesterreich war

nach langwieriger Zersplitterung wieder vereinigt,

ein Gewinn, der wohl den Verlust des schwan-

kendenBesitzcs von Ungarn und Böhmen aufwog,

für den überdies die Erwerbung der Niedertande

als Entschädigung dienen konnte. Nach Oester¬

reich besaßen die Häuser Sachsen und Baiern

die ansehnlichste Macht. Das erstcre wurde von

zwei ausgezeichneten Fürsten beherrscht, dem

Kurfürsten Friedrich dem Weisen, dem Sohne

des Kurfürsten Ernst, des Stifters der Ernestini-

schen Linie, dem 1485 in der Thcilung mit

seinem Bruder Albrecht außer dem Wittenberg-

schen Kurkreise der größte Theil von Thüringen

zugefallen war, und von Herzog Albrecht, Fried¬

richs Oheim, der in jener von seinem Bruder

Ernst gemachten Theilung, da ihm als dem jüngeren

nach Sachsenrecht die Wahl zustand, das edle

Meißnerland gewählt hatte. *) Kurfürst Fried¬

rich stand in und außer Deutschland in großem

Ansehen, mehr noch um der Würde seines Wesens

und der Weisheit seines Thuns, als um der

durch gute Verwaltung sehr gemehrten Macht

seines Kurstaates willen, so daß auch in den

Handeln des Römischen Königs mit auswärtigen

Kronen seine Vermittelung in Anspruch genom¬

men ward. Herzog Albrecht, sein Oheim, war

der in den Ungarschen und Niederländischen Krie¬

gen so vielfach erprobte Feldherr, in dessen

Vatsrlandsgefühle die Vorstellungen Kaiser und

Oesterreich so innig verschmolzen waren, daß er

laut erklärte, es scy besser, alle Fürsten von

Sachsen gingen nach Brodt, als sein Herr, der

Römische König. Dagegen haben wir gese¬

hen, wie Baiern die alte Gegnerschaft gegen

Oesterreich auch auf den Kaiser und die Reichs¬

verhältnisse ausdehnte, und in offne Fehde gegen

dieselben trat. Baiern war durch gute Staats-

wirthschaft und Zusammenziehung der getrennten

Zweige, bis auf die zwei der gänzlichen Wieder¬

vereinigung nahen Haupt-Linien zu Landshut

und zu München, zu dem alten Glänze früherer

*) Heinrichs Sächsische Geschichte Thcil II, Aelle 8.

**) Siehe oben Kapitel iS.



Zeiten wieder hergestellt worden, obgleich mit
der Kurwürdc ein dieser Macht angemeßner Rang
in den Reichsvrrhältnissen fehlte Diesen Rang
besaß bei viel geringemMitteln das Pfälzische
Haus, der alters Zweig des Stammes Wittels¬
bach, der unter dem siegreichen Kurfürsten Fried¬
rich zu großem Ansehen in Deutschland gestiegen,
von demselben aber mit dem Tode dieses Kriegs¬
fürsten wieder herunter gesunken war; denn
Kurfürst Philipp, wie sehr er wegen Begünsti¬
gung der Wissenschaftenvon den Gelehrten ge¬
rühmt ward, kam in den Deutschen Staatshän-
dcln in geringen Betracht. Auch Kurfürst Jo¬
hann von Brandenburg,der den Beinamen Cicero
führte, besaß nicht die Bedeutsamkeitseines
Vaters Albrecht Achilles,, der bei seinem Tode die
FrankischenLänder zu Gunsten des jüngcm
Sohns Friedrich von dem Erbe des altern wieder
getrennt hatte. Böhmen war von Deutschland
mehr als je geschieden, und die im Olmützcr
Frieden an Ungarn übcrlaßnen Lander Mähren,
Schlesien und Lausitz wurden als dem Reiche
verloren geachtet. Der schläfrige Jagellone
Wladislaus, den das Spiel des Glücks in den
Besitz dieser von so vielen andern mit großem
Kraftaufwandsvergeblich erstrebten Königreiche
gesetzt hatte, kehrte nach Erlangung der Ungar-
scheu Krone den Böhmischen Handeln ganz den
Rücken,, und suchte auf dem Schlosse in Ofen die
Ruhe, die ihm auf dem Schlosse in Prag durch
die Ränke des Böhmischen Adels und die Auf¬
stände des Prager Pöbels verkümmert worden
war. Aber die Geschichten dicscr und der übrigen
Reichsstaaten liegen hier, wo es unsumdenGeist
des Gesammtlebens der Deutschen Nation zu
thun ist, außer unserer Richtung»

Dieses Gesammtlcbcn muß nach den verschie¬
denen Formen, unter denen es erscheint, in der
Bcurthcilung getrennt werden. Als ein Reich
betrachtet war Deutschlandim, tiefen Verfall.
Der lehnbare Kriegsstaat, der sich in den Säch¬
sischen und Salischen Zeiten auf dem Grunde der
ältern, Volksverfassung in der Art gestaltet hatte,
daß sich der Kaiser als Obcrseldherr an die Spitze
eines landansäßigenKriegshecrs, als Herr an
die Spitze einer Menge großer und kleiner Dicnst-
lcute gestellt sah, bestand noch dem Namen nach;
aber da der That nach das VerhältnißdcsKaisers
und der Reichsstände ein ganz verändertesge¬
worden war, lag diese Form mit der Wirklichkeit
im entschiedensten Widerspruch,und anstatt dem
Leben der Nation Grund und Zusammenhang zu
geben, brachte sie in dasselbe eine seltsame Ver¬
wirrung. Ein Kaiser, der seinen Ansprüchen
und Jnsignien nach Eigenthümer des Gesammt-
bodenS und Herr aller großen und kleinen den¬
selben besitzenden Lehnsträger, der That nach
ein sehr eingeschränkterGemeindevorsteher war,
fand sich an der Spitze dieser Lehnsträger, die
bei Krönungen und Huldigungen als seine dienst¬
baren Leute und Unterthannen erschienen, und die
doch als selbständige Fürsten und Herren ihrer
Völker - und Landschaften längst seine Genossen
geworden waren, gar übel gestellt, und das aus
dicscr sonderbaren Vereinigungunrichtig bezeich¬
neter Staatselcmcnte gebildete Reich zeigte mei¬
stens nur das Bild der Unbeholfenhcitund Ohn¬
macht. Aber hinter und außer dieser veralteten
Neichsverfassung hatten sich bereits andere For¬
men entwickelt, in denen das Deutsche Leben in
eben so kräftiger Jugendfülleals dort in gebrech¬
liche Altersschwäche sich zeigf. Die Volker--



schaftlichen Fürstenthümermit ihren erblichen
Herrfcherstämmenund standischen Landtagen, die
Stadtgemeindcn, die geistlichen, ritterlichen und
bürgerlichenKörperschaften,die Vereine, in denen
sich die einzelnen Ncichsglicdergleichsam zu neuen
Reichen oder Bünden zusammengethan hatten,
was waren sie anders, als Zweige, auf und
neben dem gealterten Hauptstamme zu neuen und
selbständigen Stammen erwachsen? Wenn die
Geschichte der Deutschen Nation scnen vielfachen
Lebensformen nicht in ihrer ganzen Ausdehnung
folgen, nicht die Reihe der Begebenheiten,die
jedes einzelne Glied des großen Ganzen betroffen
haben, darstellenkann, ohne der wissenschaft¬
lichen Einheit untreu zu werden, und sich für
die Erkenntnißwie für gcmüthlicheTheilnahme
bis zur Zerstörung zu vereinzeln, so bleibt ihr
doch die Aufgabe, den Geist dieser Lebensformen
zur Anschauungzu bringen, und ihre Entwicke-
lung im Umrisse zu zeichnen.

Was am Ende des Luxemburgschen Zeitraums
von der Ausbildungder landesherrlichen Macht
in denFürstcnthümern, von Entstehung der Land¬
stande, von den neuen Formen der Landcsvcr-
waltung, von den Verhaltnissen der Städte und
des Adels, von dem Kriegs- und dem Rittcrwesen
umständlichberichtet worden, das blieb die
Grundlage, auf der das Deutsche Leben und
Wesen des folgenden Zeitalters weiter ausgebaut

ward. Die Fürsten verloren die Begründung,
Erhaltung und Verstärkung ihrer landesherrlichen
Macht nicht mehr aus den Augen; die ritter¬
lichen Grundherren behaupteten und erweiterten
ihre im vorigen Zeitraum erworbenen Standes¬
rechte, die Städte ihre Selbständigkeit, ihr
Selbstgefühl und ihren Wohlstand. Viele dieser
letztem haben eine Geschichte, die zum Theil in
die Schicksaleder ganzen Nation bedeutend ein¬
greift, aber auch da, wo dies nicht der Fall ist,
an Thatenfülle und Lehrreichthumes nicht selten
mit den Republikendes Alterthums, wie viel¬
mehr mit der Oede des neuern Staats - und
Hofwesens aufnimmt. Wie Rudolf Stüsfi, Bür¬
germeister von Zürch, auf der Brücke über die
Sil in Ucbung seiner Pflicht ehrenvoll, obwohl
durch Mörderhand, siel; wie Hanns Waldmann,
sein Nachfolger, drückende fast dein achtzehnten
Jahrhundert ähnlich sehende Verwaltungsgrund¬
sätze durch Henkershand büßte; wie in Wien
und Breslau das Volk, als es sich der Leitung
der Geschäfte bemächtigt, den rechtmäßigenOber-
Herren den Gehorsam kündigte und fremde Ge¬
bieter herbeirief, von denen es dann in harte
Buße genommen ward; 5*5) ,y,'c Negcnsburgs
Freiheit durch eine Partheiung verkauft, Augs¬
burg durch einen entschloßncn Bürger von de»
Gewaltherrschafteines übermüthigen Empor¬
kömmlingsbefreit ward, ss) das alles sind Be?

*) Band VI. (VII.) Kapitel 15 und iS.
") Bon Rudolf Stüssi f. B. VI. (VII.) S. iüz. Von Hanns WaldmannJoh. Müllers Schweitzergefchichte B. V. K. Z.

Siehe in diesem Bande Kapitel 1.
b) Ulrich Schwarz,eines Zimmermanns Sohns, war durch die Gunst der gemeinen Bürger, denen er schmeichelte, so

'machtig, daß er siebenmal nach einander zum Bürgermeister gewählt ward. Als er nun im Besitz der Gewalt sich
sicher wähnte, übte er Mißbrauch derselben gegen alle. Widersetzlichkeitgegen seinen Willen ward jedesmal hart,
nicht selten mit dem Tode bestraft. Dreizehn achtbare Burger wurdcn^unler seiner Gewaltherrschaft hingerichtet,
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gebenhciten,die hinter denen, bis aus Griechen- aber der Hauptgrund liegt doch wohl in den
lands und Roms Jahrbüchern den heranwachsen- Tiefen des Volksgcistcs, dem Unterwerfung eines
den Geschlechtern der Nachwelt zur Schau gestellt Stammes unter den andern von jeher nicht
werden, an Bedeutsamkeit nicht nachstehen, ja weniger Knechtschaftdenn Gehorsam unter einem
manche derselben übertreffen. Aber Griechenland fremden Gebieter geschienen. Immer haben die
ist der Welt durch die Bildung, die es ihr gege- Deutschen Stamme große Neigung für ihre Für¬
ben, und Rom durch das Joch, das es ihr auf- sten empfunden, und deren Rechte mit Gut und
gelegt, selbst im Unwichtigen wichtig geworden, Leben verthcidigt, immer die Fürsten auf dem
und auf die dunklen Anfange beider fällt durch Boden ihrer Stammherrschast sich heimisch gefühlt,
großartigeGeschichtschreibungweltgeschichtlicher Dagegen fanden die Kaiser auf ihrem Throne
Glanz: dagegen hat das von den Deutschen sich fremd, nicht von angebohrner Liebe, sondern
Vollbrachte nicht einmal da, wo es wcllgcschicht-von dem Begriff einer gemachten Gemeinschaft
lieh gewirkt, volle Anerkennung gefunden',ge- getragen. Auch die Völker hatten für die Reichs-
schwcige da, wo es auf engere Kreise beschrankt gcmeinschaftkein Herz, und haben sich derselben
geblieben. stets mit großer Gleichgültigkeitentäußert. Also

Deutscher Herrsch-undStaatsgeist hatte im die stammverwandten Fürsten und Gemeinden
Reichs - und Fürstenwesen seine Bahn durchlau- in Schlesien, Helvctien und Niederlemp;wie viel
fcn, und eigentlich dieselbe Form wieder ange- natürlicher Italien und Burgundien, die als
zogen, in welcher er bei seinem ersten Auftreten Fremde durch Eroberung dem Reich der Deut-
crblickt worden ist. Der völkcrschaftlicheFrei- scheu unterworfen worden. Auch in den östlichen
heitssinn der Nation hatte die auf Einheit der Gegenden hatten sich Böhmen und Ungarn durch
Herrschgewaltgerichteten Bestrebungen großer Erwählnngnicht-deutscherKönige dem deutschen
und kriegerischer Kaiser überlebt, und scchshun- Einflüsse entzogen, und an den Küsten der Ostsee
dert Jahre, nachdem Karl der Große alle Deut- geschah das Unerhörte, daß sich Deutsche von
scheu zu einem Staatsganzen verschmolzen, und einer deutschen Negierunglossagten, und frei¬
em? vom Wink des Alleinherrschers abhängige willig der Krone eines andern, geringer geachtc-
Staatsverwaltunggcschaffenhatte,wurdcDcutsch-ten Volksstammes ergaben. Uebcrhaupt haben
land wie von seinem ersten Gcschichtschreibcr die Deutschenauch später durch Ausbreitung ihrer
abermals von einem Italiener als ein Wohnsitz Herrschaft oder ihres Einflusses über andere Völ-
vicler stammverwandter,mit einander verbündeter, ker selbst da, wo ihnen Verfassung, Bildung
doch öfter zwic- als einträchtiger Volker beschrie- und Wohlstandverdankt ward, mehr Haß als
ben. Unstreitig haben zufallig scheinende Um- die schlimmsten Zwinghcrren geerndtet, weil sie die
stände zu dieser Gestaltung der Dinge beigetragen; -Wohlthaten ihrer Herrschaft durch die Unbeholfen-

Endlich stürzte ihn George Ott, der Stabtvogt, der an der Spitze bewaffneter Bärger in den versammelten Rath

trat, und den Gewalthcrrn im Namen des Kaisers gefangen erklärte und verhaftete. Am Lten April 147g ward
er gehinkt.
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heit e!ner Herrschweise, die den Vorurtheilcn oder

Gewöhnungen der Beherrschten zu oft unschäd¬

liche Schonung oder Gewährung versagt, ver¬

gessen machten, und zwischen kränkender Herab¬

setzung des fremden, und unkluger Geringschä¬

tzung des eigenen Wesens zu selten den rechten

Mittelweg zu treffen wußten.

Wie Deutscher Staatsgeist im Reichs- und

dem daraus erwachsenen völkerschaftlichen Staa-

tenwescn sich kund thut, also hatte auch der

Deutsche Adclsgeist in dem Rittcrstaate Preußen

einen Schauplatz gefunden, auf welchem er in

seinen rühmlichen wie in seinen tadelhaften Eigen¬

schaften verkörpert sich darstellt. Aber dieser

Staat hat seine eigene, von den Schicksalen der

DcutschenNation allzu weit ablaufende Geschichte,

als daß er hier in eine andre als ganz allgemeine

Betrachtung gezogen werden könnte. Deutscher

Adel hat die Wilden dieses Landes mit dem

Schwerdte bezwungen, aber auch zu Christen

und zu Menschen gemacht; Deutscher Adel hat

dort ein Volk mit Freiheit und Eigenthum ge¬

stiftet, und eine Verfassung eingerichtet, durch

welche das Land Preußen binnen einem Jahrhun¬

derte zu einem der wohlhabendsten in Europa

cmporblühte. Die Handelsstädte Danzig, Thorn

und Elbing gediehen unter dem Schutze des

Ordens: wir wissen aus des Aeneas Sylvius

Bericht, daß die erste derselben funfzigtausend

Mann ins Feld zu stellen vermochte. *) Auch

die Lage des Landmanns, der hier sein Gut

nicht als Lehn, sondern mit vollein Eigenthum

besaß, war günstig, und die Zeitbücher erzählen

von einem Bauer, der bei Bewirthung des

Hochmeisters Konrad von Jungingen eilf und

eine halbe mit Geld gefüllte Tonnen als Sitze um

den Tisch herumgestellt, und dieselben alle, nach

wahrgenommenem Inhalt, dem vornehmen Gaste

zum Geschenk angeboten, worauf dieser befohlen,

die zwölfte halbe Tonne aus seinem eigenen

Schatze voll zu machen, damit die Fremden, die

dabeiwaren, mit Wahrheit sagen möchten, der

Hochmeister in Preußen habe einen Bauer, der

zwölf volle Tonnen Geldes vermöge. Diese

Blüthenzeit Preußens bestand, so lange die

Macht der Ideen, aus welcher der Orden her¬

vorgegangen war, fortwirkte, und der wahre

Adelsgeist durch Uebung ritterlicher Thaten und

Erfüllung eines großen Berufs in den Mitglie¬

dern des Ordens lebendig erhalten ward. Aber

auch hier fand auf der Höhe des Glücks sind des

Wohlstandes das Verderben sich ein, das noch

keine, menschliche Anstalt ganz und für immer

von sich abzuwehren vermocht hat. Im Besitz

großer Einkünfte ergab sich die Mehrzahl der

Ritter allmahlig einem üppigen Leben, die Or-

denshauscr wurden zu Wohnplatzcn aller Sün¬

den, das Ordcnsregiment gerieth in die

Hände einer Anzahl herrschender Familien, die

Tüchtigkeit für Krieg und Verwaltung erlahmte,

und die ritterliche Kraft, die den Litthauern und

Polen nicht mehr furchtbar war, ward hochfah¬

rend gegen Bürger und Landleute gewendet, und

deren Rechte willkührlich verletzt, deren Weiber

Rand VI. (VII.) Seite 247.

") Schütz Preußische Chronik Buch III. Seite 97,

"^Wie es darin zuging, bezeugt die Sage von der Christburg, bei Schütz Seite 102.



*) Siehe die Verordnungen Konrads von Jungingen bei Schütz Seite 97. In Maricnburg, dem Sitze des Hochmei¬

sters, beschwerten sich die Bürger, daß ihre Frauen des Abends gewaltsam, von den Rittern auf das Schloß ge¬

schleppt würden. Und doch hatten die Ritter daselbst Mummelhäuser, und ein Gemein-Fraucnhaus, Den Auf¬

wand, den sie machten, erkennt man aus dem Gebot, daß kein Ritterbruder mehr denn zehn, kein Comthur mehr

denn hundert Pferde, außer seinen Ackerpftrden, hatten solle; das feindselige Verhältnis der Ritter zu dein Lande,

besonders den Bürgern der Städte, aus dem Gesetze, daß kein Amt im Lande einen andern als einem Ordensbru¬

der verliehen werden, daß keine Zunft sich jährlich mehr als einmal versammeln solle; den Geist der Habsucht aus

der Einführung des Strandrechts zu Gunsten des Ordens,

") Das lange Verzeichnis der Beschwerden steht bei Schütz Seite ,z6. u. f.

Bb 2

allenfalls dem Ucbcrmuthe frecher Jünglinge Preis

gegeben. *) Diese Uebel begannen unter dem

Hochmeister Willrich von Kniprode, und kamen

unter Konrad von Jungingen zur Reife. Für

eine Kriegsgefellschaft, wie der Orden war, lag

eben nur im Kriege das Mittel, die ursprüng¬

liche Kraft frisch zu erhalten, oder die erschlaffte

wieder aufzuregen: dagegen hatte dieser Hoch-

meiffer den Grundsatz, um jeden Preis mit den

Nachbarn Frieden zu erhalten, und dies zu einer

Zeit, wo ihm eine gesunde Staatskunst geboten

hatte, jede Gelegenheit zu ergreifen, um das

rasche Emporsteigen Polens zu hemmen. Die

unglücklichen Früchte dieser unzcitigen Fricdens-

lust blieben nicht aus. Sie führte nehmlich unter

Konrads Nachfolger Ulrich von Jungingcn eine

Lage herbei, wo der Orden doch endlich gegen den

König von Polen losschlagen mußte, wollte er

sich anders nicht ohne Schwerdtschlag dem Unter¬

gange Preis geben. Mit einem glänzenden

Heere von ZZooo Mann, das theils aus Rittern,

thcils aus dem Aufgebot des Landes, theils aus

Deutschen Söldnern bestand, zog der Hochmeister

ins Feld, und hielt am igten Juli 1410 bei

Tanncnberg mit dem Könige Wladislaus Jagello

eine furchtbare Schlacht. Sie ging für den

Orden entscheidend verloren: der Hochmeister

selber, der Groß-Comthur, der Marschall, der

Oberst-Spitalmeister, gegen sechshundert Ritter

lagen auf dem Schlachtfelde; der Verlust des

übrigen Kriegsvolks wurde auf vierzigtausend

Mann berechnet.

Der Schlag traf schwer; da aber die Polen

noch mehr verloren hatten, der Krieg durch den

Widerstand der festen Plätze und durch die aus

Liefland dem Orden gesandte Hülfe sich in die

Lange zog, und endlich durch einen leidlichen

Frieden, (den ersten Thorner vom isten Februar

1416) geendigt ward, so hatte der Orden sich

wohl erholen können, wäre nur der Geist seiner

Beamten und Mitglieder durch das Unglück ge¬

bessert worden. Aber die alten Uebel blieben,

und seit Absetzung des Hochmeisters Heinrich von

Plauen kam noch ein arges Partheiwesen im

Schooße des Ordens zwischen dem Reichsadel

und dem eingebohrnen Adel hinzu. Als nun der

Druck immer unerträglicher, das Ordensregimsnt

immer schlechter ward,^^ vereinigten sich Stände

und Städte im Jahr 1440 zu einem Vertheidi-

gungsbunde zur Erhaltung ihrer Freiheit und

ihres Rechts. Nach vergeblichen Versuchen, den¬

selben zu lösen, rief der Hochmeister Ludwig von

Ehrlichshausen die Entscheidung Kaiser Friedrichs

auf, und die Stände ließen sich diesen Schieds¬

richter gefallen. So lange nun die Sache in

den Händen der kaiserlichen Räthe war, schien



sie für den Bund günstig zu laufen, und mehrere
kaiserliche Schutzbriefc und Bestätigungen wurden
ihm zu Theil; als aber ein aus dcn Neichsständen
zusammcnberufcner Reichstag, (zu Wienerisch-
Neustadt am agsten November 14ZZ,) den letzten
Spruch that, fiel derselbe zum Nachthcil des
Bundes aus, also daß derselbe von Unwürden,
kraftlos, todt und abgethan scyn sollte. Nach
diesem Urtheil, auf welches der Standcsgeistder
Richter den unverkennbarsten Einfluß gehabt
hatte, kündigten Land und Städte Preußens dem
Hochmeister den Gehorsam,und wählten sich den
König von Polen Kasimir III. zum Schutzherrn.
An dem Tage, da die zu Thorn versammelten
Stände dem Hochmeister dm Absagebrief zu¬
schickten, am 4ten Februar 1454, überwältigten
die Danzigcr die in ihrem Schlosse befindliche
Ordcnsbesatzung, und zerstörtendann dieZwing-
stätte, in welcher acht und dreißig Jahre vorher

ein Ordcnscomthur drei ihrer Bürgermeister mit
.mehreren Rathsherren, die er zu sich geladen, hatte
enthaupten lassen. In einem zwölfjährigen
Kriege suchte der Orden sein Herrscherrecht zu be¬
haupten) er unterlag auch diesmal, und im
zweiten Frieden von Thorn (1466) mußte er die
LandschaftenCulm, Michelau, Pommerellen, des¬
gleichen die Städte, Schlösser und Gebiete von
Marienburg, Stuhm, Christburg, Elbing und
Tolkemit abtreten, und für den Ucbcrresi die
Lehnshohcit der Krone Polen erkennen. Seitdem
war er nur noch ein Schattenbild vormaliger
Größe, das Land aber hatte in den Vcrheerungs-
kriege seinen Wohlstand verloren, (von 21000
großen Dörfern, die es gehabt, waren nur noch
ZOiZ übrig,) und durch den gelungenen Abfall
Theilung und —. bald, aber zu spät schmerzlich
empfundene — Unterwerfungunter den König
und die Gesetze eines fremden Volkes erlangt.

Zwei und zwanzigstes Kapitel.

Geist des DeutschenBürgerthums in der Hansa dargestellt. — Hanfetage. — Sparsame
Beschickung derselben. — Uebergewicht der größern Städte. — Form der Verhandlungen.
— Weigerung per Minderzahl, den Beschlüssen der Mehrzahl zu gehorchen.— Aehnlichkeit
mit der Reichsverfassung. — Auswärtige Handelöherrschaft des Bundes. — Dänemarks
Widerstreben. — Innere Zwietracht des Bundes. — Zwist mit den Niederländernund Eng¬
ländern. — Hansische Niederlassungzu Bergen in Norwegen. — Beschreibung des dasigen
Comptoirs.— Verkehr mit Schweden und Rußland. — Csmptoir zu Nowogrod.— Comptoir
zu Brügge in Flandern.— Hansische Faktorei zu London.— Krieg derHansen mit England.—
Vortheilhafter Friede. —- Einfluß des Hansischen Wesens auf DeutschlandsWohlstand.—

»^ie Blüthe und Verfall des Deutschen Adels-
gsistes in der Geschichte des OrdenslandesPreu¬
ßen sich spiegelt, also erscheint die Licht- und

Schattenfeite des Deutschen Bürgerthums in der
Geschichte des Hansebundes. Ein großes Ge¬
meinwesen ist in demselben aus einer Menge von
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einzelnen städtischen Freistaaten zusamnrengelrctcn
für unmittelbar dem Leben angehbrige Zwecke,
und ein Deutscher Bund besteht zur See und zu
Lande gewaltig, ohne wie der, welcher den Na¬
men RömischesReich führt, durch Kaiser- und
Papstthum auf fremde Zwecke geleitet, in seiner
nationalen Enkwickelung g.estört, in seiuer
Reise gehemmt worden zu scyn. Fürsten- und
Adelswcscn hat auf diese Gestaltung des deut¬
schen Lebens keine nachtheiligen Einflüsse äußern
können, das bürgerliche Element hat in dersel¬
ben ohne Beimischung sich entfaltet, und theilt
den Ruhm und den Tadel dieser Entfaltung mit
keinem Genossen. Dennoch werden in diesem
rein bürgerlichenBundssvercine zum Theil diesel¬
ben Erscheinungenwie in dem Bunde der Neichs-
gesammthcitwahrgenommen, die sich daher aller¬
dings als Aeußerungcn eines eigcnthümlichcn
Staatsgeistcs der Deutschen-bekunden,der in
frühen und spaten Zeiten in ihrer Geschichte vor¬
gewaltet hat. Es fehlte dem Bunde der Hansen
grade wie dem Reiche der Deutschen an Gcmein-
sinn, indem jedes Mitglied den eigenen Bsrtheil
als höchsten Zweck betrachtete, und nur in den
Fällen dem eigenen Willen für die Zwecke des
Ganzen zu entsagen bereit war, wenn diese
Zwecke mit seinem eigenen Vorthcile zusammen¬
trafen. Das Grundelemcntdcs Deutschen Wesens,
die Freiheitsliebe, hat sich unter die Beschrän¬
kungen der Stammfürsten - und Gemeindeherr-
fchaft gebeugt, und die ursprüngliche Selbstän¬
digkeit der Freien ist bis zu diesem Punkte unter
den Schatten obrigkeitlicher Gewalt getreten;
aber bis zur vollständigen Unterwerfungunter

die höhere Obergewalt einer noch größern, nur
im Begriff zu fassenden Gcsammtheithat jener
Freiheitesinn, der den Deutschenmit den alten
Griechen gemein ist, sich immer nur schwer oder
halb entschließen können, und wie die Vslks-
stämme und Fürstenthümer im Reich, so suchte
im Hansebunde jede Stadt ihre Unabhängigkeit,
ihre freie Willkühr, ihre herkömmliche Weise und
Einrichtung gegen die allgemeinen Gesetze des
Bundes und deren Vollziehung nach Möglichkeit
zu behaupten. Daher die gleiche Lockerheit wie
der Reichs- so der Bundesverfassung,und die
Versuche, derselben durch einzelne, von Zeit zu
Zeit auf bestimmte Jahre gcschloßnc Confödcra-
tionen, kleinere Vereine im Schooße des größeren
Gesammtvcreins,nachzuhelfen; daher aber auch
die Schwierigkeit,,die Bundeszwecke zu verfolgen,
seine Selbständigkeit zu begründen, und den
glücklichen Verhältnissen,unter denen er gediehen
war, Dauer zn verleihen; daher endlich Auflö¬
sung und Untergang wie des Reichs so des Bun¬
des. Damals aber stand der letztere noch in
den Tagen der Blüths, und es ist wohl Werth,
wie wir des Reiches Formen und Versammlungen,
der Fürstenthümerinnre Verfassungund Ver¬
waltung, der Schweitzer EidgenossenThun im
Rath und Krieg, des Nittcrthums in Preußen
Glanz und Verfall als Bilder des Deutschen Gei¬
stes mehr oder minder vollständig vorgeführt
haben, so auch in derHanfcn Größe, Seehcrrschast
und Alleinhandel, eine aus der Eigenthümlichkeit
DeutschenBürger - und Handelsgeistes hervorge¬
gangene geschichtliche Gestaltungdes öffentlichen
Lebens wenigstens imUmrisse zu veranschaulichen.^)

*) Das Werk von SartoriuS, Geschichte des HanseatischenBundes, liegt natürlich der folgenden Darstellung zum Grund?»
Ueber den Anfang mch Fortgang des Bundes ist gehandelt B. IV. (V-) S. sSg. B'. V.(1V.) K.7.B, VI, (VllgS.iiZ»
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Ohngcfähr zwei und siebzig Städte der wei¬
ten Strecke von Holland bis Licfland, theils
an der Küste theils tief hinein ins Innere des
Landes bis dahin, wo die Süddeutschen Städte-
gcbiete ihn feindselig berührten, Umfaßte der
HansischeBund. *) Die höchste Bundesgewalt
ruhte in den Händen von Abgeordneten,die sich
aufHansetagcnrechtskräftig versammelten. Hier
wurden Gesetze gegeben, Urtheile und Entschei¬
dungen in Streitigkeitender Bundesgliedcr,so¬
wohl unter einander als mit Fremden gefällt,
Berathungen gehalten und Beschlüsse über gemein¬
same Angelegenheiten gefaßt. Der Ort dieser
Versammlungen war gewöhnlich Lübeck, welche
Stadt früh im Besitz großen Wohlstandes und
fast im Mittelpunkt der weiten Fläche, über
welche ihre Schwestcrstadtezerstreut waren, gele¬
gen, allmählig als Haupt des ganzen Bundes
angesehen ward. Doch wurden zuweilen auch
in andern Städten, in denen der Ostsee, in
Hamburg, Lüneburg, Bremen, ja sogar außer¬
halb der DeutschenGrenzen Hansische Tagsatzun¬
gen gehalten. Das Recht der Ausschreibung
hatte allmählig Lübeck erworben; es übte dasselbe
mit Zuziehung der benachbartenWendischen
Städte, nnd rief, wenn wichtige Umständeeinen
Versammlungstagzu heischen schienen, die Mit¬

glieder bei Strafe einer Mark löthigcn Goldes
und Verlust des Hansischen Bürgerrechts zur
Tagefahrt. Aber Cöln, Braunschweigund
Magdeburg machten ihr das Strafrecht streitig,
und die SächsischenStädte wollten sich erst aus
ihren Bezirksversammlungen mit einander bere¬
den, in wiefern es Roth sey, eine allgemeine
Versammlungzu halten. Solche Bezirksver-
sammlungcn hielten die einander nahe gelegenen
Städte sowohl vorAbsendung ihrer Abgeordneten
zum allgemeinenHansetage, als auch nach Rück¬
kehr derselben, im erstern Falle über die zu er-
theilenden Instruktionen, im andern über die
Annahme und Vollziehung der gefaßten Beschlüsse.
Die größern Städte schickten jede besondere Ab¬
geordnete, die kleinern vereinigten sich, zur Er¬
leichterung der Kosten, über Erwahlung eines oder
mehrerer Bevollmächtigten,oder sie schlössen an
größere Städte sich an. So geschah es denn,
während zwischen sieben und achtzig Städte das
Recht hatten, den Hansetag zu beschicken, daß
derselbe schon für zahlreich besucht galt, wenn
zwanzig, dreißig oder vierzig Gesandte anwesend
waren. Das Zusammenkommengeschah, was
schon Tacitus bei den Volksversammlungen der
Germanicr als Fehler der Freiheit berichtet,
nicht auf einmal und wie nach Befehl, sondern

*) In den Protokollen mehrerer Hansetage des fünfzehnten Jahrhundert kommen, als durch Deputirtc wirklich erschie¬

nene, oder als zum Erscheinen berechtigte, folglich als volle Mitglieder der Brüderschaft in der höchsten Bedeutung
des Worts folgende StAdte vor: Amsterdam, Anklam, Arnheim, Aschersleben, Berlin, Bolsward in Friesland,

Braunschweig, Bremen, Breslau, Ariel, Buxtehude, Campen, Colberg, Cöln am Rhein, Cracau, Culm, Danzig,

Deventer, Dörpt, Dortmund, Dortrecht, Duisburg , Eimbeck, Etbing, Elburg, Emden, Emmerich, Frankfurt an

der Oder, (Nöttingen, Goslar, Greifswalde, Groningen, Halberstadt, Halle in Sachsen, Hamburg, Hameln, Hanno¬

ver, Harderwyk, Helmstadt, Hervorden, Hildesheim, Kiel, Königsberg, Lemgo, Lübeck, Lüneburg, Magdeburg, Min¬

den, Münster, Nimwegcn, Nordheim, Osnabrück, Paderborn, Quedlinburg, Reval, Riga, Rostock, Rügenwalde,

Roermonde, Soltwedel, Stade, Stargard, Staveren, Stendal, Stettin, Stolpe, Stralsund, Soest, Thorn, Uelzen/

Wesel, die Deutschen auf Wisby oder Gothlanb, Wismar, Zirksee, Zütphen und Zwoll. Sartorius a> a. O.
Band II. Seite 125.



unter mehrtägigemZogern. Nirgend findet sich
angegeben, welche Zahl von Abgeordneten zur
Fassung eines rechtskräftigenBeschlusses erforder¬
lich war. Unverkennbar hing derselbe von der
Anwesenheitder größern und wohlhabenden
Städte ab, indem wie im Reich, so im Hanse¬
bunde Ansehen und Reichthum vorherrschte, und
die kleinern, minder mächtigen Communcn wenig
geachtet wurden. Auch wurden nur gegen diese
die den Saumigen oder Ausbleibenden angedroh¬
ten Strafen zur Vollziehung gebracht: die starken
blieben wohl zuweilen absichtlich aus, um ver-
drüßlichen Verantwortungen wegen verletzter
Bundespflichtenzu entgehen, ohne sich jedoch
darum so wenig dem Bunde entziehen zu wollen,
als die von eurem Reichstage aus Verdruß oder
Furcht wegbleibendenFürsten dem Reich. Außer
den Deputirten der Hansestädte erschienenauch
eine geraume Zeit hindurch die Abgeordnetendes
Deutschen Ordens in Preußen, welchem derBund,
da beide eine gemeinsame gegen das Emporkom¬
men der Nordischen Mächte gerichtete Staatskunst
verband, Sitz und Stimme auf seinen Tage¬
satzungen eingeräumt hatte. Dagegen erhielten
die Abgeordnetenfremder Fürsten, oder auch
diese Fürsten selber, wenn sie auf den Hanse-^
tagen sich einfanden, höchstens Eintritt in die
Versammlung zur Anbringung ihrer Begehrnisse
und zum Empfangeder gefaßten Beschlüsse,aber
nicht zur Theilnahme an den Berathungen.
Solcher Gestalt sind Könige von Danemarkund
Schweden, auch die große Königin Margarethe,
welche alle drei Kronen auf ihrem Haupte ver¬
einigte, persönlich auf Hansetagcn gewesen.
Die Sitzungenwurden auf dem Rathhause der
Stadt gehalten, wohin der Hansetag ausgeschrie¬

ben oder verlegt worden war. Zu Lübeck ward
ein eigner Saal dazu eingerichtet,der noch jetzt
von der verschwundenenGröße zeugt. Die Ab»
geordnetenwurden bei ihrer Ankunft von Unter¬
bedienten des Raths mit dem Ehrenweine bewill-
kommt. In den Sitzungen führte Lübeck das
Wort und den Vorsitz; ihr zur rechten saß Cöln,
links Hamburg, und so die übrigen in herkömm¬
licher Ordnung, die sich jedoch nicht immer gleich
gewesen zu sepn scheint. Es fehlte nicht an
Nangstrcitigkcitcn,sowohl wegen des Eintritts
in den Versammlungssaal, als auch wegen des
Platzes beim Sitzen. Aber viel nachthciligcr als
diese wirkten noch andre Ähnlichkeiten der Hanse¬
tage mit den Reichstagen,die Abgcneigtheit der
überstimmtenMitglieder, sich den Beschlüssen
der Mehrzahl verbindlich zu halten, die Gewohn¬
heit der Abgeordneten,sich bei Beschlüssen, die
ihnen nicht gefielen, für nicht gehörig angewiesen
zu erklären, und die Sache auf weiteres Hinter¬
bringen zunehmen, (eine Gewohnheit, welcher
Lübeck eben so unter den Hansen, wie Kaiser
Friedrich unter den Rcichsständen durch die drin¬
gendsten Befehle, Sendboten mit voller Macht
zu schicken, fruchtlos cntgcgenkämpftc,) die dar¬
aus entspringendeVerschleppungder notwendig¬
sten Geschäfte, endlich der Mangel einer kräftigen
Vollziehungsgewalt,vermöge dessen zuletzt doch
alles dem guten Willen der Mächtigen überlassen
bleiben mußte. Lübeck, das Haupt des Bundes,
war vielfältig ganz in derselben Lage, wie der
Kaiser im Reich. Dennoch wurde ihm sein Vor-
stchcramt, obwohl es durch einen engern Aus¬
schuß von sechs Wendischen Städten beschränkt
war, durch die Nebenbuhlerschaft von Cöln be¬
neidet, und wie mehrmals Kaiser ihre Krone



niederlegenwollten, so wurde auch mehrmals von
Lübeck, doch wohl nur drohungswcise, der Antrag
gemacht, eine andre Gemeinde zum Haupt der
Hanse zu bestellen, da dies Vorsteheramt ihr viele
Kosten und Mähe, des Danks aber wenig bereite.
Alsdann aber nahmen die Städte den Antrag
nicht an, sondern stellten demselben Bitten und
die Versicherungenihrer Liebe und Erkenntlichkeit
entgegen.

Wie das Reich früher in Herzogthümer,
später in Kreise, so war der Bund in drei Drit¬
tel, das Wendische,das Westfälischeund das
Obcrheidische oder Sächsische gethcilt. Zm Jahre
1447 wurden vier Theile gemacht, und dem
ersten Lübeck, dem zweiten Hamburg, dem dritten
Magdeburg oder Braunschwcig,dem vierten die
Städte Münster, Nymwcgcn, Deventcr, Wesel
und Paderborn als Häupter vorgesetzt; doch
kommt nachmalsdie ältere Einthcilung wieder
vor. Die Seestädte hatten wieder eine unter¬
geordnete Eiutheilung nach besonderen Dritteln,
daher außer den obigen auch ein Liefländisch-
Gothländisches, ein Preußisches, ein Niederlän¬
disch-SüdersceischesDrittel unter eigenen Haup¬
tern vorkommen.

Die Strafen von Seiten des Bundes be¬
standen theils in Geldbußen, theils in Auflegung
eines Banns, der nach dem Muster des kleinen
und großen Kirchenbannsentweder eine theil-
weise Beraubung der Bundesrechte, oder eine
ganzliche Ausschließungaus denselben, nebst dem
Verbot an alle Mitglieder, mit einem also Nor-
henscten Verkehr zu treiben, zur Folge hatte.
Dieser Bann ward sowohl über ganze Städte,
als über einzelne Bürger gesprochen;er war,
wenn er wirklich zur Ausführung kam, eine so

schwere Strafe, baß wohl Fürsten, die aufrühre¬
rische Städte bändigen wollten, den Bund er¬
suchten, mit seinem Banne gegen sie zu verfahren.
Die Geldbußen machten einen Thcil der Bundes-
einkünfte aus, ein andrer Theil wurde durch den
Schoß, den die Hansischen Niedcrlagsorter ini
Auslande erlegten, und durch eine vom Werths
der Waarcn erhobene Steuer, Pfundgeld genannt,
aufgebracht. Außerdemwaren die Bundesstädts
wie die Reichsstädte im Fall eines Kriegs der
Gcsammthcit zur Beihülfe an Mannschaft und
Geld verpflichtet, worüber mehrfache Matrikeln
oder Anschläge entworfen worden waren. Ein
bedeutenderGrad der Selbständigkeit und Unab¬
hängigkeit von landesherrlicher Gewalt, um ihre
Verpflichtungen erfüllen zu können, war daher
Hauptbedingung, unter welche eine Stadt in den
Bund aufgenommenward: doch ging es mit der
wirklichen Leistung dieser Verpflichtungen nicht
selten wie mit den zu Rcgensburg und Nürnberg
entworfenen und bewilligten Anschlägen.

Bei allen UnvollkommenhcitendiescrBundes-
vcrfassung leistete sie indcß zur Zeit ihrer Blüths
große Dinge, und die Theilnahme an der Hanse
war daher ein wichtiges Mittel des Emporkam-
mens, und in vieler Hinsicht nothwendigeBedin¬
gung vortheilhaster Handelsgeschäfte. Aber
weder alle einzelnen Einwohner einer Hansestadt,
noch ihre Unterthanen in den ihr gehörigen Dör¬
fern, Flecken und kleinern Städten hatten gleichen
Antheil an den Handelsfreiheiten, die der Gemeinde
als Genossin der Hanse zustanden. Es ward
die erbgesessene Bürgerschaft, ächte und freie
Geburt erfordert, um sich derselben bedienen zu
dürfen, oder man mußte wenigstens im Dienst
und Lohn eines solchen vollen Bürgers stehen.



Wie indeß das Bürgerrecht in den Städten durch
Vermögen oder Dienste erworben werden konnte,
fo war es auch den Fremden möglich, durch den
Dienst auf den Hansischen Handlungshäusern
allmahligzum Genuß der HanssschenFreiheiten
zu gelangen: jedoch blieben Holländer, Scelän-
dcr, Flamänder, Brabanter, *) Engländer,
Nürnberger, Oberdeutsche, Schweden, Dänen
und überhaupt Undeutsche,so wie Lombarden,
die vermöge eines Statuts sogar in keiner Hanse¬
stadt geduldet werden sollten, für immer aus¬
geschlossen.

Dem Namen nach erkannte der Bund in sei¬
nen Conföderations-Akten den Römischen Kaiser
oder König für seinen gnädigsten Herrn, leistete
wohl auch zu den Reichshcersahr.eneinige Hülse,
suchte zuweilen kaiserliche Vorschreibenan fremde
Machte nach, und that kaiserlichen Vcrmitte-
lungs-und andern Gesuchen Genüge; der That
nach aber war er ganz unabhängig von höherer
Gewalt, da er weder zu seinen Gesetzen, noch
zu seinen Kriegserklärungen und Friedensschlüssen
eine kaiserliche Bestätigung oder Genehmigung
cinzuhohlenfür gut fand. In den Fällen aber,
wo die kaiserliche Macht in den Hansestädten
wirksam erscheint, sind sie als Glieder des Reichs
anzusehen, in dessen Pflichten sie unabhängig von
ihren Bundesverhaltnissen verblieben, obwohl im
Zusammenstoß die erstem wohl zurückzuweichen
pflegten. Eben so waren nicht alle Fehden, in
welche einzelne oder mchrereHansestadtcmit ihren
Landesherren oder Nachbaren verwickelt wurden,
als Hansische Sachen zu betrachten.

Wenn aber der Bund im Innern des Reichs
nur Erhaltung seiner Unabhängigkeitvon kaiser¬
licher oder landcsfürstlicher Hoheit beabsichtigte,
so war sein auswärtiges Streben auf Handels¬
herrschaft, ja auf Begründung eines Alleinhan¬
dels in den nordöstlichen Ländern, vornehmlich
in der Ostsee gerichtet. Für diesen Zweck muß¬
ten die westlichenVölker von der eigenen Schif¬
fahrt in diese Gegenden möglichst abgehalten,
und die letztem alles unmittelbarenVerkehrs be¬
raubt werden. Dänemark, von allen nordischen
Neichen das mächtigste, widerstrebte diesem Plane
am eifngstcn, und führte zu dessen Vereitelung
die vieljahrigen Kriege mit dem Bunde, von
denen in den frühern Zeiträumen dieser Geschichte
erzählt worden ist. Vornehmlich war der
UuionskönigChristoph der Baier bemüht gewe¬
sen, das Handelsjoch,welches dieHansenseinem
Volke aufgelegt hatten, zu zerbrechen. Aber der
frühe Tod dieses Königs, (1447,) und die Ver¬
wickelungen,in welche seine Nachfolger, die
Könige Christian I. und Johann I. durch den
Abfall der Schweden geriethen, stellten dasUcber-
gewicht des Bundes wieder her, und die alten
Vorrechte desselben wurden trotz des Widerwil¬
lens der Könige gegen die übermächtigen Städte

.erneuert.
Aber gefährlicher als Dänemarks offnes

Widerstreben wurde der Handclsherrschaftdes
Bundes die innre Zwietracht seiner Mitglieder,
die aus dem getheiltcn Vortheile einer so weit
ausgedehnten Handelsstreckeentstand. Die Nie¬
derländer, obwohl Genossen des Bundes, halten

*) Natürlich erst, nachdem sich die Städte dieser Länder van der Hanse getrennt hatten.

") Band V. (VI.) Seite 66. Band VI. (VII.) Seite uz. u. f.
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doch in altem Zeiten an dem nordöstlichen Ver¬

kehr, der sich in den Händen der Wendischen

Städte befand, wenig oder gar keinen Theil ge¬

habt; in derFolge aber wurden sie dessen Bedeut¬

samkeit gewahr, und während des Danischen

Kriegs suchten sie sich desselben zu bemächtigen.

Anstatt daher ihren Bundesschwestern Hülfe zu

leisten, blieben sie parthcilos, und gewannen

dadurch die freie Fahrt nach den Landern, von

denen die Wendischen Städte ausgeschlossen waren.

Viele Schiffer und Schiffe des letztem gingen zu

den Holländern über, um an ihrem ungestörten

Handel Antheil zu nehmen. Aufgebracht hier¬

über ließen die Wendischen Städte Holländische

Getreideschiffein der Ostsee angreifen, und thcils

in den Grund bohren, thcils Mannschaft und

Ladung verhaften, ein Verfahren, das von jenen

in der Nordsee geg r Preußische und Lieständische

Schiffe vergolten ward. Die Erbitterung dauerte

auch nach Beendigung des Dänischen Kriegs

trotz wiederholter Friedensvertrage fort. Zwar

die Preußen und Liefländer ließen sich durch eine

Entschädigungssumme leicht versöhnen; aber die

Wendischen Städte verziehen den Holländern die

an ihrem Ostseehandel errungene und behauptete

Theilnahme nicht. Sie stießen sie aus der Bun¬

desgemeinschaft, und bezeigten auch ihren Haß

durch die Statute, daß kein Holländer, Seelan¬

der, Flamändcr und Brabantcr zum Genuß der

Hansischen Freiheiten, nicht einmal auf einem

Hansischen Handlungshause zugelassen, keinem

die Russische Sprache in Liefland gelehrt, kcins

ihrer Schiffe von Hansen nach Liefland befrach¬

tet, und kein Holländisches Tuch von Hansen

verführt werden solle. Zwar sind einige der Hol¬

ländischen Städte wieder aufgenommen worden,

allein die größten, die wohlhabendsten und die

angesehensten, Amsterdam, Middelburg, Dort¬

recht, Rotterdam und andere blieben für immer

von der Hanse getrennt, welche zufrieden sepn

mußte, den Verkehr ihrer Nebenbuhler, den sie

nicht ganz unterdrücken konnte, wenigstens sehr

zu beschränken.

Aber nicht blos mit den Holländern, auch

mit den Engländern gerieth die Hanse in Streit,

als dieselben einen unmittelbaren Vertrieb ihrer

Waaren, besonders wollener Tücher, nach den

Nordischen Staaten einzurichten strebten, und

dazu die Verbindung ihrer Königstochter Phsi-

lippins mit dem Könige Erich VIl. von Däne¬

mark benutzen wollten. Die Hansen ergriffen

die Englischen Schiffer, die sich in diesen Gegen¬

den zeigten, und ersäuften sie; oder sie sandten

Freibeuter nach der Englischen Niederlassung

zu Bergen, und ließen sie plündern, ohne daß

die ohnmächtige Herrschaft der Dänischen Könige

dem Unfuge zu steuern vermochte. Obgleich die

Engländer hin und wieder Gleiches mit Gleichem

vergalten, so zogen sie doch zuletzt den Kürzern,

als die Hanse unter dem Könige Christian I.

ihren Einfluß auf den Dänischen Hof wiederge¬

wann, und mußten daher endlich ihre Nieder¬

lassung zu Bergen in Norwegen ganz aufgeben.

. Diese Stadt war der Hauptsitz des Hansischen

Verkehrs in Norwegen, wo König Hakon im

Jahre 1376 den Hansen die unbedingte Freiheit,

in allen Dörfern, Städten und Häfen des Reichs

Handel zu treiben, zugestanden hatte. Bergen?

vortrefflicher, zum Seehandel geeigneter Hafen,

die Leichtigkeit, womit selbst die größern Schisse

unmittelbar Vörden Häusern der Stadt anlanden

konnten, und ihre eigenthümliche, zum Verkehr



mit dem südlichen und nördlichen Theile des

Reichs gleich bequeme Luge gab ihr gewiss- natür¬

liche Vorzüge. Daher hatten auch die Bürger

dieser Stadt von frühen Zeiten an auf eigenen

Schiffen großen Verkehr getrieben, und sowohl

die erforderlichen Handelskenntnisse als auch den

zur Erweiterung des Handels nölhigcn Geldstock

erworben. Als nun die Hansen sich an diesem

Orte eindrängten, und unter dem Schutze theils

erkaufter theils ertrotzter königlicher Freibriefe

ihren Alleinhandel begründen wollten, kam es

zwischen ihnen und den Bürgern der Stadt zu

einem Kampfe, der endlich mit den Waffen ent¬

schieden ward. Nachdem bereits zu den Zeiten

der Königin Märgarethc im Jahr i zyz Rostock-

sche und Wismarscl/v Freibeuter Bergen geplün¬

dert hatten, wagte sich während der Wendischen

Fehde mit König Erich, ums Jahr 1429, ein

Hansischer Kaper, Bartholomäus Voet, mit sei¬

nen verwegenen Gesellen zweimal dahin, und

verheerte die Stadt mit Feuer und Schwcrdt.

Seitdem war der Ruin derselben entschieden.

Die Bürger mußten ihrem auswärtigen Sechan¬

del entsagen, und ihre Fahrt nach Nordnorwcgcn

und den nördlichen Ländern aufgeben, deren sich

nun die Hansen ausschließlich bemächtigten.

Die verarmten Einwohner, deren viele nach wie¬

derhergestelltem Frieden gegen Geldvorschüsse ihre

Häuser und Grundstücke an die Deutschen ver¬

pfändeten, und nachher nicht einlösen konnten,

wurden am Ende genöthigt, nach der andern

Seite des Meerbusens, über Strand, hinüber¬

zuziehen, und die alte Stadt, die sogenannte

Brücke, ganz den Fremden zu überlassen. Diese,

aus vielen Tausenden von Kauflcutcn, Kaüf-

mannsdienern, Boolsknechten, Lehrjungen und

Handwerkern, lauter unverheiratheten, handfe¬

sten, bewaffneten, rohen und wilden Gesellen

bestehend, machten sich bald ganz unabhängig

auch von den Befehlen und den Beamten deS

Königs. Anstatt der Abgaben, denen die Ein¬

heimischen unterworfen waren, zahlten die Deut¬

schen laut ihrer Freibriefe nur einen geringen

Aus - und Eingangszoll, und überflügelten daher

leicht die mit größern Auflagen belasteten Ein-

gcbohrnen. Die Deutschen Handwerker, deren

bereits seit dem dreizehnten Jahrhundert in Ber¬

gen angesiedelt waren, (sie hießen von dem

Hauptgcwcrbe Schuster, wurden aber auch die

fünf Aemtcr genannt,) schlössen gar bald an ihre

handeltreibenden Landsleute sich an, und entzogen

sich mit ihnen des Königs und seines Rentmei-,

sters Herrschaft. Die Straße, wo die Schuster

wohnten, stieß an die den Kaufleuten gehörige

Stadtz wer den einen oder den andern Theil

angreisen wollte, hatte den ganzen Schwärm

des verwegenen Volks gegen sich. Nicht eher

wurden die einheimischen Bürger auf den Fisch¬

markt durch die dm Zugang desselben bildende

Schustergasse gelassen, als bis die Deutschen den

Vorkauf geübt hatten. Im Jahr 1455 wollte

der königliche Statthalter, Olaf Nielson, die

übermüthigen Fremdlinge zügeln, reizte sie aber

dadurch zum Aufruhr, und ward genöthigt in

das Munkclef-Kloster zu fliehen. Die wülhende

Menge verfolgte ihn in diesen Zufluchtsort, und

obwohl der Bischof Torlef mit dem Sakramente

heraustretend, sie zu besänftigen suchte, zündete

sie doch Kirche und Kloster an, und begrub unter

den Trümmern den Bischof, den Statthalter,

dessen Bruder, und mehrere Domherren, nebst

sechzig andern Personen. Von Seilendes Königs

C c 2



— 204 —

Christian I, beschränkte die Strafe für diese Frevel- verschiedenen Höfen zu handhaben, wurden jäh»-

that sich dahin, daß die Deutsche Faktorei Kirche lich Vorsteher unter dem Namen Achtzehner

und Kloster auf eigene Kosten wieder aufbauen gewählt, die unter dem Vorsitze eines oder mehre-

mußte; der erschlagenen Geistlichen wegen wurde rer Altermänner den großen Kaufmannsrath bil-

zum Rom ein theurcr Ablaß erkauft. Als einige deten. Aber mehr noch als durch strenge Gese-e

Jahre nachher die Verwandten und Nachkommen und Strafen wurde die aroße Menge roh/

der Getödteten durch Kaperschiffe an den Hansen Menschen, die hier auf einem Punkte vereinigt

Rache nehmen wollten, wurden verschiedene der- lebte, durch eine klösterliche, mönchische -ucbt

selben ergriffen und als gemeine Seeräuber zu und durch die Formen des Zunftwcteus im Zaum

Lübeck gerichtet. Die übrigen entsagten endlich gehalten. Alle waren unvcrheirathet indem

gegen eine Summe von siebentausend Mark aller die Hanfe, eben so wie die Kirche den allzu nahen

ferneren Blutrache. Auch war es ohne Zweifel Zusammenhang ihrer Diener mit der Außenwelt

die Macht des Geldes, wodurch die Hanse die als nachtheilig für die Zwecke der Gefammtvcr-

Beschlüsse des königlichen Staatsraths, wenn bindung betrachtete, und daher die Ehelosigkeit

darin Antrage zu ihrem Nachtheil vorkamen, der auf ihren Handlungshäusern Angestellten bei

immer wieder zu ihrem Gunsten zu lenken wußten. Verlust des Bürger- und Hansercchts ja b-n

Das Deutsche Stadttheil von Bergen, die Todesstrafe gebot. Desgleichen durfte btt Todes-

Brücke genannt, bestand aus mehrcrn großen strafe sich feiner über Strand in das Recht der

Höfen oder Gärten, deren jeder, für sich lag, Stadt Bergen begeben; auch sollte keiner des

und nach der Wasscrseite hm zum Aus- und Ein- Nachts außerhalb der Brück- bleiben die durch

laden der Maaren eingerichtet war. Die Gebäude Nachtwachen mit großen furchtbaren Hunden

bestanden in großen, langen hölzernen Häufern, bewacht ward. Es waren die Bewohner der

unten mit Schuppen und Gewölben zur Einstcl- Höfe, Meister sowohl als Gesellen nicht selb- '

lung der Maaren versehen. Jeder Hof war von ständige Kaufleute, sondern Faktor/ die aus den

fünfzehn bis dreißig Familien oder Gesellschaften Hansestädten hingeschickt waren, und nach Ver¬

bewohnt, deren jede eine Anzahl Kaufmanns- lauf von zehn Jahren in ihre Heimath zurück-

dicncr oder Gesellen, Bootsknechte und Stuben- kehrten. Keiner ward angenommen der sich nicht

jungen am Tische und unter der strengen Aufsicht vom Stubenjungen hinauf zu dienen bereit wa/

eines Hauswirths enthielt. Im Winter be- Obwohl aber, um die Ueberfüllung der Faktorei

wohnten die verschiedenen Haushaltungen dessel- mit Menschen und Maaren zu verhüten ein

ben Hofs am Tage gcnwinschaftlich einen großen Statut gegeben war, daß nur diejenigen See-

Saal, Schütting genannt, in welchem nach städte des Bundes unmittelbar nach Bergen sah-

nordischer-Sitte ringsum keine Fenster waren, ren dürften, welche daselbst ihre Faktore oder

sondern nur oben eine auf- und zuzuschließende eigenes Feuer und eigenen Heerd hätten s-

Oeffnung zur Entledigung des Rauches sich fand, dienten doch für denselben Zweck auch noch die

Um Ordnung, Einheit und Recht zwischen dm Proben, in welchen, dem Aunftgeiste des Mittel-



alters gemäß, die Comtoristen bei ihrer Auf¬
nahme und wettern Beförderungzu den höhern
Stufen ihren Muth und ihre Standhaftigkcit zu
bewahren hatten, und durch welche viele, beson¬
ders Reichere,von dem Zudrangezu den Com-
toirs abgeschreckt wurden. Unter vielen andern
gab es drei Hauptproben, das Rauch-, das
Wasser- und das Staupcnspiel. Beim erstem
zogen die altern Genossen der Niederlagein der
Nacht, von Masken begleitet, je zwei und zwei
nach der Schustergasse,und füllten ihre leeren
Gefäße mitHaarenund andern stinkenden Sachen.
Wenn der Zug auf das Comtoir zurückkam,
wurden die Lehrlinge an einem Strick in die obere
Ocffnung des Schüttings hinaufgezogen, und
wahrend die stinkenden Stoffe unter ihnen ange¬
zündet wurden, durch verschiedenevorgelegte
Fragen geprüft. Es kamen Beispiele vor, daß
Lehrlinge beb dieser Qual erstickten. Das Was¬
serspiel ward um Pfingsten gehalten, und bestand
darin, daß die Aufzunehmendenganz entkleidet
dreimal ins Meer getüncht und dann mit Ruthen
gestrichen wurden. Das Staupcnspiel war eine
mit Vermummungen, Tanzen und Schmausen
begleitete Festlichkeit in Form eines possenhaften
Schauspiels, wobei die Aufzunehmendenendlich
in die Hände von starken Gesellen geliefert, über
eine Bank gestreckt, und unter Becken- und
Trommelschlagbis aufs Blut zerhauen, dann aber
beim Abendschmause ihren Peinigern aufzuwarten
gezwungenwurden. Aehnliche, wenn gleich
minder gefährliche Prüfungen, fanden bei andern
Zünfte» und Innungen statt, und Spuren davon
haben sichzumTheil bis aufunsereZciten erhalten.

Wie mit Norwegenund Dänemark standen
Vle Hansen auch mit Schweden in sehr bedeuten¬

dem Handelsverkehr, und erfreuten sich in die¬
sem Reiche großer Vorrechte. Besaßen sie auch
daselbst nirgends eine Niederlage wie zu Bergen
in Norwegen, so hatten sie es doch dahin ge¬
bracht, daß zu Stockholm,zu Wisby auf Goth-
land und in den andern See - und Handels¬
städten die Magisträte zur Hälfte und oft über
dieselbe mit Deutschenbesetzt werden mußten.
In den Kämpfen der Schweden gegen Dänemarks
Oberherrschaft forderte es von den Hansen die
Staatsklugheit, dem schwächcrn Theile beizu¬
stehen, um die ihnen gefährliche Vereinigung
Skandinaviens zu hintertreiben. Sie wußten
sehr wohl, daßste nicht dem guten Willen, sondern
der Schwäche der Dänischen Könige ihre Frei¬
briefe und deren Erhaltung verdankten; sie waren
daher auch wenig besorgt, ob sie ihre Gunst
durch UnterstützungSchwedens verscherzten, und
ließen sich zu Ausnahmen von dieser Regel nur
selten und durch außerordentliche Rücksichten
bewegen. In der That ist in der Folge die Be¬
freiung- Schwedens vom Dänischen Joche nur
durch den Beistand der Hansen^ vornehmlich
Lübecks, gelungen, dieser Beistand aber von dem
Befreiten gar übel vergolten worden.-

Nußland, damals dem übrigen Europa noch
ein fast ganz unbekannter Staat, wurde von den
Hansen in seiner großen Wichtigkeitfür ihre
Handelszwecke sehr frühzeitig gewürdigt. Sie
besaßen Faktoreien zu Groß- Nowgorod , zu
Plcskow und vielleicht schon zu Moskau. Die
erstere war ohne Zweifel die wichtigste;die da¬
selbst wohnenden oder verweilendenDeutschen
Kaufleute, Diener und Schiffer waren einer
klösterlichen Zucht unterworfen, hatten ihre Vor¬
steher, die bis auf Todesstrafen erkannten , und
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ihren eigenen, mit einer Mauer und festen Tho¬
ren versehenen Hof, den Russen nur bei Tage
betreten durften. Doch haben eine solche Herr¬
schaft wie zu Bergen die Deutschen hier nicht
erlangt, weil ihre Faktorei hinter den zahlreichen
Einwohnern der großen Stadt zu weit zurück¬
stand; im Gegentheil standen sie in Nowgorod
in einem gedrückten Verhältnis, und mußten ihren
Hof als eine Zufluchtstattegegen die ihnen nicht
selten gefährliche Volkswuth betrachten. Selten
verging ein Jahrzehend, wo nicht Streitigkeiten
zwischen den Hansen und den Russen, durch
Beschwerdenvon der einen oder der andern Seite
veranlaßt, ausbrachen; von der Roheit der
Russen war dann alles zu fürchten. Es geschah,
daß ^sie dle Deutschen überfielen, ausplünderten,
in Fesseln schlugen, erwürgten, oder einen und
den andern an den Pforten der Niederlage auf¬
knüpften. Die Deutschen übten dann in Lief¬
land das Vergcltungsrccht, schlössen oder ver¬
mauerten ihren Hof, und verließen das Land,
bis sich die Russin zur Wiederherstellungder ent¬
zogenen Freiheiten verstanden. Der Friede wurde
geschlossen, das Kreuz von Neuem geküßt, und
alleZnsagen eben so schnell gebrochen als erneuert.
Diese Verhaltnisse dauerten bis auf Iwan Wa-
siljewitsch, der, wie er Rußland von der Tartari-
schen Herrschaft befreiet?, fo die Selbständigkeit
der Nordischen Stadtgemcinden nicht leiden
mochte. Nowgorod und Pleskow, in denen sich
die Hansischen Niederlassungenbefanden, hatten
ihr innres Regiment ganz auf Deutschen Fuß
eingerichtet, und standen zu dem Russischen Groß¬
fürsten wie die Deutschen mächtigen Städte zu
ihren Landes-oderSchutzherren. Iwan bezwang
zuerst das schwächere Plessow, dann das stolze

Nowgorod, dessen Widerstand durch Parthciun-
gen geschwächt ward. Die Stadt verlor ihre
freie Verfassung, und ward, im Jahre 1478,
gänzlich des Czarcn Stadt, wie Moskau und
andere es schon waren. Die große Glocke, die
so oft zum Sturmläuten gedient harte, ward
weggenommen, und viele Taufende der ange¬
sehensten Bürger, Kaufleute und Bojaren in andre
Gegenden des Reichs verpflanzt. Aber wenn
der dem RussischenBeherrscher mißfällige Geist
städtischer Freiheit ganz von diesem Boden ver¬
tilgt werden sollte, mußten auch die Deutschen
fortgeschafft werden, die ihn eingebracht hatten.
Der Vorwand dazu war bald gefunden. Ein
paar zu Ncval und Riga sich aufhaltende Russen
waren wegen Verfertigungfalscher Münze und
Begehung unnatürlicher Sünden gransam hinge¬
richtet worden. Iwan verlangte die Ausliefe¬
rung der Magistratspcrsonen, die das Urtheil
gefällt hatten, und da dieselbe verweigert ward,
ja die Aeußerung der Nathmännerihm zu Ohren
kam, ihm selbst würde in gleichem Falle Gleiches
begegnet seyn, ließ er, im Jahre 1494, die
Deutschcn.auf der Niederlage zu Nowgorod ge¬
fangen setzen, und die Güter und Gcräthschafken
der Faktorei einziehen. Frühere Streitigkeiten
waren Ursache, daß nur wenige Hansen, etwa
vierzig, daselbst angetroffen wurden. Ein Theil
derselben wurde nach vier Jahren auf Fürbitte der
Hansen, des Hecrmcisters von Liefland und des
Großfürsten von Litthauen entlassen; ein andrer
Theil derselben war nach Moskau abgeführt
worden, unter Androhung des Todes, wenn die
Auslieferung jener Magistratspersoncnlänger
verweigert würde.

Die Handelsherrschaft der Hansen im Nord-



ofken war die Bedingung ihres Ucbergcwichts im
Westen; denn durch ihre Hände ging der Zug
der nördlichen Erzeugnisse, (Pelzwerk, Leder,
Thran, Schiffholz, Wachs und Fische, welche
beide letztere Erzeugnissedamals wegen der
allgemeinen Herrschaft des katholischenKirchen¬
thums mehr als heut gesucht wurden,) westlich,
«nd eben so floß der Zug der westlichen Waaren
und Fabrikate, besonders lcinercr und wollener
Tücher, nach Nordosten zurück. Der besuchteste
Marktplatz von Europa warVrügge, und daselbst
die vornehmsteNiederlage der Hansen im Westen.
Es bestand die Residenz aus etwa dreihundert
Kaufmannsgcsellen oder Knappen, die den Kauf¬
leuten in den Hansestädten als Faktorc dienten,
den Einkauf der Waaren besorgten, und die
ihnen zugesandtenGüter verhandelten. Sie
waren auf mehrere Jahre zu bleiben verpflichtet,
während andere reisende HansischeKaufleute,
Diener und Schiffer zu Wasser und zu Lande in
einer weit größern Zahl ab - und zugingen.
An der Spitze standen sechs Olderleute und acht¬
zehn Männer, die den Kaufmannsrathbildeten.
Die Einrichtung und Zucht war vcrmuthlich eben
so klösterlich wie in Bergen, obgleich von den
Spielen und Zunstgebräuchen des letztern Orts
in Brügge nichts vorkommt. Zwar besaßen die
Hansen hier keine solche Freibriefe und Allein¬
berechtigungen, wie in den Nordischen Reichen,
denn hier lebte ein gebildetes und an eigenen
Handclskenntnissen reicheres Volk: doch er¬
freuten sie sich auch hier eines freien Handels,
geringer Zollabgaben, des Rechts einer begünstig¬
ten Niederlage und einer thcilweisenSteuerfrei¬
heit. Entstanden Streitigkeiten mit den Ein¬
wohnern oder dem Herrn des Landes, (und selten

verging ein Jahr, baß die Hansen nicht über
Schmälerungeines oder des andern Vorrechts
geklagt hätten,) so wurden zuerst von Seiten der
Hansen schriftliche Vorstellungen bei den bedeu¬
tendsten Gemeinden oder am BurgundischenHofe
versucht, dann eine prunkvolle Botschaft geschickt,
endlich, wenn dies alles nicht half, statt, wie
im Nordosten geschah, zu den Waffen zu greifen,
das Hansische Comtoir zu Brügge abgerufen,
allen Bundesgenossen der Verkehr mit jener Land¬
schaft untersagt, und kein Flamänder in den
Deutschen Städten geduldet, Mittel, welche in
der Regel den Zweck erreichten, die Flanderer
zu den geforderten Entschädigungen und Bußen
zu zwingen: denn wenn die Englische Wolle
ausblieb, welche die Hansen, begünstigt durch
ihre Freiheiten in England, wohlfeiler als die
Engländer selbst den Flandrischen Wollarbeitcrn
zuführten, wenn der Absatz der Flandrischen
Tücher nach Deutschland und den Nordischen
Neichen stockte, und die Zufuhr der rohen Erzeug¬
nisse aus diesen Gegenden aufhörte, war alle
Thätigkcitgelähmt, und das Volk seines besten
Erwerbes beraubt. Dazu kam, daß bei Verls-
gung des HansischenComtoirs nach einer andern
Niederländischen Provinz alle verlorenenVortheile
sogleich einer andern eifersüchtig angesehenen
Land - und Ortschaft zuflössen, und neben eigenem
Verluste zugleich der Neid über fremdes Glück
eine Aussöhnung wünschenswerthmachte. Aber
die Blüthcnzeit der DeutschenNiederlage in
Brügge verwelkte bereits unter Karl dem Kühnen,
und ging endlich in den Unruhen, die unter
Maximilians Vormundschaftvon dieser Stadt
angestiftet wurden, und so schwere Züchtigung
über sie brachten, zu Grunde. In dieser ver-
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wirrten Zeit des Bürger- und Partheienkricgs
war der Hafen 't Zwin vcrschlcmmtworden und
das Handelsgeschäft hatte sich nach andern Nie¬
derländischen Orten gewendet. Der Brügger
Markt zog sich nach Antwerpen,wohin die Han¬
sische Niederlage ihm im nächsten Jahrhunderte
folgte, ohne sich jedoch unter den dnrch die Ent¬
deckung Amerikas ganz verändertenHandcls-
vcrhältnissenzum ehemaligen Glänze erheben zu
können. Die feindselige Trennung der Hollän¬
der, Sceländerund Brabanter von der Hanse,
und die Unterwerfung der Preußischen Ostsecstädte
unter Polnische Hoheit waren Umstände,welche
schon damals sehr ungünstigeinwirkten.

Auch der Vexkchr mit England befand sich
meist in den Händen der Hanse, vermöge der
Freibriefe, welche ihr in altern Zeiten die
Könige dieses Landes crthcilt hatten, beson¬
ders wurde durch sie Englische Wolle und Eng¬
lisches Nohtuch zur Bearbeitung nach Flan¬
dern und Deutschland ausgeführt. Ihre Haupt¬
faktorei war in Donegardward in der Themse¬
straste, am rechten Ufer des Flusses, mit schönen
und geräumigenKayen versehen. Ihr altes
Haus daselbst hieß die Gildehalle der Deutschen,
zu welcher nachher noch mehrere Gebäude, beson¬
ders der sogenannte Stahlhof, nach dem dann
Lue ganze Anlage benannt ward, hinzu kamen.
Diese Gebäude, oder wenigstens die alte Gilde-
Halle, waren mit Mauern nnd drei Thoren ver¬
sehen, deren mittleres,«ls das größte und festeste,
nur selten geöffnet ward: denn der Pöbel in
London, der über die Hansen erbittert sie von
Zeit zu Zeit plünderte und übersiel, machte

Sicherheitsmaßregelndieser Art nothwendig.
Innerhalb dieser Gebäude lebten die Residierenden
in Zellen und unter lästerlicher Zucht. ' Sie
führten einen gemeinschaftlichen Tisch, und muß¬
ten alle unverheirathct seyn. Wer eine Englän¬
derin ehelichte oder zur Beischläferin nahm, ver¬
lor die Hanse, und sollte nie in einer ihr ver¬
wandten Stadt zum Bürgerrecht gelangen können;
ja der guten Ordnung wegen sollte keiner selbst,
nur eine Haushälterin haben, keiner eine Weibs¬
person des Nachts, und auch am Tage nicht, auf
die Niederlage kommen lassen, desgleichen keiner
außerhalbdes Stahlhofes die Nacht zubringen,
das letztere deshalb, um gegen etwaige Angriffe
von Seiten des Volks beständiggerüstet zu seyn.
Aber nicht blos der Londoner Pöbel, auch die
Obrigkeiten und Gemeindenbezeigten sich den
Hansen feindselig, und nicht selten wurden ihre
Residierendenins Gcfängniß geworfen, und ihre
Schiffe durch Englische Kaper genommen. Im
Jahre 1452 rüstete sich Lübeck, als alle Klagen
vergeblich gewesen waren, das Wiedervergel¬
tungsrecht zu üben. Es kam zum Kriege. Um
die Hansen zu trennen, schrieb König Heinrich

VI. an die Cölner mit der Aufforderung, die

alten Verträge mit ihm zu erneuern, und gab
zu verstehen, daß auch die andern Hansen, mit
Ausnahme der hochfahrendenLübecker, sich glei¬
cher Gunst bei ihm erfreuen sollten, wenn sie
dieselbe suchen wollten. *) Doch nur die
Cölner gaben dieser Aufforderung Gehör, wofür
sie die den Hansen weggenommene Gildhalle
eingeräumt erhielten. Die übrigen Städte
hielten zusammen, stießen Eöln aus dem

ch U/merl acta et ?oeäer^ tom. V. xars s. x. ZZ.
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Bunde. *) sperrten den Verkehr Englands mit
der Ostsee, nahmen die Englischen Schiffe, und
sandten endlich einen Haufen Kriegsvolk an die
Englische Küste, wo derselbe landete und große
Verheerungenanrichtete. Besonderswird die
Verwegenheit und das Beuteglück eines Hansi¬
schen Kapers, Paul Benccke aus Danzig, gerühmt,
der den Englandern nicht nur viele Schiffe,
unter andern den St. Thomas wegnahm, mit
dem allein sie der ganzen Hansischen Seemacht
Trotz zu bieten geprahlt hatten, sondern auch
sehr beträchtlicher Englischer Güter sich bemäch¬
tigte, die sich auf fremden Schiffen befanden.
Doch verloren auch die Hansen an siebzig Kauf¬
fahrer, deren Werth nachher im Parlament zu
zweimalhundert tausend Pfund angegeben ward.
Unterdcß war in England eine Thronvcrändcrung
erfolgt, und Heinrich VI. durch Eduard IV.
verdrängt worden. Dieser leitete eine Friedens¬
unterhandlungein, welche im Jahr 1474 unter
Vcrmittelungdes Herzogs Karl von Burgund
zu Utrecht zum Abschlüsse kam. DerKönig
gewährte darin der Hansa, statt des ihm unmög¬
lichen Ersatzes der geraubten Schiffe, Bestätigung
der alten und neuen Freibriefe, Herstellung des
Stahlhofes zu London, und hunderttausend Pfund
Sterling Nachlaß von den Hansischen Abgaben
in England. Er versprach ferner, den Fehlern
der EnglischenTücher wegen schlechter Wolle und
ermangelnder Länge und Breite abzuhelfen, und
erlaubte der Hansa freien Verkauf der Rhein¬
weine und freie Einfuhr ihres Salzes. Dagegen

wurde auch den Engländern freier Handel in
Preußen und in allen Landern der Hansa zuge¬
standen, ein Punkt, welcher in der Folge den
einseitigen Aktivhandel der Hansen mit dem
Haupterzeugniß Englands zu Grunde gerichtet
hat. Jndcß konnte dieser Umschlag überhaupt
nicht ausbleiben, da sich schwerlich erwarten ließ,
daß ein großes, handclsverständiges Volk bestän¬
dig in der Abhängigkeit eines auswärtigenHan-
delsvcreins werde bleiben wollen.

Für den Wohlstand Deutschlands waren
natürlich diese Verhältnisse sehr ersprießlich. Die
wichtigsten Erzeugnisse des Deutschen Bodens
und Fleißes, Getreide, Salz, Wein, Vier, Lein>-
wand und Tuch hatten durch die Hansen einen
sichern Absatz nach der Fremde; das letztere wurde
theils in grobem Sorten in den Deutschen
Städten selber verfertigt, theils in feinem berei¬
tet, nachdem es roh aus England und Flandern
eingeführt worden war. Die Geschäfte des
Schcerens, Pressens und Färbens der Tücher
wurden in großer Vollkommenheitbetrieben. Auch
die Metallarbeitcn, zu denen sowohl die vater¬
landischen, als die Nordischen und die Bohmisch-
Ungarschcn Bergwerkedas Material lieferten,
standen auf einer hohen Stufe. In den See¬
städten blühten natürlich am meisten die Gewerbe
der Schiffbaus, der Schiffahrt, und der großen
und kleinen Fischereien; die Städte im innern
Lande, welche dieser Vortheile entbehrten, liefer¬
ten dagegen die meisten Fabrikate und rohen
Erzeugnisse. Einige derselben besuchten selbst die

*) Erst 1476, ein Jahr nach dem Utrcchter Frieden, wurde dasselbe auf Fürbitte des Kaisers Friedrich wieder auf¬
genommen.

üerttoniLaa su^zer I-irit^ns et 9nereliZ ^rnailicnnäis, ü. girier tonr. V.
pars g, p, z6,

D d
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Hansischen großen Faktoreien im Auslande, die

andern hatten ihre Geschäftsführer in den See¬

städten, oder sie bedienten sich dieser ihrer Schwe¬

stern, um die ferner» Märkte zu beziehen.

Mit Polen, Litthaucn, Schlesien, Böhmen und

Ungarn stand der Bund vornehmlich durch Cracau

und Breslau in Verbindung, die ihnen beide

zur Zeit seiner Blüthe angehörten; doch scheint

Breslau seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhun¬

derts mehr im selbständigen Handel mit Polen

und Russen, die zum Theil kamen, um gegen ihre

Landcserzeugnisse südliche Waaren und Deutsche

Erzeugniße einzutauschen, seineNechnung gefunden

und sich deshalb von der Hanse entfremdet zu

haben. *) Es wäre überflüssig, die Einwirkung,

welche diese Welt von Verkehr auf Deutschland

hervorbringen mußte, noch besonders bemerkbar

machen zu wollen: die Steine reden, selbst wo

die Jahrbücher schweigen. Keine auch derjenigen

unsrcr Städte, die sich durch glückliche Verhält¬

nisse, durch neueHandclswege und Erwerbszwcige

im Wohlstande erhalten, oder scheinbar sogar

gehoben haben, >") würde heute jene Bauten

von Thürmen, Kirchen und Rathhäusern zu füh¬

ren vermögend oder aufgelegt seyn, welche da¬

mals bestritten wurden. Und nun erst die große

Menge der Mittel- und kleinen Städte, die

heut verarmt und verfallen sind, und durch so

viele Ueberreste von der Bedeutsamkeit und dem

Reichthum ihrer frühern Jahre zeugen! Meint

man aber, von den Aussagen und Ausrufungen

partheisüchtiger Dänischer Schriftsteller einge¬

nommen, diese schöne Zeit des Deutschen Wohl¬

standes scy nur auf Kosten fremder Völker ge¬

diehen, der Baum des Deutschen Lebens nur von

den Thränen des Elends und der Armuth des

Nordens zu solch herrlichem Wachsthum befruch¬

tet worden, so übersieht man, daß der Skandi¬

navische Norden vornehmlich durch den sichern

Absatz, den der Hansische Verkehr seinen Erzeug¬

nissen verschaffte, in seinem Anbau gefördert

worden ist, und verhältnißmäßig, mit Rücksicht

auf den gestiegenen Gesammtreichthum Europas,

damals blühender, reicher und mächtiger war,

als heut, wo sich aller Aktivhandel in den Hän¬

den der Engländer befindet.

„Spätere Geschlechter, sagt der Geschicht¬

schreiber des Bundes, sind jenen gefolgt, die mit

Recht einer größern Geistesbildung sich rühmen,

aber die verschwundene Kraft der Vorfahren nicht

anders als mit Wehmuth vernehmen können.

Statt der rohen, unruhigen und unvollkomme¬

nen Freiheit, welche die Entschlafenen zu Thaten

anfachte, ist todesähnliche Ruhe, des Gehor¬

sams geräuschlose Pflicht gefolgt. Statt der

Herrschaft der Vorfahren über fremde Länder

erkennen ihre Nachkommen fügsam den Auslän¬

dern das Recht zu, über sie auf fremden Tischen

das Loos zu werfen. In jenen Zeiten war der

Deutsche Name durch die Kraft der städtischen

Korporationen geehrt; den Nachkommen bleibt

nichts, als in der Ideenwelt Reiche zu erobern,

*) Breslau kommt vor als Vundcsmitzlicdauf dm Hansetagenzu Lübeck 14Z0 und 1447 zur rechten Hand des
Directoriums;aber es fehlt schon in dem Protokoll des HansetageS von 1450. Sartorius B. II- S. 752 und 75z.

") Scheinbar, weil der gestiegeneWohlstand des ganzen Erdtheils dabei berechnet werden muß. Unsere blühendsten
Städte, (Residenzstädtewie Berlin, Dresden,München ec, ausgenommen,) mächten daher gegen jene Zeit doch noch
zurückstehen.



um dort sich Achtung zu erwerben, der ihre Tä¬
tigkeit in der Sinnenwelt stets in engere
Schranken verwiesen worden ist. — Es scy ferne,
die Gebrechen jener verschwundenen Zeit zu recht¬
fertigen, die Barbarcnkraft ihrer Genossen zu

übcrsirnissen, ihrer Sünden Schuld durch Beschö¬
nigung zu theilcn! Möge aber jeder aus ihrem
Beispiele lernen, das zu thun, was ihm zunächst
liegt, das, was Welt und Nachweltvon ihm
fordert, treu und redlich zu leisten." *)

Dreiund zwanzigstes Kapitel.

Blüthe der Städte in Süddeutschland. >—- Schilderung von Nürnberg. — Lebensweise
daselbst. — Regiment des Stadtadels.— Strenge der Polizei und Justiz. — Uebergewicht
der aristokratischen Formen in den Städten. — BreslauischeRathswahl.— Getrenntheit der
Stande. — Gestalt des Ritterthums. — Raubwesen. — Trinklust. — Aufwand inMahlzei¬
ten. — Kleiderprunk. — Turniere. — Tanzfeste. — Hofnarren. — Volksfeste. — Das

Nürnberger Schönbartslaufcn. — Spielsucht. — Sittcnlosigkeit und Unzucht. —

AAieim nördlichenDeutschland die Hansa, so
bestanden auch im südlichen Bündnisse zwischen
den Städten, doch weniger für eigentliche Han¬
delszwecke als überhaupt zu gemeinsamer Ver-
theidiguNg,daher auch Fürsten und Adel deren
Genossen wurden. Der Handel selbst aber blühte
auch ohne einen formlichen Handelsbund in
Oberdeutschlandnicht minder. Die Städte
daselbst trieben ihre Handelszweigeöstlich nach
Ungarn, südlich nach Italien; sie lieferten auch
wohl den Hansen die Waarcn, welche diese den
Nordländern zuführten. Die Hauptstattcn des
Verkehrs waren Frankfurt am Main, Augsburg
und Nürnberg, unter denen heut nur das erstere

den Wechsel der Zeiten nicht zu beklagen hat,
dagegen Nürnberg nur noch ein Schatten seiner
damaligen Herrlichkeit ist. Die Schilderung
derselben, wie sie uns von der Hand eines Zeit¬
genossen vorliegt, läßt zugleich einen Ein¬
blick in das Leben und Wesen der übrigen Deut¬
schen Städte dieses Zeitalters thun. Nürnberg
wimmelte damals von Handels- und Gcwerbs-
leutcn; die Ausfuhr der daselbst verfertigten
Waaren in die entferntesten Länder war zum
Sprichwort geworden. Es gab in und
außer der Stadt Fabriken mit künstlichenMa¬
schinen, unter denen das Wollrad als eine in
Nürnberg gemachte Erfindung bemerkt worden

') Sartorius Band II. Seite 736. untn/Z/.

**) LonrnNi Leltis kiotucii derinairi Iiuperatciris menidlis Inursnti: üe OriZine, Litu,

et Iiistitutis veorimIierAZe lidellns. Inten eins opern, KoillmderZss IZ02.
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ist; *) es gab in großer Anzahl Künstler und rung, daß die Könige von Schottland sich glück-
Kunstarbcitcr, Musiker, Bildhauer, Maler,Kupfer- lieh schätzen würden, wie die Bürger von Nürn-
stecher, Modellmachcr,Steinschneider, Orgel- berg zu wohnen. Das meiste Hausgcrärheines
bauer, Jnstrumentenmachcr und andere. Die Nürnberger Kaufmanns bestand, nach Konrad
Stadt ließ es an öffentlichenAnstalten zur Auf- Celles, in Gold und Silber. Die Einwohner
nähme dieser Künste nicht fehlen. Sie war die waren aber nicht blos wohlhabendund reich, auch
erste, die in Deutschlandeinen mathematischen heiter und fröhlich. Auf den Spatziergängcn
Lehrstuhl errichtete, auf welchem jungen Künft- an der Pegnitz wimmelte es des Abends von
lern und Handwerkernin der Muttersprache junger männlicher und weiblicher Welt, die sich
Unterricht erthcilt werden sollte. 5*) Der be- lustig erging und begrüßte. An Festtagen zogen
rühmte Mathematikerund Astronom Johannes die Bürger, nachdem sie früh dem Gottesdienste
Regiomontanus^*) nahm daher wegen der seiner beigewohnt, und dann ihre Mahlzeit gehalten,
Wissenschaftgünstigen Verhältnisse in Nürnberg statt dem Weine oder dem Schlafe zu huldigen,
seinen Aufenthalt. 5*55) Martin Bchaim, dem vors Thor, und hielten Schießübungenmit
ein Anthcil an den Seeuntcrnehmungcnder Büchsen und Armbrüsten, wahrend auf einem
westlichen Völker gehört, war ein Nürnberger, andern Platze die jüngere Mannschaft von
Krankliche oder durch Unfälle verarmte Arbeiter Hauptleutenin Marschen, Schwenkungen,An¬
wurden aus dem öffentlichenSchatze unterstützt, griffen und Rückzügengeübt ward. An solchen
Die öffentlichenGebäude der Stadt, das Rath- Tagen war auch die Fechtschule immer offen und
Haus, die Kirchen, die Thorr, die Brücken, die besucht. Das weibliche Geschlecht zeichnete sich
Springbrunnen, und dabei die vielen schönen sowohl durch Schönheit als durch Geistesbildung
und ansehnlichenPrivathauser übertrafen in ihrer aus, und sehr viele Frauen und Jungfrauen
Gesammtheit alles, was wenigstens in Deutsch- verstanden den Waarenhandcl, Rechenkunst,
land von solchen Beweisen bürgerlichen Wohl- Musik und Latein. Aber der weibliche Putz war
siandcs zu sehen war; daher das Entzücken, in eben damals durch Kleiderordnungen sehr be-
welches Acneas Sylvius in seiner Schilderung schrankt. Nur an den Fingern durften die Frauen
Deutschlandsausbricht, als er auf Nürnberg Gold und Edelsteine tragen, ausländischesPelz¬
kommt, und seine so oft hervorgehobeneAeuße- werk, Perlen, Seiden - und Purpurzeuge nur an

*) ?erunt it>i prinmm srtem extsmianäi llncenlli^ns rnllii per rotnrum lavorez inventam s Hnollnm
Knilotto, -zni cium ^rtem volut nreamim oecuttaret, msgnasizus ex ea öivitias con^uirsret, ov Iioe

ceteris civilmz ini^uirsmlae ejus nrtis enpillinem mjecizso.

**) ?etri Kami Leimte matliemntiea p. 6z. ttlml lle civitats Nae singulare at>zue apull omr>S5 tttvits>

tS3 prsellicanllnm, Ltipenllium ciars lls pnvlico IVlatllematum ?roisssors iron ei solum, r^ui cioetis

et ernäitis praeleAst, seä ei, ^ui ?ernacnla liiiAun latine Arnsce^ns iznaros nrtttiees, srncliat; Iiinc

etiam irodiies sine litteris arttticss, imd IVIatliemattcae lliseixlinns -zpull porteros suctoies.

**') Eigentlich Johann Müller aus Königsberg in Franken.

****) sot,. kegiomontum kpistoln nä kl. Lllrist. su. 1471. Auch in Celles lvlorimverAS.
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den Aufschlägen und Rändern ihrer Kleider:
denn mehrere Familien hatten sich durch ungc-
meßncn Kleideraufwandzu Grunde gerichtet.
Eitelkeit und Rangsucht mit ihren Wirkungen
waren überhaupt die großen Störungswcrkzcuge
des damaligen Lebens. „Der Fehler, sagt Kon¬
rad Celtes, der sich bei den Zusammenkünften
unserer Fürsten so geltend macht, hat sich jetzt
auch durch Ansteckung unter die Bürger« verbrei¬
tet. Wenn sie dem Gottesdienstebeiwohnen,
oder in öffentlichen Ehrenämtern einhergchen,
sieht man oft, wie plötzlich einer die Reihe oder
den Zug verlaßt und davon geht; oder wie einer
den andern festhalt und aus Leibeskräften
zurückzieht, um sich von ihm den höhern Platz nicht
wegnehmen zu lassen." Der Klassen der Bür¬
ger von Nürnberg waren drei, gemeine Bürger,
Kaufleutc und Patrizier. Die letztern bestanden
aus acht und zwanzig Familien, und hatten das
Stadtregimcnt und alle öffentlichen Aemter aus¬
schließend in Händen. *) Sie lebten von Land¬
gütern, trieben aber auch Handel. Diese ge¬
strengen Herren regierten nicht allzu "sanft.
Keine öffentliche oder geheime Zusammenkunftder
Handwerkeroder der Volks, kein großes Gast¬
mahl wegen Kirchen - oder Leichenfcierlickkcitcn
war erlaubt; bei solchen Gelegenheiten, hieß es,
gebe es nicht selten Handel, aus denen Zwietracht
und am Ende Verlust der Freiheit entspringe.
Entstand zwischen den Handwerksgenossen eine
Uneinigkeit, so wurde dieselbe nicht vor die Mit¬
telsaltesten, sondern vor den Rath gebracht,
der dann durch Abgeordnete zur Ruhe ermahnen

ließ und die Widerspenstigen in Harte Strafen
nahm. Als Kaiser Friedrich von der Römischen
Kaiscrkronung zurück nach Nürnberg kam, und
alle Straßen und Dacher gekrängt voll Menschen
sah, fragte er eine ihm zur Seite reitende Magi-
siratsperson: aufweiche Weise haltet ihr solch
großes Volk im Zügel? Die Antwort war:
theils durch Worte, thcils durch Geld- und Lcibes-
strafen. Es gab zu Nürnberg weder öffentliche
noch Privathauser zu Würfel- und Bretspiel
oder Trinkgelagen, außer der Trinkstube,welche
der Magistrat selber für die vornehmere Klasse
hielt. Der Lobrcdncr Nürnbergs meint, das
bilde einen schönen Gegensatz gegen andre Städte,
wo Geistliche, weder in Sitten noch in Worten
vom Pöbel unterschieden, in den Trinkstuben
säßen, und bei Wein und Spiel fluchten und
tobten. Die Sorge der NürnbergerHerren für
das-Wohl ihrer Untergebenen ging so weit, daß
nicht blos über die Kleider de? Frauen, sonder»
auch über die Schuhbänder derselben Gesetze er¬
lassen waren, und Angeber der Uebertrcterinnen
wurden durch einen Anthcil an der Geldstrafe
gelockt. Weiber, die von ihren Reizen ein Ge¬
werbe machten, mußten sich persönlich bei dem
Nathe melden, und eine Abgabe zahlen; solche,
die sich durch Schmähredcnvergangen, oder
Kuppelei getrieben hatten, wurden mit einem
schweren Steine belastet vom Ausrufer unter
Trommeln und Pfeifen durch die volkreichsten
Straßen geführt und dem Spotte des Pöbels
und der StraßcnjugendPreis gegeben. Schreck¬
licheres wiedcrfuhr denen, die eigentlicher Verge-

*) ?nl>tico5^us Iionares illi ssli ei insgisti-gtnsg xlevs st nisrsgtorivus sexergti slzennt, in ynorni»
in-.nil>ns rgtgs Isges et snnnnnin jns, ^noll nnsizn-nn in sliis (llering'niss nttnvns invsniez, rsposi-
tnin esU Lontelli Leltis vtor. c. All II.



Hungen überführt waren. Einige erhielten den
Staupbesen und wurden dann verbannt, andre
mit ausgestochenen Augen, abgeschnittenenOhren
und einer abgehauenenHand über die Stadt¬
grenze gebracht. Denen, die Gott und die Hei¬
ligen gelästert, wurde die Zunge ausgerissen,
den Meineidigen die Finger, womit sie geschworen,
abgeschnitten, die Münzverfälschcrgebrandmarkt.
Dies waren die milderen Strafen. Diebe wur¬
den gehängt, und dicht am Stadtthore sähe man
ganze Gesellschaften gehängter Menschen am
Galgen hin und her schwanken. Kirchendiebe
wurden mit einem Pulversäckchen unter dem Halse
verbrannt, Rauber und Mörder lebendig gerä¬
dert, nachdem sie vorher zur Richtstätte geschleift
und mit glühenden Zangen gezwickt worden
waren, l^crräther und Feinde der Stadt, das
heißt solche, welche eine Veränderungder Ver¬
fassung bewerkstelligenwollten, wurden ausge¬
weidet und gevierthcilt.^') Weiber, die sich mit
Zauber - und Liebestränkcn, Giftmischerei, Kin-
derabtrctben oder Kindermord abgaben, wurden
verbrannt, gesackt, oder lebendig begraben. In
dieser Anhäufung barbarischer Strafen erscheint
nur eine Spur von Menschlichkeit in der Anord¬
nung, alle Verbrechermit verhülltem Haupte
zum Tode zu führen, damit sie unter Wegs nicht
durch den Anblick ihrer Bekannten und Freunde
in Verzweiflung gestürzt werden möchten.
Neben dieser strengen Justiz wachte eine sorgsame
Polizei über richtiges Maaß und Gewicht, des¬
gleichen überAechtheit des Geldes und der Waarcn.
Verfälscher der letztern wurden mit den härtesten
Strafen belegt. Man war eben damals auf

die dem Leben und der Gesundheit der Menschen
so höchst verderbliche Weinverfälschung aufmerk¬
sam geworden,die im Mittelalter an dem frühen
Tode so vieler kräftiger Fürsten in der Blüthe
des Alters, und dem Aussterben so vieler edler
Geschlechter nicht ohne Antheil gewesen sepn mag,
und selbst kaiserliche Gesetze wurden dagegen
erlassen: doch scheinen die Acußcrungendes Cel¬
les zu vcrrathen, daß es mit diesem Vergehen
nicht allzu streng genommen wurde. „Möchte
man dic Weinverfälschcrhärter bestrafen, sagt er;
wenn die Verfälscher der Waaren und des Geldes
bei euch mit dem Tode bestraft werden, welchen
Lohn sollten diejenigen empfangen, der so viele
Menschen,als heut zu Tage Wein trinken, in
Tod oder in Krankheit stürzt?" — Ferner war
durch besondere Aufwandsgesetzebestimmt, wie
viel Gäste bei Hochzeiten und großen Mahlzeiten
gebeten, und was für Speisen aufgetragen wer¬
den durften; so war es z. B. verboten, Fleisch
und Fisch zugleich zu geben. Hunde durfte jeder
Familienvaternicht mehr als einen halten, die
frei herumlaufenden,mit Ausnahmeder Jagd¬
hunde, wurden nächtlicher Weise weggenommen
und getödtet. Kindtaufs- und Lcichenschmäuse
waren gänzlich verboten. Die strenge Zucht, in
welcher der Rath seine Bürger hielt, zeigte sich
dem Fremden auf den ersten Blick. „Die Tisch¬
gespräche, sagt Konrad Erltes, sind hier gar
artig, und, gegen die Weise der Deutschen,gesetzt,

"ohne Händel und ohne freches Gelächter, sondern
durch bescheidenesStillschweigen niedergehalten."

Das drückende polizeiliche>Joch, welches die
Nürnberger Patrizier ihren Bürgern aufgelegt

. *) Wie in Wien dem Wolfgang Hölzer wiedersuhr.
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hatten, ward zum Theil durch die Frechheit und

Zügellosigkeit anderer Städte gerechtfertigt, wo

solche Srenge nicht Statt fand. Der Bericht

des Aeneas Sylvins von dem damals in dem

höchst zuchtlosen Wien herrschenden Sittenverder¬

ben, der schon früher mitgetheilt worden ist, *)

bezeugt nur allzu sehr, wie nöthig den Städtern

eine strenge Zucht und besonders Beschränkung

der Trinkstuben war, in denen Spieler und feile

Weibspersonen ihr Wesen trieben. Noch mehr

aber fanden jene Maaßregeln der Nürnberger

Patrizier ihre Rechtfertigung in dem Unheil,

welches in andern Städten das von der gemei¬

nen Bürgerschaft errungene Uebergewicht und

die daraus hervorgegangene Tyrannei einzelner

Volksmänner hervorgebracht hatte. So war

'Regensburgs Freiheit an Baiem verkauft, so

Augsburg mehrere Jahre hindurch von dem

Bürgermeister Ulrich Schwarz, der sich durch die

Zünfte gegen die adligen Geschlechter erhoben

hatte, auf das härteste gehalten worden, der

gewaltsamen Auftritte, die in den ersten Jahr-

zehnden des Jahrhunderts zu Lübeck, Breslau

und an andern Orten vorgefallen waren, nicht

zu gedenken. Im Ganzen war in den Städten

die aristokratische Form vorwaltend, und die

Gemüther der Menge neigten sich, thcils durch

die mit Volksherrschern gemachten Erfahrungen

bestimmt, thcils durch die von den aristokrati¬

schen Herrschern geübte Strenge und Staats¬

weisheit geleitet, mehr und mehr zum Gehorsam

gegen die Herren des Raths wie gegen gcbohrene

Erbherren. In Breslau hatte König Matthias

im Jahre 147Z statt der vorherigen Rathswahl,

vermittelst deren der Rath sich am Aschermittwoch

durch Selbstwahl erneuerte, wobei entweder

dieselben Mitglieder blieben oder neue nur aus

den herrschenden Geschlechtern genommen wurden,

eine weit volksmäßigere Wahlform eingeführt.

Ein Collegium von acht und vierzig Wahlhcrrcn,

zur Hälfte aus den Kaufleutcn, zur Hälfte aus

den Zechen erwählt, sollt« zugleich mit den Con-

suln und Schöppen durch heimlich beschriebene,

und in eine Lade geworfene Zettel zuerst die

jedesmaligen sieben Konsuln, (den achten oder

Hauptmann behielt der König sich selbst zu

ernennen vor,) dann die eilf Schöppen erkiesen,

und dazu sowohl Mitglieder des Wahlcollegiums

als andere Kaufleute und Zechgenossen, doch

letzterer nicht mehr und nicht weniger als vier

nach alter Gewohnheit, zu nehmen befugt seyn.

Fielen wichtige Sachen vor, so sollte der Rath

die Acht und vierzig, so oft es ihm nöthig und

bequem schiene, vorfordern lassen, und mit ihnen

über das Wohl d^r Stadt berathschlagen und

handeln. Fänden sie aber, daß sie noch fernern

Raths benöthigt wären, so sollten sie die Ge¬

meinde zusammenkommen lassen, wie es sonst

gewöhnlich gewesen, und mit ihr über die besten

Mittel Rath pflegen. Als nun nach deck

Tode des Königs im Jahre 1490 der Unwille

gegen ihn an den von ihm gemachten Einrich¬

tungen sich auslassen durfte, war es eines der

ersten Geschäfte des Raths, der Bürgerschaft das

Lästige der neuen Ordnung, die so vielen die

Verpflichtung zu Eidschwürcn auflege, vor Augen

") Band VI. (B. VII.) Seite 21Z. Anw. ")

i") Kloses Briefe über Breslau, B, III. Th, 2, S, 253. u. f. aus dem Breslauischeu Archiv und Eschenlver,



zu stellen, und die Vortheile der eilten, von
Karl IV. bestätigten Rathswahl, nach welcher
die alten Nathmanne andere acht wählten', die
dann sofort die Schoppen kicseten, ins Gedächt¬
nis zu rufen. Er ersuchte sie, mit einander zu
überlegen und zu entscheiden, welche Ordnung
und Weise ihnen am besten gefalle, und als sie
es dem Rath überließ, versicherteer,daß er auf
seine Ehre und Seligkeit die alte Art zu wählen
für die beste halte, worauf dieselbe wieder ein¬
geführt ward. 5)

Diese Scheidung, die im Schoosts der Städte
zwischen den adligen und gemeinen, oder zwischen
den herrschenden und den gehorchenden Bürgern
statt fand, war viel schärfer als die trennenden
Linien der heutigen Amts-und Standesverhält-
uisse gezogen. Gewiß ist heut zwischen den
vornehmsten Staatsbeamten und dem kunst- und
gewerbetreibendenBürger keine so weite Kluft,
als zwischen einem damaligen Rathmann aus
den Geschlechternund einem gemeinen Bürger
befestigt. Doch würde es unrecht sepn, den
NürnbergerMaaßstab überall anlegen«, und in
allen Deutschen Städten gleichen Zwang und
Druck voraussetzenzu wollen. Die Beschrän¬
kung des bürgerlichen Genossenschaftswesens,
welche die Herren von Nürnberg für nöthig geach¬
tet hatten, fand anderwärts nicht statt; auch
wäre durch sie das Hauptetementder damaligen
Geselligkeit, in welcher die Gleichen sich mit
Gleichen zusammenhielten, erstickt worden. Wie
viel freier erschien z. B. in der Schilderung,
die Acneas Sylvins von Basel entwirft, das
Leben in dieser ebenfalls aristokratisch regierten

Stadt! Uebcrhaupt kann man annehmen, daß
auch der gemeine Bürger bei seinem reichen Ver¬
dienst unter den aristokratischenVerfassungsfor¬
men sich im Ganzen wohl befand. Die große
Anzahl frommer Stiftungen, die in diesen Zeiten
von der Bürgerklasse gemacht worden sind, und
die unter ihr blühenden Schulen des Meisterge¬
sangs sind als Zeichen und Ausdruck eines tüchtigen
in ihr waltenden Geistes anzusehen,der freilich
seiner Natur nach weit unter den höchstenHohen
des Lebens und der Bildung stehen bleiben mußte.
Veredeltes Daseyn, zartes Gefühl und verfeinerte
Geselligkeit war unter den Deutschen Bürgern
und Handwerkernnicht zu suchen; aber auch
auf den Schlossern des Adels und an den Höfen
der Fürsten erscheint nun das Leben in einer
andern, minder anziehenden Form, als zur
HohcnstausischenZeit in der Blüthe des Rittcr-
gcistes und des Minnegesangs.

Seitdem der kaiserliche Hof nicht mehr der
Mittelpunkt ritterlicher Bestrebungen war, und
keine Kreuz - und Romfahrten dem Adel Be¬
schäftigung und seinem Geiste einen höhern
Schwung gaben, verwilderte derselbe in Fehde-
und Raubsucht, die von den ritterlichen Schloß¬
herren theils gegen einander, thcils vornehmlich
gegen die Städte getrieben ward, deren Wohl¬
stand sie mit Neid erfüllte, und deren Bürger
nicht selten den Muth hatten, Forderungenan
ihren Beutel abzuschlagen, und eingefangene
adlige Fehder mit Schwerdt oder Galgen zu
strafen. Wenn der Florentiner Poggius berich¬
tet, ein großer Theil des Deutschen Adels sey
dem Rauben ergeben, und der papstliche Legat

ch Klose a, a. O, Seite M.
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Campanus in seinem Unmuthe sagt, ganz Deutsch- Bei der Hochzeit des Grafen Eberhard II. von

land sey eine große Rauberhöhle, und unter dem Wirtcmberg im Jahre 1474 mit der Mantuani-

Adel heiße es je räuberischer je ruhmvoller, so sehen Fürstentochter waren vierzehntauscnd Per¬

weiß der Vaterlandsfreund Peter von Andlo, sonen zusammengekommen, man trank Wein

wiewohl diese Aeußcrungen ihm durchs Herz wie Wasser, und ein als Ehrengeschenk gegebner

gehen, nichts zu entgegnen, als daß es doch"auch Becher wog fast einen Viertelcentner. Dabei

eine große Anzahl solcher Edellcute gebe, die herrschte die Sitte, daß die Frauen an einem

ihre von den Voreltern ererbte Tugend fortzu- bcsondern Tische und nicht so hoch aßen und

pflanzen suchten, und die Waffen nicht führten, tranken, als die Männer. Der Mantuanischen

um zu beleidigen, sondern um Beleidigungen Prinzessin mag es seltsam vorgekommen scyn,

von ihrem Vaterlande abzuwenden. *) Aber auch sagt der Gcschichtschreiber Wirtcmbergs, als auf

abgesehen von diesem Raubwesen läßt dasjenige, die Tafeln, an welche man bei ihrem Hochzeittage

was von den Sitten der höhern Stände dieses die'Frauen alle zusammen gesetzt hatte, immer

Zeitalters aufgezeichnet ist, dieselben in keiner nur ungefähr die Hälfte der Speisen kamen,

Gestalt erscheinen, wodurch die Fehler der Nach- die sich die Herren belieben ließen; wenn die

weit allzu tief beschämt würden. Fürsten, Adel Herren am Hochzeittage zwei und zwanzig Ge-

und Bürger machten eine ausschweifende Trink- richte und eine Schauessen hatten, so bekamen

lust als Deutschen Volksfehler verrufen. „Bei die Frauen nur zwölf Gerichte. **) Ähnlichem

den meisten Deutschen Völkerschaften, sagt Aufwände der Bürger und Bauern suchten wie-

Konrad Celles, giebt es Anlaß zu blutigen Zän- verholte Landes- und Stadtordnungen Einhalt

kereien und zu vielen andern Ucbeln, daß sie zu thun; so machten Kurfürst Ernst und Herzog

einander nach gewissen Gesetzen und Gebräuchen Albrecht von Sachsen im Jahre 1482 eine

aus großen Bechern zutrinken, wobei sie sich wie Landesordnung bekannt, vermöge deren die

über einen großen Sieg rühmen, wenn sie einen Arbeitsleute zum Mittag- und Abendessen künftig

sinnlos und gleichsam todt zu Boden gebracht nicht mehr als vier Speisen bekommen sollten,

haben." Zusammenkünfte von Fürsten, Ver- und zwar an einem Fleischtags eine Suppe, zwei

mählungsseicrlichkeiten, selbst Versammlungen Fleischgerichte und ein Gemüse, und an einem

der Reichsstände wurden in dieser Absicht von Fasttage eine Suppe, ein oder zwei Gerichte

einer großen Menge Gäste mit zahlreichem Ge- Fische und Zugemüse. So sollte auch keiner

folge besucht. Als der Herzog Georg von Baiern- mehr als des Mittags sechs und des Abends fünf

Landshut sich im Jahre 147Z mit der Polnischen Schüsseln auftragen lassen, auch nicht mehr als

Prinzessin Hedwig vermählte, brachten die Ein- zwei Arten von Wein und Bier geben. **»)

geladenen gegen siebenthalb tausend Pferde mit. Nicht minder ergiebt sich aus einer Menge der

?<?trus Äe Anälo de Inixerio Horn. likr. II. c, 40.Spittters Geschichte Wirtembergs Seite üy.
Galerti Geschichte Thüringens Theil V. Seite 202,

E e
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unverdächtigsten Zeugnisse eine eben so kostbare

als geschmacklose, der Mode des Auslands ge¬

horchende Putzsucht. „Die Form der Kleider,

sagt Konrad Celtes in seiner Beschreibung Nürn¬

bergs, ist äußerst veränderlich, je nachdem die

verschiedenen Völker, mit denen sie handeln,

Einfluß haben, wozu vorzüglich die Fürsten

Gelegenheit geben, die wie in vielen andern

Stücken von der alten Tugend, so auch von den

Sitten des Vaterlands, geschweige denen ihrer

Väter, abgefallen sind. Sie haben fremde

Sprache und fremde Kleidung angenommen, und

das Vaterland widert sie an. Bald tragen sie

nach Weise der Sarmaten ein weites und faltiges

Gewand mit Pelzwerk, und um den Kopf einen

Bund; bald eine Ungarsche Jacke und einen

Italienischen Mantel darüber; bald nach Fran¬

zösischer Mode Röcke mit Ausschlägen und Man¬

schetten; bald schnüren sie sich durch einen engen

und alle Glieder ausdrückenden Lcibrock zusam¬

men, wahrend hinten ein Kragen mit einem

langen Schweife von Flittern herunterhängt,

und über den Schultern ein zur Rechten offener,

kaum auf den Unterleib reichender Mantel flat¬

tert; bald tragen sie spitzige, bald abgestumpfte

Schuhe, mit bunten Absätzen nach Französischem

Schnitte und mit Französischen Sohlen." *)

Wenn man einen Tanz,Kindtaufund dergleichen

Wohlleben hält, sagt ein andrer Zeitgenosse, so

darf sich manche (von Adel) einen Tag wohl

dreimal umkleiden, und solches etlich Tag an

einander, jetzt Deutsch, dann Welsch, bald

Spanisch, dann Ungarisch, zuletzt gar Franzö¬

sisch. **) Denjenigen, die zum Hofe gehörten,

oder überhaupt ihrer Lehen, Güter und Aemter

halben bei Feierlichkeiten dasclbst zu erscheinen

verpflichtet waren, ward das Hofgewand entwe¬

der zugeschickt, oder doch bedeutet, in was für

eine Farbe sie sich zu kleiden hätten. Zu Zeiten

sandte man ihnen auch aufPapier gemalte Männ¬

chen zum Muster zu, um ihre Kleidung darnach

einrichten zu lassen, welches um so nöthiger war,

da ein Kleidungsstück, z. B. der Rock, gewöhn¬

lich mehr als Eine Farbe hatte. Bei der

Hochzeit des Herzogs George von Baiern erschien

der Erzherzog Maximilian in einem kurzen Sam-

metrocke roth, wtiß und grau gethcilt, Kurfürst

Albrccht von Brandenburg in einem roth atlaßnen

Rocke, über dem rechten Arme mit durchgehenden

zwei weißen und rochen Streifen, der Bräutigam

bei Einhohlung der Braut in einem braunen weiß

und grauen Rocke, einem mit Perlen gestickten

linken Ermel, und diese Worte darauf: In Ehren

liebet sie mich, ch) Von Basel berichtet Aeneas

Sylvins, einige der Ritter daselbst kleideten sich

in Purpur, aber die gewöhnliche Farbe der

Vornehmen und Neichen sey schwarz. Das

letztere war auch in andern Städten der Fall:

*) Lonrsäi Leltjz I4orimb>erza c. VI.

") Spangenbergs Adelsspiegcl ster Theil bei Schmidt Theil IV. Seite 440.

Herzog Albrecht von Sachsen schrieb 1495 von dem Reichstage zu Worms an seinen Bruder den Kurfürsten Fried¬
rich: „Wir schicken auch Eurer Liebe hieran zwei Muster, wie sich die Beyrischcn Fürsten, der Pfalzgraf und

Herzog Jörg, jetzt auf den Sommer cleiden werden. Müllers Rcichstagstheater unter Max Theil I. Vorst. 2.
Kapitel z. Seite 202.

-f) Ebendaselbst Seite 444. In demselben Kapitel sind »och mehrere die Kleidung betreffende Nachrichte» zusammen¬
gestellt.



dcmohngcachtctwurden an mchrern Orten strenge
Ktciderordnungcn, gegen allzu kostbare Trachten
der untern Stände gerichtet, erlassen. *)

Die Turniere, obwohl schon im vorigen
Zeitalter von den Päpsten angefeindet und mit
dem Banne belegt, erhielten sich noch immer in
Uebung, so wenig sie auch von dem unritterlichen
Kaiser Friedrich, der sie sich unter andern auf
dem RegensburgcrReichstage förmlich verbat,
begünstigt wurden. Der Erzbischof Diether von
Mainz, der im Jahre 1480 eins in seiner
Hauptstadt halten ließ, schrieb an den Papst
Sixtus IV., diese Zusammenkünfte geschähen
nicht, um einander nach dem Leben zu stehen oder
auch nur um zu prunken, sondern damit sowohl
Fehler im Kriegswesen als andere Vergehungen
gegen Sitte und Ehre durch eine leichte Züchti¬
gung oder Ausschließung vom Turniere gebessert
würden, was schon viele auf den Weg der Tu¬
gend zurückgebrachthabe. **) Derselbe Zweck
war auch in den Turniergcsetzen ausgesprochen,
indem diejenigen, die den Stand ihres Adels mit
Straßenraubcn, Morden, Verrätherci und der¬
gleichen verhandelthaben, also, daß sie solches
mit Ehren nicht verantworten mögen, desgleichen
freventliche Kirchenbrecher, oder die einem sein
Eheweib, Tochter oder Schwester unehrlich ent¬
führt, die einen ohne billige und redliche Fehde
und unbcwahrt ihrer Ehre beschädigt, Gottes-

schwörcr, Ehebrecher,Lügner und Betrüger nicht
zum Turnier gelassen wurden. ***) Auch für
den Zweck, die Nichtritterbürtigen aus der
Gesellschaftund den Rechten des Adels zu ent¬
fernen, waren diese festlichen Uebungcn durch die
damit verbundene Ahnenprobesehr brauchbar:

^der Stand der ritterlichen Grundherren hattd
durch sie das Mittel in den Händen, sich ge¬
schlossen zu halten, und den Versuchen des Bür-
gcrstandcs, sich vermittelst des Geldreichthums
durch Gütcrkaufin seine Mitte zu drängen, zu
wehren.

Außer den Turnieren dienten auch große
TänzezurVcrherrlichung festlicher Gelegenheiten:
wir haben gesehen, wie Kaiser Friedrich auf dem
Reichstage zu Negcnsburg am Johannisabende
auf offnem Markte ein Tanzfest veranstaltete,ch)
Die Unterhaltung an den Tafeln der Großen
wurde zum Theil durch lustige Räthe oder Hof¬
narren gemacht, denen das Herkommen große
Freiheiten einräumte. Es scheint, daß sie an
die Stelle der sonst an den Höfen gehaltenen
besoldeten Minnesängergetreten waren; wenig¬
stens erscheint Kunz von der Rosen, Maximilians
lustiger Rath, ein Mann edlen Stammes und
Sinnes, in keinem unwürdigen Verhältniß zu
seinem Gebieter, und nicht sowohl als ein ge¬
meiner Lustigmacher,denn als ein zumWahrhcit-
predigcn berechtigter Freund., ss-s) Auch von

*) Eine solche unter andern in Kloses Briefen über Breslau'Band II. Theil 2. Seite Z71. Die gesetzwidriglan<
gen Kleidungsstückeder Weiber sollte» aufs Rathhaus geholt und daselbst abgeschnitten und gekürzt werden.

**) tZulleni (loilex Diplom. Illogunt. tom. IV. n. LLlXII. p. 4Z2.
*") Ertrag des Adels der vier Landen in Rürners TurnierbuchSeite 209.

ch) Siehe Band VI. (VII.) S.
k"t) Flögels Geschichte der HofnarrenSeite 190. u. f. Den Versuch, den Kunz machte, mit Aufopferung seines Lebens

den Konig aus seinem Gefqngniß zu Brügge zu befreien, haben wir oben erzählt. Unter den übrigen von Flöget
Ce s



dcm berufenen Klaus Narr, der die Fürsten des
SächsischenHauses, die Gebrüder Ernst und
Albrecht und später den weisen Kurfürsten Fried¬
rich als eigentlicher Hofnarr ergötzte, sind sehr
weise Sprüche auf die Nachwelt gekommen. *)

Wie Fürsten und Ritter Hosseste und Tur¬
niere, so hatten auch die andern Stande eine
Menge öffentlicher Lustbarkeitenund Feste. Zwar
waren die Schießübungen noch nicht überall zu
Ergötzkichkeiten geworden, sondern wurden als
wirkliche Arbeiten angesehen; dagegen gab es
Pferderennen, Wettlaufe,Fechtfpiele,Thierhetzen
«nd besonders sehr eigentümliche Fastnachts-
unterhaltungen. Zu Nürnberg, wo unter dcm
drückenden Patrizier-Regiment öffentliche Freude
sonst sehr beschrankt war, hatte die Fleischerzunft
zum Lohn für die Treue, die sie im Jahre iZ4y
bei einem von den übrigen Zechen erregten Auf¬
stande dem Raths erwiesen, von Karl dem Vier¬
ten einen Freibrief auf einen öffentlichenAufzug
in Larven erhalten, welcher das Schönbartlaufen
genannt ward. Als der dazu gehörige Aufwand
anfing, der Fleischerzunftbeschwerlich zu werden,
trat aus den höhern Standen eine Gesellschaft
zusammen, welche ihr zur Aufrechterhaltung und

Vervollkommung dieses Festzugs behülflich war,
und am Ende denselben unter dcm Namen der
Fleischer ganz an sich brachte. Es waren meist
junge Patrizier, und der Rath ordnete ihnen
förmliche Hauptleute bei; auch wurden über das
Schönbartlaufen eigene Jahrbücher gehalten.
Vermummte in Narrenkleidern,mit Kolben oder
Pritschen in der Hand, machten dem Zuge Platz.
Dann ritt oder lief einer in Narrenkleidung mit
einem Sack voll Nüsse, welche er unter di«
Jugend auswarf; diesem folgte ein andrer, der
einen Korb mit Eiern voll Rosenwassertrug, mit
denen er das Wcibsvolkan den Thüren und
Fenstern zu treffen suchte. Dann kamen die
Schönbartlcute selbst mit ihren Schutzhaltcrn,
Hauptleulm und Spielleuten, in mannigfaltigen
Bermummungen, welche gewöhnlich auf herr¬
schende Thorheiten oder auf die Hauptangelegen-
heitcn des Tages ihre Beziehung hatten; so
erschien zur Zeit des Ablaßstreits einer in einem
Kleide, das auS lauter Ablaßbriefen mit daran
HangendenSiegeln zusammengesetzt war. Am
Ende des Zuges führten sie auf einer von Men¬
schen oder Pferden gezogenen Schleife eine große
Maschine, Hölle genannt, die ein künstliches

aus Fugger und andern zusammengestellten Anekdoten mögen zur Bezeichnung dieses Narrenwesens folgende hier

stehen- „Als Kunz mit -inigen Fürsten in Marens Gegenwart in der Karte spielte, und zwei Könige bekam,

fragte er, ob derjenige das Spiel gewönne, welcher drei Könige hätte? und als sie dieses bejahten, zeigte er ihnen
seine zwey Könige in der Karte, ergriff den Kaiser beim Arm, und sagte: Hier ist der dritte König, wobei er

sein Geld einstrich. Zugleich sagte er zum Kaiser: Sieh Max, für solch einen Kartenkönig halten dich deine Für¬

st^. — Der Genealog Johann Stabius führte den Stammbaum des Kaisers bis zur Arche Noahs hjnauf. Als

Kunz von der Rosen dies erftchr, zog er einen Gulden aus der Tasche, und überreichte ihn dem Stabius mit den

Worten: „Hab' Dank, mein lieber Stabius, durch dich Hab' ich erfahren, daß der Kaiser von Noah her mein
Vetter ist.

*) A. B, als Kurfürst Friedrich von einem andern um einen Theil feiner Länder angefochten wurde, welcher vorgab,
sie wären ihm angestorbcn, fragte er den Klaus, wie er sich verhalten solle? Klaus sagte: Fritz, gieb mir deinen

besten Kamnierrock, so will ich dir's sagen. Als Klaus den Rock hatte, zerschnitt er ihn in zwei Stücke mit der

Scheere, zog die eine Hälfte an, und kam wieder zmn Kurfürsten mit den Worten: Wie mir dieser halbe Rock

stehet, so wird dir dein halbes Land stehen.



Feuerwerkin sich faßte und zuletzt am Nathhause
angezündet ward. In dieser Hölle sähe mgn
außer ergötzlichen Bildern aus der Natur und
dem Menschenleben auch satyrische Darstellungen,
wie der Nürnberger Witz sie liebte, einen Vcnus-
berg mit schönen Frauen, einen Backofen, worin
Narren gebacken wurden, eine große Büchse,
welche böse Weiber schoß, einen Vogelheerd, wor¬
auf man Narren und Narrinnen sing, ein Glücks¬
rad, welches Narren und Närrinnen herum¬
drehte, eine Galeere mit Mönchen und Nonnen
und anderes dergleichen. Zuweilen geschah es,
daß Schlitten mit herumfuhren, sowohl Nacht-
schlittcn mit vermummten Personen und Spiel¬
leuten, als auch kleine Rennschlitten mit Gehar¬
nischten, die sich mit Turnicrstan'zcneinander
auszustechen und hcrunterzuwerfenbemüht waren,
ein Spiel, welches das Gallenstcchenhieß, und
auch zu andern Zeiten in Nürnberg angestellt
ward. *)

Das Glückspicl, dem die Deutschen schon
in den Römischen Zeiten leidenschaftlichergeben
waren, hatte seine Herrschaft über die Gemüther
behauptet, und Geistliche und Weltliche,,Vor¬
nehme und Geringe ergötzten oder erhitzten sich an
gewinn- und verlustreichen Würfeln, Brettern

und Karten, welche daher der Sittenprediger
Capistrano in den Städten, die er durchzog,
in großen Massen einsammelte und ins Feuer
warf. Die Zeit- und Geschichtbücher sind reich
an Nachrichtenüber Ungcbühren der Spiel-
wuth. **) Befremdenderund in großem Abstich
gegen die viclgerühmte altdeutscheSittenreinheit
und Keuschheit ist die unter allen Ständen mit
großer Rücksichtslosigkeitgetriebene Ausschwei¬
fung in Wollust, von der Gedichte, Lebensbo¬
schreibungen,Geschichtenund Gesetze des fünf¬
zehnten Jahrhunderts eine Menge von Beispielen
liefern. Des üblen Rufs, in welchem Kaiser
Siegmund und seine Gemahlin Barbara standen,
ist in dieser Geschichte schon Erwähnunggesche¬
hen, und auch die Schilderungen sind mitgetheilt
worden, welche Poggio von den in den Badern
zu Baden, Aeneas Sylvins von den in Wien
herrschenden Sitten hinterlassenhaben.
Mehrere Fürsten hielten sich Kcbsweiber. Frei¬
lich war das alles Kleinigkrit gegen das, was
Won dem Leben der Papste Johann XXIII.,
Sixtus IV., Jnnocenz VIII. und Alexander
bekannt wurde. Bischöfe, Aebte, Geistliche,
selbst Nonnen trieben ahnliches, wurden aber
mehr um der Unklughcit als um der Sache wil-

*) Flögels Geschichte des Groteske - Komischen S. 2Z1. u. f. Das Schönbartlaufen endigte im Jahre 15,gy grabe mir

dem glänzendsten Aufzuge, der je gehalten worden war, wobei aus den Geschlechtern 1Z5 in Atlas gekleidet mit

goldenen Flügeln und weißen Hüten, und 49 in Teufelskleidern mitliefen. Zum Unglück war ein Spaß ausgedacht

worden, sich an dem Doktor Andreas Oslander, der auf der Kanzel gegen die Fastnacht geeifert hatte, zu rächen.
In der diesmal sehr großen Hölle stand zwischen einem Doktor und einem Narren mitten unter vielen Teufeln

ein steifer Psass, der statt des Buches ein Bretspiel in der Hand hielt, und Osiandern zum Sprechen ähnlich war.

Der Beleidigte beklagte sich hierüber beim Rath, und erhielt die Genugthuung, daß die Schönbartshauptleutc in

den Thurm gesperrt, und das Schönbartlaufcn auf immer abgeschafft ward. Der Pöbel stürmte zwar Oslanders
Haus, konnte aber seine Lust nicht wiedererlangen.

") Kloses Briefe über Breslau Band II. Thcil 2. Seite Z77. 427. u. f.

"*) Band V. (VI.) Seite 2L7, Band VI. (VII.) Seite 21Z, in der Anmerkung.
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leu getadelt; die andern Stande hatten im

Bcwußtseyn eigener Gebrechen über diese Sun¬

den ein mildes Urtßeil, hielten dieselben aber

für so allgemein, daß sie jedes uneheliche Kind

ein Pfaffenkind nannten. Won der Verdor¬

benheit des freien Landvolks zeugen die Schweitzer

Geschichtbücher; **) ,-y ^n Gegenden, wo das¬

selbe in strenger Abhängigkeit stand, war es viel¬

leicht anders. In den Städten gab es öffentliche

Frauenhauscr unter obrigkeitlichem Schutze, der

durch besondere Abgaben erkauft ward. In

Genf, Nürnberg und andern Städten wählten

die darin befindlichen freien Weiber eine Vor¬

steherin, die der Obrigkeit den Eid der Treue

leistete. In den Badstuben badeten beide Ge¬

schlechter gemeinschaftlich; an einigen Orten hiel¬

ten die Bader dabei feile Weibsbilder. Man

ging so offen zu Werke, daß in den Leistungs¬

rechten der Wehrbürger, oder in den Gesetzen,

welche die Verbindlichkeit und Gerechtsame der¬

jenigen bestimmten, die wegen einer übernomme¬

nen Bürgschaft in einem ihnen angewiesenen

Wirthshause ein Einlager hielten, unter den

Artikeln, die ihnen auf Kosten des Schuldners

zum Unterhalte gereicht werden mußten, auch

jede Woche zweimal Badegeld und zweimal

Frauengeld festgesetzt war. ***) Als König

Siegmund im Jahre 1415 nach Bern kam, und

nebst seinem ganzen Gefolge reichlich und glän¬

zend unterhalten ward, hatte der Rath auch be¬

fohlen, daß aus einem immer offenen Keller

jedermann unentgeldlich Wein dargereicht, und

in den Häusern, wo schöne Frauen ihre Reize

verkauften, die Herren vom königlichen Hofe

ohne Entgelt» freundlich empfangen werden soll¬

ten. ff) Der Zweck, durch diese Nachsicht die

Ehen zu sichern, wurde wenig erreicht. In

einem Sittcnmandat von 1498 klagte der Rath

zu Basel, daß bisher das Sakrament, der Ehe

vielfältig und merklich von Männer und Frauen

beider Stände übertreten worden, daß Eheleute

eines das andere gar leichtlich und ohne einige

redliche Ursache, die sie von rechts- oder billig-

keitswegen dazu bewogen, gelassen und übergeben

hatten, nur damit ihrer eines oder sie beide ihren

Muthwillen vollbringen möchten, wie es offenbar

und kundlich wäre, ffff) Unterhaltung eines

Zuweibes war auch im Bürgerstande nichts

Ungewöhnliches, ffffff) Die meisten, sagt Aeneas

Sylvius in seiner Schilderung der Baseler, sind

*) Die Laien waren so sehr v.on der geringen Keuschheit der Geistlichen überzeugt, daß sie in den meisten Kirchspren-

geln gar keinen Pfarrer haben mochten, der sich keine Beischläferin hielte, weil sie nur so ihre eigenen Frauen,
und auch so kaum, gesichert meinten, IViool. äe LIerunngiz <is Drses. Lilkioniss p. isiz.

") Müllers Schweihergeschichte Theil IV. Buch IV. Kapitel IV. Seite 226.

"*) Von der Polizei der Deutschen Städte, von Kraut. Hannoversches Magazin 1786. Seite 156.

ff) Dieselben zwey Eren und Herrlichkeiten, mit dem Wyn und mit dem Frowenhuß, rumte der Künig darnach, wo

er bei Fürsten und Herren saß, gar hoch, und hielt es gar für eine große Sach. Es war auch nachmals „by den

schönen Fcowen im Gäßlin" für die Stadt eine Rechnung zu bezahlen. Es war Sitte. S-chzjg Jahre früher,
als Karl IV., sein Vater, nach Siena kam, zahlte die Stadt seinen Hofmarschällen, welche die Aufsicht hatten,

dreißig Goldgulden per 1^ sioräello äi Liena. Müllers Schweitzergcschichte Band III. Buch z, Kapitel 1,
Seite 24. Anmerkung 40,

ffff) Peter Ochs Geschichte von Basel Theil 5. Seite ig6,

ffffff) Kloses Briese über Breslau a. a. O. Seite 427.



der Wollust ergeben. Zu Hause leben sie präch¬
tig, und bringen viel Zeit bei Tische zu. Laster
sind selten, außer daß sie zu viel dem Bacchus
und der Venus opfern, und beides fürnachsichts-
werth halten.

Bei allen Ausstellungen, die sich an den
Sitten und der Lebensweise jenes Geschlechts
inachen lassen, ist indeß nicht zu verkennen, daß
es in Beziehung auf geselligen Frohsinn den
großen Vortheil geistiger Anspruchlosigkeitund
Unbefangenheitvor der viel höher gebildeten
Nachwelt voraus hatte. Die Bestimmtheit,mit
welcher sich die höhern und Niedern Stande
trennten, war der Heiterkeit des Lebens zuträgli¬
cher, als die heut zu Tage statt sindende, nicht
selten frcudetödtendeVermischung Hoher und

Niedriger, Negierenderund Regierter. Die
großeSittenreinigkcit,die schöneUuverdorbcuheit
einer Zeit, die in gewissem Sinne für das Blü-
thenalter der ächten bürgerlichenDcutschheit
erklärt werden muß, wird kein Kundiger anpreisen
wollen: das aber kann nicht verkannt werden,
daß gegen das DeutscheLeben des fünfzehnten
Jahrhunderts, besonders in der städtischen Form,
in seiner innern und äußern Gediegenheit, in
seiner Kraft, Selbständigkeit, Freudigkeit und
Zuvcrsichtlichkeit, der Zustand der Armseligkeit,
Verfallenheit, Abhängigkeit und Erniedrigung,
in welchem seit dem WestfälischenFrieden wie
ganz Deutschlandso besonders Deutsches Bür-
gerwcsen erschien, im betrübenden Abstichs
stand.

Vier und zwanzigstes Kapitel.

Gestalt des wissenschaftlichenLebens. Entfremdung der höhern Stande und der Gelehrten
von vaterlandischerSprache und Schrift. -— Richtung des Deutschen Schriftwesens nach dem
Mittelstande und bürgerlicher Geist der Poesie. — Hans Rosenplüt vom Nürnberger Krieg.
— Die Soester Fehde. — Die Würzburger Fehde. — Veit Webers Kriegslieder. —
Brands Narrenschiff. — Der Roman vom Reinecke Fuchs. — Lesereien der Niedern Stände
in Volksromanenund Volksbüchern. — Till Eulenspiegel und die Schildbürger. — Ursprünge
des DeutschenSchauspiels in Nürnberg durch Hans Folz und Hans Rosenplüt. — Große
Zahl gedruckter Werke. — Vorherrschaft der Oberdeutschen Mundart vor der Niederdeutschen»

^eber den bisher dargestelltenFormen, in denen
Deutscher Geist und Deutsches Leben des fünf¬
zehnten Jahrhundertssich kund that, ist die
Gestalt des wissenschaftlichen Wesens, besonders
aber der Standpunkt oder vielmehr die Richtung

der Poesie und Beredsamkeit der Deutschennicht
zu beseitigen, wenn das zunächst folgende Jahr¬
hundert, ja der geistige Entwickelungsgang der
Nation in seiner Eigenthümlichkeit verstanden
werden soll.



Den Baum vaterländischer Rede- und Dicht¬

kunst, der im Zeitalter der Hohenstaufen in

Blüthe gestanden, haben wir früh verwelken sehen,

che er die rechten Früchte getragen hatte.

Indem die Neigung der höhern Stande in

Deutschland, der Fürsten, und des Adels, durch

die eigennützige Staatskunst und die sittliche

Verwilderung, die in dem Baiersch-Luxembur¬

gisch - Oestcrreichischcn Jahrhundert im Unglück

der öffentlichen Verhaltnisse und unter dem Ein¬

fluß cinerRcihe ganz undichterischer Kaiser einriß,

von der Liebe des Minne- und Heldengcsangs

und von der Pflege und Ausbildung der vater¬

ländischen Sprache abgewandt ward, blieb diese

Pflege allein den Mitgliedern der in den Städten

bestehenden Schulen des Meistergesangs über¬

lassen, die mit ohnmächtigem, obwohl löblichem

Streben, ohne höhere Anschauung des Lebens

und ohne das Licht wissenschaftlicher Erkenntniß,

einen Vorrath gemeiner Ansichten und Erfah¬

rungen in Handwerksmäßiger Dichtungsweise

vergebens dichterisch zu gestalten suchten. Denn

auch der eigentlich gelehrte Theil der Nation,

die Meister der Wissenschaft auf den Hochschulen,

waren der Deutschen Rede entfremdet, und lebten

nur für den Dienst der in barbarisches Latein

gefaßten Satzung, die sie Gottes - und Rechts-

gelahrtheit nannten, und einer von beiden be¬

herrschten, auf dcm dürren Boden dunkler Formeln

und leerer Spitzfindigkeiten festgebannten Welt¬

weisheit, die unter dem Namen Scholastik übel

berufen ist. Was bei Griechen und Römern

Denkern und Forschern als schönes Ziel vor¬

schwebte, die Ergebnisse ihres Denkens und

Forschens zu Schriftwerken für die Nation zu

verarbeiten, und das tief Gedachte in schön Ge¬

sagtes auszuprägen, siel den Doktoren der Uni¬

versitäten nicht ein, und lag so ganz außer ihrem

Gesichtskreise, daß die Gesammtheit einen Ver¬

such dieser Art, hatte ihn ein Einzelner gemacht,

als eine Entweihung ihres Berufs und als eine

Erniedrigung ihrer wissenschaftlichen Höhe ange¬

sehen haben würde. Kein vaterländisches Wort

erklang auf diesen Lehrstühlen, und das Latein,

welches daselbst geredet ward, war nicht das

klassische des Alterthums, sondern das barbarische,

das im Mittelalter von den Scholastikern theils

aus Unkunde theils aus Noth für den Bedarf

ihrer Hirngespinste und Begriffspaltungen ge¬

bildet worden war. Das Dascyn der schon

früher erwähnten Universitäten und die Stif¬

tung mehrerer neuer im Laufe des fünfzehnten

Jahrhundert, zu Frciburg 14Z0, zu Grcifswalde

1456, zu Basel 1460, *") zu Ingolstadt

1472, zu Tübingen 1477, zu Mainz 1477,

trug daher für die Mehrung und Förderung

der Bildung des Deutschen Volks wenig bei,

konnte sogar in gewisser Hinsicht als ein Hemmst

derselben angesehen werden.

Unter diesen Umstanden ging zwar das von

u, f.-) Zu'vergleichen Band V. (IV.) Seite 281,

") Band V. (VI.) Seite

Die ausführlichen Verhandlungen über die Stiftung dieser Universität durch eine Bulle Pius II., der dadurch den

Baselern feine Dankbarkeit für die bei ihnen genoßne Gastfreundschaft an den TagZegcn wollte, stehen in Ochs

Geschichte von Basel Theil IV. Kapitel Z. Es ergicbt sich daraus, daß die Universität Freiburg damals fcho»
vorhanden war, und daß also die von einigen bezweifelte Angabe bei Fngger (S, 46.) doch richtig ist.
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den Großen und Gelehrten verlaßne national-

deutsche Schriftwesen nicht ganzlich unter,

nahm aber seine Richtung ganz nach dem Mittlern

bürgerlichen Gebiete des Lebens, auf welchem

seine Bearbeiter und seine Leser zu Hause waren.

Die Nationalwerke dieses Jahrhunderts in Prosa

und Versen sind daher durchgangig Erzeugnisse

des gediegenen, nüchternen Verstandes, hervor¬

gegangen aus einem klaren und hellen, gemein¬

nützlicher Thätigkcit zugewendeten, für das Gute

und Rechte eifrigen, aber eigentlich undichtcri-

schcn Geiste: dieses ist der des Deutschen Volks,

dem von Natur Reichthum und Beweglichkeit

der sinnlichen Einbildungskraft mangelt, woge¬

gen ihm eine desto größere Kraft der geistigen

Anschauung irdischer Dinge zu Theil geworden.

Der Deutsche ist weniger dichterisch als der

Südeuropäer, wenn er sich in Darstellung der

Sinnenwelt und ihrer Gestalten versucht; er ist

es mehr, wenn er sich auf den Standpunkt

erhebt, wo aus der Anschauung irdischer Dinge

das Seyn ewiger Ideen hervorstrahlt. Dieser

Standpunkt aber ist nur von tief gebildeten

Geistern zu erfassen, und nur von wenigen glück¬

lichen Genien ist das darauf Angeschaute in

lebendige Worte zu setzen: daher die Unvolks- "

Mäßigkeit der großen Deutschen Nationaldichter

und das Mißverhältnis!, welches zwischen ihren

Werken und der Empfänglichkeit des größern

Theils der Nation statt findet, daher der noch

größere Gegensatz zwischen der erhabenen Ver¬

klärtheit und Jdeenfülle, durch welche die

Deutsche Dichtung des hohem Standpunkts sich

*) Die Nürnberger Fehde ist erzählt im vorigen Bande

Beiträgen zur Geschichte des Frankenlandes, Baireuth

Geschichte der Poesie und Beredsamkeit Theil y. Seite

auszeichnet, und der nüchternen Mittelmäßigkeit,

womit die des Niedern hinter den dichterischen

Schöpfungen andrer Nationen zurücksteht. Wenn

indcß die Geistescrzeugnisss eines Zeitalters, in

welchem der letztere Standpunkt der vorherr¬

schende und die Dichtkunst fast nur für und durch

den Stand der Bürger und Handwerker vor¬

handen war, keine großen Erwartungen erregen

können, und die frommen Gedanken und nützli¬

chen Betrachtungen, welche die eigentliche Mei¬

stersängerei in ihren Versgebäuden vortrug, in

der That auch sehr geringe nicht befriedigen, so

wird man durch die kräftige Lebendigkeit und

derbe Frcimüthigkeit, die in mehreren historischen,

auf Zeitbegebenheiten verfaßten Gedichten dieses

Jahrhunderts vorwaltet, angenehm angesprochen.

Ein solches ist besonders das vom Nürnberger

Krieg, von Hans Nvfenplüt, genannt dem

Schnepperer, einem Bürger und Wappenmaler

zu Nürnberg. *) Es ist dasselbe ein getreuer

Ausdruck des zuversichtlichen, kecken und kriegeri¬

schen Geistes, der die damaligen Reichsstädter

beseelte, und ihrer Stimmung gegen Fürsten und

Adel. „Des Spottes über die Fürsten und

Herren, deren Anschläge gegen Nürnberg ver¬

eitelt worden waren, konnte sich der fröhliche

Schncppercr nicht enthalten; aber selbst sein

triumphirender reichsstädtischer Patriotismus hat

eine anziehende Rechtlichkeit. Dankbar gedenkt

er der entscheidenden Hülfe, welche die Schweitzer

seinen Mitbürgern geleistet. Drollig beschreibt

er den Rückzug und die Flucht der Fürsten^

die sich nach tapferm Kampfe doch 'endlich für

Seite 20z; das Gedicht selbst ist abgedruckt in Reinhardts

176c,. Theil I. Seite 227, Proben daraus in BouterweckS

Z2Z.
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überwundenbekennen mußten. In dem Siege
der Nürnberger erkennt er die Führung Gottes,
der das Recht gegen die Gewalt in Schutz ge¬
nommen." *) Ein Gegenstück zu diesem histo¬
rischen Gedicht von Rosenplüt ist die niederdeut¬
sche Erzählung von der Seester Fehde, einem
langwierigen und äußerst erbitterten Kriege, den
der Erzbischof Dietrich von Cöln, im Jahre
1444, gegen die Stadt Soest führte, die sich
seiner Landeshoheit entzogen hatte, und worin
er sogar ein Hussitischcs Heer aus Böhmen in
Sold zu nehmen sich nicht scheute.'") Ferner ist
eine dichterische Erzählung von einer Fehde
zwischen der Stadt Würzburg und ihrem Bischöfe
vorhanden, von einem Anhänger des Bischofs
verfaßt, und voll Spott über den verunglückten

Versuch der Bürger, ihre städtische Freiheit her¬
zustellen ; *") desgleichen eine Erzählung vom
letzten Feld'zuge Karls des Kühnen gegen die
Schweitzer, von Hans Eberhard Tüsch.
Ein weit höherer Geist aber als in diesen histori¬
schen Gedichten weht in den Kriegs- und Siegs¬
liedern, zu denen die Schlachten der Schweitzer
mit Burgund einen Volksdichter, Veit Weber
aus Freiburg, der mit in den Reihen der Eid¬
genossen focht, begeisterten, ss) Sie zeigen recht
deutlich, wie Dichterkraft durch großartige
Verhältnisse,durch die Gewalt mächtiger Gefühl«
im Kampf für Freiheit, Recht und Daseyn einer
ganzen Nation aufgeregt wird, während sie in
der Kleinlichkeit und Gewöhnlichkeit bürgerlicher
Geschäfte und solcher Staats- und Kriegs-

») Bouterweck a. a. O. Für diejenigen, welche keins der angeführten Werke zur Hand haben, zur Probe die Be¬
schreibungvon der Flucht der Fürsten.

Der Markzrassschrey: Hilst Ritter sant Jorg!
Erst Hab inein Got und dy heiligen vergessen!

Und rannt hin zu der Wagenpurg,
Und sprach! der Teussel hat sy all besessen.

Weicht all weg nach einander hinaus,
So bringet Ir die heut' davon.

Mein' kriegen ist der boden auß,
Wann ich mich hewt nicht rechen kann.

Do Hub sich ein fliehen von jn allen.
Und also snell von dann zurück,

Und wär ir eim ein Aug cmpfallen.
Er het sich nit darnach gcpuckt.

»') Eine Probe dieses Liedes steht im Bragur, Band III. Seite 397, Das Geschichtliche in ^.Svsr-arii- rsruni
inter Illreoäorinuin IVloerseum, tlolonisnssr» et Hempublicani Siizateiisein ge-tsrum in: äs
"VVsztpIralen lVloriiaiireiitis ineäitis tonr. III. n. 44. — Lronisa van äer IiilliAen Ltat Loellen, tsl.
550. Die tapfern Städter schlugen das erzbischöfliche Heer, das mit allen Hülfstruppenauf 70000 Mann ge¬
schätzt ward, in allen Stürmen siegreich zurück.

»") Dieses Gedicht steht in Reinhardts Beiträgen Theil II. Seite 261. Die Würzburger, die mehrere Jahrhunderte
hindurch nie müde wurden, die Abschüttelung des von den Bischofen ihnen aufgelegten Jochs zu versuchen,konnten
durchaus nicht zum Zwecke kommen, und alle ihre Bemühungen wurden durch ein unermüdlichesMißgeschick vereitelt.
Sie erschien zu Straßburg 1477 in Fol. Angeführt in den Zusätzenzu Panzers Annalen Seite 37.

st) Sie stehen, mit andern von ungenannten Verfassern,in Schillings Beschreibung des Burgunderkricgs,wie Prosa
gedruckt.



Handel, wie die damals in Deutschlandvor¬
kommenden waren, erlahmen mußte. *)

Auch in andern Volksliedern dieses Jahr¬
hunderts, in Jagd-, Reise-, Trink- und Liebcs-
liedern, desgleichen in einer Menge von Ro¬
manzen und Balladen ungenannter Dichter, finden
sich wahrhast dichterischeGedanken und Töne.^*)
Die meisten der letzter» Dichtungen gehören zu
der muntern und komischen Gattung lustiger
Geschichten-,die dem von höherer Weltanschauung
und tiefem Liebesgefühl abgewendcten Sinne
des Deutschen Bürgers mehr als der schwärmeri¬
sche Geist der zeitvcrwandten Spanischen und
ItalienischenPoesie zusagte, obgleich auch Er¬
zählungen ritterlichen Inhalts und höhcrn Gefühls
nicht gänzlich fehlen. Unter dem Nitterstande
selbst aber gehörte Geringschätzungder dichteri¬
schen Werke der Vorfahrendergestalt zum Stan¬
destone, daß, als Ritter Pütcrich von Reich--
erzhausen im Jahre 1462 einen Ehrenbrief oder
ein Sendschreiben an eine Oestcrreichische Fürstin
erließ, worin er ihr ein Vcrzeichniß alter Ritter¬

bücher mittheilte, die er aus Liebhabereigesam¬
melt hatte, ein andrer ein Spottgedichtgegen
diese unmodische Thorhcit verfaßte. ***)

Wie bereitwillig aber auch das Gute in all
diesen Geistescrzeugnifscnanerkannt wird, doch
ist es unzweifelhaft, daß der Nachsommer der
DeutschenLyrik und Nomantik kein Werk größern
Umhangs und allgemeiner Einwirkung auf die
Volksgesammtheit hervorzubringen vermocht hat.
Dagegen gelang dies der lehrenden Dichtung,
zu welcher sich die Deutschen dieses Zeitalters
durch ihre auf das Nützliche und Verständige
ausgehende Geistes - Richtung ganz vorzüglich
hingezogen fühlten. Sebastian Brand, aus
Straßburg gebürtig, und daselbst in angesehenen
Rathsämtern lebend, ward durch sein Narren¬
schiff seit Erfindung der Buchdruckerkunst der
erste Dichter und Schriftsteller Deutscher Zunge,
der von der ganzen Nation begierig aufgenom¬
men und gelesen ward. Solche Verehrung
wiederfuhr diesem Werke, welches an und für sich
keineswegs ein dichterisches Meisterstück, sondern

*) Die Fehler seines Zeitalters, den Mangel an Correctheit, mehrere rohe und gemein prosaischeStellen in seinen
Kriegslicdern muß man diesem Tyrtaus verzeihen. Was ihm aber gelungenist, kann vor der strengsten Kritik
bestehen. Seine Sprach- ist die des Zeitalters, meistens Schwcizerdialekt,also nicht nach der neuern Deutschen
Grammatikzu beurtheilen. Uebrigcns ist sie männlich, bestimmt, den Gegenständen angemessen,leicht hinrau¬
schend in ziemlich harmonischen Wersen. — Besondersanziehend ist die biedere Fröhlichkeit, mit der damals die
Schweitzer,im Vertrauen auf ihre Kraft und ihre gute Sache, ins Feld rückten, und des Siegs im Voraus gewiß
den Feind entwedererwarteten oder suchten. Wie ein alter Minnesängermalt er auch Naturscencn, aber in
Beziehung auf die kriegerischenEreignisse. Sein schönstes Lied ist der Siegsgesang nach der Schlacht bei Murten.
Selbst der Schein der Inhumanität, mit der Veit Weber beschreibt, wie ein Theil der fliehenden Burgunder in
dem Murtener See ertrank oder getödtet wurde, ist dem frohlockendenSieger natürlich. Fehler und Vorzüge
gegen einander abgewogen sind überhauptdiese Kriegsliedcr von den spätem und cultivirtcnDichtern in ihrer Art
nicht übertroffen worden. Bouterwcck a. a. O. Seite Zoy — iz.

**) Der bisher gedruckteVorrath dieser Gedichte ist zu suchen in Herders Volksliedern,in Adelungs Magazin für
DeutscheSprache, in Eschenburgs Denkmalern altdeutscher Dichtkunst, in der Zeitschrift Bragur von Gräter; in
Büschings und v. d. Hagen Sammlung Deutscher Volkslieder, in des Knaben Wunderhsrn altdeutschen Liedern
von v. Arnim und Brentano. Siehe Bouterweck a. a. O. Seite Z04.
PüterichsSendschreiben,wegen des darin enthaltenen Verzeichnisseswichtig, ist herausgegeben von Adelung, Leipzig
1788. Bockerweck a. a. O. Seite Z40.
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nur ein Schatzkastlein nützlicher Wahrheilen und
Sittenlehre», ohne sonderlichen für die satyrische

Form gemachten Aufwand ist, daß ein geistlicher
Redner zu Straßburg, Geiler von Kaiscrsberg,

sogar Predigten über dasselbe hielt. *) Der
Beifall, den das Narrcnschiff gefunden hatte,
wurde bei weitem durch das zweite satyrisch-

lchrhafte Gedicht dieses Jahrhunderts, den allge¬
mein bekannten Rcinecke Fuchs, übertreffen.
Genommen aus einem altfranzösischen Roman
und in niedcrsachsischer Sprache bearbeitet von
einem Deutschen Verfasser, der sich Heinrich von
Alkmar nennt, wahrscheinlich aber Nikolaus

Baumann hieß, wurde dasselbe zuerst 1498 ge¬
druckt, und bald ins Oberdeutsche übergetragen,
in welchem es vielleicht schon vor der Nieder¬
deutschen Bearbeitung in abweichender eigen-
thümlicher Gestalt vorhanden gewesen war: denn
ohngeachtet dieses berühmte Buch zunächst aus
Frankreich zu uns verpflanzt worden ist, so ist

doch der Stamm der Dichtung selbst wahrschein¬
lich zuerst auf Deutschem Boden gewachsen, und
seine Wurzel in den Volksliedern zu suchen,
die vondenThaten eines grausamen Markgrafen

Jsangrimm (Eisengrimm) von Oesterreich und
den Listen eines Lothringischen Grafen Reginar

zur Zeit der letzten Deutschen Karolinger gesun¬
gen, und bei beiden Völkern, Deutschen und

Franzosen, auch nach ihrer Trennung im gemein¬
samen Andenken erhalten, von den letztern aber

früher als von den erstem zu einem geregelten
Werke ausgebildet worden sind. Die außer¬
ordentliche Theilnahme, welche die alte Fabeb

in ihrer neuen Darstellung fand, entsprang ohne
Zweifel auch daher, weil die darin enthaltene

Veranschaulichung des Treibens an den Höfen
durch die größere Wichtigkeit des Ncgicrungs-
wesens und den vermehrten Einfluß der Minister
und Rathe für das Volk ein sehr anziehender

Gegenstand geworden war. Mehr als je drängte
in der Wirklichkeit die Einsicht sich auf, daß
Schlauheit über das Recht triumphire, und beim
besten Willen der Fürsten das Schlechte in ihrem
Rathe durchgehe; eben darum aber war eine
Dichtung so willkommen, welche denen, die
'über den Weltlauf zu klagen hatten, durch lau¬
nige Darstellung desselben Trost und Beruhigung

gab, und was jede wahre Dichtung soll, das
Gemüth durch den Schein mit der Wahrheit
versöhnt?.

Neben diesen Anfängen eines den gebilde¬
ten Theils der Nation berührenden Schriftwescns

ließ die durch die Buchdruckerkunst hervorgerufene
Neigung der Niedern Stände zum Lesen noch
einen Zweig von Büchern gedeihen, der schon

in einem frühern Zeitalter hervorgesprossen war.

Brand war gebohren 1453. und starb 1Z20, zu Straßburg als kaiserlicher Rath und Stadtsyndikus. Das Nar¬
renschiff erschien 1494. Die Literatur desselben ist sehr reich, und findet sich in Kochs Compendium der Deutschen
Literaturgeschichte Seite 143. nachgewiesen. Uebrigens ist das, was der Titel erwarten läßt, als ob eine Gesell¬
schaft seefahrender Narren dargestellt seyn werde, nicht erfüllt, sondern nur hin und wieder wird durch einige
allegorischeStellen an den Titel erinnert. Die Idee des Buchs ist, daß ganze Schiffiadungen voll Narren vorge¬
führt werden, und Psalm 107 V. 23. dabei zum Grunde gelegt.
Siehe Band II. (III.) Seite 579 und ZZo.

»»») ueber die ebenfalls sehr reichhaltige Literatur des Reinecke Fuchs muß hier ans Kochs Compendium, Flogels
Geschichte der komischen Literatur Band III. und Bsuterwscks Geschichte der Poesie verwiesen werden.



aber erst jetzt größere Pflege bekam. Der roman¬
tische Stoff der alten Rittergedichte enthielt
vielen Reiz für die bloße Unterhaltung auch un¬
gebildeter Geister, die keinen Geschmack an
Dichtung und dichterischer Form finden konnten;
daher scheint man schon früh darauf gekommen
zu seyn, jene Gedichte ihres Schmucks zu ent¬
kleiden, und als prosaische Erzählungen für den
großen Haufen gemeiner Leser genießbar zu
machen. In den bessern Zeiten der Deutschen
Dichtkunst, wo die höhern Stande sie pflegten,
und die untersten Volksklassen wenig oder gar
nicht zum Lesen kamen, waren diese Versuche
unbeachtet geblieben; im fünfzehnten Jahrhun¬
dert, wo jene sich zu unedlem Beschäftigungen
gewendet hatten, und für diese unterhaltende
Bücher ein Bedürfniß wurden, brachten erwerbs¬
lustige Buchdrucker und Buchhändler die vorhan¬
denen Auszüge und Umarbeitungen der in - und
ausländischen Rittergedichte in Druck, und lie¬
ßen deren mehrere verfertigen. So entstanden
die Volksromane vom gehörnten Siegfried, (aus
den Nibelungen,) von den vier Heymonskindern,
vom Kaiser Octavian, von der Melusine, Ma-
gelone, Genoveva, vom Fortunat, von den
sieben weisen Meistern und andere. Auch die
wahre Geschichte wurde auf diese Art umgebil¬
det, und die Erzählungen von Herzog Ernst
von Baiern, von Heinrich dem Löwen, und
andern aus mehr oder minder festen historischen

Faden romanhaft zusammengewebt. Abc?
auch unabhängigvon ältern Rittergedichten oder
geschichtlichen Personen sind mehrere solcher
Volksbüchergeschrieben worden. Zwei derselben,
die Schildbürger und Till Eulenspiegel, sind
zwar in ihrer gegenwärtigen Gestalt jünger als
das fünfzehnte Jahrhundert, aber die ihnen
zum Grunde liegenden Dichtungen sind gewiß
viel älter, und können für getreue Abdrücke der
Deutschen Bolksansi'cht und Volksnatur, wie
für unmittelbare Erzeugnisse des Deutschen Volks-
geistcs gelten. Die Geschichte der Schildbürger
stellt das Thun und Treiben des städtischen und
bürgerlichen Wesens von der Schattenseite groß-
thucnder Klcinstädtereiund rathvoller Nathlo-
sigkeit vor, wie es sich in einzelnen Zügen zu
allen Zeiten oft genug dargeboten hat und noch
heute darbietet. ^) Eulenfpiegel, der Sage
nach ein Niedersächsischer Bauer, der im vier¬
zehnten Jahrhundert gelebt haben soll, und
dessen Grabstein mit einer Eule und einem
Spiegel noch zu Möllen bei Lübeck gezeigt wird,
ist das zur Person gewordene Bild der untern
Volkskkafse, die man in all ihren Merkmalen in
ihm wiederfindet,bis auf die Ader von boshaf¬
ter Tücke, die durch den ganzen Charakter Eu¬
lenspiegels durchläuft, und die man als den
Deutschen Bauern eigen allgemein anerkennt.
Daher das Grobe, Ungeschlachte,für die höhern
Stände Unfläthige des Witzes, der nur gar zu

*) Viel trefflich Gedachtes über diesen Zweig der Litteratur findet sich in Görres Teutschen Volksbüchern.
Heidelberg 1807. Litterarische Nachrichten sind in Kochs Compendium II S. 22g u, f. zu suchen. Die Verbrei¬
tung dieser Schriftengeschah von Nürnberg aus, das noch heut der Niederlagsortderselben ist. In Frankreich,
wo es ähnliche Volksbüchergiebt, ist es Troyes.

**) Einen neuen Abdruckdieses merkwürdigen Buchs mit den nöthigen litterarischenNachweisungen enthält daS Nar¬
renbuch von v. b. Hagen,



gern mit körperlichen Ausflüssen zu thun hat;

daher auch das richtig gewählte Symbol einer

durch den Spiegel dargestellten Eule, um das

Bösartige, Katzenartige, Schadenfrohe und

Diebskniffige zu bezeichnen. *)

Beinahe .eben so ausschließend für den großen

Haufen als diese Anfänge des Romanschriftwe¬

sens entstanden die Anfänge des Deutschen

Schauspiels. Geistliche Schauspiele, den alt¬

französischen Mysterien ahnlich, wurden ohne

Zweifel oft genug in Klöstern und Klosterfchulen,

gewöhnlich jedoch in Lateinischer Sprache aufge¬

führt. Die höhere, vaterländische Ausbildung

dieses Zweiges der Poesie konnte jedoch in

Deutschland bei der Gleichgültigkeit der Fürsten

und Herren, die der vaterlandischen Poesie über¬

haupt so nachtheilig war, nicht gedeihen; es

blieb wiederum den rcichsbürgerlichcn Sängern

überlassen, wie weit sie in der dramatischen

Kunst nut den Franzosen wetteifern wollten.

Diese Kunst wurde daher in Deutschland nur das,

was sie unter den Händen kräftiger, aber un¬

gelehrter und im höhern Sinne des Worts

ungebildeter Personen des Bürgerstandes werden

konnte. Derbe, lustige Fastnachtsspiele sagten

dem Geschmacks dieses Landes mehr zu, als

große, geistliche Dramen. Die Reichsstadt

Nürnberg wurde die Mutterstatte des Deutschen

Schauspiels, indem zwei dasige Meistersängen,

Hans Folz, ein Barbier, und der schon erwähnte

Wappenmaler Hans Rosenplüt der Schneppcrer,

sich desselben zuerst mit Glück annahmen, und

es durch den Druck ihrer Arbeiten in das

Schriftwesen einführten; doch gehörte das Ver¬

dienst davon nicht unmittelbar den Schulen des

Meistergesangs, die sich um das Schauspiel

nicht kümmerten, sondern nur mittelbar, in so

fern sie dem Talent ihrer Mitglieder Anregung

und einige Ausbildung gegeben hatten. Die

Stücke dieser Verfasser sind alle in Versen,

kunstlos in der Erfindung, aber äußetst kräftig

in der Darstellung, die mit keckem Witze, mehr

noch mit schamlosen und schmutzigen Possen

gewürzt ist. In einem derselben, dessen Inhalt

in einer Reihe vor Gericht gebrachter Ehebruchs¬

klagen mehrerer Frauen gegen ihre Männer

besteht, werden die Geheimnisse des Ehebetts

auf das handgreiflichste zur Schau gestellt.

Wenn sich aus dem Wohlgefallen der Neichsbür-

ger an solchen Vorstellungen freilich nicht eben

auf große Unschuld und Ehrbarkeit der damaligen

Sitten schließen läßt, so ist doch auch nicht zu

vergessen, daß der komische Lieblingsdichtcr der

hochgebildeten Athener, der den gelehrten Scharf-

Zu vergleichen ist Garve über den Charactcrder Bauern. — Der Eulenspiegel erschien zuerst ums Jahr 148Z platt¬
deutsch; doch scheint diese Ausgabe sich nicht erhalten zu haben. Als die älteste bekannte Ausgabe führt Koch im
Compendium der Deutschen Litteraturgeschichtedie Augsburgerin 4<o von 1540. in der WolfcnbüttlerBibliothek
an. Der Franziskaner Thomas Murner soll ihn zuerst ins Hochdeutscheübersetzt haben. Die vollständige alte
Straßburger Quartausgabc von 154z schied sich bald in Deutschland in einen protestantischenund einen katholischen
Eulenspiegel, wovon jener, ehrbarer, die stärksten Zoten strich, dafür aber nebst den g2 gewöhnlicheuSchwänken
noch zehn andre über Papst- und Pfaffenabentheuer enthält. Er wurde bald in zwei verschiedenen Uebersetzüngen
in Sateinische Jamben gebracht, und schon 1559 ins Französische,und später auch in andere Sprachenübertragen.
Wer ihn aber am liebsten gewonnen hat, das scheinen die Bauern der inner» Schweiz zu seyn, jene kräftigen
mannhaften Bergbewohner,in denen das Fleisch so mächtig vorwiegt, und der Geist nur eben noch wie der Witz
des Buches über dem straffen Muskel steht. Görrcs a, a, O. Seite Zy3,
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sinn spaterer Zeiten fortwahrend beschäftigt, zur

Zeit der Blüthe des Griechischen Geschmacks das

vor der Bühne versammelte Volk mit nicht feinern

Scherzen, mit nicht verhüllteren Nacktheiten

ergötzt hat. Eines dieser Scücke, des Türken

Fastnachtspiel überschrieben, hat eine Bezie¬

hung auf die damaligen Zcitverhaltnisse. Ein

Abgesandter des Großsultans, und nach ihm

der Großsultan selber tritt auf, um der Deutschen

Nation vorzustellen, daß sie nichts besseres thun

könne, als sich seiner Hoheit unterwerfen, da¬

mit er den vielen in Deutschen Landen obwal¬

tenden Mißbrauchen und Lastern abhelfe. Diesem

Antrage widerspricht ein Nürnbcrgscher Bürger,

ein Bote vom Papst, ein Bote vom Kaiser,

ein Bote vom Rhein, und zuletzt der Bürger¬

meister von Nürnberg. Das Endergebniß ist,

daß so schlecht es auch im Deutschen Reiche

hergehe, die Nation doch nicht willens sey,

ihren Glauben und ihre Treue gegen Papst und

Kaiser zu verleugnen. Der Großsultan wird mit

Schimpf fortgeschickt.

Bei drr im Ganzen ungünstigen Stellung

der Deutschen Dichtkunst war doch die Masse

dessen, was in Deutscher Sprache geschrieben

und gedruckt wurde, verhältnißmaßig sehr groß.

Der davon noch vorhandene Vorrath giebt

von dem Bildungsstande der Nation, in der

eine so große Anzahl lesender Menschen vorhan¬

den war, eine sehr vortheilhafte Vorstellung,

und macht es erklärbar, wie die Reformatoren

nachmals durch das geschriebene Wort so gewal¬

tig auf das Volk wirken konnten. . Die vielen

Bücher geschichtlichen, religiösen, moralischen,

natur- und arzneiwissenschaftlichcn Inhalts, die

nebst den bloßen Untcrhaltungsschriften in den

Jahrbüchern der altern, seit Erfindung der

Buchdruckerkunst in Deutschland gedruckten Werke

vor uns liegen, **) zeigen hinlänglich, wie sehr

die Nation an das Lesen gewöhnt war. Bis

zum Jahre i-pyo sind allein zwölf Ausgaben

vollständiger Deutscher Bibeln verzeichnet. Doch

sind die beiden vorzüglichsten Deutschen Geschicht¬

werke dieses Zeitalters, die Beschreibung der

Burgundrschcn Kriege der Schweitzer von Dicbold

Schilling, und die Breslauische Geschichte des

Peter Eschenlöer damals zwar geschrieben, aber

nicht gedruckt worden. Da das Schriftwesen

der Deutschen vornehmlich von Oberdeutschland

ausging, wo als in dem eigentlichen Mittelpunkte

des Reichs ein weit größerer politischer und

geistiger Verkehr als in Niederdeutfchland blühte,

so war die Sprache, die sich allmählig zur allge¬

meinen Schriftsprache erhob, natürlich die Ober-

») BoMrwccka. a, O. Seite 357 — z6z. Abgedruckt find sechs Schauspiele des Schnepperers in Gottscheds nöthi-
gcm Vorrath zur Geschichte der Deutschen dramatischen Dichtung, Leipzig 1757, 2 Theile. Eben daselbst findet
sich auch ein großes Neligionsdrama, das ums Jahr 1430 geschrieben worden sehn soll, unter dem Titel: Apo¬
theose des Papstes Johann Vlll, oder ein schön Spiel von Frau Jutten, keifie Satyre auf die
angeblichePapstin Johanna, sondern eine tragisch^- feierliche, im damaligen Geschmack mit einigen komischen Zügen
ausgestattete Darstellung ihrer Lebcnsgeschichte, ihres Todes, ihrer Qualen im Fezftncr und ihrer Aufnahme in den
Himmel. Der Verfasser soll Theodor Schernberg, ein katholischer Geistlicher in einer Reichsstadt, gewesen seyn.

") Das Hauptwerk hierüber ist: Panzers Annale:, der altern Deutschen Litteratur oder Anzeige und Beschreibung
derjenigen Bücher, welche von E. d. B. bis 1520, (in Deutscher Sprache) gedruckt Morden sind. Nürnberg ,788.
4to, Ein Band Zusätze erschien Leipzig 1302.



deutsche, die nachmals, als sie durch Luther

größere grammatische Festigkeit erlangt, und der

Herrschaft der Mundarten sich entziehen gelernt

hatte, die Hochdeutsche genannt worden ist.

Wenn man sich die verschiedenen Schicksale und

Verhaltnisse des südlichen und des nördlichen

Deutschlands vergegenwärtigt, die Nachbarschaft

des erstem mit dem gebildeten Italien, die

Mannigfaltigkeit seiner öffentlichen Beziehungen,

den Wohnsitz des Kaiserhofs, die Reichstage,

die Kirchcnversammlungen, dagegen die vorzugs¬

weise Richtung des andern auf den barbarischen

Norden und dessen Handelsverhältnissc, die seit

den Saliern eingetretene beständige Abwesenheit

dcS Kaiserhoss und der Ncichsvsrsammlungen,

daS langwierige und schwere Geschäft der Bezäh¬

mung und Umbildung der über große Theile des

norddeutschen Bodens verbreiteten Wendenvölker,

so kann man es nur sehr natürlich finden, daß

die Schriftsprache der Deutschen Nation im

oberdeutschen Grund und Boden ihre Wurzel

hat. Doch wurden auch in Niedersächsischer

Sprache Bibeln gedruckt, und Geschichtbücher

herausgegeben, unter denen die im Jahre 1499

geschriebene Cölnische Chronik, durch die Aus¬

führlichkeit einzelner Darstellungen sich auszeich¬

net. *) Selten erhalt man ein so anschauliches

Wild von den Partheienkampfen, die in diesen

Jahrhunderten so häufig die Deutschen Städte

zerrütteten, als in der Geschichte des Streits

der Weber und Wollenarbeiter mit dem Nathe zu

Cöln, die in diesem Zeitbuche beim Jahre 1369

erzählt ist. Daß auch das beinahe volksmaßig

gewordene Gedicht vom Fuchs zuerst in einer nie¬

derdeutschen Bearbeitung in die Reihe Deutscher

Bücher getreten, ist schon erwähnt worden.

Die Eronica van der hilliger Etat van Cseilen.



Fünf und zwanzigstes Kapitel.

Fortdauernde Herrschaftder LateinischenSprache. — Entstehung des Deutschen Huma¬
nismus und der Unterwürfigkeit, des Deutschen Geistes unter die klassische Form des
A'lterthums. — Verbesserungdes Schulwesens in den Niederlanden.— Gerhard von
Grote und seine Schüler. — Rudolf Agricola. — Konrad Celtes. — Johann Reuch-
lin. — Gegensatz des Deutschen Humanismus gegen den Italienischen, welcher Bibel

und Christenthum geringschätzt. -— Die Lateinschreibenden Deutschen Geschichtschrciber.

ä^as kräftige Leben der Deutschen des sechzehn¬
ten Jahrhunderts würde wahrscheinlich bedeutcn-
tender auf die Entwickclung des nationalen
Schriftwesens gewirkt, und die Hindernisse,welche
die Kalte der Fürsten, die Roheit des Adels, und
die scholastische Barbarei der Hochschulenihr in
den Weg legten, schneller und glücklicher über¬
wunden haben, wenn nicht grade die besten Köpfe
durch die Herrschaft der Römischen Sprache und
das Ansehen, welches die altklassische Gelahrtheit
erwarb, in eine ganz andre Richtung gebracht
worden wären. Die Stellung des Lateins als
der damaligen Weltsprache haben wir schon bei
Gelegenheit des Eostnitzer Concils in Erwägung
gezogen. *) Die Deutschen standen damals in
der fertigen und geistreichen Behandlung dieses
Werkzeugs, das seit Pctrarchas Zeiten durch die
Italiener bis nahe zu seiner alten Vortrefflichkcit
wiederhergestellt worden war, hinter andern
Nationen zurück; auch die erneuerteBekannt¬
schaft Italiens mit den Griechischen Gcisteswerken

hatte sich noch nicht über die Alpen verbreitet.
Der Ruf der Barbarei, in welchem Deutschland
stand, mochte Ursache seyn, daß weder gelehrte
Griechen noch Italienische Redner und Schöngei¬
ster, den einzigen Acneas Sylvins ausgenommen,
auf diesem Boden ihren Wohnsitz aufschlagen
wollten. Jndcß wurde bei den? kirchlich-politi¬
schen Verkehr mit Ro m von den Deutschen Fürsten
das Bedürfniß gefühlt, sprach - und rcdekundige
Männer in ihren Diensten zu haben, welche
schriftliche und mündliche Verhandlungen mit
Geschick und Ehre zu führen im Stande wären,
ohne, wie es bereits vorgekommenwar, in Rom
wegen ihres barbarischen Lateins ausgelachtzu
werden. Daher geschah es, daß allmählig
Deutsche Männer selbst nach Italien gingen, um
sich dort in der Kunde a.s ächten Lateins auszu¬
bilden und in den völligen Besitz der dazu gehö¬
rigen klassischen Gclahrtheitzu setzen. Daraus
gingen ähnliche Wirkungen hervor, wie die,
welche in Beziehung auf die Französische Sprache

*) Band V, (VI.) Seite 279. und go.
") Wie der Fürst Friedrich von Hohcnzollern -Hcchingen, den, als er mit seiner LateinischenAnrede fcrtiz war, der

Papst fragte: (Zun linzn-r riteris, irodilissiine priircsxs? worauf der Fürst antwortete: List Inrinuiii
H-Llringonss.was nachher fast sprichwörtlichward.

G g
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und Litteratur km achtzehnten Jahrhunderte gese- ständkge Geisteswerke hervorzubringen: der neuere

hen worden sind: die höhern Stande und die Genius ist durch die Erbschaft, die er von den

zunächst mit ihnen verkehrenden Gelehrten wurden Jahrtausenden gcthan hat, reicher, aber auch

mit ihrer wissenschaftlichen Liebhaberei und Tha- abhangiger geworden.

tigkeit einer auslandischen Denk- und Sprach- Vorbereitet war die klassische Richtung der

form dienstbar, die in ihrer Abgeschlossenheit und Deutschen Geistesbildung durch den Unterricht,

klassischen Vollendung neuen und eigenthümli- wie er schon im Mittelalter auf den Klosterschulen

chcn, aus der Tiefe des schaffenden Geistes hervor- crtheilt ward, in welchcm die Lesung Römischer

tretenden Geburten den Zugang versagt, und Schriftsteller einen Hauptbestandtheil ausmachte,

alle Zcugungskrast des Genius in das bloße Nachdem mit der zunehmenden Verderbniß des

Talent, vorhandene Muster nachzuahmen, ver- geistlichen Standes im vierzehnten Jahrhundert«

wandelt.. Doch waltete zwischen der ausländ!- dieses Schulwesen verfallen war, trat in den Nie-

schen Form, welche die Deutschen des fünfzehnten verlanden eine höchst wohlthätige Verbesserung

Jahrhunderts ergriffen, und derjenigen, der sie ins Leben. Gerhard von Grote, von Deventer

im achtzehnten Jahrhunderte huldigten, der Un- gebürtig , und in seinen zu Paris gemachten

terschied ob, daß die letztere derjenigen Nation, Studien mit Ekel ander scholastischen Weisheit

die sich in ihr als in einer lebendigen bewegte, erfüllt, entsagte seinen Pfründen und Gütern,,

«in großes geistiges Uebergewicht über die gab, um zuerst als herumziehender Prediger die zügel¬

für welche sie eine blos angenommene war, losen Sitten der geistlichen Standes zu strafen;,

währcud das Latein, welches von allen auf als ihm aber dies untersagt ward, stiftete er eine

ziemlich gleiche Weise erlernt werden mußte, alle neue Art von klösterlicher Gesellschaft, die Klcri-

in gleiche Vortheile und Nachtheile stellte. Dazu ker und Brüder des gemeinsamen Lebens, in

Tommt, daß der, klassische Stoff von sehr großem welcher der gute, durch übermäßige Glücksgunst

Werth und die Grundlage der dichterischen und erstickte Geist der ersten Bcnediktinerklöster wiedcr-

rednerischcn Geistesbildung der Europäischen erweckt, und der entgegengesetzte Abweg, auf

Völker ist. Daher haben die Manner, welche den die Bettelordcn durch das Gelübde der Armuth

zenen Stoff dem Deutschen Volke zuführten, die gerathen waren,. vermieden ward. Die Mit-

Gesammtbildung desselben mit derjenigen der glieder widmeten sich nicht blos frommen Vetrach-

frühcr gebildeten Nationen ins Gleichgewicht tungen und kirchlichen Uebungen, sondern unter¬

gebracht, und ihr überhaupt einen sehr wesentli- richteten die Jugend, und erwarben sich einen

chen Dienst geleistet,, wenn auch auf der andern Theil ihres Unterhalts durch Abschreiben von

Seite die Entwickelung einer ganz nationalen Handschriften, eine Thatigkeit, die besonders

Rede- und Dichtkunst dadurch beeinträchtigt wor- Grotes Zögling Florentius aus Leerdam eifrig

den ist. Diese möchte ohnehin nicht erfolgt seyn. beförderte. Die Gesellschaft gewann bald große

Nur den Griechen ist es gelungen, ohne Hinblick . Gunst, und verbreitete sich über ganz Niederland,

aus. ausländische Muster aus eigner Kraft selb- Westfalen und Sachsen. In dem Brüderhause
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zu Deventer ward Thomas von Kempen gebil¬

det, durch das Buch von der Nachfolge Christi

der gelesenste Schriftsteller des Zeitalters, aber

auch ein höchst einflußreicher Lehrer, der wahrend

eines sehr langen Lebens als Mitglied und dann

als Vorsteher der zu St. Agnes bei Zwoll gestif¬

teten Anstalt eine große Menge berühmt gewor¬

dener Schüler gezogen hat. Unter denselben

befanden sich ein Graf Moriz von Spiegelberg,

Rudolf von Lange, Alexander Hegius, Ludwig

Dringenberg, Anton Libcr, alle aus Westfalen,

mnd Rudolf Aaricola aus Friesland. Aufge¬

muntert durch Thomas von Kempen, entschloß

sich der Graf von Spiegelbcrg und Rudolf von

Lange, dem spater auch Agricola folgte, nach

Italien zu gehen, und dort unter den berühmten

Lehrern des Zeitalters sich denjenigen Unterricht

zu verschaffen, der damals in keinem andern Lande

Europas so zu haben war. Die Reise der beiden

ersten fallt zwischen die Jahre 1460 und 1470.

Sie hörten in Italien theils die gelehrten Griechen

Georg von Trapezunt und Theodor Gaza, theils

auch die berühmten Italienischen Lehrer, Franz

Philelphus, Laurentius Valla und einige andere,

und kamen mit dem Vorsatze zurück, den Studien,

die sie mit Erfolg betrieben hatten, in Deutschland

einen größern Wirkungskreis, als sie bisher gehabt

hatten, zu verschaffen. Ihre nachmaligen Ver¬

hältnisse setzten sie dazu in den Stand. Der Graf

von Spiegelberg ward Propst zu Emmerich, und

Rudolf von LangeDompropst zuMünster. Beide

blieben im engsten freundschaftlichen Verhaltniß

mit ihren vorigen Mitschülern., besonders mit

Hegius und Dringenberg. Der crstcre, ein

Mann von großem Talent für den Unterricht und

eifrig auf Verbesserung der Form desselben be¬

dacht, war Rektor der Schule zu Deventer, die

durch ihre Schüler Erasmus und Hermann von

dem Busche berühmt worden ist. Eine ahnliche

Schulanstalt ward zu Münster durch Rudolf von

Lange gestiftet oder ging vielmehr aus einer Er¬

neuerung der schon vorhandenen Stadtschule her¬

vor. Umsonst widersetzten sich die Bettclmönche

und die Universität Cöln, und wollten wenigstens

die alten Schulbücher beibehalten haben; als die

Sache dem Ausspruch der Italienischen Gelehrten

überlassen ward, trug natürlich Horaz, Juvenal

und Plautus über den Alexander Grammatikus,

Mammätraktus und die Gcmma Gemmarum den

Sieg davon. Zu Emmerich, zu Kempen, zu

Alkmar, zu Amsterdam wurden die Schulen in

gleicher Weise umgeformt, und die Lehrbücher

scholastischer Weisheit durch Lesung und Erklärung

der alten Schriftsteller verdrängt. Jndeß be¬

schränkte sich diese Verbesserung nicht blos auf

Nieder-Deutschland, sondern sie verbreitete sich

auch nach den obern Gegenden, wozu besonders

eine von Dringenberg zu Schlettstadt im Elsaß

angelegte Schule beitrug, aus der zu Ansang des

folgenden Jahrhunderts eine ganze Reihe der be¬

rühmtesten Humanisten, wie Beatus Rhenanus,

Bebel und andere, hervorgegangen sind. *)

Hcerens Geschichte des Studiums der klassischen Litteraiur feit dem Wiederaufleben der Wissenschaften. Zweiter

Wand, Seite 141 — IZI. blsmelnisirni Ojrors gensslogiuo - Nistorics <Ze West4>l>slis et Lsxonin.

I.el»F0 1711. Daraus gehören hieher! Oratio Ue Vvestkslise Viris, c^ni exploss dsrNsric zrnritsteiti

Nomsnse lingnsa toti Oernrsiriss sttuluimnr. — ücistio iiiustrinnr virorrrnr izui vel i,> Wsstka-

Iis tusrs yet olim vixsre. —> Iir ollitunr NrMolki I-augii. — Nsrrstio Ue vits Lusollii etc.
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Wahrend diese humanistischen Schulen für
die Bildung der Jugend sorgten, wurde auch
unter den Erwachsenen der höheren Stande der
Eifer für die klassischen Schriftsteller und die
gesammte Alterthumswissenschaftdurch drei außer¬
halb des Kreises der Schule im höhern Geschäfts-
leben wirksameGelehrteentzündet, die seitdem
allgemein als Wiederherstellerder alten Litteratur
in Deutschland gepriesen werden. Der erste
derselben, Rudolf Agricola, eigentlich Hausmann,
war um das Jahr 144.1 auf einem Dorfe bei
Groningen gebohren. Er erhielt seine Jugcnd-
bildung wahrscheinlich zuerst zu Zwoll unter
Thomas von Kempen, knüpfte dort das Band
der Freundschaft mit den vorher genannten Man¬
nern, und ging dann auf die Universität zu
Löwen, wo er zwar die gewöhnlichenscholastischen
Studien trieb, aber auch seinen Geschmack durch
Cicero und Quinctilian bildete. Anstatt eine
Lehrstelle in Löwen anzunehmen, begab er sich
nach Paris, und von da ums Jahr 1476 nach
Ferrara, um den dort lehrenden Griechen Theo-
dorus Gaza und die Italiener Strozzi und Gua-
rino zu hören, und sich durch ihren Unterricht
zum Meister in klassischer Sprachkunde zu bilden.
Er erreichte seinen Zweck so glücklich, daß ^r selbst
in mehrmaligen Vorlesungen mit großem Beifall
gehört und von den Italienern besonders seiner
zierlichen Aussprache wegen bewundert ward.
Er stand in vielen und großen Verbindungen,
genoß Gunst beim Herzoge Hercules von Este,
und lebte in genauer Freundschaft mit Johann
von Dalberg, Kämmerer von Worms, und mit
Theodor von Plenningen,zwei vornehmen Deut¬
schen, die ihm nachher im Vaterlande sehr nützlich
wurden. In diesem verbreitete sich der Ruf seiner

Gelehrsamkeit. Als er daher nach den Nieder¬
landen zurückkehrte, wurden ihm bald mehrere
Lehrstellen angeboten; allein er hatte eine un¬
überwindliche Abneigungvor jeder mit Zwang
verbundenen Lage, und wollte sich so wenig durch
ein Amt als durch eine Frau fesseln. Doch suchte
er nicht eigentliche Geschäftslosigkeit,sondern nur
eine freiere Thätigkeit, ohne ein für immer bin¬
dendes Amt. Daher übernahm er einige Gcsand-
schaftcn für seine VaterstadtGroningen, beson¬
ders an den Hof Maximilians, wo er sich so
beliebt machte, daß man ihm Staatsdienste an¬
trug. Aber auch diese lehnte er ab, und erst in
den letzten Jahren seines Lebens ließ er sich durch
seinen Freund Dalberg, der als Kanzler des
Kurfürsten Philipp von der Pfalz endlich zum
Bischof von Worms gewählt ward, bewegen,
nach dem Rheinlandszu kommen, abwechselnd
zu Worms und zu Heidelberg im Genuße einer
glücklichen Muße zu leben, und am letztern Orte
ganz nach eigner Lust zuweilen Vorlesungen über
alte Schriftsteller zu halten. In dieser glücklichen
Lage konnte er jedoch Italien, wo er sich seiner
ersten Geistesblüthe im Kreise vieler verwandter
Geister erfreut hatte, nicht aus dem Sinne brin¬
gen, und fühlte oft schmerzlich die wissenschaft¬
liche Verlassenheit,in welcher er sich bei allem
guten Willen seiner Gönner und Freunde in
Deutschland befand. Jndcß erkältete dies die
Liebe für das Vaterland nicht, sondern steigerte
nur seinen Eifer, dasselbe auf gleiche Hohe der
Bildung zu heben. „Ich hoffe gewiß, schrieb
er an Rudolf von Lange, es wird einst dahin
kommen, daß wir dem übermüthi'gcn Italien
/einen alten Ruhm der Beredsamkeit entreißen,
und uns von dem Schimpfe befreien, uns die
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Namen Barbaren, Ungelehrte und ahnliche Be¬

nennungen geben zu lassen; ich hoffe gewiß, daß

unser Deutschland so gelehrt und aufgeklart wer¬

den soll, daß Latium selbst es nicht übertrifft."

Gegen Ende seines Lebens warf er sich in die

theologischen Studien und lernte bei einem Juden,

den ihm der Bischof von Worms eigen für diesen

Zweck hielt, hebräisch. Im Jahre 1484 ward

ihm der Wunsch gewahrt, Italien noch einmal

wiederzusehen, indem er mit seinem Dalberg als

Gesandter hinging, um dem Papst Jnnocenz VIII.

zu seiner Erhebung Glück zu wünschen. Allein

die Wirklichkeit entsprach nun den Bildern der

Sehnsucht nicht mehr. Er starb 1485 bald nach

seiner Zurückkunft. *)

Ein jüngerer Zeitgenosse und noch Schüler

Agricolas in Heidelberg war Konrad Celles, wie

er seinen Deutschen Namen Meiffel ins Griechi¬

sche übersetzt hatte, gebohren 14ZY in einem

Frankischen Dorfe nahe bei Würzburg. Er

entlief seinem Vater, der ihn zur Führung des

Hauswesens bestimmt hatte, um auf die Universi¬

tät Cöln zu gehen. Bald darauf finden wir ihn

in Heidelberg, wo hauptsachlich auf seinen Be¬

trieb eine gelehrte Gesellschaft unter dem Namen

8c»aiiztas littsraria, Ulisiraira zusammen trat.

Nachdem er Heidelberg verlassen hatte, besuchte

er die Universitäten zu Erfurt, Leipzig und Rostock,

aber nicht mehr als Lernender, sondern als Leh¬

render, und sammelte sich durch die von ihm

gehaltenen Vorlesungen so viel, baß er darauf

eine Reise nach Italien machen konnte, wo er zu

Bologna Philipp Bcroaldus den Aeltcrn, zu

Florenz den Marsilius Ficinus, zu Rom den

Pomponius Lätus hörte. Von Venedig ging er

nach Ungarn, von da nach Polen, endlich nach

Deutschland zurück. Auf dem Reichstage zu

Nürnberg 1487 wurde er von Kaiser Friedrich

zum Dichter gekrönt. Er führte seitdem mehrere

Jahre hindurch ein unstätes Leben, wohnte eine

Zeitlang zu Nürnberg,, und lehrte dann auf

verschiedenen Universitäten, bis ihn Kaiser Maxi¬

milian im Jahre 1501 als Lehrer der schönen

Wissenschaften nach Wien rief, wo er die letzten

Jahre seines Lebens zugebracht hat. Er führte

daselbst zuerst das Studium der Griechischen

Sprache ein, und war mit unermüdetem Fleiße

bemüht, junge Leute für die klassische Litteratur

zu gewinnen. Er starb bereits im Jahre 1508,

ehe er sein fünfzigstes Jahr erreicht hatte. Die

Rheinische Gesellschaft dauerte auch nach seinem

Tode unter dem Vorsitze des Bischofs von Worms

fort, und fand in und außerhalb Deutschland

Nachahmer. In Ungarn ward eine 8oc!etas

Oanulliaua, in Schwaben eine 8ocrstas 8vsvica

gestiftet, in Wien errichtete der Kaiser Maximilian

I. ein Collcgium der Dichter und Mathematiker,

dessen erster Präsident Ccltes selbst war. **)

Länger und bedeutsamer als Agricola und

Celles wirkte Johann Reuchlin, der sich nach dem

*) Heeren a. a. O. Seite 151 — 157. Bruckers Ehrentempel Seite 1.

") Die Schriften des Konrad Celles sind (mit Ausnahme der Oden) gedruckt zu Nürnberg i-c>?. in Kleinfolio. Ei

kommen darin vor: I> l)>iatnor lidri amorurn. 2. (Zerinania gsneraliz. Z. Didolluz (Zs SINAINS, situ,

morikuo ei institutis i^orimborgne. 4. Dnäus Dianas sorsrn Hsgs IVIaxiiiiiliano. g. Das Privilegium

des Collegii ?ostar>rni oi lUntb.emnticoruin in Vienira. Eine Kritik der Poesien des Celles s, in Hege-
tvisch Deutscher Culturgeschichte Seite 20Z. u. f.



Vorgange jener ebenfalls mit einem übersetzten

Namen Kapnio nannte, der Nachwelt jedoch

unter dem vaterländischen bekannter als unter

dem fremden ist. Er war gebohren zu Pforzheim

imBadischcn im Jahre 145Z, und erhielt auch

daselbst seinen ersten Jugendunterricht. Seine

angenehme Stimme brachte ihn in die Kapelle

am warkgräflich Badischen Hofe, wo der Jüng¬

ling sich durch Geistesbildung und Betragen so

auszeichnete, daß er dem jungen Markgrasen

Friedrich, nachmaligem Bischof von Utrecht, als

Gesellschafter und Begleiter auf die Universität

Paris mitgegeben ward. Hier horte er im Jahre

147Z mehrere gelehrte Kenner des Griechischen,

den Johann Lapidanus und den Robert Gaguin,

endlich einen gebohrencn Griechen selbst, Her-

monymus von Sparta, nach dessen Anweisung

crzugleich dasGriechische Schönschreiben erlernte,

welches bei der Seltenheit gedruckter Bücher und

dem großen Bedarf der Exemplars zum Behuf der

Vorlesungen einen einträglichen Erwerbszweig

darbot. Von Paris ging er nach Basel, wo

er vier Jahre lang als Privatdocent Unterricht

in den alten Sprachen ertheiltc. Da er sich aber

nicht eigentlich für den Lchrsiand, fondern mehr

für das Staatsleben berufen fühlte, kehrte er

nach Frankreich zurück, um auf den Universitäten

Poiticrs und Orleans die Rechte zu studieren.

Die Kosten erwarb er sich durch den Unterricht,

den er in der Alterthumswissenschaft ertheilte.

Bereits zu Basel hatte er ein Lateinisches Wörter¬

buch geschrieben, in Poitiers schrieb er eine

Griechische Sprachlehre. Nach seiner Rückkehr

ins Vaterland nahm er zu Tübingen, wo er sich

auch verheirathete, die Doktorwürde, und wid¬

mete sich von diesem Zeitpunkt an dem Eeschäfts--

lebcn. Graf Eberhard der Bartige von Wirtem-

berg wählte ihn im Jahre 1482 zum Begleiter

auf einer Reise nach.Rom, obgleich der eigentliche

Rednerposten schon mit einem andern besetzt war.

Man besorgte aber, daß dieser durch seine Deut¬

sche Aussprache den Italienern zum Gelächter

werden möchte, und bestimmte daher den Reuch-

lin, der im Auslande die feinere Aussprache ge¬

lernt hatte, im Nothfalle nachzuhelfen. Dieser

Nothfall trat ein, indem der Papst und die Kar¬

dinäle den Redner nicht verstanden. Dagegen

erndtete Reuchlin, der nun auftrat, allgemeinen

Beifall. Er kam nun mit den bedeutendsten

Gelehrten Italiens in Bekanntschaft, die er auf

wiederholten Besuchen in Rom zu erneuern und

zu erweitern Gelegenheit fand. Als er einst in

den Hörsal des Griechen Argyropulus trat, und

dieser ihn znr Probe ein Stück ans dem Thucy-

dides erklären ließ, veranlaßt? er durch die Treff¬

lichkeit seines Vortrags den Griechen zu dem

Ausrufe : „ Griechenland ist über die Alpen gezo¬

gen!" Die politische Laufbahn Neuchlins, der

auch eine Zeitlang einer der Schwäbischen Bun¬

desrichter war, führte ihn in verwickelte und ab¬

wechselnde Schicksale, die indeß mit derjenigen

Wirksamkeit, die ihn für die Nachwelt bedeutend

gemacht hat, nichts gemein haben. Wie in sei¬

ner Jugend das Griechische, beförderte er in

seinen letzten Jahren das Hebräische Sprachstu¬

dium, in welchem er selbst noch spät ein Schüler

gelehrter Juden geworden war. Er starb zu

Stuttgard im Jahre 1Z22, nachdem er vier

Jahre vorher seinen Vetter und Zögling Melanch-

thon auf den Lehrstuhl zu Wittenberg empfohlen,

auf welchem derselbe so Großes gewirkt hat. Aber

auch unmittelbar er selbst hat durch die von ihm



aufgestellte und verbreitete Ueberzeugung, baß Beziehung auf die Erkenntniß des Chnstenthum^

man die heiligen Bücher nur in ihren Grund- und das Verstandniß der Schrift beigelegt ward,

sprachen recht verstehen könne, einen gewaltigen Dieser Gegensatz zwischen den Neligionsansichtcn

Einfluß auf die kirchliche und politische Entwicke- der Italiener und denen der nördlichen Völker,

lung des folgenden Jahrhunderts gehabt. Wenn vermöge dessen jene voll weltlichen Sinns das

die allzu ausschließend der alten Littcratur zu- Kirchcnwefen als Form der Herrschaft und der

gewendete Geistesbildung, welche die Humanisten Volksunterhaltung , diese hingegen vom Stand¬

in Deutschland zur herrschenden machten, von Punkt derGläubigkcit aus dasselbe alsBcdingung

Freunden des dadurch beeinträchtigten vatcrlän- zeitlicher und ewiger Glückseligkeit betrachteten,

dischen Sprach- und Schriftthums nicht mit hatte sich schon zu Costnitz bemerkbar gemacht;

Unrecht beklagt worden ist, so muß dagegen in er war in den Hintergrund getreten, seitdem die

Anschlag gebracht werden, daß sich diese Deutschen Italienische Ansicht äußerlich obgesiegt hatte,

Humanisten von einer andern viel verderblichem aber in den Geistern dauerte er fort, und nach

Einseitigkeit frei erhalten haben, in welche ihre beinahe hundertjähriger Unterdrückung brach er

Lehrer und Vorbilder, die Italiener, verfallen" mit erneuerter Stärke hervor, und bewirkte am

waren. Während die letztern durch die Reize Ende die Trennung, welche bei rechter Erwägung

der klassischen Sprachen und Schriftwerke gefes- dieses Gegensatzes leicht als eine unvermeidliche

selt, zum Thcil ohne Hehl den Lehren heidnischer erscheinen kann.

Weisheit vor denen des Evangeliums den Vor- Wie die Poesse und Beredsamkeit der Deut-

zug einräumten, und mit vornehmer Verachtung schen durch den Humanismus der Lateinischen

auf die ihrer Ansicht nach barbarisch geschriebenen Form zugewendet wurden, so ward natürlich ihre

heiligen Urkunden herabsahen, *) blieb den Geschichtschreibung, die schon das ganze Mittel-

Deutschen Gelehrten Christenthum und Bibel alter hindurch Lateinisch geredet hatte, bei der

ehrwürdig und heilig, und dem jüngern Geschlecht, zunehmenden Herrschaft und Veredelung dieser

welches aus der Schule dieser ersten Wiedcrherstel- Sprache mit wenigen Ausnahmen in derselben

ler der klassischen Litteratur auf Deutschem Boden erhalten. Das Streben nach klassischer, den

hervorging, galt dasselbe noch in einem höhern alterthümlichen Mustern nachgeformter Darstel-

Etade als Hauptziel und Mittelpunkt seines lung entzog aber den Gcschichtschreibern mehr

ganzen Bestrebens, dergestalt, daß der Kunde und mehr die nationale Eigenthümlichkeit, die

des Altcrthums und dem größern Verständniß an ihren Vorgängern unter dem nachläßigen

seiner Sprachen nur ein mittelbarer Werth in Ueberwurf des fremden Gewandes immer sichtbar.

») Pomponius Lätus äußerte: die christliche Religion sey nur für die Bardaren gut; er wurde sogar beschuldigt, daß

er auf einem Hausaltar den Göttern opfere. Lliantkspis siab voas l^oinponiris. Der Kardinal Bembo rieth
einem Freunde von der Lesung der Paulinischen Briefe ab, weil er sich seinen Styl damit verderben werbe, und'

sagte dem Sadolet, als er hörte, daß derselbe den Brief an die Römer erklare: lVktts kras rruzas, non enim
äsceart Graveur virunr tules inextisep La^Is snb voos ZZarnlauz.-
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geblieben war, und drückte ihnen den Stempel
der Allgemeinheitauf, der zwar das Vcrständniß
geschichtlicher Werke erleichtert, aber auch der
geheimnißvollen Anziehungskraft keinen Raum
gicbt, die uns an die Meister der alten Geschicht-
fchreibung fesselt. Johann Nauklcrus, wie er
seinen FamiliennamenVerge oder Vergcnhans,
(Fahrmann,) ins Griechische überseht hatte, Pro¬
fessor des kanonischenRechts zu Tübingen, wo
er im Jahre r 500 starb, schrieb ein Jahrbuch der
Weltgeschichte,das bis zu seinem Todesjahre
reicht, von dem jungen Mclanchthon durchgesehen,
und von Reuchlin herausgegeben, später auch
von mehren? fortgesetzt worden ist. *) Aus¬
führlicher und in noch besserer Schreibart ist die
bis 1492 reichende Chronik des Nürnberger Arz¬
tes Hartmann Schedel abgefaßt; **) aber die
weite Ausbreitung dieser Arbeiten über das ganze
Gebiet alter und neuer Geschichte, verbunden mit
ganzlichem Mangel an kritischer Forschung, macht
den größten Theil derselben für den Bedarf
Deutscher Nationalgeschichteunbrauchbar. Von
größer»? Werth für die Nachwelt sind die Werke
des Johann von Trittenheim, wie er sich von
seinein Geburtsorte, einem Flecken in der Nahe
von Trier, nannte, eines gelehrten Vielwissers
und Geschichtforschers,der von 14Z2 bis 1506
Abt des Klosters St. Martin zu Sponheim in
der Pfalz war, und 1 g 16 als Abt zu St. Jakob

in der Vorstadt zu Würzburg starb. Das
wichtigsteseiner historischen Werke ist die Chronik
des Klosters Hirschau im Wirtembergschen, in
welcher er nach der Folge der Hirschauischen
Aebte die ganze Geschichte Deutschlands vom
Jahre 830 bis 1Z14 mit ziemlicher Ausführlich¬
keit, besonders mit vielen zur innern Volks- und
SittengeschichtegehörigenAngaben dargestellt
hat. ***) In den Klosterschätzen zu Sponheim,
Würzburg,Bamberg, Speier, Heidelberg, Cvln,
Hirschau und anderwärts standen ihm viele,
andern verschloßne, und seitdem zum Theil ver¬
lorene Quellen und Hülfsmittcl zu Gebote, daher
sein Werk von dem jetzigen Geschichtschreiber auch
in Beziehung auf frühere Zeiten zuweilen als
Quelle benutzt werden mag.

Aus bekannteren und zugänglichem Quellen
schöpfte ein andrer Geschichtschreiber dieser Zeit,
der Hamburgsche Domherr Albrecht Kranz, der
die Geschichtedes nördlichenDeutschlands in
drei Werken: Metropolis, Saxonia und Van-
dalia beschrieben hat. Bei geringerer Neuheit
seiner Nachrichten ist er weit freiern Geistes als
Trittenheim; er erkennt die gewaltigeAusartung
der Bischöfe von ihrer ersten Bestimmung,tadelt
die Lebensart der Kanoniker, und deutet auf
den weltlichen Ursprung der Papstgewalt hin,
ohne zu ahnen, daß eine Umgestaltung der Dinge
im nördlichen Deutschlandso nahe war. Er

*) Lkronicoir IVlsnroralliUum oinirniin astatis st onrniunr Zsntiuin clrroiuci commsntarii. ?ukirr.
Zae rglZ.
Zitier Llironivarrrm. ISorimdvrAse 14YZ.

5") Llironicon insigns iVIonasterii llirsariAisiisis (von gzo bis IZ70.) Lasil. IZZZ. Umgearbeitet und fortge¬
führt bis 1Z14. banales ZllirsanAienceg St. Gallen rügo» Seine übrigen Schriften, zum Theil wegen einiger
mit zu großer Vorliebe ausgesponnenen Geschichtsfantasienungebührlich gescholten, sind herausgegeben von M,
Freher »nur dem Titel! Opera llisrorica. ?rsircof, löor. 2 vom. kol.



starb im Jahre 1517 kurz vor dem Ausbruche der

Reformation. ") Noch freimüthiger äußert sich

Johann Wimpheling, aus Schlettstadt, gebohren

1450, und gestorben daselbst 1523, in mehrern

kleinern Werken über Deutschlands Geschichte

und die obwaltenden politischen und kirchlichen

Verhältnisse. Ueberhaupt zeigte sich überall,

welch ein kräftiger und freimüthiger Geist,

auch in Beziehung auf das Kirchenthum, vor¬

handen war, und wie wenig der Sieg der

Papstparthei über die auf den Kirchcnversamm-

lungcn laut gewordenen Gegner in Deutschland

die Geistesknechtschaft zur Folge gehabt hatte,

deren Einführung und Begründung, wie oben

dargethan worden ist, allerdings in ihren Absich¬

ten lag, und in Italien und Spanien zum Theil

lebhaft betrieben ward.

Sechs und zwanzigstes Kapitel.

Die Deutsche Malerei. — Die Deutsche Baukunst.— Die alten Baugesellschaften. —
Geschichte deS Straßburger Münsters. '— Bauhütte daselbst. — GeheimnißvolleGe¬

bräuche und gegenkirchlicher Sinn der Baugesellschaften.— Verfall und
Aufhebung derselben. -—

>i: Deutschlands Gewerbe und Handel keine

glücklichere Zeit als das fünfzehnte Jahrhundert

erlebt, so haben auch damals in Deutschland

und Niedcrland die zeichnenden Künste in ihrer

schönsten Blüthe gestanden, und große Meister

sind durch Werke tiefen Sinns und cigenthümli-

chen Geistes unsterblich geworden. Zwar muß

das Ausführliche hierüber der besondern Geschichte

dieser Künste überlassen bleiben: doch würden

die Namen der Maler Hubertus und Johann

von Eyk, auch von Brügge, ihrem Wohnorte,

genannt,(jenergebohren 1Z66, gest. 1426, dieser

gebohren 1Z7O, gest. 1441,) ihres Landsmanns

Hans Henmeling, der beiden Israel von Mecheln,

des Cornelius Engelbrcchtsen von Leiden, des

Martin Schön von Culmbach in Franken, des

Nürnbergers Michael Wohlgcmuth, des Albrecht

Dürer, (gebohren zu Nürnberg 1471, gestorben

daselbst 1528,) endlich des Lukas Müller oder

Sunder, der gewöhnlich nach seinem Geburtsorte

Kranach in Franken genannt wird, (gebohren

1470, gestorben 1553) in einer Geschichte der

Xlstrspolis si?s Ristoris äs ecclssüs i» Lerrnnniki, Maxime vsro Laxonis darvli IVI. aetat« kn«»
äatis vct instsnratis livr. XII. Lasil. Igg8- 1568. ?rans»k. IZ/Z. — Iiistoris Vanäaliae Iit>r. XIV.
Lolon. rglg. ?rancok. 157Z ets. — Historie Laxonias Iilzr. XIII. Lolon. igiz est. Auch (Illronioa,
rsZnorum ai^riilsnarium, Oanias, Lvesiae, HorvaZias und ein Lliroiiieoir ?olonise sind von diesem
fleißigen Mann vorhanden.

**) Bollständige Belehrung findet sich in: Fiorillos Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland und de» vereinig¬
ten Niederlanden ister und atcr Theil,

H h
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Deutschen Nation mit Unrecht ungenannt bleiben.

Die Niederlander, vornehmlich die Gebrüder

Eyk, deren jüngerm die Erfindung der Oelmalerei

zugehört, zeichnen sich durch den Reichthum und

die Dauer ihres Farbenschmucks, die richtige

Zeichnung und Schönheit ihrer zahlreichen Ge¬

stalten, und die genaue Ausführung derselben

bis zur kleinsten Einzelheit aus; ihre Schwester

Margarethe, welche Jungfrau blieb, um sich

der Kunst widmen zu können, trieb die Kleinma¬

lerei mit vielem Glück, und es ist nicht unwahr¬

scheinlich, daß die Gemälde in einer für den

Burgundischen Hof verfertigten, von Thomas

von Rhedigcr erkauften Handschrift des Valerius

Maximus, die sich jetzt auf der Elisabetbibliothek

zu Breslau befindet, von dieser Künstlerin sind.*)

Dürers entschiedene Meisterschaft in der Zeich¬

nung ist selbst von seinem großen Zeitgenossen

Rafael bewundert, und sein edles Gemüth und

großer Sinn der Freundschaft dieses Fürsten der

Maler gewürdigt worden. Hatte, nach Vasaris

Meinung, dieser außerordentliche Künstler Tos¬

kana zum Vaterlande gehabt, eine Zeitlang in

Rom gelebt, und die achte Schönheit und das

Jdealische kennen gelernt, so wäre er der größte

Maler Italiens geworden, wie er unter den

Deutschen Meistern an der Spitze steht. Wir

aber freuen uns, daß das Schicksal diesen Mann

dem vaterländischen Boden gegönnt hat, um die

Gestalten der Menschen und Dinge, wie sie um

ihn her wirklich waren, durch Pinsel und Grab¬

stichel abzubilden, und uns seiner Zeit Form

und Geist in anschaulicher Lebendigkeit sehen

zu lassen.

Aber noch durch eine andre raumerfüllends

Kunst wird uns dieses Zeitalter gleichsam lebendig

vor Augen gestellt. Die großen Werke der Bau¬

kunst, Kirchen, Thürme und Rathhäuser stehen

als Zeugen des Deutschen Wesens da, wie es in

diesen Jahrhunderten war. Die Kirche stieg auf

hohen Säulen zu einem noch höhcrn Gewölbe in

die Höh', gleichsam ein altdeutscher Wald aus

Säulen, den die gemalten Glasscheiben nur

sparsam erleuchteten, und Grabmälcr, Kreuze

und düstre Bilder mit heiligen Schauern erfüllten,

eine Unendlichkeit im Kleinen, in deren Hallen

die Töne des Chors wie die des fernem Gottes¬

reichs klangen. Die hohen Vogen bedingten

starke Niederlage nach außen; dadurch entstand

äußerlich eine bedeutende Anzahl von Strebe¬

pfeilern, die wiederum das Streben nach der

Höhe beförderten, zu Spitzen und Pyramiden

emporwuchsen, und endlich in himmelanstrebenden

Thürmen gleichsam eine Leiter zum Throns des

Ewigen bauten. Dabei erregt die Größe und

Festigkeit der Massen unser Erstaunen, und ver¬

wundert fragen wir, bei der Kunde von heutiger

Bauweise, woher unsere Vorfahren die Menschen

und die Mittel genommen, Werke solchen Uni«

fangs und solcher Dauer in die Höhe zu führen?

Das Räthsel wird dadurch gclöset, daß nicht

vereinzelte Baumeister mit gedungenen Gehülfen

eine Lohnarbeit zu vollenden eilten, sondern eine

große, über das ganze Abendland verbreitete.

*) Wenigstens vermuthet dies Herr Camus in den rVotrLSg et Txtrsitg Sss KInnrizcrits Ze !s LibtiotNdgue
Ii-Uion-Ns tom. VI. d>-»'is AN. IX. x. ic>6. (bei Fiorillo a. a. O. Seite 2Y1,) über die Miniaturgemälde
ähnlicher Handschristender Pariser Bibliothek, die Mit der einstigen ganz übereinstimmen.
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durch Religion und Standesehre zusammengehal¬

tene Genossenschaft diese Bauten übernahm und

ausführte. Schon die Römer hatten Bauge¬

sellschaften gehabt, welche besondere Rechte, Ge¬

brauche und Symbole besaßen, und sich bei Er¬

weiterung der Römischen Herrschaft auch über die

Provinzen verbreiteten. Beim Sturze des Reichs

erhielten sich Ueberreste derselben in den Klöstern,

indem die Geistlichkeit es rathsam fand, sich auf

Meß-und Baukunst zu legen, um die Wohnstätten

der Kirchen zu gründen. So wurde vom siebenten

bis zum eilften Jahrhundert die höhere Baukunst

ausschließlich von Mönchen ausgeübt; eigene

große Baugesellschaften bildeten sich, und oft

waren ganze Klostergemeinden nichts anders.

Diese mönchischen Baukünstler hießen Camcntarii,

auch Latomi und Massonerii, und enthielten

Meister, Gesellen und Lehrlinge; sie alle, auch die

weltlichen Arbeiter, durch deren Aufnahme sie

sich verstärkten, wurden durch das Band geheim-

nißvoller Zeichen und Gebrauche zusammengehal¬

ten, und zu willigcrm Gehorsam befeuert. An¬

fangs machten Geistliche die überwiegende Zahl

aus, und hausig standen Bischöfe und Aebte an

der Spitze; allmählig aber, als der Eifer der

Geistlichkeit im Wohlleben erschlaffte, gewannen

die weltlichen Bauleute das Uebergewicht, und

endlich das Regiment in diesen Ballgesellschaften,

die von nun an wiederum wie zu den Römischen

Zeiten weltliche Körperschaften wurden, aber

geistliche Formen und Gebrauche beibehielten, und

sich durch dieselben, wie durch höhere Geistesbil¬

dung von derZunft der gemeinen, für gewöhnliche

Bauten arbeitenden Maurer unterschieden. Jede

dieser Brüderschaften nannte sich nach dem Namen

eines besonder^ Schutzpatrons. Sie zogen von

einem Lande ins andere, wo sie große Bauwerke

aufzuführen fanden, und wurden von den Päp¬

sten mit Ablassen, von den Königen und Fürsten

mit Freibriefen, ja sogar mit eigenem Gerichts¬

stande beschenkt. Seit den Ottonischen Zeiten

sind von dieser Genossenschaft eine Menge kirch¬

licher Prachtgebaude in Deutschland aufgeführt

worden, unter denen die Dome zu Cöln, zu

Spcier, zu Magdeburg, und die Münster zu

Straßburg, Wien und Ulm durch ihre Größe und

Kühnheit obenan stehen. Geschichte und Beschrei¬

bung dieser Denkmäler alt - Deutscher Kraft,

Ausdauer und Frömmigkeit kann hier nicht gege¬

ben werden; doch mag sich die Art und Weise,

wie das alt-Deutsche Bauwesen betrieben ward,

an einem Umrisse der Geschichte des Straßburger

Münsters veranschaulichen, zumal, da grade die¬

ser Bau auf die feste Gestaltung der Deutschen

Baugesellschaften so großen Einfluß ausgeübt

hat. **)

Der erste Steinbau am Münster war das

noch jetzt bestehende Chor, welches schon um die

Mitte des achten Jahrhunderts von Pipin be¬

gonnen, aber erst durch seinen Sohn Karl den

Großen vollendet wurde. Das Schiff der Kirche-

war von Holz, und wurde zu wiederholten malen

ein Raub der Flammen. Da beschloß im Jahre

1007 der damalige Bischof Werner von Habs-

Wir verweisen darüber auf Fiorillos Geschichte der zeichnendenKünste in Deuschlandund den Niederlanden Th. 1
und 2., auf Meilers Denkmäler alldeutscher Baukunst; Wiebckinzs Geschichte der Baukunst.

") Quelle dieses Umrisses ist das Werk von Th. Schüler: der Straßburgcr Münster,Straßburg iM7l

Hl) 2



bürg, auch die Kirche von gehauenenSteinen
aufzuführen, und berief die geschicktesten Bau¬
meister feiner Zeit, den Plan zu dem neuen Ge¬
bäude zu entwerfen; aber erst acht Jahre nachher,
im Jahre 101Z, wurde der Grund dazu gelegt.
Allen, welche freiwillig Theil an dem neuen Bau
nehmen wollten, ward vom Papst vollkommner
Ablaß ihrer Sünden verheißen,und so geschah
es, daß dreizehn Jahre hindurch bei hunderttau¬
send Menschen aus nahen und fernen Landen
zusammenströmten, um durch freiwillige,unent¬
geltliche Arbeit der verheißenen Entsündigung
theilhaftigzu werden. Schon war der Bau im
Jahre 1028 bis zum Dache gediehen, als am
sZsten Oktober Bischof Werner starb. Sein
Tod verzögerte die Vollendung. Zwar stand der
Bau nie ganz still; er wurde aber von jener
Zeit an nur sehr langsam betrieben, so daß die
Kirche erst im Jahre 1275, also 260 Jahre nach
der Grundlegung, vollendet wurde. Nun aber
-erzeugte der Anblick- des herrlichenBaus den
Wunsch nach einem desselben würdigen Thurme,
nnd schon nach zwei Jahren wurde zu dessen Er¬
bauung geschritten. Am St. Urbanstager 2 77
begann Erwin von Steinbach die Ausführung
seines kühn entworfenen Plans, nach welchem
sich über den beiden Seitenpforten der Kirche
zwei Thürme, jeder 594 Fuß hoch, erheben soll¬
ten, wovon indeß nur der auf der Nordseite
vollendet ist, der andere ein wenig über dem
stachen Dache steht. Bischof Konrad von Lich¬
tenberg, unter welchem dieser Bau begann, folgte
zur Herbeischaffungder Mittel dem Beispiele des
Bischofs Werner, indem er diejenigen, welche
durch Geschenke oder unentgeltliche Arbeit den
Bau des Thurms fördern halfen, mit reichen

Ablässen belohnte. Erwin von Steinbacherlebte
jedoch in ein und vierzig Jahren die Vollendung
noch nicht; als er den i6ten Februar 1Z18
starb, übernahm sein Sohn Johannes die Fort¬
setzung des Baus, und führte ihn in ein und
zwanzig Jahren bis zum flachen Dache hinauf.
Wer ihm bei seinem im Jahre izzy erfolgten
Tode als Werkmeister folgte, und wer von dem
flachen Dache an, das im Jahre 1365 vollendet
wurde, den Thurmbaubis zu den vier Schnecken¬
stiegen leitete, das melden die Zeitbücher nicht.
Nur soviel ist gewiß, daß im Anfange des fünf¬
zehnten Jahrhunderts Johann Hülz aus Cöln
gerufen wurde, dem Bau vorzustehen, daß der¬
selbe im Jahre 1435 die Schneckensticgen,und
im Jahre 1439 den ganzen Thurm bis an
den Helm vollendet hat. Am Johannistage
dieses Jahrs wurde unter des Volks feierlichem
Jubel auf des Gebäudes höchste Spitze, gleich¬
sam zum siegreichen Zeichen und gewissen Siegel
seiner Vollendung, ein Kreuz gestellt, über dem
noch das Bild der heiligen Jungfrau, als der
von Ludwig dem Frommen crkohrnen Schutz¬
patronin der Stadt und der Kirche, erhoben ward.
Der Bau des Thurms allein hatte 162 Jahre,
der des ganzen Münsters 424 Jahre gedauert.

Diese lange Dauer des Baus gab der Brü¬
derschaft, welche ihn führte, einen festen Bestand.
Damit es bei dem Bau recht ordentlich zugehen,
und die weitere Zuziehung geschickter Baumeister
und Steinmetzen erleichtert werden möchte, wurde
ohnweit des Bauplatzes ein Gebäude von
Brettern errichtet und wahrend des ganzen
Baus unterhalten, in welchem alle Irrungen,
welche in der Gesellschaftvorkamen, entschieden
wurden. Man nannte dies hölzerne, im Innern



aber stattlich ausgezierte Gebäude eine Hütte
der Bauleute, und den Platz, worauf es stand,
den Mauerhof. In ihr wurden die Versamm¬
lungen unter dem Vorfitze des leitenden Bau¬
meisters gehalten, der unter einem Baldachinsast,
und zum Zeichen der verliehenen Gerichtsbarkeit
sin Schwerdt in der Hand hielt. Die Statuten,
nach welchen man handelte und sprach, wurden
als Geheimnisse verwahrt ; neue Bauleute, welche
hinzutraten, mußten auf das Evangelium- und
beim heiligen Johannes dem Täufer diese Sta¬
tuten in der Hütte beschworen. Bald erhielt
diese Hütte ein großes Ansehen; alle Maurer-
Innungen in ganz Deutschland nannten sich nach
ihr Hütten, sahen sie als ihren gemeinsamen
Mittelpunktan, erholten sich bei ihr in zweifel¬
haften Fallen Raths, und legten ihr etwaige
Streitigkeitenzur Entscheidung,vor. Ein ähn¬
liches Verhältnißder Baugesellschaften in Eng¬
land hatte sich zu der Bauhütte in Port schon
früher gestaltet. Die Gesetze und Herkommnisse
der Straßburger Hütte, welche durch Viesen
Zusammenhang allmählig von den andern Ball¬
gesellschaften angenommen wurden, sind in zwei
Steinmetz-Ordnungen, einer von 1459, der
andern von 1563 auf die Nachwelt gekommen;*)
die Formen und Gebräuche der Zusamnrenkünfte
und Ausnahme, die üblichen Schritte, Grüsse,
Handgriffe, Fragen und Antworten, haben sich
durch Ueberlieferung, wie in andern Innungen,
zum Theil bis auf unsere Zeiten erhalten.

Obgleich diese Ballgesellschaftenzunächst aus
den Klöstern hervorgegangen waren, und im

Römischen Kirchenwesen die Hauptstützeihrer
Beschäftigungund ihres Dasepns hatten, so
zeigt sich doch in mancherlei Spuren in ihnen
dieselbe Gegnerschaftgegen das P> iesterthum, die
schon früher als eine unter den DeutschenBür¬
gergemeinden vorherrschende Sinnesart bemerkt
worden ist. **) An den großen, kirchlichen
Gebäuden, die lange vor der Reformation errich¬
tet worden-sind, finden sich eine Menge von
sinnbildlichen, oft satprischen Darstellungen, wo¬
durch Spott oder Unwille über die Sitten der
Geistlichkeit und den Mißbrauch der priestcrlichen
Gewalt zu erkennen gegeben wird; sie sind thcils
in Stein oder Holz gegraben, theils in Glas¬
malerei an den Kirchcnfensternangebracht, und
unter dem Namen der Wahrzeichenbekannt.
Im Dome zu Magdeburg sieht man an den Chor¬
stühlen den Teufel als Klostcrpförtner, wie er
einen Mönch, der eine Nonne auf den Armen hat,
einläßt; oder als Beichtiger, wie er einer Nonne
ihre Süudcn abnimmt; oder als Einflüsteret
böser Gedanken unter dem Beichten. Im Mün¬
ster zu Bern, dessen Bau 1421 angefangen,
igo2 vollendet worden, erblickt man gleich über
dem Haupteingange im Westen ein großes Stein¬
bild mit unzähligen Figuren, das letzte Gericht
vorstellend, wo unter den Verdammten auch ein-
Papst ist, der von oben herab, unter dem Falle
der goldenen dreifachen Krone, in die HöZe
gestürzt wird. Unter diesem Steinbilde stehen iw
kleinen Säulen - Nischen zu beiden Seiten der
Hauptpforte auf der einen die fünf klugen, auf
der andern die fünf thörichten Jungfrauen, erster«

*) Abgedruckt in: Heldmanns drei ältesten geschichtlichen Darstellungen der- Maurerbrüderschaft,Aarau izrg,
") Band VI. (VII.) Sei^
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im bloßen Haarschmucke, letztere mit lauter

hochpriestcrlichen Kopfbedeckungen, dein Kardi-

nalshutc, der Bischofsmütze rc. bekleidet. Im

hohen Chor der Kirche befindet sich vorn an der

Armlehne eines Chorstuhls das Bild eines Mönchs,

der in einem halbgeöffneten Buche andachtig zu

beten scheint; blickt man aber näher und von

oben herab in das halbgeöffnete Buch, so sieht

man statt des Meßbuchs oder Breviers ein

Brettspiel. An einem Fenster an der Nordseite

des Chors befindet sich ein Glasgemälde, das

Innere einer Mühle vorstellend, aus deren Trich¬

ter man einige Ballen Teig, und daneben den

Papst mit einer Schaufel in der Hand bemerkt,

wie er Hostien verfertigt, die in einen großen,

vonBischöfen getragenen Kelch fallen und sogleich

an Mönche vertheilt, von diesen aber knieendcn

Gläubigen dargereicht werden. Im Dome zu

Freiburg im Ucchtlande befindet sich ein jüngstes

Gericht, durch eine breite Steinleiste in zwei

Thcile getheilt, auf deren einem man den Zug der

Verdammten zur Hölle erblickt. Drückt man

sich hier in den Winkel der Kirchcnthür, so

sieht man seitwärts, unter dem hohlen Räume

zwischen der Wandfläche und der erwähnten

Steinlciste, noch zwei Figuren hervorkommen,

welche beide, die eine die dreifache Krone, die

andre eine goldne Insul auf dem Haupte, an den

Zug der Vcrdammten sich anschließen, aber von der

Steinleiste bedeckt, in der Mitte des Portals dem

Auge gänzlich entzogen sind. Auch zu Straßburg,

Basel und andern Orten findet sich ähnliches. *)

Dieser in die Baugesellschaften eingedrungene

Geist blieb der Geistlichkeit nicht verborgen, und

manches ungünstige Gerücht von verderblichen,

aufUmsturz des Staats und der Kirche gerichteten

Zwecken und Planen dieser geheimen Verbrüde¬

rung mag daher wider sie verbreitet worden feyn.

Doch war die erwähnte Gegnerschaft nicht aus

einem besondern Plane entsprungen, sondern

Ausdruck einer Gesinnung, welche den größten

Theil des Deutschen Volks ergriffen hatte, und

nachmals bei der Reformation in volles Leben

getreten ist. Aber die Ballgesellschaften selbst hat¬

ten am wenigsten Ursache, sich der letztern zu

freuen. Berechnet auf eine Menge großer Bau¬

ten, wie sie das alte Kirchenthum veranlaßt?,

verloren sie mit dem Aufhören derselben allmählig

ihren Erwerb, und sanken, als der dreißigjährige

Krieg allgemeine Verarmung über Deutschland

brachte, zur Unbedeutsamkeit herab. Doch er¬

hielt sich die Straßburger Haupthütte in ihrer

Verbindung mit den übrigen Hütten, bis einige

Jahrzehnde nach dem Uebergange Strasburgs

in Französische Gewalt, durch einen Reichstags¬

schluß vom i6tcn März 1707 den Deutschen

Bauleuten alle Verbindung mit dieser Haupthütte

untersagt war. Da sich dieselben über Errichtung

einer andern Haupthütte nicht vereinigen konnten,

so entstanden mehrere Haupt - und Ncbenhütten,

deren Streitigkeiten unter einander und mit den

gemeinen zünftigen Maurern endlich zur Folge

hatten, daß durch ein kaiserliches Edikt vom i6ten

August 1731 der ganze Verein und alle seine

besondern Unterschiede und Gerechtsame vor andern

Handwcrkgenossen aufgehoben wurden.

Weidmann a, a, O, Seite.297, u. f.



Auflösung des gesetzlichen Auslandes im Reich. — Das Fehdewesen. — Große auf

Maximilian gesetzte Hoffnungen. — Richtung Maximilians auf die äußere Politik. —

Berufung eines großen Reichstags nach Worms. — Italienische Verhältnisse. —

Ludwig Moro von Mailand ruft die Franzosen nach Italien und stiftet dann ein

Bündniß zu ihrer Vertreibung. —

Deutschland, stark in seinen Theilen, war ein

ohnmachtiger Staatskörper, weil die alte Ver¬

fassung, nach der es ein Reich hieß, größtentheils

abgestorben, und die an deren Stelle getretene

Form einer Staaten-Republik mit einem gewähl¬

ten Vorsteher unter dem Namen eines Kaisers an

der Spitze, erst zu einem höchst unvollkommnen

Leben gelangt war. Da die erste Bedingung

eines jeglichen Vereins, Friedestand im Innern

durch Unterwerfung der Mitglieder unter eine

oberrichtcrliche Behörde, bei der Schwache der

Kaisermacht der That nach fehlte, so machte

natürlich jeder Einzelne von dem Rechte der

Selbsthülfe Gebrauch, welches in solchem Zustande

überall von selbst eintritt, in Deutschland aber

durch die Verordnungen der beiden Kaiser Fried¬

rich von 0187 und I2Z5, die es durch gewisse

Förmlichkeiten zu beschranken suchten, eben be¬

stimmter denn anderwärts alsein gesetzliches Ver¬

fahren ausgesprochen war. Indem gegen den

Friedebrecher nicht nur Gewalt auf frischer That

zur Verteidigung, oder um ihn zu ergreifen

erlaubt, sondern auch verstattet war, ihn in

Ermangelung der richterlichen dlwch eigene Gewalt

zur Genugtuung anzuhalten, wenn ihm nur drei

Tage zuvor gehörig abgesagt, das heißt ange¬

kündigt wurde, daß man sein Recht gegen ihn

in offner Fehde verfolgen wolle, *) stand eS

jedem frei, in seinem Gegner einen Friedebrecher

zu sehen, und unter Beobachtung der vorgeschrie¬

benen oder herkömmlichen Förmlichkeiten ihn nach

anerkanntem Rechte zu befehden. Diese bestanden

in Verwahrung der Ehre durch einen Absagebrief,

der drei Tage und drei Nächte vor wirklichem

Beginn der Feindschaft in dem Hause dessen, den

man befehden wollte, und zwar bei Tage abge¬

geben werden, und auch die Namen aller Helfer

des Befehders enthalten mußte. Schon auf

die eigentlichen Rcichsstände beschränkt, konnte

dieses Fehderecht bei der Menge unvermeidlicher

Reibungen zwischen mehr als dreihundert größern

und kleinern Staaten nichts anders als einen

fast unaufhörlichen Kriegsstand bald in diesem

bald in jenem Theile Deutschlands herbeiführen;

aber nicht blos die Rcichsstände, auch die einzel¬

nen Reichsritter, deren Zahl jeno bei weitem

*) Sächsisches Landrecht B» 2. Art. 69. Kaiser Friedrichs Landfrieden von 1137. Zirt. 10. Liatuimus erism, ut
^uicrm^us alii llamuum tacers sut luellsre ixsum iutsnllai, tridus all minus ante llisdms per cer»
tum uuutium suum lliK'i'äuciet cum.

") Eine Reihe solcher Fehdebriese steht in Müllers Reichßtagstheatcr unter Max Thcil I. Seite 40;. u. f.
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übertraf, endlich auch die Stande und Städte in
solchen Fürstenthümern, wo die landesherrliche
Gewalt eben so ohnmachtig wie die kaiserliche
Gewalt über das Reich war, z. B. in Böhmen
und Schlesien wahrend des Jagellonen Wladis-
laus kraftloser Herrschaft, machten von demselben
Gebrauch, und Raublust und Handelsucht erfreu¬
ten sich daher eines sehr werten Spielraums.
Lft wurden um der geringfügigstenUrsachen
willen Wefehdungen angefangen, wie denn ein
Herr von Praunstein im Jahre 148Y die Stadt
Frankfurt befehdete, weil eine Frankfurtische
Jungfrau feinem Vetter einen Sanz abschlagen
hatte. *) Auch bis zu den geringen Ständen
stieg durch den Reiz der Nachahmung die Fehde¬
sucht herab. Im Jahre >5471 schicktendie
Schuhknechtezu Leipzig der dortigen Universität
einen Fehdebrief zu; .in einem Kriege, den
PfalzgrafLudwigmit einigen Städten in Schwa¬
ben führte, sandten seine Bäcker jenen Städten
einen Absagebrief; ***) die Bäcker und Buben
des Markgrafen Jakob von Baden sandten einen
an die Städte Eßlingen, Reutlingen und.andere;
die Köche und Küchenkncchtedes Herrn von
Eppenstein an den Grafen von Solms. ****)
Freilich waren die verderblichen Folgen einer

solchen Fehde zwischen einzelnen Rittern und
Städten dem allgemeinenJammer, den ein heu¬
tiger Krieg zwischen Staaten bringt, nicht gleich,
— wie hätte sonst Deutschlands Wohlstand in so
hoher Blüthe stehen können?— demohngeachtet
war dieses Fehdewesen im Einzelnen höchst landes-
verderblich, und überbot nicht selten an Härte
und Grausamkeit die heutige Kriegsweise weit.
Die Fehde wurde in der Regel vornehmlich mit
Raub und Brand gegen Schlösser und Dörfer,
Hauser und Hütten geführt, und einem mit Raub
und Brand Feindschaft erweisen, war die ge¬
wöhnlicheFormel, deren man sich in den Absage¬
briefen bediente; ja in Verträgen behielten die
handelnden Partheien sich das Recht vor, ein¬
ander im Brechungsfalle durch Raub und Brand
zur Erfüllung zu zwingen, ch) Selbst in den
Kriegen der Fürsten eröffneten größere Heere ihre
Fcldzüge gewöhnlich mit Verbrennung von Dör¬
fern, Städten und Kirchen. Im Jahre 1455
sing Herzog Ludwig von Baiern seine Feind¬
seligkeitengegen den PfalzgrafenFriedrich damit
an, daß er das platte Land plünderte, und die
Wohnungenund Hütten der Bauern anzünden
ließ. Im Jahre 1459 derselbe Herzog,
nachdem er vom Markgrafen Albrecht einen Fehde-

ch Olenschlagers Goldne Bulle Seite 296. N. 1.

Er steht in Senkenbergs Lolsctis Iuris st Iiistor. tc»n. IV. PNA> 416, und hat ohngefähr die Form anderer

Fehdcbriest. „Wir nachgeschrieben Lorenz Stoyk ?c. thun kundt allen und «glichen Studenten der Universität

Liptzk, welches Wesens sy sind, es seind Doctorcs, Licentiaten, Meyster oder Baccalaurei, sie seind geistlichen oder

weltlichen, zunz oder alt, clein odir gros, das wir uwir fynde worden sind und fynde syn wollen umb deswillen,

das einer genant der lange Probin in U. L. Frauen Collegio wonende, und klein Nickel in O. Smidebergers

Bnrsin und Bacularius Schultz und einer genandt Grosse! wider gote Ere selbift gewalt und frevel oder homud

der ober glemunt hebe», und wollen unsi hierumb nitht Wandels pflegen. Ze.
Dstt äe pace pudlica pars I. Iik>r. I. o. IZ. p, HZ,
Müllers Reichstagsthcater unter Friedrich S, 97,

f) Oalt ^ c, x->Z. isö.



— 249 "

brief erhalten, in dessen Land, nahm viele teramt, wie ohnmächtig dasselbe der That nach

Schlösser und Festungen ein, zündete Dörfer war, aus den Händen zu geben. Jndeß hatte

an, und machte große Beute. Als Herzog .sich die Sehnsucht der Nation nach einem geord-

Ludwig nach Böhmen ging, siel Markgraf netern Zustande in den Bemühungen um Stif-

Albrecht in Baiern ein, und brannte mit gleicher tung eines dauernden Landfriedens hinlänglich

Wuth. *) Vom Pfalzgrafcn Friedrich erzahlt bekundet, und allgemein wurde von Maximilians

sein lobpreisender Geschichtschreiber, er habe die Talent und Kraft deren Verwirklichung erwartet.

Gewohnheit nicht gehabt, die Wohnungen der Die lange Regierung des schläfrigen Friedrichs

armen Leute, das ist die Bauerhöfe, zu verbren- war den Zeitgenossen völlig zum Ekel geworden,

neu; er habe sich aber so viele Brandschatzung und alles hoffte von dem thatenlustigen, feurigen

dafür zahlen lassen, als sie aufbringen gekonnt.**) Nachfolger große Entwicklungen und goldene

Es befanden sich bei den Heeren eigene Brand- Zeiten.

meister, das Abbrennen der Schlösser, Dörfer Aber für einen Fürsten, von dem man Gro-

und Flecken zu besorgen; aus ruchloser Lust an ßes oder auch nur Etwas erwartete, war es eine

diesem Geschäft steckten diese Leute auch nicht viel schwerere Aufgabe, die Krone des heiligen

selten Kirchen in Brand, selbst solche, die ganz Reichs zu tragen, als für einen Kaiser wie Fried¬

vereinzelt standen. Viele andere Grausamkeiten rich, dessen Ohnmacht die Welt seit fünfzig

wurden begangen, die Gefangenen aufdenSchlös- Jahren seiner persönlichen Nichtigkeit zuzuschreiben

fern des Adels nicht selten in den Burgverließen und nachzusehen gewohnt war. Jener befand

dem Tode durch Hunger oder Elend Preis gege- sich in der üblen Lage, die Würde einer Krone,

ben, wie manche in dicsen Gemächern des Unglücks die ohne wirkliche Macht für die erste der Christen--

gefundene Gebeine bezeugen, andere schmählich heit galt, unter Königen behaupten zu sollen,

verstümmelt, ***) dagegen aber auch die Ritter die der Idee nach weit unter ihm, der Macht

in den Städten, die ihrer habhaft wurden, nicht nach weit über ihm standen. Sollte der Römische

selten als Räuber und Mörder gerichtet. Kaiser zusehen, wie Italiens Herrschaft von den

Die Landfriedcnsgebote, durch welche diesem Franzosen erbeutet, und eine neue Ordnung der

Unheil gesteuert werden sollte, waren bei dem Staatenverhältnisse eingeführt würde? Und wenn

Mangel einer oberrichterlichen Behörde verun- er es nicht wollte, woher die Mittel nehmen,

glückt, und die Versuche, eine solche richterliche da dasNeich ihm nurdemNamen nach unterthan,

Behörde zu schaffen, an der Abneigung Kaiser das Niederland entlegen und widerspenstig, die

Friedrichs gescheitert, sein kaiserliches Oberrich- Oesterreichische Hausmacht aber durch die Einfälle

lÄcliemii Historie belli lZnvarici apuä ?rellerum toin. II. x. zzo. I.uäovicus xraeclas contra ennr

ei inceiiclia ^>nn^>srnin oxsroero ooepit. Ebendaselbst p. ZZ2.

**) läenr x. Z^S.

*") Arnold und Michael von Rosenberg waren abgesagte Feinde der Würzburger Geistlichkeit, deren Mitglieder sie

daher, w-nn sie in ihre Hände fielen, zu entmannen pflegten, Iritbonllus axnä liberum II. p. Z45.
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der Türken, durch die vierjährigen Kriege mit
den Ungarn, und durch langwierige innere Zer¬
rüttungen viel zu sehr geschwächt war, um große
Unternehmungendecken zu können? Dennoch
ergriff Maximilian die Parthie, sich nicht schimpf¬
lich vom Schauplatze der EuropäischenDinge zu¬
rückzuziehen, sondern sich der Welt als Kaiser
zu zeigen: aber bei der Geringfügigkeitseiner
Machtmittelgerieth er dadurch in die Notwen¬
digkeit, sich einer hinterlistigen, ränkcvollen
Staatskunst in die Arme zu werfen, die ihn doch,
da auf ihrem Boden der Starke gewöhnlich auch
der Ueberlegene ist, zuletzt oft genug seines
Zwecks verfehlen ließ. Daher hat Maximilians
Thätigkeit eine ganz andere Richt.ung genommen,
als sein ritterlicherHeldensinnerwarten ließ,
dechcr seine Regierungwenigstens für ihn selbst
die großen Erfolge nicht gehabt, die man anfangs
erwartete. Immer jedoch bleibt ihm der Ruhm,
für Deutschland Bcendiger der wilden Verwir¬
rung des rechtlosen Zustandesund Stifter einer
bessern oder vielmehr einer neuen Bundesverfas¬
sung gewesen zu seyn, das Haus Oesterreich
aber durch Befestigung und Erweiterung des
crbländischen Besitzes, durch Erneuerung und
Sicherung des Anrechts auf Ungarn und Böhmen,
besonders durch Sorge für die innere Verwal¬
tung zu einer wahrhaft EuropäischenMacht
erhoben zu haben. Mit Recht kann er nach
Nudolfvon Habsburg als der zweite Begründer
der OcsterreichischenGröße angesehen werden.
Daß außerdem sein Sohn zu dem Besitze der
Burgundischen Länder noch durch Heirath die
Spanischen Kronen erwarb, deren Macht und

Herrschaft dadurch an Habsburgische Fürsten ge¬
langte, dies hat seit Karl dem Fünften mit
weltgeschichtlicher Wichtigkeitauf das Ganze der
Europäischen Verhältnisse gewirkt, das Kaiser¬
thum aus seinem tiefem Verfall emporgehoben,
und ihm ein Jahrhundert neuen Ansehens bereitet,
besonders aber das Wachsthum Oesterreichs zu
einem selbständigenGroßreiche gefördert,obwohl
auf der andern Seite eben dadurch der Haupt¬
stamm Habsburgszu eigenen Verhältnissen abge¬
sondert, auf einem fremden Throne einheimisch,
und von Deutschland und dem Kaiscrthume los¬
gerissen werden sollte. Aber in Maximilians
Vorstellung verschmolzen sich die Ansprücheund
Hoffnungen seines Hauses zugleich wunderbar
mit den weiten Rechten und Grenzen des alten
Kaiserthums. Was sein Aeltervatcr,der heilige
Kaiser Karl, besessen, glaubte er nach gutem
Recht auch als sein Besitzthum ansprechen zu
dürfen. Als Erbe der altrömischen Kaiser, als
NachfolgerJustinians, den er in Staatsschriften
seinen Norfahr am Reich nannte, *) führte er in
seinem Wappen das Griechische Kaiserthum,
getrennt vom Reich durch Uebermuth der Kirchen,
dafür sie Gott gestrast hat und den Heiden
unterworfen, das aber er oder seine Nachkommen
wieder zu erlangen hofften. Es führte das
Schild von Portugal! wegen des Erbrechts seiner
Mutter Eleonore, und wegen deren Abstammung
aus dem Hause Lankaster auch die Schilder von
England und Frankreich. Das letztere König¬
reich reizte ihn durch die Gebietsabrundungund
Krongewalt, welche des cilften Ludwigs Staats¬
kunst gewonnen hatte, zu schmerzlicher Verglei¬

ch I. B, in der Satzung von den Gotteslästerern, in Müllers Reichstagstheater unter Max Th. I. S. 467.



chung mit seiner Beschrankung in Deutschland, vorgalten, in Ordnung gebracht waren, zog er

und oft pflegte er von diesem herrlichem, in mit seiner jungen Gemahlin nach den Niederlan-

Sprache, Sitten und Gehorsam einigen Reiche den, um seinem Sohne, dem sechzehnjährigen

zu sagen: „Wenn er Gott Sohn wäre, würde Erzherzog Philipp, über den er bisher die Vor-

cr sich von Gott Vater nichts anders erbitten, mundschaft geführt hatte, die Regierung derselben

als König von Frankreich zu werden." *) zu übergeben. Dieser Schritt, der ihm bei seinem

Begreiflich wird es, wie sich aus diesen Ansichten Streben nach Länderbesilz gewiß sehr schwer

eine Ländersucht entwickelte, die am Ende fast ankam, war durch die Ucberzeugung herbeigeführt,

alle großartigen Bestrebungen in den Hinter- auf keine andre Weise von dieser Seite Ruhe

grund drückte. gewinnen zu können; auf Hülfe aus den Nieder-

Abcr mit den gewaltigen Ansprüchen stand landen für anderweitige Zwecke war ohnehin nicht

anfangs die Gegenwart im schneidendsten Wider- zu rechnen. Dennoch empfingen ihn auch bei

spruch, und mit all seinen Titeln und Anrechten dieser Anwesenheit bald nach seiner Ankunft neue

auf ferne Königreiche und Kaiserthümer konnte Unruhen, die der Graf Karl von Egmond, Sohn

Maximilian nicht einmal die Grenzen seiner Erb- und Erbe des von Karl von Burgund verdrängten

länder vor den Türken in Sicherheit stellen. Herzogs Adolf von Geldern, wegen seiner An-

Wenige Tage nach Friedrichs Tode brach ein sprüche auf das Herzogthum Geldern erregt hatte.

Türkischer Heerhaufe unter dem Pascha von und das ganze Jahr 1494 verstrich, ohne daß

Bosnien in Crain und Steiermark ein, und Maximilian für Deutschland eine andre Thätig-

führtegroßen Raubund Tausende vonBewohnern keit zeigte, als daß er durch ein zu Kempten

als Sklaven hinweg, ohne von dem Aufgebot auf der Reise nach den Niederlanden erlaßnes

des Landes, welches Maximilian von Jnsbruck Edikt den Frankfurter zehnjährigen Landfrieden

aus ergehen ließ, gehindert, oder aufdem Heim- auf drei Jahre verlängerte, und durch ein Aus¬

wege eingeholt zu werden. **) Die feierliche schreiben aus Antwerpen die Reichsständs nach

Leichenbestattung des verstorbenen Kaisers, die Worms auf den sten Februar des folgenden

am zten und 6ten December 149Z zu Wien, Jahrs 1495 berief, °***) mit der Ankündigung,

und die Hochzeit mit der Mailänderin Blanka daß er daselbst im Reiche Frieden, Gericht und

Maria, die am i6ten März 1494 zu Jnsbruck und Recht ordentlich aufrichten, desgleichen mit

gehalten ward, sind die nächsten Ereignisse in den Fürsten und Ständen über die immer furcht-

Maximilians Leben. Nachdem die Erbländischen barer werdende Macht der Türken und über die

Geschäfte, die ihm natürlich den Reichssachen Angelegenheiten Italiens sich berathen wolle.*^*)

*) HormayerOcstcrreichischerPlutarch B. V. Seite 17g. Bei Fugger im Ehrenspiczellautet es: Wenn er Gott
wäre und zween Söhne hatte, müßte der älteste Gott nach ihm und der andre König in Frankreich seyn.

**) Unrests Oesterreichische Chronik in Hakuii IVlonumentis ineäitis tom, I. x>. 79z. et ssg.
55*) Ostt 6e pacs xuvl. lilir. I. c, Zo. n. ZZ x. 2iö,
5**5) Müllers Reichstagstheater unter Max Th. I. Kap. 2. Seite 199.
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In Italien nehanlich, welches unter Fried¬
richs langer Regierung dem Reich fast ganzlich
entfremdet worden war, hatte sich unter den
selbständig gewordenen,dort neben einander in
sehr naher Berührung stehenden Staaten ein
Geist des Eigennutzes,der List und des Betrugs
entwickelt, der ein getreuer Abdruck der unter den
hohem Ständen dieses Landes herrschenden sitt¬
lichen Entartung war. Das Schlimmste, was
der Kabknctspvlitikder neuern Jahrhunderte
nachgesagt worden ist, wurde durch die von
Italiens Staatsführcrn ausgebildeten und geüb¬
ten Grundsatze bei weitem überboten, und die
ganzliche Erstorbenhcit alles Rechts-und Schaam-
gefühls mit frecher Stirne öffentlich zur Schau
getragen. Die ungeheure Verruchtheit des
Privatlebens,die schon in der GeschichtederPäpste
zu Tage gekommen ist, und sich auch an den
Höfen der Fürsten, insbesondere dem Mailändi-
fchen, zeigt, macht zum Thcil diese Staatskunst
erklärbar, die endlich, nachdem sie lange genug
ihr Spiel durch einheimische Kräfte betrieben,
auswärtige Helfer herbeirief, und dadurch auf
lange Jahrhunderte Italiens Elend begründete.
Das Joch der Fremden, über welches Italien seit
drei Jahrhunderten seufzt, hat es selber muth-
willig und frevelhaft über sich gebracht, als die
Herrschast des Kaiscrthums, die ihm in den Tagen
der Ottoncn und Friedriche aufgelegt worden,
im Laufe, der Zeiten für so gut als gänzlich zer¬
fallen geachtet werden konnte.

Es ist im vorigen Buche dieser Geschichte
erzahlt worden, wie der Staat von Mailand,

nach dem Aussterben des Viskontischen Hauses
der ihm angelegten Fesseln erledigt, nach kurzer
Frist unter das Joch des entschloßnen Kriegs-'
manns Franz Sforza siel, und von Neuem
Eigenthum einer aus der Mitte des Volks empor¬
gekommenenFamilie ward. Doch konnte dieser
Sforza durch kein Mittel den Kaiser Friedrich
bewegen, vermittelst der Belehnung seinen Besitz¬
stand rechtmäßigzu machen: denn Friedrich, der
anfangs Mailand als ein heimgefallencs Lehn
ans Reich zurückgeforderthatte, wahrscheinlich,
um es seinem eigenen Hause zu.erwerben, be¬
harrte mit unerschütterlicherStandhaftigkeitdar¬
auf, in dem Sforza nur einen Anmaßcr zu erbli¬
cken. Auch Franzens Sohn und Nachfolger
Galeazzo Maria war trotz aller angewandten
Mühe nicht im Stande, die verweigerte Belchnung
zu erlangen. Jndeß brachte nicht diese Versa¬
gung, sondern sein frühzeitiger Tod Unglück über
Sforzas Geschlecht,indem sein Sohn, der junge
Herzog Johann Galeazzo, in seinem ehrgeizigen
Oheim Ludwig, dem die Italiener den Beinamen
il Moro gegeben, *) anfangs durch Minder¬
jährigkeit, dann durch Schwachsinn den Gedanken
des Thronraubs hervorrief. Dieser Oheim hielt
ihn unter langer Vormundschaft, die auch dann
nicht endete, als der Herzog herangewachsenund
mit Jsabellcn von Arragonien, der Tochter des
Kronprinzen Alfons vön Neapel, vermählt wor¬
den war: dieses junge Paar saß auf dem Schlosse
in Pavia .wie in Gefangenschast, ohne Macht
und Ansehen, oft des Röthigen ermangelnd,
wahrend der Vormund und Regent Ludwig zu

*) Die Franzosennennen ihn le iVlaurs. Nach Guicciardini rührt dieser Name von seiner schwarzenFarbe her,
nach Zovius von dem Maulbeerbaum,den Ludwig als Symbol der Klugheit im Wappen führte.
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Mailand in der Fülle der Gewalt und des Über¬
flusses thronte. Aber auch im eigenen Namen
wollte er dieselbe besitzen. Diesem Ziele schritt
er naher, indem er die Vermahlung seiner Nichte
Blanka Maria, der Schwester des jungen Her¬
zogs, an den RömischenKönig Maximilian in
der Art zu Stande brachte, daß ihm für die Braut
und ihren Schatz die Belehnung mit Mailand zu
Theil werden sollte. Johann Galeazzo unter¬
zeichnete die Urkunde der Vermählung seiner
Schwester als rechtmäßiger Herzog, ohne zu
ahnen, daß sein neuer Schwager damit umgehe,
die Gültigkeit seines Herrscherrechts,die er für
diesen einen Fall anerkannte, über den Haufen
zu stürzen. Aber Maximilian war längst von
den Netzen eigennütziger Staatskunst ergriffen,
und überdieß von der dem strengen Rechte nach
nicht unrichtigen Ansicht geleitet, daß dem Römi¬
schen Reich, da es den Besitzstand der Sforza nie
anerkannt habe, das unbeschränkte Verfügungs¬
recht über Mailand zustehe. Dem zu Folge ließ
er im Jahre 1494 am Tage St. Katharina zu
Antwerpen einen Lehnbricf für Ludwig ausferti¬
gen, worin unter großen Lobsprüchen auf seine
Tugenden und besonders auf die Treue, womit
er dem heiligen Reich Mailand gerettet habe,
dieses Herzogthum ihm und seinen ehelichen
Nachkommen männlichen Geschlechts mit eben
den Rechten übertragen ward, wie es einst König
Wenzeslaus dem ersten Herzoge Johann Galeazzo
Viskonti verliehen hatte. Das Unrecht, das

von Seiten des Oheims in der Beraubung des
Neffen, und von seiner Seite in der Ausschließung
des eigenen Schwagers lag, (für dessen Nach¬
kommen nur ein jährliches Einkommen von zwölf¬
tausend Dukaten vorbehalten war,) suchte Maxi¬
milian in einer besondern Urkunde durch die
Erklärungzu beschönigen, wie Ludwig mehrmals
dieBelehnung für seinen Neffen Johann Galeazzo
nachgesucht, Kaiser Friedrich aber sie stets darum
verweigert habe, weil besagter Johann Galeazzo
das Herzogthum und die Grafschaften vom
Volke zu Mailand erhalten zu haben
anerkenne, was zum größten.Nachtheil des heili¬
gen Reichs und dem Herkommen desselben gänz¬
lich entgegen sey; *) doch habe man die Familie
Sforza nicht ganz übergehen wollen, und daher
einem Glicde derselben das, was dem Reich
gehöre, aus kaiserlicher Machtvollkommenheit
übertragen. Auf der ganzen Verhandlung ruhte
indcß vorerst noch der Schleier des Geheimnisses:
denn Ludwig glaubte für seinen Zweck noch andre
Mittel als die Förmlichkeit des Lehnbriefs zu
bedürfen.

Die Gemahlin des zur Absetzung bestimmten
Herzogs, Jsabelle von Neapel, hatte nehmkich
bei ihrem Vater Alfons», und ihrem Großvater,
dem Könige Ferdinand, Hülfe für ihren unglück¬
lichen Gatten und ihre Kinder gesucht, und diese
Fürsten trafen Anstalten, sie ihr zu leisten; um
Ludwigs ehrgeitzigcnPlan allenfalls mit gewaff-
mter Hand zu hintertreiben,unterhandeltensie

*) IZo insxinis, c^noä xrsekatus Zosnnss Laisa? ichsuni llueatum st Loinitatum a xoMlo dlelliolaneust

rscognovit, c^niäein Mit in inaxiinnin Imxsrii praejnäicinm, et <^nia est äs consnetnllins

Lacri Iloinani IiNPerii, neininsin nnc^nain investirs Us alii^uo statu sidi suvjssto, si enin Us tacto

sidi NLUI-Pkivit vel ad slio rscoZnovit. Die Urkunden stehen beide in Müllers Reichstagstheater untex Maxi¬
milian I. Theil I, Seite 2?2 u. f.



ein Bündniß mit Florenz und dem Papste.

Ludwig erfuhr dies, und für sein Daseyn besorgt,

auf den Römischen König wegen dessen Ohnmacht

nicht rechnend, den Vcnetianern aber wegen

ihrer Absichten auf Mailand mißtrauend, faßte

er, um die Neapolitaner zu beschäftigen, den

Entschluß, die Franzosen nach Italien zu rufen.

König Karl der Achte, von einer Lust nach großen

Dingen ergriffen, der freilich seine Kraft nicht

entsprach, ging darauf ein, indem ihm die Gele¬

genheit gut schien, die alten Ansprüche des Hauses

Anjou auf Neapel, die durch Erlöschung dieses

Hauses auf ihn übergegangen waren, geltend

zu machen. Von Neapel aus wollte er dann

nach Griechenland übergehen, und nach Verja-

gung der Türken den Kaiscrthron von Eonstanti-

nopel in Besitz nehmen; schon hatte er sich dessen

Erbrecht von dem ausgewanderten Griechischen

Prinzen Andreas Paläologus abtreten lassen.

Im September des Jahrs 1494 erschien Karl

mit einem Heere, das aus sechstausend Reitern

und zwölftausend Mann Fußvolk, zur Halste

Schweitzern, bestand, und ein zahlreiches Feld¬

geschütz führte, in Italien, und war in Kurzem

Meister der ganzen Halbinsel. Er hielt in Rom

einen triumphircnden Einzug, und Papst Alexan¬

der, der sich als Bundesgenosse des Königs von

Neapel anfangs in der Engelsburg verschloß,

ließ sich gar bald bewegen, mit dem furchtbaren

Gaste Friede und Bündniß zu machen. In

Gemäßheit desselben mußte er ihm auch den seit

mehrern Jahren in Rom verwahrten Türkischen

Prinzen Zizim, Bajazets Bruder, ausliefern,

weil sich Karl desselben bedienen wollte, um Zwist

unter den Türken selber zu stiften; der unglück¬

liche Fürst starb aber auf dem Weitermarsche an

Gift, welches ihm den Wünschen des Sultans

gemäß noch in Rom beigebracht worden war:

denn die Besorgniß, die Karls Macht und die

Aussicht, das Königreich Neapel mit der Krone

Frankreich verbunden werden zu sehen, dem

Papste einflößte, verdoppelte seine schon ältere

Freundschaft für Bajazet, und heimlich bot er

daher alles auf, um das Unternehmen des Königs

auf den Orient scheitern zu machen. Die Vene-

tianer theilten diese den Türken vortheilhafte

Staatskunst; sie ließen den Erzbischof von

Durazzo, das Haupt einer von den Griechen gegen

ihre Unterdrücker beabsichtigten Verschwörung,

verhaften, und dem Sultan die gemachten Ent¬

deckungen mittheilen. Jndcß setzte Karl seinen

Eroberungszug aufNeapel fort, ohne Widerstand

zu finden.

König Ferdinand I. war zu Anfang des Jahrs

1494 gestorben, und Alfons II., sein Sohn

und Nachfolger, wußte oder glaubte sich von

seinen Unterthanen so wenig geliebt, daß er,

obwohl früher ein tüchtiger Feldherr, die Krone

seinem Sohne Ferdinand übertrug, und nach

Sicilicn entfloh, wo er noch in demselben Jahre

starb. Aber auch Ferdinand II. vermochte den

Einsturz des väterlichen Throns nicht aufzu¬

halten. Er sähe seine Kriegsbcdienten die ihnen

anvertrauten Festungen ohne Gegenwehr überge¬

ben, sein Heer ohne Schwcrdtschlag aus einander

laufen, und seine Hauptstadt dem Feinde Boten

über Boten entgegenschicken; so blieb ihm kaum

Flucht nach der Insel Jschia übrig, während

König Karl am 24stcn Februar 14YZ in Neapel

einzog, und die Herrschaft des eroberten König¬

reichs als sein rechtmäßiges Eigcnthum in

Besitz nahm.



Herzog Ludwig von Mailand, der sich bald

nach Karls Durchzuge seines Neffen Johann

Galeazzo durch Gift entledigt, und unter Be¬

kanntmachung des kaiserlichen Lehnbriefes die

Regierung im eigenen Namen an sich genommen

hatte, war über diese ihm unerwartete Wendung

der Dinge nicht wenig betroffen. Er hatte das

Arragonische Könighaus in Neapel durch die

Franzosen beschäftigen, keineswegs vertreiben

wollen, und fürchtete jetzt von seinen Bundes¬

genossen mehr als von seinen Feinden. Besonders

machte ihm bange, daß sich der König von dem

Herzoge Ludwig von Orleans begleiten ließ,

der von seiner Großmutter Valentina Viskonti

bessere Ansprüche auf das Herzogthum Mailand

als alle Sforza zu haben behauptete. Daher

faßte er schnell den Gedanken auf, diesen gefahr¬

lichen Bundesgenossen wieder zu vertreiben, und

für diesen Zweck den Papst, den Römischen

König, den König Ferdinand von Spanien und

Sicilien, und die Republik Venedig, welche alle

seinen Widerwillen gegen die Ansiedelung der

Franzosen in Italien thcilten, zu vereinigen.

In der That brachte er am Z isten März 149z

einen Bund dieser Mächte zu Stande, der die

Wirkung hatte, daß König Karl, über seine

Sicherheit unter den wankelmüthigcn, schon über

den ihnen aufgelegten Druck aufsätzigen Neapoli¬

tanern besorgt, seine Eroberung mit eben der

Uebereilung aufgab, mit der er sie unternommen

hatte; scheinbar den Papst und den Herzog

von Mailand bedrohend, eigentlich aber nur den

Rückweg suchend, zog er Italien herauf, und

schlug sich am 6ten Juli bei Fornovo durch ein

Mailändisch-Venetianisches Heer, welches ihm

den Rückweg sperren wollte, an demselben Tage

durch, an welchem in Neapel der König Ferdi¬

nand II. unter dem Freudengeschrei desselben

Volks einzog, welches fünf Monate vorher den

Franzosen zugejubelt hatte. Diese Begeben¬

heiten wurden Veranlassung, daß in Deutsch¬

land der lang besprochene Gedanke des Landfrie¬

dens endlich zur Ausführung kam.

Acht und zwanzigstes Kapitel.

Reichstag zu Worms. — Maximilians Antrag auf Reichshülfe zur Befreiung Italiens.
Widerstreben der Reichsstände. -— Einrichtung des Landfriedens und des Kammergerichts.
Auflage des gemeinen Pfennigs. — Vertheidigungsmaaßregelngegen die Türken. —- Kurfürst
Berthold von Mainz übt großen Einfluß. — Erniedrigung und Abhängigkeit der kaiserlichen
Macht. —Beabsichtigte Stiftung eines Reichsregiments. — Prunktage. — Erhebung

Wirtembergs zum Herzogthum. — Polizeigesetze. — Erscheinung der Venerischen
Krankheit.-— Zweikampf Maximilians mit einem Französischen Ritter. —

jAer Stand der Dinge in Italien, die Erobe- erfüllten Maximilans Seele, als er den nach
rung Neapels durch die Franzosen und das gegen Worms ausgeschriebenenReichstag, am 2 6sten
sie zu Stande gebrachte Mailändische Bündniß Marz 149Z, (beinahe zwei Monate später, als



das Ausschreiben lautete,) eröffnete. Der Kur¬

fürsten waren fünf, die drei geistlichen, der

Pfalzgraf Philipp und Friedrich von Sachsen,

der übrigen Fürsten mehrere, als seit langer

Zeit auf einem Reichstage, persönlich zugegen;^)

die andern, desgleichen vier und zwanzig Reichs¬

städte, unter denen sich auch Bern, Straßburg

und St. Gallen befanden, sogar Schwytz und

Luccrn **) hatten Abgeordnete, Spanien, Frank¬

reich, Ungarn, Neapel, Venedig, die Herzoge

von Mailand und Savoyen Botschafter geschickt.

Indem sich die Reichsfürsten gleich anfangs bei

ihrem neuen Beherrscher um die Belchnung mit

ihren Würden und Ländern bewarben, konnte

der Römische König an der Spitze einer so

glänzenden und unterwürfigen Versammlung sich

in den Gedanken versetzen, Nachfolger und Macht¬

erbe der gewaltigen Kaiser zu seyn, deren Titel

und Schmuck er überkommen hatte. Zwar die

wesentlichen Bestandteile derHerrschaft befanden

sich in andern Händen, und von allen Bewoh¬

nern des Deutschen Bodens waren dem obersten

Herrn und Regierer des Reichs als solchem

eigentlich nur die Juden, seine Kammerknechte,

unterworfen, und das Schutzgeld, welches sie

zahlten, bildete den einzigen regelmäßigen Zu¬

fluß seines Schatzes; aber auch ohne Herrscher¬

gewalt haben obrigkeitliche Leiter der Nationen

im geschickten Gebrauch ihrer Amtsrechte große

Macht geübt und große Schicksale bestimmt, wenn

sie den Geist ihres Volks und das Bedürfniß

ihrer Zeit zu erfassen, und sich als deren leben¬

dige Werkzeuge und Vertreter geltend zu machen

verstanden. Durch dieses Verstandniß- hat

Pcrikles an vierzig Jahre lang in Athen mit

größerer Allvermögenheit als manch fürstlicher

Beherrscher eines großen Reichs gewaltet. Wenn

Achnlichcs zu bewerkstelligen einem Könige der

Deutschen auf der einen Seite schwerer seyn

mußte, weil eine Deutsche Fürstcnaristokratie

nicht so leicht als der Athenische Markt für große

Zwecke begeistert und bewegt werden mochte, so

war es doch nicht unmöglich, und bei der Unter¬

stützung, welche ihm seine Herrschaftstitel und

die den Fürsten und Völkern einwohnenden dunk¬

len Vorstellungen von wirklicher Gewaltfülle

darboten, aufder andern Seite leichter als denen,

welche für ihre Macht nicht einmal einen Titel

besaßen. Aber die Hauptbedingung des Erfolgs

blieb auch für ihn Erkennnng und Ergreifung der

die Gemüther der Menschen beherrschenden Ideen.

Maximilians Auftritt geschah in einer beruhigten

Zeit, in welcher die Lösung dieser Aufgabe mit

geringeren Bedenklichkeiten unternommen werden

konnte. Der große kirchlich-politische Kampf,

der den Anfang und die Mitte des Jahrhunderts

erfüllt hatte, schien geendet und beinahe verges¬

sen; an die lästigen Anforderungen des Papst¬

thums hatten sich die Völker gewöhnt , die Fre¬

vel der letzten Päpste, die uns in ihrer Geschichte

in Erstaunen setzen, gelangten, seitdem die Oppo¬

sition gegen sie verstummt war, nicht zu den

Ohren der lebenden, über den Alpen wohnenden

Welt, und die Versuche, welche von Rom aus

*) Drirllenii Lllronicon Ibirssng. all an, I4ZZ. Doch bestanden dieselben nur in einem Prälaten und sieben und
sechzig Grafen und Herren.
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betrieben worden waren, alle Staaten zu einem
heiligen Kriege gegen die barbarische Wuth der
Türken zu vereinigen,hatten dazu gedient, das
Papstthum in den Augen der Nationen beliebt
zu machen, und den Glanz wirklicher Väter und
Vorfechter der Christenheitauf Pius den Zweitens
und seine Nachfolger zu werfen. Das war die
große Vcrsäumniß Kaiser Friedrichs, oder viel¬
mehr das große in seiner Persönlichkeit liegende
Unglück, daß er dieses Element der Zeit nicht zu
benutzen, der Stimme der Völker, die zu ihrem
Kaiser um Schutz gegen das Mordschwerdt eines
Raubervolks schrien, nicht Gehör zu geben
wußte oder vermochte. UngeheureKräfte waren
in Deutschland vorhanden, aber der Mangel
eines waltendenGeistes, der sie aufzubieten und
in Bewegungzu setzen vermochte,war Ursache,
daß sie nur in wilden Fehden gegen sich selbst
gerichtet wurden, und der Türke ungestraft in
die Grenzen des waffenmächtigen Germaniens
fallen konnte, um seine Bewohner zu erwürgen,
zu verstümmeln, oder zu Tausenden in die
Knechtschaftzu schleppen. Das Gefühl, daß
dieses ein höchst unglücklicher, wahrhaft heilloser
Zustand der Gesellschaft sep, war jetzt erwacht,
und alles erwartete von dem kraftvollen, viel¬
gerühmten Max, daß er denselben abstellen, und
große Dinge zum Heile des Reichs und der Deut¬
schen Nation ins Leben rufen werde. Friedens¬
stand im Innern und Sicherstcllung gegen die
Türken waren die beiden großen Wünsche, welche
die Herzen des Volks beim Antritte des neuen
Königs erfüllten, die beiden Hebel, durch deren
geschickte Benutzung ein großer Herrscher- und
Fcldherrngeist den gesunkenen Thron zu neuem
Glänze und neuer Bedeutung emporbringen

konnte. Und Maximilians Lust und Geschick zu
ritterlichen Thaten und außerordentlichen Unter¬
nehmungenschien in ihm dem Bedürfniß des
Volks grade den rechten Mann zugeführt zu
haben. Hatte er doch schon in seiner Jugend
gesagt, daß er nicht ein König des Geldes, sondern
ein König des Volkes werden wolle. Leider
aber war die Blüthe dieses königlichen Sinnes
schon in den NiederländischenHändeln verwelkt,
und ihren Platz hatte eine rein - politische Rechen¬
kunst um Vortheile und Landbesitz eingenommen.
Maximilian brachte beim ersten Nicdersitzenauf
dem Deutschen Throne statt aller großartigen
Gedanken und Entwürfe uichts als eine feind¬
selige, gegen Frankreich gerichtete Staatskunst
zum Vorschein, und während die Nation nach
innerm Friedens - und Rechtsstande seufzte, und
jedes Jahr den Einbruch TürkischerHorden in
ihren Gauen gewärtigenmußte, nahm er ihren
guten Willen und ihre Kräfte in Anspruch, dem
Herzoge von Mailand gegen die Franzosen zu
Helsen, die eben dieser Fürst selber über die Alpen
gerufen hatte. Als Gründe stellte er die Not¬
wendigkeit, das Römische Reich oder die Herr¬
schaft über Italien zu erhalten, und die aus der
Ucbermacht Frankreichs für Deutschland erwach¬
sende Gefahr auf; aber diese Gründe konnten
weder bei den Fürsten noch bei dem Volke
Deutschlands sonderlichen Eindruck machen: denn
die Scheinherrschaft über Rom und Italien war
seit langer Zeit ein ganz leerer Name, und hatte
weder Großen und Kleinen jemals erfreuliche
Früchte getragen; ein großes, das Volk durch¬
dringendes Gefühl gegen Frankreichsherrsch¬
süchtige Absichten aber war auch nicht vorhanden,
weil diese Macht sich in der That nicht feindlich
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gegen Deutschland erwiesenhatte. Seit der
Mißhandlung, welche Deutsche Landschaften
durch die Armagnacs erlitten, waren über fünfzig
Jahre verflossen, und die Deutschen hatten über
dem vielfachen Jammer, den Ungarn, Böhmen
und Türken über sie gebracht, Gelegenheit gehabt,
der Armagnacs zu vergessen. Auch schien die
Macht Frankreichs durch Eroberung Neapels eher
von den DeutschenGranzen abgelenkt, und wenn
Karls Plan gegen die Türken ausgeführtward,
durch diesen Kriegszug im Wunsche der Christen¬
heit und besonders der Deutschen gehandelt zu
werden. Was aber den Römischen König selber
bestimmte, Italien und Frankreich als Haupt¬
punkt ins Auge zu fassen, die Gefahrdungseiner
persönlichen Ehre, wenn die Kaiserkrone auf
ein anderes als sein Haupt gesetzt würde, die
schweren Beleidigungen, die er in den Nieder¬
ländischen Handeln von Frankreich erfahren, und
die ihn so erbittert hatten, daß er für das Böse,
das ihm die Franzosen gethan und thaten, ein
eigenes Buch hielt, endlich die an sich nicht unrich¬
tige Idee eines gegen die Uebermacht Frankreichs
nöthigen Gleichgewichts,die sich bereits in seinem
Kopfe entwickelt hatte, das alles waren Betrach¬
tungen, welche zu theilcn und für welche sich aufzu¬
opfern der Deutschen Nation damals schlechter¬
dings nicht zugemuthet werden konnte. Da es aber
doch geschah, so entwickelte sich daraus ein Ge¬
gensatz zwischen dem Streben des Hauptes und
der Stande, der die Macht des erstem fast gänz¬
lich aufhob, und seinen Einfluß auf das Leben
des Reichskörpersbeinahe zum Stillstandebrachte.
ES ist nöthig, diesen Geschichtspunktzu fassen,

und es sich recht lebhaft zu veranschaulichen,
wie Maximilian mit seiner fremdartigenKabi»
netspolitik gegen den Wunsch und das Bedürfnis!
des Deutschen Volks stand, wenn die klagliche
Nolle begriffen werden soll, in der wir ihn, den
einst mit so schönen Hoffnungen begrüßten, auf
seinem ersten Reichstage erblicken werden.

Sein erster Antrag an die Stände enthielt
zwei Punkte, erstlich gegen die Türken, welche
seine Erbländer verheert hatten und mit neuen
Einfallen bedrohten, und zweitens gegen den
König von Frankreich, welcher durch die Einnahine
Bretagnes in seinen Macht vergrößert, jetzt
Italien, besonders aber den Papst, Florenz,
Pisa und andere dem Reich unmittelbar unter¬
worfene Orte sehr bedränge, und bei längerm
Zusehen der Deutschen Nation die Würde deS
Römischen Kaiserthums unfehlbar entziehen, dann
aber die Stände desselben unterdrücken werde.
Um diese Gefahren abzuwenden, sep auf der
Stelle eine ziemliche eilende Hülfe nöthig ;
diese würde jedoch fruchtlos sepn, wenn man
sich nicht beständig in guter Verfassung hielte,
und nicht eine beständige wahrende Hülfe,
wenigstens auf zehn oder zwölf Jahre veranstal¬
tete. *) Daß dieser Vorschlag in Beziehung
auf die Türken höchst zweckmäßig sep, unterlag
keinem Zweifel; doch stand dem Römischen Könige
die Türkengefahr im Schatten, und die eigent¬
liche Absicht war nur auf Italien gerichtet.
Wir wissen, wie die Stände über diesen Gegen¬
stand dachten. Dennoch beschlossendieKurfürsten
und Fürsten, eine tapfere wahrende Hülfe sey
nöthig, und jeder ohne Ausnahme müsse dazu
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seinen Beitrag leisten; aber freilich ward die
Wirksamkeit dieses Beschlusses durch den Zusatz,
daß über die Einrichtungder Sache die Ankunft
aller Stände abgewartet werden müsse, nach
herkömmlicherArt ins Weite geschoben. Die
Städte, denen der Beschluß mitgctheiltwurde,
verstärkten diesen hemmenden Zusatz noch durch
den Antrag, daß nichts beschlossen werden möge,
bevor nicht den Beschwerden einer jeder Stadt
abgeholfen wäre, wobei sie warnten, man möge
sich nicht zu ewigem Tribut und Servitut ver¬
führen lassen. *)

Während dieser Verhandlungen liefen aus
Italien die Nachrichten von dem Rückzüge des
Königs von Frankreich aus Neapel, und seinem
drohenden Marsche ans Rom ein. Maximilian,
dem alles an Erhaltung des zu Venedig geschloß-
nen Bundes gelegen war, ließ sogleich den
getreuen Standen die Noth des heiligen Vaters
vorstellen, und bewirkte dadurch in der That,
daß sich die Kurfürsten und Fürsten dem Antrage,
viertausend Mann zur Erhaltung und Verthei-
digung der Stadt Rom wider Frankreich zu
stellen, beifällig erklärten. Da aber zu dem
Ende eine allgemeine Auflage durch das ganze
Reich ausgeschriebenwerden, und dazu die Ein¬
willigung aller noch abwesenden Stände nöthig
seyn, der Römische König also die letzter» erst
herbeischaffensollte, war mit dieser beifälligen
Erklärung nichts gewonnen. Unterdeß kam neue
Botschaft, daß das Ungewitter des Französischen
Rückzugsden Herzog von Mailand bedrohe,

dessen Hauptfestung Asti derHerzog von Orleans,
der das ganze Mailand als sein mütterliches
Erbe in Anspruch nahm, zu einem Französischen
Waffenplatze gemacht hatte. Maximilian ver¬
doppelte nun seine Bemühungen, seinen Bundes¬
genossen von Seiten des Reichs Hülfe zu schaff
fen; den Reichsständen aber schien diese Verle¬
genheit ihres Hauptes der günstigste Zeitpunkt
zu seyn, die seit so vielen Jahren vergeblich
betriebene Sache des Reichskammergerichts und
Landfriedens endlich durchzuführen. Nach der
Ansicht, die schon Friedrich über ein solches, vo»
ihm unabhängiges Gericht gefaßt hatte, hielt
auch Maximilian dasselbe für eine Schmälerung
seiner obcrrichterlichenGewalt, und seine Ein¬
willigung in dessen Errichtung für ein Opfer,
welches er darbringe; daher hatte er die Absicht,
das Reich in Friedensstand zu setzen, bisher zwar
mehremal im Allgemeinen ausgesprochen, das
von den Ständen schon früher geforderte Mittel
für diesen Zweck aber klüglich unerwähntgelas¬
sen. Jetzt nun, da ihm die Stände auf sein
Hülfsgcsuchantworteten: „Es sey durchaus
nöthig, zuvor beständiges Gericht, Frieden und
Recht anzuordnen; dadurch allein könne währende
Hülfe durch das Reich bewirkt und erhalten
werden; sonst sey nicht daran zu denken, daß
die Stände Hülfe thun oder aufbringenmöch¬
ten;" **) — gab er endlich die Erklärung von
sich, wie er sich diesen Vorschlag gefallen lasse
und gewillt sey, davon zu handeln. ***) Dem¬
zufolge wurde ein Ausschuß niedergesetzt, aus

*) Müller a. a. O. Seite Zio.
") Ebendaselbst Seite Zis.
*") EbendaselbstSeite ziZ,
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dem Markgrafen von Brandenburg, dem Bischof
von Chur, dem Grafen Jörg von Henncberg,
dem Comthur des Deutschen Ordens und dem
Grafen Hugo von Werdenberg bestehend, der
in verschiedenenSitzungen ein Gutachten über
die Art, wie der Landfriede, der Rcichsrath und
die wahrende Hülfe gegen die Türken einzurich¬
ten und einzuführen scy, abfaßte. Maximilian
erklarte sich wiederholt bereit, alles was zu
-Nutz, Ehren und Handhabung des heiligen
Reichs fürgenommenund angestellt werde, zuzu¬
lassen; wiewohl mit dem Zusätze: „Seiner
Majestät Obrigkeit hierin allezeit vorbehalten
und unvergreifentlich." Dennoch verzögerte sich
die Erfüllung seines dringenden Wunsches, die
Stande zur Aufstellungder begehrtenReichs-
Hülfe Zu bewegen, von einer Woche zur andern.
Erschlug ihnen endlich vor, zur Werbung des
mit Zooo Mann zu Fuß und 4000 Reitern zu
stellenden Hülfsheers wolle er selbst funszigtau-
send Gulden durch eine Anleihe aufbringen, sie
sollten auf gleichem Wege hunderttausendGul¬
den herbeischaffen. Dieser Vorschlag wurde nach
langwierigen Schwierigkeiten zwar angenommen;
als es aber zur Verkeilung der Anleihe kam,
fanden sich die Städte, die den dritten Thcil der
Summe aufbringensollten, viel zu hoch veran¬
schlagt, und hielten durch neue Weigerungen
den Fortgang auf. Maximilian schilderte auf
das dringendste die Noth des Herzogs von Mai¬
land, und die Gefahr, nicht nur Italien zu
verlieren, sondern auch den König von Frank¬
reich nächstens in Deutschland selbst einbrechen zu
sehen. Ohngeachtet nun das Geld mit Mühe
allmählig zusammenkam,so wurde doch auch
von den übrigen Ständen die Bemerkung aus¬

gesprochen, der Herzog von Mailand habe ja
den König von Frankreich selbst zu dem Feldzuge
in Italien beredet, habe ihm allen Vorschub
dazu gcthan und Geld dazu hergegeben;er also
habe dem Reich die jetzige Last zugezogen, und
über dieser eilenden Hülfe gehe die eigentliche Ab¬
sicht des Tages verloren. Diese Ansicht wurde
durch den Einfluß der Französischen Gesandten
gefördert, welche unaufhörlichvon den friedlie¬
benden Gesinnungen sprachen,die ihr Herr gegen
den heiligen Vater, gegen den Römischen Konig,
das Reich und die Deutsche Nation hege. Am
Ende machten die Stände den Vorschlag, eine
tressliche Botschaftan den König von Frankreich
zu senden, die ihn um sein Vorhaben befragen
solle. Maximilianwar darüber höchst unzufrie¬
den. Dennoch wurde der Beschluß, diese Ge¬
sandschaft im Namen der gesummten Stände
abzuschicken, wirklich abgefaßt; er kam aber nicht
zur Ausführung, da sich unterdeß die Lage der
Dinge durch die Schlacht bei Fornuovo verän¬
derte. Marimilian, der auf eigene Rechnung
dreitausend Mann nach Italien zumBundesheere
geschickt,sähe indeß durch diese Schlacht die
Sache keineswegs für abgethan an; denn da sich
der Herzog von Orleans in Novara verthcidkgte,
und der König selbst zu Turin Anstalten traf,
sich ferner in Obcritalicn zu behaupten, so ver¬
langten die übrigen Bundesgenossen vertrags¬
mäßigen Beistand, zu derselben Zeit, wo er besor¬
gen mußte, auch sein geringes Kriegsvolk bei
ausbleibendem Solde sich zerstreuen zu sehen.
Er hörte daher nicht auf, die Reichsstände mit
Aufforderungen bald zu einer beträchtlichem,
bald zu einer geschwindernHülfe zu bestürmen.
Zuletzt begehrte er die Stellung von zwanzig-



tausend Mann; aber die trockne Antwort lautete:

„Es möchte nicht seyn; sie könnten darauf nicht

Antivort geben, die andern Stücke des Friedens

Rechtens und Handhabung desselben waren denn

gefertigt." *) Da ließ der Römische König

noch am Nachmittag desselben Tags, (es war der

4te August 14Y6,) die Stande zusammenrufen,

begab sich persönlich in ihre Mitte, und ließ

durch Veit von Wolkenstein seine Einwilligung

zu dem Landfrieden und zu dem Kammcrgericht

nach den Entwürfen, welche die Stände ihm

zuletzt übergeben hatten, kund thun. Und schon

drei Tage nachher, am /ten August, wurden der

Landfriede und die Kammergerichtsordnung

öffentlich bekannt gemacht. Zum Dank dafür

bewilligten nun die Kurfürsten und Fürsten noch

eine Hülfe von hundert und funfzigtausend Gul¬

den, die als Anleihe aufgenommen, und durch

die Auflage des gemeinen Pfennigs wiederbezahlt

werden sollten.

Der berühmte Landfriede dieses Tags und

die damit verbundenen Staatseinrichtungen sind

also weniger Erzeugnisse der gesetzgeberischen

Neigung, als der politischen Verwickelungen

Maximilians. Der Hauptinhalt desselben war

folgender: „Niemand soll den andern befehden,

berauben, sahen, überziehen, belagern; Niemand

soll ein Schloß, eine Stadt, einen Flecken, ein

Dorf, einen Hof oder Weiler mit gewaltiger

That einnehmen, mit Brand oder auf andere

Weise beschädigen. Die Uebertreter, von was

Stands und Würden sie waren, sollen in die

Acht verfallen, also, daß ihr Leib und Gut aller-

männiglich erlaubt seyn, und Niemand daran

freveln mag, alle ihre Lehen aber dem Lehnsherrn

verfallen, alle ihre Schuldforderungen, Freibriefe

und Rechte ab und todt sind. Es sollen ihnen

alle, die es auf frischer That inne werden, nach¬

eilen und sich ihrer bemächtigen; gegen solche

aber, die mächtig sind oder machtige Beschützer

haben, soll sich der Beschädigte an das Kammer-

gcricht wenden, und dieses es dem Römischen

Könige und den Ständen melden; doch soll

dasselbe auch nichts desto weniger auf Anrufung

des Beschädigten oder von Amtswegcn wider div

Friedestörer verfahren."

Weil aber alle Ordnung, Gebot und Recht¬

fertigung unverfänglich, wo sie Mit standhaftiger

Handhabung nicht bekräftigt und vollführt

würde, so vereinigt sich der Römische König mit

den sämmtlichen Reichsständen sowohl von wegen

des Reichs als auch seiner selbst und seines

Sohns, Erzherzogs Philipp von Oesterreich und

Burgundien wegen, den gemeldeten Frieden mit

Ernst und Fleiß zu handhaben, und in ihren

Landen, Herrschaften und Gebieten allen ihres

Amtleuten und Untcrthanen auf ihre Eide zu

befehligen, solche Handhabung zu thun, so oft

es die Noth erfordern werde. Das Nähere

darüber soll auf einem, künftiges Jahr am Feste

Mariä Reinigung in Frankfurt zu haltenden

Reichstage festgesetzt werden, und verpflichten

sich die Stände, wenigstens einen Monat bei

einander zu bleiben, so daß keiner von bannen

ziehen will ohne redliche Ursache und Urlaub der

Versammlung oder des mehrem Theils. Das

Müller a. a. O. Seite zHZ.
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Nacheilen auf frischer That soll Jedermann aus
eigne Kosten und Schaden zu thun schuldig seyn;
wenn aber Feldlager, Ueberzug, taglicher Handel
und andere gewaltige That gegen die Friedbrecher
und Ungehorsamen nöthig seyn würde, solches
soll geordnet und ausgerichtet werden von dem
gemeinen Pfennig und der aus dem Reich
zusammengebrachtenHülfe. Der Römische Kö¬
nig, der Erzherzog Philipp und alle Kurfürsten,
Fürsten und Stande verpflichtensich, ohne
Wissen und Willen der gemeinen jahrlichen Ver¬
sammlung keinen Krieg und keine Fehde anzu¬
fangen, noch ein Bündniß oder Einigung mit
fremden Nationen oder Gewalten zu machen, die
dem Reich zuwider, zu Schaden oder Nachtheil
seyn möchten. Was auf gemeine Kosten an
Land und Leutenerobertwird, soll dem gemei¬
nen Reich vorbehalten seyn und bleiben. Welcher
Reichsstand diese Ordnung, Pflicht und Hand¬
habung des Landfriedensverachtet, vernachlaßigt
oder ihr gar nicht Folge leistet, und dessen
überführt wird, verfällt in eine Strafe von
zweitaufendMark seinen GoldcS, halb der
KöniglichenKammer, halb dem Beschädigten zu
Gut. Die diesfällige Akte wurde nicht blos
vom Römischen Könige, sondern auch von allen
anwesendenStänden besiegelt, und denjenigen,
die nicht persönlich gegenwärtiggewesen waren,
eine Beitritts - und Annahmeerklärung zur Unter¬
schrift vorgelegt. Dagegen blieb die bei den
Aktendes Landfriedensbefindliche Ordnung,
wie es zu halten, wenn Jemand von
andern Nationen das heilige Reich in

Teutscher Nation überziehen wollt,
nach welcher ein Hauptmann wider die Türke»
in die Landschaften Steyer, Kärnthen, Crain,
Salzburg und Görz gesetzt, das übrige Deutsch¬
land aber in sieben Kreise zu gegenseitiger Hülst
eingetheilt werden sollte, vor der Hand bei dem
bloßen Entwürfe. **)

Sollte aber der Landfriede wirklich ins Lebe»
treten, so war vor allen Dingen eine richterliche
Behörde nöthig, um das Recht zu sprechen,
welches sich bis dahin ein jeder selbst gesucht
und genommen hatte. In der That wurde die
Ordnung eines solchen, schon unter dem vorige«
Kaiser vielfach besprochenen Kammergerichts a»
einemTagemitdemLandfricden bekannt gemacht.
Es sollte einen Kammerrichterzum Vorsitzer
und sechzehn Urtheiler zu Beisitzern haben. Der
Kammerrichter sollte ein geistlicher oder welt¬
licher Fürst, Graf oder Freiherr seyn; die Bei¬
sitzer sollten zur Hälfte Doktoren der Rechte,
zur Hälfte, und zwar wenigstens zur Hälfte,
Ritter seyn, und alle vom Römischen Könige mit
Rath und Willen der gesammtenStände erwählt
werden. Das Gericht sollte in erster Instanz
über Niemand als über unmittelbare Reichsstande
erkennen, ausgenommen,wenn dem Kläger sein
Recht vor dem ordentlichen untern Gericht ver¬
sagt oder verzögert würde, eine Bestimmung,
durch welche den Reichsständen die Gerichts¬
barkeit über ihre Untcrthanengesichert, diese»
aber auch Schutz gegen Rechtsversagung gewahrt
ward. Auch wurde den Kurfürsten, Fürsten
und Fürstenmäßigen, geistlichenund weltlichen

*) Müller a. a. O, Seit« 454.
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Standes, freigelassen, ihre Streithandel unter
einander selbst vor ihren gewillkührten rechtlichen
Austragen auszumachen; doch sollte keiner
Parthei die Appellationan das Kammergcricht
benommen scyn. Für andre Kläger aber, die
nicht Kurfürsten, Fürsten oder Fürstcnmaßige
wären, und einen Anspruch an sie hätten, sollten
sie gehalten seyn, in der ersten Instanz ein
Gericht von neun ihrer Räthe an ihrem Hofe
niederzusetzen, von welchem dann die Kläger,
wenn sie sich durch das gesprochene Urtheil be¬
schwert fänden, an das Kammergerichtappelliren
möchten. Dasselbe soll richten „nach des Reichs
gemeinen Rechten, (worunter ohne Zweifel das
Römische Recht wenigstensmitbegriffcn war,)
auch nach redlichen, ehrbaren und leidlichen Ord¬
nungen, Statuten und Gewohnheitender Für-
stenthümer, Herrschaften und Gerichte." *) Kur
Rechtsstatt oder zum Sitz des Kammergerichts
wurde damals Frankfurt bestimmt, wo es nach
zwei Monaten eingesetzt ward. Maximilian
selbst nahm am Z isten Oktober 1495 die dazu
ernannten Personen in Pflicht, und übergab dem
ersten Kammerrichter, dem Grafen Eitel Friedrich
von Zollern, den Scepter oder Richterstab.
ES waren aber damals nur erst sieben, oder
andern Nachrichtenzu Folge, neun Beisitzer
vorhanden. **)

Zum Unterhalte des Kammergerichts wurden
die Sporteln, und wenn diese nicht zureichten,
ein Zuschuß aus dem gemeinen Pfennig
bestimmt. Unter dem letztem verstand man eine

allgemeineAuflage, durch die man nicht nur die
dem Römischen Könige bewilligten Anleihen
bezahlen, sondern auch die währende Hülfe gegen
die Türken unterhalten zu können glaubte. Um
des letztem Zwecks willen meinte man anfangs
wohl die ganze Christenheit dabei anziehen zu
können; doch stand man bald von diesem unaus¬
führbaren Plane ab, und schränkte sich auf
Deutschland ein. Bei der daselbst herrschenden
Abneigung gegen außerordentliche Auflagen war
aber des Widersprechensgegen den ersten Entwurf
des gemeinen Pfennigs sehr viel. Endlich wurde
bestimmt, daß er vier Jahre lang von allen
ohne Ausnahme bezahlt werden sollte. Wer
fünfhundert Gulden Rheinisch im Vermögen
hätte, sollte jährlich einen halben Gulden bezah¬
len; wer über taufende hätte, einen ganzen
Gulden, und dazu so viel als ihm beliebe. ***)
Von Leuten, die unter fünfhundertGulden im
Vermögenhätten, und über fünfzehn Jahr alt
wären, sollte der vier und zwanzigsteTheil eines
Guldens gefordert werden. Jeder Jude ohne
Unterschied des Geschlechts oder Alters sollte bin¬
nen diesen vier Jahren jahrlich einen Gulden
bezahlen, Fürsten, Prälaten, Grafen, Herren
und Gemeinden sollten hierin etwas mehr thun
als andere, wie sich wohl gebühre. Diese Aus¬
lage sollte jährlich in jeder Pfarre am letzten
Dezember von dazu bestelltenund beeideten red¬
lichen Personen in Gegenwart des Pfarrers ein¬
genommen werden. Die eingesammeltenGelder
sollten an sieben Reichsschatzmeister,wovon der

*) Ordnung des Kbnigl. Kammergerichts bei Müller a. a. O. S, 42». u. f. vsn äe z>»cs xuklic» x, S76. ir .f.

Müller Seite 427.

Als seine Andacht wäre.



Kaiser einen, die Kurfürsten einen, die Fürsten
einen, die Prälaten einen, die Grafen einen, die
Ritter einen und die Städte einen zu ernennen
hatten, ausgezahlt werden. Mailand, Ferreira
und andere vom Reich abhangige Italienische
Staaten sollten zu dieser Auflage zugezogen
werden, weil es billig sey, daß sie eine Last mit¬
trügen, die das Reich sich ihrer Beschirmung
wegen auflege. Uebrigens stellte Maximilian
Versicherungsbriefeaus, daß er nach Ablauf der
vier Jahre den gemeinen Pfennig nicht weiter
erheben wolle. Aber schon die gesetzmäßige
Erhebung in der durch den Reichsschluß bestimm¬
ten Frist fand die größten Schwierigkeiten:wie-'
viel würde deren erst eine ungesetzliche auf bloßen
Befehl des Kaisers gefunden haben? Die Reichs-
n'tterfchaft, besonders die Fränkische,weigerte
sich, wie sie schon zu Siegmunds Zeiten gethan
hatte, der Zahlung, unter dem Vorwande, daß
sie dem Reich mit ihrem Leibe, aber nicht mit
ihrem Gelde zu dienen verpflichtet sey, und die
Schwäbische,Rheinische und Wetterauische zögerte
nicht, diesem Beispiele zu folgen. Es wurden
Versammlungen gehalten und Bündnissegeschlos¬
sen, sich der Erhebung der Auflage mit Gewalt
zu widersetzen. Umsonst versuchte Maximilian
den Weg der Unterhandlungen:die Widerspen¬

stigen setzten der That nach ihre Weigerung
durch. **) Als dies die Städte sahen, wurde»
sie gleichen Raths, und beschlossen auf einer
Zusammenkunft zu Speier, mit der Sammlung
des gemeinen Pfennigs einzuhalten, bis sie sähen,
wie die zu Worms beschlossenen Sachen ausge¬
führt wären.

Leider aber hatte dieser beklagenswert^,
dem Gesammtvortheildes Vaterlandes gänzlich
entfremdeteSinn der Deutschen nichts Ve»-
wunderlichcs und war den Leuten gar nicht zu
verargen, wenn man erwägt, wie wenig das
Oberhaupt und die Fürsten des Reichs auch
nur auf Erfüllung der ersten und dringend¬
sten Pflicht bedacht waren, das Volk gegen
die täglich drohende Gefahr TürkischerEin¬
brüche sicher zu stellen. Grade diese wichtige
Sache, bei der es auf das Leben, die Freiheit
und die gesunden Gliedmaßenvieler Tausende
von Menschen ankam, die bei solchen Einbrüchen
getödtet, fortgeschlepptoder verstümmelt zu
werden pflegten, wurde mit einer kaum begreif¬
lichen Gleichgültigkeit behandelt, und stand, wie
schon erwähnt ist, gegen die, dem wahren Nutzen
der Deutschen Nation weit abliegende Mailän¬
dische Angelegenheit gänzlich im Schatten, ja
man konnte leicht bemerken, daß die Aufnahme

*) Die gcsammten Verhandlungen über diesen Gegenstand stehen bei Muster Seite 429. u. f.
*5) LUroniooii biirszugenss sä an. 14YZ. Der Verfasser giebt aus eigener Erfahrung eine anschauliche Darstel¬

lung, wie es bei Erhebungdieser Auflage zuging. „Man forderte mir, erzählt er, jährlich drei Gulden ab; einen
für mich, einen für meine Mönche, einen für meine Knechte und Mägde. Im ersten Jahre bezahlten die nächsten
Klöster oder Geistlichenin Sponheimund der Umgegend diese'Auflage,von den Weltlichen aber gab kein einziger
einen Heller. Als dies die Geistlichensahen, bezahltendie Klügern unter ihnen im folgenden Jahre auch nichts.
Wer bezahlt hatte, mußte den Verlust tragen; wer nichts bezahlt hatte, dem wiederfuhrdeshalb nichts: denn im
folgenden Jahre forderte man -die Auflage nicht nrehr, und was im ersten Jahr gesammelt war, wurde keineswegs
zu dem Gebrauch, wozu es bestimmt war, angewandt."
Ostt äs xace xulltrcs I. c. x. Z44.
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des die Türken betreffenden Punktes in die könig¬
liche Proposition nur ehrcnthalbcroder Vor-
wands wegen geschehen, alles Geld und Volk
aber nach Italien gegen die Franzosen bestimmt
war. Eine landersüchtige, durch Familienvcr-
bindungcnund Rechtsformen nach nahem und
fenrem Erwerbe strebende Staatskunst hatte in
den Gcmüthcrnder Großen allzu vielen Raum
gewonnen, und auch Maximilians Thätigkeit
ward durch diese vorzugsweise Richtung bei
weitem eine andere, als vormals wohl gedacht
worden war. Deutscher Gemeingeist war aller¬
dings im tiefen Verfall; aber wie hatte er
durch so engherziges, eigennütziges Treiben, und
durch so klagliche Maaßrcgeln, wie die gegen die
nächste und dringendste Noth des Volks ergriffe¬
nen, geweckt werden mögen? Um die Leute an
der Grenze doch nicht ganz trostlos zu lassen,
das Volk im Reich aber in dem Glauben zu
erhalten, daß wirklich wider die Türken etwas
vorgenommenwerden solle, und es dadurch zur
Zahlung des gemeinen Pfennigs williger zu
machen, wurde verabredet, daß einige taugliche
geübte Personen, Grafen, Herren und Nitter-
maßige, aus dem Reiche hinab an die Grenze
ziehen, von dem Gclde, das bewilligt worden,
etwas Kricgsvolkdanieden von den Landlcuten
und aus Krabaten bestellen, die Gebirge, Wässer
und Wälder besichtigen,und bei nächster Ver¬
sammlung Bericht von allem geben sollten.
ES war anfangs die Rede davon gewesen, den
Herzog Albrecht von Sachsen zum obersten Neichs-
hauplmann zu ernennen, und schon hatte man

mit ihm über feine Besoldung und den Unter¬
halt seines Gefolges zu unterhandeln begon¬
nen. *5) Z)cr Herzog verlangte vierhundert
Pferde, jedes zu zehn Gulden monatlich gerechnet,
und für Tisch, Harnisch, Kleider und andere
Bedürfnisse monatlich tausend Gulden; er ver¬
langte ferner eine Leibwache von vier und zwanzig
Hartschieren,drei und vierzig Wagen, jeden zu
vier Pferden, seinen Antheil an Brandschatzun-
aen, Gebühren für Pässe und anderes, was
einem Hauptmann zusteht, wenn er aber alt oder
im Dienst am Leibe schadhaft werde, einen Jahr¬
gehalt auf Lebenszeit. Maximilian, der den
Herzog in den Niederlanden als einen tüchtigen
Mann erprobt hatte, genehmigte das meiste
davon, die Stande eilten aber mit dem Abschlüsse
nicht, und als die Sache gegen das Ende des
Reichstags wieder zur Sprache kam, hieß es, da
schon so viele abgereist sepen, und man nicht
wissen könne, wie viel der gemeine Pfennig
einbringen werde, sep es übel von der Sache zu
handeln, und daher am besten, sie bis zur näch¬
sten Versammlung zu verschieben.

Die Seele aller auf dem Reichstage verhan¬
delten Geschäfte war der Erzbischof Bcrthöld von
Mainz. In der selbständigenStellung, welche
die Rcichsstandedem Thron gegenübereingenom¬
men hatten, war der Erzkanzlerals Vorstand
der letztern und Leiter ihrer Berathungcn eigent¬
lich bedeutsamer,als der König, der sich mehr
und mehr von allem Einflüsse auf dieselben aus¬
geschlossen sah. Sonst hatten die Kaiser an den
Berathungcn der Stände persönlichen Theil

*) Müller a. a. O. Theil II. Seite 22Z und 229.

**) Müller k a. O. Theil I. Seite 341.
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genommen, wie in den heutigen Standeversamm¬
lungen die Fürsten durch ihre Minister und
Räthe: beim Wormser Reichstage hingegen finden
sich Spuren, daß die Stande einer solchen Teil¬
nahme des Königs sich zu entziehen strebten;
wenigstens erwiederte derselbe beim nächsten
Reichstage zu Lindau, als sich die Stande über
seine Abwesenheit beschwerten: „Er sey unver-
bunden, nach der Stande Gefallen zu erscheinen,

zumal dieselben auf den letzten Reichstagen Seiner
Majestät gar geringe Ehre erwiesen, da Sie
vor der Thür hätten stehen und der Stände Ant¬
wort erwarten müssen, was doch einem Bürger¬

meister in einer Commune nicht begegne." *)
Eine Königsgewalt, der die Reichsstände die
Thür zu ihren Berathschlagungen verschlossen,
konnte fast als erlofchen betrachtet werden; den¬

noch strebte die Aristokratie noch weiter, und
brachte die Errichtung eines beständigen Reichs¬
raths oder Reichsrcgiments in Borschlag, das
aus einem Präsidenten und sechzehn Rathen

bestehen, seinen Sitz zu Frankfut haben, in des
Königs Abwesenheit über alle öffentlichen Geschäfte
rathschlagen und beschließen, vorzüglich aber auf
Vollziehung der Kammergerichtsurtheile und

Handhabung des Landfriedens achten solle.
Maximlian war anfangs nicht abgeneigt, den

dießfälligen, ihm überreichten Entwurf zu bestä¬
tigen; bei reiflichcrm Nachdenken aber erkannte
er, daß die Ucberreste der kaiserlichen Gewalt
dadurch vollends aufgehoben werden würden, und
erklarte darauf den Ständen: „Er habe bisher
so regiert und gehandelt, daß Niemand sich be¬
schweren möge; er werde so fortfahren, und
wolle an seinem Hofe einige redliche und geschickte
Manner als Hofräthe halten, und ihnen bei
vorfallender Abwesenheit einen Obern zuordnen,
der mit ihnen die Reichssachen an seiner Statt

besorgen solle. **)
Wie schlecht es aber auch um die wirkliche

Herrlichkeit des Reichsoberhaupts bestellt war,
doch fehlte nichts an dem herkömmlichen Prunke
der Belehnungcn, die Maximilian den Kurfürsten,
(die mit Ausnahme Böhmens alle persönlich
anwesend waren,) desgleichen mehrern Herzogen,
Fürsten und Grafen ertheilte. Graf Eberhard
der Aeltere von Wirtemberg, ein durch Bieder¬
sinn, Klugheit und Liebe für Gelehrsamkeit aus¬
gezeichneter Fürst, ***)> der vermittelst verschie¬
dener Vertrage die Wirtembergischen Besitzungen
vereinigt, und deren Unteilbarkeit festgesetzt
hatte, wurde mit seinem Lande zur herzoglichen
Würde erhoben, und am 2isten Juli feierlich

belehnt.. Er hatte diese Ehre nicht gesucht, und

*) Müller a. a. O- Theil II. Seite uz.,
*') Müller Theil, I. Seite ZZy.

Er war Reuchlins vorzüglicherGönner. Noch ehrenvoller als die Lohsprüche der Gelehrten ist das Aeugniß, das
er einst für sich selbst ablegte. Als nehmlich auf diesem Reichstage bei einem Gastmahl, welches Kurfürst Friedrich
von Sachsen gab, jeder der Anwesenden viel von dem Trefflichkeitenseines Landes erzählte, Eberhard aber beschei¬
den still schwieg, erinnerte Herzog Albrecht, daß man auch diesen hören müsse. Da sprach er: „Liebe Herren, ich
gönne Euch gern,, was Euch Gott gönnt., Ihr seid mir in vielen Stücken überlegen, aber eins kann ich mit
Wahrheit rühmen. Ich darf ganz allein in meinem Lande über Feld, durch eins Wüste, in einem dicken Walde
gehen, und wenn mir einer von meinen Unterthanen begegnet, so kann ich ihn heißen niedersetzen, und sicher in
seinem Schooße ausruhen." Müller a. a. O. S. 5-Z0.



sogar Bedenken getragen,^ sie anzunehmen;

Maximilians freiwilliges Anerbieten, etwas zu

ertheilen, was Eberhards Oheim, Graf Ulrich,

bei Kaiser Friedrich durch mühvolle Bewerbung

nicht hatte erlangen können, erklärt sich aus dem

Umstände, daß Eberhard keine Kinder und von

seinen beiden ziemlich bejahrten Vettern Eberhard

und Heinrich auch nur der letztere einen einzi¬

gen, neun Jahre alten Sohn hatte; nach dem

Inhalte des Fürsten - und Lehnbrieses aber sollte

das neue Herzogthum nicht, wie bisher die

Grafschaft, auf Weiber vererbt werden können,

sondern nach Abgang des Mannstammes als

ein Witthums- und Kammcrgut dem Reich heim¬

fallen, und vom Kaiser und einem aus den Land¬

ständen erwählten Rath verwaltet, die nachge-

laßnen Fürstentöchter aber vom Kaiser ausge¬

steuert werden. *) Bei so schwach besetztem

Stamme eröffnete sich dergestalt für den Römi¬

schen König die Aussicht, das Land Wirtemberg

an das Reich und dann vielleicht an sein Haus

zu bringen; die ganze Handlung geschah also

im Geiste der herrschenden Staatskunst.

Anderes, was auf diesem Reichstage vorge¬

nommen wurde, bezeichnet das Schwanken

zwischen alten und neuen Sitten und Ansichten

auf dieser Grenze alter und neuer Zeiten. Als ob

das Reich noch ein ordentlicher Staat wäre,

der selbst auf das Privatleben seiner Unterthanen

gesetzgeberische Macht ausüben könne, wurden

Polizeigesetze über das unmäßige Zutrinken **)

und die allzu große Kleiderpracht berathen, und

eine Verordnung über das ruchlose Fluchen und

Schwören erlassen, worin Maximilian mit Be¬

ziehung auf ein Gesetz weiland Kaiser Justini-

ans, seines Vorfahren am Reich, welcher das

Fluchen und Schwören als Veranlassung der zu

seiner Zeit herrschenden Pestilenz, Hungersnoth

und Erderschütterungen betrachtet und mit der

Todesstrafe belegt hatte, diese Ausbrüche der

Roheit für Ursachen der viel und mancherlei in

diesen Zeiten über die Menschen gekommenen

Plagen, besonders der bösen Blasen, 55*)

die vormals bei Menschen Gedenken nie gewesen

waren, erklärte, und darauf Geld - und Leibes¬

strafe, wenn aber aus Frevel geflucht würde,

für den Adligen Unfähigkeit zu Aemtern und

Würden, für andre Stände die härtesten Leibes¬

strafen setzte. 5**5) Die bösen Blasen, welche

in dieser Verordnung eine göttliche Strafe des

Fluchens genannt werden, waren die erste, sehr

furchtbare Erscheinung der nachmals in mildere

Formen übergegangenen Lustseuche oder veneri¬

schen Krankheit, die sich um das Jahr 149z

aus einer, durch mehrere gleichzeitige Elemente

begründeten, pestartigen Seuche entwickelt hatte.

Uebel an den Geschlcchtstheilcn, deren schon das

Alterthum kannte, wurden durch dieselbe zu

*) Der Lehnbrief bei Müller a. a. O. Seite 54z.
") Item, daß die Königl. Maj. allen Kurfürsten, Fürsten, Prälaten, Grafen, Freien, Herren und Ständen schreibe

und gebiete, in ihren Höfen, von ihren Dienern, auch sonst allen ihren Unterthanen das Trinken zu gleichen, vol¬
len und halben nicht zu gestatten, sondern das ernstlich zu strafen, und ist gerathschlagt,daß Seine königl. Maj.
solches in seiner Gnaden Hofe zu verbieten und zu strafen anfahe. Desgleichen, daß es auch durchaus in allen
Fcldzügcn und Feldlägernverboten und nit gestattet werde.

***) Müllers Rcichstagstheater a. a. O. S, 461.
Müller a. a. O. Seite 467.
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rigenihümlichcr, vormals unerhörterBösartig¬
keit verstärkt. *) Die Krankheit kam aus den
südlichen Gegenden, und ein Volk leitete die
Ansteckung von dem andern her, die Deutschen
von den Franzosen, die sie wiederum bei ihrem
Kriegszuge nach Neapel empfangenzu haben
behaupteten. Spatere Arzneigelehrtehaben die
Seuche für ein ursprünglich den Bewohnern
Amerikas eigenes Gift erklärt, welches diese ihren
Entdeckern und Unterjochern geschenkt, die es
dann wiederum ihren Bundesgenossen, den Nea-
politanerw, mitgetheilt; aber diese Meinung wird
durch kein Zeugniß der Zeitgenossenbestätigt.
Diese hielten die Krankheit für eine durch Wir¬
kung ungünstiger Gestirne entstandene Pest. **)
Obgleich daher die Erscheinungen derselben un¬
gleich schrecklicherals heut waren, die Kranken
fast zu Scheusalen machten, und bei der Rath-
losigkeit der Aerzte in Verzweiflungstürzten,
die Ansteckung auch viel leichter als jetzt durch
bloße Annäherung statt fand, so wurden doch
eben darum die Leidenden nicht wie heut als
solche, welche ihr Unglück durch eigene Schuld
herbeigeführt, mit schiefen Augen betrachtet,
und durften sich ohne Schande bekennen. Da

aber die große Zahl der öffentlichenFrauenhäu-
scr und die unter allen Ständen herrschende
Sittenlosigkeitviel beitrug, die Ansteckungzu
verbreiten und zu verstärken, so entwickelte sich
allmählig die sittliche Betrachtungsweiseder
Sache, und wenn die früher geltende Ansicht in
derselben eine allgemeine Straft Gottes für die
Frevelhaftigkeit des ganzen Geschlechts erblickte,
so erkannte man nun in derselben eine nicht
ungerechteZüchtigung für Ausschweifungeneines
einzelnen Triebes , dessen Bezähmung allerdings
auf Sittlichkeit und Ordnung der mensch¬
lichen Gesellschaft einen höchst wohlthätigsn Ein¬
fluß hat. Daher ist es auch der höhern welt¬
geschichtlichen Betrachtungsweise nicht schwer, in
diesem Uebel ein Mittel zu erkennen, durch wel¬
ches die Vorsehung der Sittenverdorbenheit
der damaligen Menschen, wenn nicht eine
Schranke steckte, doch ein Schreckniß und Zucht-
mittcl aufstellte, das seinen Zweck im Ganzen
nicht verfehlt haben dürfte.

Unter den Merkwürdigkeiten des Wormser
Reichstagsverdient auch der von dem Geschicht¬
schreiber des Oesterreichischen Hauses ****) auf¬
gezeichnete Zweikampf eine Stelle, den der

") In ältern Zeiten waren ertliche Krankheiten der Gefchlechtstheile bekannt, die den venerischen Zufällen ähnlich
waren, unbekannt waren die Zufälle der Lustseuche. Jene örtlichen Zufälle wurden um die Jahre 14YZ und 1494

durch ungünstige Umstände zu einem Grade gesteigert, der die Lustseuche ausmacht. Recension von Walls Darstel¬

lung des Ursprungs der venerischen Krankheit, Jena 1Z11., in den Heidelberger Jahrbüchern 1312. I. Z20.

gaoultiors vi sickorum coolo llemiseur. Dnuli sovii Historin.

5") Zlnderß urtheilt freilich der Bernrsche Geschichtschreiber Anshclm (in GlNtz-Motzheims Fortsetzung der Müllerschen
Schweitzer-Geschichte Seite 59. Anm. 192.) „Dies einige Plag, wo Plag hülse, sollte gnug ftn des üppigen

geilen Menschen Hoffart und Wollust zu demüthigcn und zu zähmen, hat aber nie gholfcn, hilft noch nit, Gott
allein mag und muß helfen;" und späterhin bei Erzählung des Elends der Heimkehrenden: „Hilst auch nit an

dem unsinnigen Menschen» so doch für alle Thier den Tod übel förcht, und doch den so frevel und muthwillig sncht.

Das alt Sprichwort muß wahr bleiben: Lamparten ist der Tütschen und Franzosen Kilchhof, hat sich zen Napels
erstreckt, wil dennoch schier zu eng syn."

Fugger Seite iz?6.
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Römische König mit einem Französischen Ritter,

Claudius de Barre, daselbst gehalten hat.

Dieser Turnierheld kam nach Worms, hing

seinen Schild unter das Fenster in seiner Her¬

berge, und ließ durch einen mitgebrachten Herold

ausrufen: „Ob ein Deutscher auf Leib und

Leben, auf Gefangniß oder auf eine Rittergabe

mit ihm zu kämpfen Lust hatte?" Da nun Nie¬

mand sich meldete, hielt es Maximilian für

schimpflich, daß dem Deutschen Muth auf diese

Weise Hohn gesprochen werden solle, und ließ

seinen Schild mit dem Wappen von Oesterreich

.und Burgund neben den des Franzosen hangen.

Am neunten Tage kamen beide wohlgcrüstet in

die Schranken, und rannten zuerst mit den

Lanzen gegen einander, ohne sich aus den Sat¬

teln zu heben. Darauf griffen sie zu den

Schwerdtern und fochten mit großer Kunst, bis

Maximilian, der zuerst eine leichte Wunde davon

') Band II, (III.) Seite 940«

getragen hatte, dem Fremden mit einem Stoße

so nahe zum Herzen kam, daß dieser sich ergab

und an des Ueberwinders Hof sich gefangen zu

stellen gelobte. Also ward wieder aufgeblasen,

und der Römische König zog unter großem

Frohlocken in seine Herberge zurück, in dem

stolzen Glauben, zu Ehren Deutscher Nation

eine große That gethan zu haben. Wenigstens

an Abentheuerlichkcit übertrifft dieselbe, obwohl

an den Endpunkt der Ritterzeit gestellt, alle

Ritterthaten der frühern Kaiser. Zwar hatte

auch Heinrich der Dritte einen Gegner zum

persönlichen Zweikampf gefordert: aber dieser

Gegner war der König von Frankreich, und Ge¬

genstand ihres Zwistes nicht eitle Turnierehre,

sondern das westliche Rheinland, welches

Frankreich als altes Eigenthum der Franken m

Anspruch nehmen wollte.

X
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Neun und zwanzigstes Kapitel.

Verunglückter Reichstag zu Frankfurt. — Erzherzog Philipp nähert sich dem Besitz der
Spanischen Kronen. — Maximilians Heerfahrt nach Italien. — Zusammenkunftmit dem
Herzoge von Mailand. — Treuloses Benehmen der Italiener. — Maximilian geht
nach Pisa und belagert Livorno. — Ruhmlose Heimkehr. — Reichstag zu Lindau. —
Klaglicher Gang der Reichsgeschafte. — Nothstand des Kammergerichts und spärlicher

Ertrag des gemeinen Pfennigs. —

^ie zu Worms gemachten Gesetze und Einrich¬
tungen zur Stiftung und Erhaltung des Land¬
friedens und einer bessern Bundesverfassung der
Deutschen Nation waren Geburten, die eine
sorgfältige Pflege bedurften, wenn sie wachsen
und reif werden sollten. In dieser Ueberzeugung
war man mit der Verabredungaus einander
gegangen, jedes Jahr eine Versammlung, und
die des nächsten Jahrs 1496 auf den Tag Maria
Reinigung in Frankfurt zu halten, um das,
was in Worms unerledigt geblieben war, zu
beendigen; aber weder der Römische König noch
andere Reichsständefanden sich ein, und obwohl
von Seiten des erstern Botschafter erschienen,
wurden dieselben doch bald wieder abgerufen.*)
Was Maximilian selbst zu Worms erfahren, als
er an der Thür der Ständeversammlung auf
Einlaß geharrt, war nicht geeignet, ihm den
Besuch der Reichstagezu einem 'angenehmen
Geschäft zu machen, und an die Reichsfürsten
war es eine harte Anforderung, wenn sie im
Oktober von dem einen Reichstage kamen, sich
zu Anfang Februars schon wieder zu einem
zweiten zu versammeln. So war es denn aller¬

dings sehr erklärbar, daß die verderbliche Ge¬
wohnheit einriß, die Reichstage nicht persönlich
zu besuchen, sondern entweder ganz unbeachtet
zu lassen, oder nur durch Gesandte zu beschicken,
eine Gewohnheit, durch welche die auf diese
Versammlungen übergangene Thatkraft der
Reichsgesammtheit gelähmt, und das, was ein
Lebensakt des Reichskörpers seyn sollte, in ein
nichtiges Spiel vieler an langen Fäden gezo¬
gener Gliedermänner verwandelt ward: denn
die Botschafter erklärten sich bei allen Verhand¬
lungen von einiger Wichtigkeit außer Stande,
ohne nähere Ansprache bei ihren Herren und ohne
Ermächtigungvon Seiten derselben an einem
Beschlüsse Theil zu nehmen.

Zu dieser Zeit, wo für das Glück des Hauses
Habsburg durch die Reichskrone,welche Maxi¬
milian trug, gar übel gesorgt, und all deren
Recht und Besitz in den Händen der Fürsten
zerflossenwar, bereitete ein günstiges Schicksal
auf anderen Wegen dieses Hauses künftige
Größe. Es war im Rathe der Verhängnisse
beschlossen, Maximilians Träume von Er¬
werbung vieler Königreiche durch die Heirath

Müller a. a. O. Theil I. Seite 692.
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seines Sohnes mit einer SpanischenKönigs¬
tochter in Erfüllung zu bringen. Seine Enkel
sollten über mehrere Reiche, als einst Karl der
Große, gebieten, fremde Königskronen den erbli¬
chenen Schimmer des Kaiserthums, wenigstens
auf ein Jahrhundert, erneuern, und Oesterreich
zu einem neuen Reiche großen Umhangs und
weltgeschichtlicher Bedeutung emporsteigen.Die
Bundcsgenofsenschaftgegen Frankreich, in welche
Maximilian mit Ferdinand von Arragonien auf
Veranlassung der Niederländischenund Italieni¬
schen Händel getreten war, und die Verwand¬
schaft, welche zwischen Oesterreich und dem
Portugiesischen Königshausedurch Maximilians
Mutter Eleonore statt fand, hatten den früh
gefaßten Plan zu einer Eheverbindung seiner
Kinder mit Spanien verwirklichenhelfen, wor¬
auf im Jahre 1496 Erzherzog Philipp mit
Ferdinands von Arragonien und Jsabellens von
Castilien zweiter Tochter Johanna, und Maxi¬
milians Tochter Margarethe, die einst aus Frank¬
reich zurückgeschickte, ckit dem Erben der ganzen
SpanischenMonarchie, dem Prinzen Johann,
verlobt ward. Die Jnfantin wurde im Sep¬
tember 1496 von einer Spanischen Flotte nach
den Niederlanden gebracht,und die folgenreiche
Heirath am 2isten Oktober zu Lier in Brabant
vollzogen. Niemand erwartete damals, daß
diese Vermählung so große Verhängnisse für das
Haus Oesterreich herbeiführenwerde: denn selbst
"wenn der Prinz Johann unbeerbt starb, war
nicht die Jnfantin Johanna, sondern deren
ältere Schwester, die Königin Jsabelle von

Portugall, Erbin der SpanischenKronen, und
diese hatte schon einen Sohn; aber alle diese
höchst unwahrscheinlichen Todesfälle geschahen.
Sechs Monate nach der Vermählungmit Mar¬
garethen, am stcn Oktober 1497, starb der
Prinz Johann, und seine Gemahlin ging vor
Betrübnißdes Erben verlustig; nicht lange dar¬
auf, im Jahre 1498, starb auch seine ältere
Schwester, die Königin von Portugall, und
dieser folgte nach zwei Jahren ihr Sohn Michael
in ein frühzeitiges Grab, so daß der Spruch:
Oesterreich wird herrschen über den äußersten
Erdkreis, *) womit sich Kaiser Friedrich in sei¬
nem Unglücke getröstet hatte, noch vor Ablauf
des Jahrhunderts seiner Erfüllung sich näherte.

Maximilianselbst war zu derselben Zeit, wo
sein Sohn durch die Spanische Heirath so große
Schicksale bereitete, mit sehr kleinlichen und
ruhmlosen Händeln in Italien beschäftigt.Nach
dem Abzüge des Königs von Frankreich wurde
auf dieser Halbinsel das elende Spiel ränkcvollcr
Staatskunst mit verdoppeltemEifer getrieben.
Pisa hatte sich beim Einmärsche der Franzosen
von Florenz losgerissen, und nachdem jene es
nicht mehr beschützenkonnten, den Schutz Vene¬
digs erfleht. Hierüber im Stillen eifersüchtig,
gedachte der Herzog von Mailand, den Römi¬
schen König nach Italien zu rufen, um der
UebermachtVenedigs durch ein Gegengewichtzu
begegnen, das er bei der Bedeutsamkeit, die er
sich selbst seit dem Rückzüge des Königs von
Frankreich zuschrieb, und bei der vorausgesetzten
Ohnmacht Maximilians eben so leicht wieder

*) O> I. O, ll, ^iistriss sric impsrium nrtiis uttiini ssu univsrsi; anch: Austris erlr in orbs ulti-
ms; Deutsch: Mes Erdreich Ist Oesterreich Unterthan.
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fortzuschaffen im Stande seyn werde. Was

der letztere etwa erobern sollte, das schien durch

Geld und gute Worte ihm leicht wieder abgelockt

werden zu können. Da zu gleicher Zeit der

Ruf von großen Rüstungen erscholl, die König

Karl zur Erneuerung seines Kriegszugs nach

Italien treffen ließ, so wurden von der andern

Seite auch die Venctianer geneigt, den Römi¬

schen König herbeizurufen, theils um die Fran¬

zosen zu beschäftigen, oder wenigstens durch den

Deutschen Namen zu schrecken, theils um

den Herzog von Mailand zu hindern, sich den¬

selben im Fall eines Unglücks in die Arme zu

werfen. Sie traten daher ihrer Seits den

Mailändischen Aufforderungen und Geldancrbie-

tungcn bei, und Maximilian, ohnehin leicht für

neue Unternehmungen gcwinnbar, ward dadurch

zu dem stolzen Gedanken entzündet, die Gunst

der Umstände zur Wiederherstellung der seit

vicrtchalb Jahrhunderten verlorenen Kaiserherr¬

schaft über Italien zu benutzen.' Im ersten

Feuer dieser Idee übersah er die ganz veränderte

Natur der Verhältnisse, und dachte alles Ernstes

daran, nicht blos-ein Soldhe-er, sondern einen

großen Reichszug über die Alpen zu führen,

um mit der Macht und dem Glänze seiner Vor¬

fahren in Italien aufzutreten, und das Römi¬

sche Reich mit einem Schlage wieder ins Leben

zu rufen. Wer den damals in Deutschland

herrschenden Geist aus dem dargestellten Gange

der öffentlichen Verhandlungen erkannt hat, muß

uothwendig über die Rechnung erstaunen, die

Maximilian, der diesen Geist obendrein aus

lebendiger Anschauung kannte, auf die Bereit¬

willigkeit der Deutschen Fürsten, Ritter und

Städte stellen konnte, sich durch Vorspiegelungen,

deren Gegenstand alle Anziehungskraft für sie

verloren hatte, zu einer abcntheuerlichen Heer¬

fahrt bewegen zu lassen. Jndeß liegen die dies-

fälligen Aktenstücke vor. In dem ^von Augsburg

aus erlaßnen Ausschreiben, worin er den ausgefal¬

lenen Frankfurter Reichstag von Neuem auf den

2tcn August 1496 nach Lindau am Bodensee

ausschrieb, heißt es: „Der König von Frank¬

reich sey Willens, den Fürsten von Mailand

und die von Genua zu überziehen, und fürder

die Kaiserliche Krone, welche Unsere Vorfahren

mit großen Kosten und schwerem Blutvergießen

zur Deutschen Nation gebracht und bisher dabei

gehalten haben, durch Absetzung des heiligen

Vaters an sich zu bringen, und sich Italien,

das dem heiligen Reich ohne Mittel zugehört,

gehorsam und unterthänig zu machen, was Uns,

als Römischem König, oberstem Vogt und Be¬

schirmer der christlichen Kirchen, nicht zu gestat¬

ten, sondern dagegen eilends fürzunchmen ge¬

bührt, und sind deshalb um eine gute Zeit hier

oben nahend an dem Gebirge gelegen, damit

Wir desto förderlicher hineinkommen und gen

Rom ziehen mögen, auch dadurch Unser heiliger

Vater Papst Ursach haben möge, Uns und nit

den König von Frankreich zum Römischen Kaiser

zu krönen."^) Wo derselbe König von Frankreich

in Italien überhand nehme, werde er Deutschland

*) Iscoln LNilini äs IVIsxirniiisni «Usessriz in Imlisin näventu, in Ltruvii Zciixtor. ioin. III. x, <^,

Hi änin in connnunein rein censnlunr, ec> «nnninin inelinnvers senieniine, ne solis Itslnrnrn viri-

I>,n- sretnr, 2sä vmiieis srrni- lilsxiinilisni Lsesnris nc Qsrinsnise igsius noinen oxxonanr.
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zwingen, den Türken in der Christenheit ver¬

gessen machen, auch darnach die Hauser Oester¬

reich und darnach Vaiern, auch andre anstoßende

Fürstcnthum und Herrschast, so dieselben durch

die Türken an einem Ort und durch den König

von Frankreich am andern ohne Aufhören ver¬

derbt würden, ganz verdrücken und unter sich

ziehen. In Erwägung dessen gebietet der Rö¬

mische König allen und jeden, sonderlich denen,

die zum Kriegen geschickt, gelegen und möglich

sind, bei der Pflicht, womit sie dem heiligen

Reich und ihnssverwandt, sich zur Stunde ohne

alles Verziehen wohlgerüstet zu erheben, und

acht Tage nach St. Johannis - Fest in der

Stadt Feldkirchen zu erscheinen, um zur BeHal¬

tung des löblichen Kaiscrthums über die Berge

und gen Rom zu ziehen, und ein Quatember

lang auf eigene Kosten zu dienen. *)

Aber Maximilians Erwartung, die Deut¬

schen Fürsten durch diese Darstellung in große

Begeisterung zu setzen, ward ganzlich getauscht.

Kaum daß der Reichstag in Lindau von einigen

dem Römischen Könige sehr ergebenen Ständen

in Person besucht, von einigen andern durch

Botschafter beschickt ward: in Feldkirchcn fand

außer den geworbenen Soldtruppen Niemand

sich ein, und Maximilian war daher in dem Falle,

entweder den angekündigten Zug ganz unter¬

lassen, oder ihn mit fünfhundert Reitern und

acht Fähnlein Fußvolk antreten zu müssen. In

dieser Ungewißheit hatte er in den ersten Tagen

des Julius in dem Tyrolischcn Alpendorfe Malis

mit dem Herzoge von Mailand eine persönliche

Zusammenkunst, und cnvicderte dann dessen

Besuch in dem Mailändischcn Markiflecken Bor¬

mio. Hier war es, wo ihn die dringenden

Vorstellungen des Herzogs und der mit diesem

zusammentreffenden Vcnctianischen Gesandten,

auch eines päpstlichen Legaten, bestimmten, den

Marsch seines Kriegsvolkes anzuordnen, und mit

dieser wenigen Mannschaft in der Mitte des

Augustmonats nach Italien aufzubrechen. Die

Franzosen, hatte der Herzog versichert, hielten

dem Lande Italien das Messer an die Kehle;

daher flehe er bei der allgemeinen Gefahr im

Namen aller, der Kaiser möge durch Beschleuni¬

gung seines Zugs Rettung bringen; bei dem

großen Rufe, der seiner Ankunft vorhergehe,

werde jetzt ein Tag eher den Feinden mehr Scha¬

den thun, als nachmals viele Monate langer.

Bei seiner Ankunft fand aber Maximilian die

Wirklichkeit in einer von dieser Einladung ganz

abweichenden Gestalt. Mehrere Neichsvasallen,

die Herzoge von Savoycn und Ferrara, des¬

gleichen der Markgraf von Montferrat, verwei¬

gerten dem Befehle, sich bei der Neichsfahne ein¬

zufinden und den Eid der Treue zu leisten,

ihren Gehorsam, und auch der Eifer derer, welche

den Römischen König eingeladen hatten, war

plötzlich erkaltet. Die Gewißheit, welche ihnen

unterdcß zu Theil geworden war, daß der König

von Frankreich seinen angedroheten Kriegszug

wenigstens in diesem Jahre nicht ausführen

werde, machte sie wünschen, des kaiserlichen

Helfers wieder entledigt zu seyn. Diesen Wunsch

suchten sie vermittelst schöner Redensarten in§

*) Dieser Aufruf ist in einem hssvndern Ausschreiben enthalten hei Müller a. a. O. S, 16. u, f.

Qlliliiü I. c, Z7.
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Werk zu setzen. Als Maximilian zu Vige-

vano, wohin er, der Kleinheit seines Gefol¬

ges wegen den Aufenthalt in Mailand ver¬

meidend, den Herzog und die Botschafter der

Staaten berufen hatte, den Antrag machte, die

Zugange der Alpen, durch welche die Französi¬

schen Heere bisher nach Italien gekommen, zu

verwahren, und sich vor allen Dingen ihrer

noch besetzten Waffenplatze, besonders der Festung

Asti, zu bemächtigen, erhielt er die zwar schön

klingende, aber in der That höchst krankende

Antwort: „Ganz Italien scy seinem Cäsar den

größten Dank schuldig, der nicht nur dem Fle¬

henden zu Hülse geeilt, sondern auch, ohne

Krieg zu führen, ja ohne ihn nur zu zeigen,

durch den bloßen Ruhm seines Namens die

Feinde über die Alpen gescheucht, und auf solche

Weise, ehe er gekommen, ehe er einen Feind

gesehen, Sieger geworden fey. Denn was

könne der Rücktritt der Franzosen bei des Kai¬

sers Ankunft anders genannt werden, als offnes

Geständnis, daß sie ihm den Sieg über Italien

überlassen? Dies sey weit mehr, als den Gegner

in Schlachten geschlagen zu haben, wenn man

ohne einen Mann zu verlieren, oder einen

Tropfen Bluts zu vergießen, alles erhalten, was

man sonst nur mit großer Mühe und Gefahr

durchzusetzen vermocht habe. Da nun dies durch

Gottes Gnade verliehen worden, um Mcnschen-

blut zu schonen, und Gottes Güte sichtbarer zu

machen, so werde es gewiß Gott noch viel

angenehmer sehn, wenn der Kaiser die Italiener

des ihnen zu Theil gewordenen Friedens nun

ganz ungestört genießen lasse, als wenn er, um

völlsgcr Sicherheit willen, die Franzosen durch

eine größere Unternehmung von Neuem reizen,

und für die Zukunft neue Schrecknisse über das

liebe Italien hcrbeifühten wolle." *) Dieser

klägliche Antrag entsprang von Seiten der

Vcnetianer aus einem kleinlichen Neide gegen den

Herzog von Mailand, dem sie die den Franzosen

abzunehmenden Ortschaften nicht gönnten; der

Herzog aber, dessen Plan bei Herbeirufung des

Römischen Königs gleich Anfangs mehr gegen

die Venetianer als gegen die Franzosen gerichtet

gewesen war, die er weit sichrer durch Beste¬

chung der königlichen Minister als durch Maxi¬

milians Waffen von Italiens Grenzen zurückzu¬

halten hoffte, trat demselben aus der Bcsorgniß

bei, die Venetianer könnten seinen Widerspruch

übel nehmen, und ihn, wenn dann ein neuer

Krieg mit Frankreich entstünde, im Stiche

lassen. Ihm fehlte, um mit Entschiedenheit

das Rechte zu wollen, das Bewußtsepn eines

gerechten Mannes.

Maximilian war über die ihm gegebene Ant¬

wort erstaunt. „Er habe, sprach er, seine

Vorschläge nur für den Zweck der Befreiung

Italiens gethan, und da diejenigen, welche dabei

am meisten bctheiligt, und um derentwillen er

gekommen sey, sich dagegen erklärt hätten, so

habe er keine Veranlassung weiter in Italien zu

verweilen, und werde sogleich nach Deutschland

zurückkehren, wo es des Kriegs mehr als zuviel,

obendrein gegen die Ungläubigen gebe." Es

würde für seinen Ruhm sehr vortheilhast gewe¬

sen seyn, wenn er bei diesem Entschluß geblieben

wäre. Leider aber ließ er sich am Ende doch

*) cuniini xsZ. roi.
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noch zu dem Unternehmen verleiten, welches

dem Mailandischen Herzoge immer als Haupt¬

zweck vorgeschwebt hatte. „Wenn es Seiner

Majestät um den Ruhm wirklcher Thaten zu

thun sey, hieß es, so biete sich die schönste Ge¬

legenheit dar, das kaiserliche Schiedsrichteramt

in dem Streite zwischen den Republiken Florenz

und Pisa geltend zu machen, die erstere von

ihrer Verbindung mit Frankreich zu trennen,

und die letztere für die seit alten Zeiten dem Reich

erwiesene Treue zu belohnen." Gelockt durch

die baarcn Summen, deren Zahlung der Herzog

unter dieser Bedingung bei den zähen Venetia-

ncrn mit solchem Eifer betrieb, daß ein Theil

wenigstens flüssig ward, und durch den Gedanken

gereizt, seine Anwesenheit in Italien mit etwas

Großem zu bezeichnen, ging Maximilian auf

den Vorschlag der Verbündeten ein, die Floren¬

tiner durch Eroberung ihrer Hafenstadt Livorno

zur Entsagung ihrer Herrschaft über Pisa zu

nöthigen, und begab sich auf den Weg nach

Genua, um von da nach Pisa überzuschiffcn.

Gesandte der Florentiner, welche ihm auf seine

an sie erlaßne Aufforderung, den Gesetzen des

Reichs zu gehorsamen und ihre Sache seiner

Entscheidung anHeim zu stellen, eine zwar ableh¬

nende, aber demüthig abgefaßte Antwort über¬

bringen sollten, wurden gar nicht vorgelassen,

sondern an den papstlichen Legaten, und von

diesem weiter an den Herzog von Mailand ge¬

wiesen. Maximilian, der in Genua mit den

republikanischen Höflichkeiten empfangen worden

war, welche von Verehrern des Kaiserthums als

Beweis der alten Neichsherrschaft angesehen

wurden, schiffte sich daselbst gegen Ende des

Oktobers mit tausend Deutschen Fußknechten ein,

während eben so viele und fünfhundert Reiler

den Landweg nach Spczzia einschlugen, und

Genuesische Galeeren ein zahlreiches Belagerungs¬

geschütz an der Küste hin führten. Gelandet

bei Spezzia Hielt er an der Spitze beider ver¬

einigten Haufen seinen Einzug in Pisa, welches

ihn, wie früher so viele Könige und Kaiser der

Deutschen, mit Frohlocken empfing. Ein

marmornes, zu Ehren Karls des Achten aufge¬

richtetes Wappenschild mit den Französischen

Lilien wurde von der Brücke, auf der es stand,

in den Strom gestürzt, und dessen Stelle durch

die Reichsadler ersetzt. Der Römische König

glaubte einen Augenblick unter Freunden zu scyn,

und nachdem er schon am folgenden Tage auf

einer Venetianischen Galeere den Hafen von

Livorno besichtigt hatte, ließ er die Belagerung

zu Wasser und zu Lande beginnen. Er selbst

setzte, um die Thätigkcit der Streiter zu befeuern,

den größten Gefahren sich aus; er bemerkte aber

bald, daß seine Bundesgenossen, die über den

künftigen Besitz Livornos sich noch nicht geeinigt

hatten, nicht von gleichem Eifer beseelt waren.

Die Venetianischen Truppen, die angeblich sei¬

nen Befehlen untergeordnet waren, wurden

durch heimliche Anordnungen in Unthatigkeit

gehalten, und die Geschütze, von deren Wirkung

er sich das meiste versprochen hatte, erfolglos

abgebrannt. Indeß schien sich die Stadt, zu

Wasser und zu Lande eingeschlossen, am Ende

aus Mangel an Lebensmitteln ergeben zu müssen;

da gelang es einer Französischen Proviantflotte,

mitten durch die Belagerer in den Hafen zu

segeln. Kühn gemacht durch diesen Erfolg und

vor längerer Einsperrung besorgt, versuchten es

die Französischen Galeeren, nach Vollführung

Mm 2
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ihres Auftrags wieder davonzuschiffen, wurden

aber von einem Sturme gar übel zugerichtet,

und die Hauptgaleere siel sogar nach einem hef¬

tigen Kampfe übel zugerichtet den Gcnuesern in

die Hände. *) In demselben Sturme gingen

aber auch mehrere Schiffe der Belagerer zu

Grunde. Maximilian, welcher einsah, daß die

Jahreszeit für Seeunternehmungen nicht mehr

geeignet sey, erklarte, er könne nicht zugleich

gegen Gott und Menschen kämpfen, und suchte

nun seinen Zweck durch einen ordentlichen Angriff

von der Landseite zu erreichen. In dieser

Absicht beorderte er den in Pisa liegenden Befehls¬

haber, ihm eine Verstärkung zu senden, fand

aber keinen Gehorsam, indem der Vcnctianer

behauptete, vor allem andern die Bcschützung

Pisas im Austrage zu haben. Dieser neue

Beweis der Aufrichtigkeit seiner Bundesgenossen

brachte Maximilians Geduld an ihr Ende. Er

kehrte sogleich nach Pisa zurück, schalt die Bot¬

schafter der Staaten über den ihm erwiesenen

Undank, und trat dann, ohne sich durch ihre

Verheißungen halten zu lassen, den Rückweg

nach Deutschland an. Auch zu Pavia beschwerte

«r sich vor dem Herzoge von Mailand und dem

päpstlichen Legaten bitter über die Art, wie man

ihn nach Italien gelockt und dann schimpflich

im Stiche gelassen. Alle für ihn veranstaltete

Jagden und Ergötzkichkeiten schlug er aus, und

wollte eben so wenig als vorher in Mailand

einkehren. Zu Cusago suchten Gesandte der

Republik seinen Unwillen zu beschwichtigen, und

längs des Eomersccs folgte ihm in gleicher Ab?

ficht der Mailandische Botschafter Paulus Bilm

bis nach Malts in Tyrol, dem Orte seiner ersten

Zusammenkunft, wo ihm Maximilian am zweiten

Weihnachtstage Gehör gab, und ihn mit dem

Bescheide entließ: „Dem Herzoge solle aus

Rücksicht auf seine sonstige Ergebenheit die Thor-

heit seiner Nathschlüsse verg-ben seyn; an die

Wortbrüchigkeit und das Uebclwollen der Ven«-

tianer aber werde er immer gedenken." **)

Während der König der Deutschen das

undankbare Geschäft trieb, feinen Arm den Rän¬

ken der Italiener zu leihen, war der nach Lindau

berufene Reichstag versammelt. Aber von der

glanzenden Fürstenmenge, welche diese Versamm¬

lungen sonst ausgezeichnet hatte, war diesmal

wenig zu bemerken. Nur der Kurfürst Berthold

von Mainz, der Erzbischof von Salzburg,

zwölf Bischöfe, der Abt zu Kempten, der Deutsch¬

meister, der Herzog Albrecht von Sachsen, die

Markgrafen Friedrich von Brandenburg und

Christoph von Baden und mehrere Grafen hatten

sich persönlich nebst den Städteboten eingefunden,

die andern Fürsten nicht einmal Gesandte ge¬

schickt. Erzherzog Philipp war nur kurze Zeit

anwesend, und ging zeitig zur Haltung feiner

*) Dieser Bericht Ghilinis bestätigt die im Weiß Kunig Theil I. Seite 201. enthaltene Erzählung von dem Verlust

der Französischen Schisse, die Herr Sismondi (Lli-roire äse Itspukiliguee Itslienlies tom. XII. p> 454. in

der Anmerkung) zu einer von Maximilian erfundenen Unwahrheit macht, weil er in seinem Autor Guicciardini
nichts davon gefunden.

") Unserer Darstellung dieses Italienischen Kriegszugs liegt die oben angeführte Schrift dcS Ghilini, eines Augenzeu¬

gen, (im Ztcn Bande der Struvischen Ausgabe der Freherschen Sammlung) zu Grunde. Dagegen ist der neueste

Geschichtschreiber Italiens, Herr Sismondi, der äußerst parteiischen Darstellung des Florentiners Guicciardini ge¬

folgt, und hat die darin gegen Maximilian enthaltenen Verunglimpfungen in seiu Werk aufgenommen.



Hochzeit nach dem Niederland ab. Da Maxi¬

milian in dem Ausschreiben gesagt hatte, dieser

sein Sohn solle an seiner Stelle und in seinem

Namen mit den Standen handeln, so beschwerte

sich der Kurfürst Philipp von der Pfalz darüber

als über eine Schmälerung seiner Vikariats-

rechte, und mußte erst durch die Erklärung

beruhigt werden: „Sein Sohn habe blos einige

besondere Auftrage an die Stande auszurichten,

nach deren Entlcdigung er seinen Stand als

Erzherzog von Oesterreich und Herzog von Bra-

baut sogleich wieder einnehmen werde; Seine

Majestät werde es gern sehen, und begehre es,

daß Kurpfalz das Vikariat auf dem Reichstage

führe; wenn aber der Kurfürst es nicht persönlich

versehen wolle, werde er, der König, Commissa-

rien ernennen, den Rechten der Kurfürsten

unbeschadet." *) Das letztere geschah, weil

der Kurfürst trotz seiner scheinbaren Ängstlichkeit

um Bewahrung des Vikariatrechts sich um den

ganzen Reichstag nicht weiter bekümmerte.

Diese Gleichgültigkeit oder Abneigung der

Deutschen Fürsten gegen die wesentlichen Gegen¬

stande des Reichstags war indeß hinlänglich

erklärbar, wenn man bedenkt, daß königlicher

Seits nichts als immerwährende Klagen über

den säumigen Eingang des gemeinen Pfennigs,

und neue Forderungen zu Rath, Hüls und Bei¬

stand zum Römerzuge, zur Bewahrung der

Reichsrechte und zur Bekämpfung der Reichsan¬

fechter im Vortrag gebracht wurden. Maximi¬

lian selbst schrieb aus Italien thcils an die ganze

Versammlung, theils an einzelne Fürsten und'

Städte Briefe, in denen weder Bitten noch

Vorwürfe und Schrcckbilder aus naher Zukunft

gespart waren, die Zahlung in Gang zu bringen.

In dem Schreiben an die Reichsversammlung

sprach er von der Irrung, Zwietracht und Un¬

gehorsam, so in dem heiligen Reich schwebe, und

ließ die merkwürdige Aeußerung einfließen:

„Wenn ihn die Nation in seinem Kampfe gegen

Frankreich im Stiche lasse, so werde er sich gc-

nöthigt sehen, mit dem Könige von Frankreich

Wege fürzunehmen, damit Wir bei unfern Erb¬

landen und was daran hanget, bleiben mögen,

welche Stärkung desselben nachmals auf andre

Deutsche Nationen, die sich jetzt dessen am we¬

nigsten verschen, fallen werde." **) Der Stadt

Eßlingen schrieb er, mit besondcrm und ganzem

Fleiß bittend, sie möge das Anlehen mit einigen

Voten gen Augsburg oder Frankfurt schicken,

von wo das Geld durch Wechsel an das Kriegs¬

volk gehen solle, und Uns solches uit verziehe»

noch abschlagen , noch auff dem Reichstage zu

Lindau Aufschub oder Weigerung suchen oder

thun, angesehen, daß derselbe Tag nicht deS

Anlehens halben, sondern allein darum ange¬

setzt fty, daß darauf die Anlage des gemeinen

Pfennigs und anderes, zu Nutz und Nothdurft

des heiligen Reichs, gerathfchlagt und beschlossen

werde. ***) Den Kurfürsten Friedrich von

Sachsen versicherte er in einem eigenhändigen

Schreiben vom 2i sten August, die Sachen stün¬

den im Ganzen gut, und er habe Sieg und

*) Müller a. a. O. Seite 6.
") Ebendaselbst Seite Zi.
»") EbendaselbstSeite zo.



Uürschlag gegen die Franzosen mit ihrer Parthei
bis auf diesen Tag; allein daß Wir Ersetzung
müssen haben, denn in die Lange wird uns das
Spiel schwer fallen. Es liegt alles an Euch
Deutschen,Ihr mögt alle sammt Eurem Könige
jetzt Ehre erlangen, das in hundert Jahren her¬
nach zu geschehen solche Ehre zu erlangen un¬
möglich wird. 5)

Bei der unverkennbarenUeberzeugung, welche
-die Reichsstande von der Zwecklosigkeit der Hän¬
del um die Italienische, für Deutschlands Wohl¬
fahrt so nutzlose Herrschast hatten, war es
sehr zu loben und ein Beweis von der Klugheit
des ihre Versammlung leitenden Erzbischofsvon
Mainz, daß sie die Ueberzeugung nicht aus¬
sprachen. Durch eine feste und runde Erklä¬
rung, sich gar nicht einmischenzu wollen, hät¬
ten sie zwar leicht alle eitlen Hoffnungen Maxi¬
milians zu Schanden gemacht, aber auch die
Rücksichten ausgehoben, welche Frankreich bisher
immer noch von äußerstenSchritten gegen den
Römischen König abgehalten hatten, weil es
riehmlich besorgen mußte, dadurch die ganze
Macht des zwar unbeholfenen, aber doch sehr
gefurchtsten Reichskörpers gegen sich in Bewe¬
gung zu setzen. Der Ruf Deutschen Muths und
Deutscher Kraft war durch die Siege der
Schweitzerüber Burgund neuerdings sehr gestei¬
gert worden; denn die Schweitzer wurden von
Deutschen nicht unterschieden. Die Antwort der
Reichsversammlung an den Römischen König
lautete daher dahin: „Bey der geringen Anzahl
der anwesenden Stande, deren Verzeichnis« sie

beilegten, könne dem königlichen Begehr keine
Folge geleistet werden; auch seycn in dem An¬
schreiben Forderungen enthalten, über welche die
Botschafter erst an ihre Herren Mittheilungen
machen müßten. Seine Majestät möge daher
einen andern Tag ausschreiben,an einer geleg¬
neren Mahlstatt, wo man weitem Platz, ge¬
schicktere Hcrbcrg und andre Nothdurft besser
bekommen möge, auch verfügen, daß die andern
merklichen Stände des heiligen Reichs, so jetzt
nicht erschienen, sich ebenfalls einfinden möchten,
weil es eine zu wichtige Sache sey, als daß sie
allein darüber handeln könnten."

Obgleich in dieser Antwort dem Könige alle
Hoffnung auf Hülfslcistung benommen zu wer¬
den schien, so ward doch nachher der Beschluß
gefaßt und in den Reichsabschiedeingerückt, daß
der gemeine Pfennig für das laufende Jahr
unverzüglich gegen die Mitte der nächsten Fasten
an die bestellten Schatzmeister zu Frankfurt ge¬
zahlt, und davon dem Römischen Könige, den
das Reich nicht verlassenwolle. Hülfe mit
Volk und Geld gethan werden solle. Zuerst
sollten davon die im vorigen Jahre zugesagten
hundert und funzigtausend Gulden entrichtetwer-
den, im Fall er von allen Ständen des Reichs
bezahlt würde; im Fall ihn aber nicht alle
geben oder antworten würden, als vielleicht
etliche, so nicht allhie erschienen, thun möchten,
alsdann solle der Königlichen Majestät von dem
Pfennig, den die Gehorsamen geben, nach dem
Verhältnißihrer Anzahl zu der oben bestimmten
Summe, Vergnügung gethan werden. Die

5) Müller a. a. N. Seite 17Z-
*') Freitag nach Kreuzerhöhring 1456. Müller a, a. O. S«te ZS.



weitem Beschlüsse über den gemeinen Pfennig,
über die dem Könige zu leistende Hülfe und die
gesummte Nothdurft der Christenheit und des
Reichs wurden auf einen, künftiges Jahr zu
haltenden Reichstagverschoben» Der Worm¬
ser Landfriede wurde bestätigt, und der Unter¬
halt des Kammergerichts ebenfalls auf den ge¬
meinen Pfennig angewiesen, und zwar vor allem
andern. *) Dieses für die Begründung und
Erhaltung des von der Nation erwünschten
Friedcnsstandes so nöthige Institut war in Ge¬
fahr, wieder aufzuhören, weil die Sporteln und
her gemeine Pfennig, auf die es angewiesen
war, jene nicht zureichten und dieser nicht ein¬
ging. Um die Vollziehung der gefällten Urthcile
sähe es noch übler aus, indem das Gericht die
Partheien, welche obgesiegthatten, an den
Reichstag verwies, welcher hinwiederum erklärte,
davon auf der nächsten Versammlung rathschla¬
gen und handeln zu wollen. Unter'diesen
wenig erfreulichen Umständen dankte der erste
Kammerrichter, Graf Eitel Friedrich von Hohen-
zollern, schon im ersten Jahre wieder ab, und
die Beisitzer, die noch nicht einmal vollständig bei
einander waren, drohten ebenfalls davonzugehen,
wenn nicht der Rückstand bezahlt und ihr Unter¬
halt sicher gestellt werde. So gering die
Summe war, womit dies bewerkstelligtwerden
konnte, (der ganze Rückstandbetrug etwas über
zweitausend Gulden,) so wußten sich doch die
Stände keinen andern Rath, als deshalb nach
Italien an den Römischen König zu schreiben.

der doch kundigermaßen selbst an nichts so sehr
als an Geldmangel litt. Als nun die Antwort
ausblieb, wollte man den von den Juden zu
Frankfurtund Worms erhobenen gemeinen Pfen¬
nig dazu verwenden; aber die Städte ließen
ihn nicht verabfolgen. Darauf fiel man auf
den Gedanken, das Kammergcricht auf Kosten
der Stände durch eine gemeine Anlage zu unter¬
halten, wobei jedoch gezweifelt ward, ob Seine
Majestät dies auch verwilligen werde: denn
immer noch wurde es für eine gar wichtige Sachs
gehalten, ob die Richter mehr als Beamte des
Neichsoberhaupts,oder als Beamte des Reichs
angesehen würden. Endlich kam die Antwort
Maximilians, worin er die Schuld des ganzen
Handels zwar den Ständen zur Last legte, sich
aber doch erbot, dem Kammergericht eilfhundert
Gulden aus seiner Kammer zu Jnsbruck unter
der Bedingung zahlen zu lassen, daß sich dasselbe
nach Lindau begebe, und den zwischen seinem
Sohn Philipp und dem Herzog von Geldern
schwebenden Streit entscheide. Dies aber miß¬
fiel wieder den Standen, weil es das Gericht
zu sehr vom Könige abhangig machen konnte,
und man fand es daher am Ende am gerathensten,
den Nothstand der Beisitzer durch Anweisung auf
den gemeinen Pfenriig und Vertröstung auf den
nächsten Reichstagzu erledigen, der vom
yten April des folgenden Jahrs 1497 an zu
Worms gehalten werden sollte. In den Abschied
ward eine Bestimmungeingerückt,kraft deren
der Erzbischof von Mainz befugt seyn sollte.

*) Abschied des Linbauer Reichstags bei Müller a. a. O. Seite 114 und nZi

") Abschied zu Lindau a. a. O. Seite 117.

Harprechts Kayimergerichtsarchiv Theil 2. Seite 262 und 27z,
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in Angelegenheiten des gemeinen Pfennigs, die

Stände zusammenzurufen, wodurch denn abermals

vin wesentliches Vorrecht der Krone entnommen

und auf den Vorsteher der Reichsfürstengemeinde

übergetragen ward.

Auch auf diesem Lindauer Reichstage kommt

das Streben nach einer bessern Polizeiverfassung

zum Vorschein. So wurde z. B. ein Entwurf

zu einer Kleiderordnung gemacht, ferner Ver¬

ordnungen gegen übermäßigen Aufwand im

Essen und Trinken, in Pfeifern, Trompetern

und Spielleuten, gegen das Betteln, gegen den

Mütter «. «. V. Seite zz — SS.

Ueberfluß befugter Bittsteller, gegen die Zigeu¬

ner und andere Störungen des Lebens gegeben.

In Ansehung der so sehr eingerißnen Gewohn¬

heit, Narren an den Höfen zu halten, wurde

bestimmt, daß ein jeder sich darüber zu Hause

bedenken, und sein Gutachten auf dem nächsten

Reichstage vorbringen solle, wie der Ueberfluß

solcher Narren und die damit verknüpften Kosten

abgeschafft werden könne. Eben'dahin wurde auch

eine Verordnung wegen der ungelehrten und unge¬

schickten Notarien, wegen schädlicher Schwefelung

des Weins und wider den Wucher verschoben.*)



Dreißigstes Kapitel.

Erzbischof Berthold sieht sich von den Reichsfürsten verlassen. — Seine Klagerede über

den Verfall des Reichs und die Erstorbenheit des öffentlichen Geistes. -— Reichstag zu

Freiburg. — Einstweilige Ausgleichung der Handel mit Frankreich. — Neue Aufforde¬

rungen zum Türkenkricge.— Verderbniß der kirchlichen und weltlichen Staatskunst.

An dem Maaße, als Erzbischof Berthold seinen

Zweck erreichte, den Römischen König ganz vom

Ruder des Staats zu verdrangen, und alles

Recht und alle Macht der Krone an die Reichs-

vcrsammlung und durch diese an sich selber zu

bringen, in eben diesem Maaße verlor sich auch

die Theilnahme, welche die Fürsten bisher noch

am Reich genommen hatten. Indem der Ein¬

fluß der königlichen Persönlichkeit mehr und mehr

in den Hintergrund trat, ohne durch eine andere

gewichtvollere ersetzt zu werden, verbreitete sich

ein Geist der Gleichgültigkeit über das ganze

Rcichswesen, der endlich mit völligem Stillstand

und Todesschlaf drohte. Die Fürsten waren

es allerdings zufrieden, daß der Erzkanzler

statt des Königs an der Spitze stand; aber sie

waren nicht aufgelegt, für ihn mehr als für den

König zu thun, ja eine Menge von Rücksichten,

die gegen den letztern genommen worden waren,

fielen gegen jenen hinweg. Die guten Frermde des

Erzbischoss waren die ersten, ihn in dem Augen¬

blicke im Stiche zu lassen, wo er unter ihrem

Beistande eine neue, lebendige Gestaltung des

Ganzen einzuleiten gehofft hatte. Auf der

nächsten Wormscr Versammlung, am ytcn April

1497, erschien kein einziger der weltlichen Für¬

sten; von den geistlichen nur ein Bischof und

ein Abt, Gesandte nur von acht weltlichen, wie

von zehn geistlichen Fürsten und einigen Städten.

Bcrthold war über diese Gleichgültigkeit äußerst

betroffen; er hatte für ^en Eifer, womit er sich

der Reichssachen angenommen, wenigstens einige

Aufmerksamkeit zum Dank erwartet, und sähe

jetzt den Reichstag verlassener, denn je in frühe¬

ren Zeiten. In dieser Stimmung sprach er zu

den versammelten Botschaftern also:

„Liebe Herren, es gehet gar langsam zu,

es ist wenig Fleiß und Ernst in den Standen

des Reichs vom obern bis zum untern, und

billig zu erbarmen. Wollen wir das also behal¬

ten und sehen, wie das Reich so fast abnimmt,

und abgenommen hat? Der König von Böhmen

ist und soll seyn ein Kurfürst des Reichs: was

aber thut er dem Reich Hüls oder Beistand?

Es sind die Lande Mähren und Schlesien seit

Kurzem vom Reich gekommen, die doch dazu

gehöret haben. Bei des großen Kaisers Karl

Zeiten sind die großen Stände und Communcn

in Welschen Landen, Lombardier:, Mailand und

dieselben Herrschaften der Lande noch bei dem

Römischen Reich gewesen; auch noch ihrer etliche

bei Kaiser Siegmunds Zeiten; jetzt haben sich

viele derselben abgezogen und leisten dem Reich

nichts mehr. Nichts desto minder bleibt und

wächst die Last des Reichs auf den übrigen;

diese müssen demnach die Bürde des Ganzen

N n



tragen, wollen sie anders bleiben. Es ist aber
zu besorgen,, wo man sich nicht anders, denn
noch bisher in die Sachen schicken, und getreuli¬
cher und fleißiger sich zusammenstellenwird, daß
ehester Tage ein Fremder kommen, und uns alle
mit eisernen Ruthen regieren wird. Sehet zu,,
es will leider Niemand zu Herzen gehen; es
gehet eins nach dem andern hinweg z will man
nicht anders und besser in die Sachen sehen,,
so möchten wir einst alle zu Grunde gehen. Es
ist vormals auf andern. Tagen, auch letzthin zu
Worms, davon geredet und übereingekommen
worden, daß die Herrschaften und Lande, so
dem Reich zustehen, wenn sie ledig würden und
dem Reich verfielen, nicht wieder geliehen wer¬
den sollten denn mit, Rath der Kurfürsten; aber
wie es gehalten worden ist, weiß Gott wohl.
Das Herzogthum Mailand war verfallen, und
ist wieder geliehen worden vor Kurzem; seit
man von dein nächsten Tage in Worms abge¬
schieden, ist das Herzogthum Savoyen ledig,
geworden,, und dem Reich heimgefallen, das hat
unser Herr derKönig wieder geliehen dem Herzog
Philipp, der doch von der Franzosen Parthei
und dem Reich nicht hold gewesen ist. Wollen
wir damit das Reich mehren und behalten,,so
bedürste es wohl Glücks. Ich weiß nicht wohl,
wie ihm zu thun wäre. Auch so ist jetzt gekom¬
men eine Schrift aus Preußen vom Meister
deutschen Ordens, der schreibt, wie der Herzog
von Muskow die Schlösser, die ihm abgewonnen
und ausgebrannt waren, und besonderseines
neulich wieder eingenommen,und stärker, denn
es vorher je gewesen , gebauet, und wie er die

Seinen stark auf die Christen liegen gehabt.
Derselbe Herzog von Muskow ist vor mit den
Christen daran gewesen, und hat den Türken
Helsen Widerstand thun, dennoch haben sie die
Christen fast beschädigt. Soll man ihnen beiden
wehren, was will denn daraus werden? Unser
Herr Gott helf uns! ES thut wahrlich Roth,
daß man fleißiger wäre, wollte man anders das
Reich im Wesen halten, und im Staat und
Wesen bleiben. Es ist wachrlich fast erschrecklich
und stellen sich die Läufte so wild an, daß billig
wäre, es würde besser zu Herzen gefaßt und
ernstlicher zu den Dingen und Händeln gethan,
damit Einträchtigkcit im Reich würde. ES
gefällt mir nicht wohl, so ernstlich zu sagen,
versiegelte Ordnungen und- anderes zu machen,
und dann so langsam oder gar nicht Folge zu
thun." *)'

Dieser Vortrag des Erzkanzlcrs laßt einen
tiefen Blick in das Innere des damaligen Reichs
thun. Wir sehen, wie übel es bei dem Mangel
großer Menschen und großer Zwecke um den
Deutschen Staatskörper bestellt war, und wie
sehr sich diejenigen im Jrrthum befinden, welche
meinen, derselbe sey erst durch die Kirchcnverbes-
scrung gelähmt und zerrissen, die Kaiscrmacht
erst durch die protestirenden Fürsten gebrochen
worden. Im Gegentheil läßt sich behaupten,
daß erst wieder durch die Kirchcnverbesserungein
lebendiger Geist in die DeutschenVerhaltnisse
gebracht, der klägliche Schlummer des Reichs
aufgerüttelt und die Bedeutsamkeit des Kaiser¬
thums auf ein Jahrhundert wenigstens wieder
erneuert worden sey: denn sie gab Leben, indem

») zveocksr Nxparatuz HneZurroruiu z>. 70!, und Müller <r. a, D. S, 144,
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sie Kräfte und Gegenkräfte weckte und große
Menschen und große Angelegenheiten auf den

Schauplatz führte, den vorher mittelmäßige
Personen mit höchst untergeordneten Handeln
erfüllten. So war das Ergebniß des ganzen
Wormfer Reichstags von 1497 nichts als der
Beschluß, daß dem Kammergericht der Rückstand
seiner Besoldung vom ersten Jahre aus dem
gemeinen Pfennig bezahlt, und auf das zweite
Jahr die Summe von fünf und fünfzig Gulden

auf Abschlag aus eben der Quelle gegeben werden
solle. 5) Dem Römischen Könige aber wurde
die Erhebung des gemeinen Pfennigs in seinen
und seines Sohnes Landen, desgleichen in Jülich,
Cleve, Berg zugestanden, und aus dem sonst
Eingegangenen auf Abschlag der auf dem vorigen
Wormser Reichstage zur Führung des Kriegs

gegen die Türken und Franzosen bewilligten
hundert und funfzigtausend Gulden eine Summe
von viertausend Gulden zur wirklichen Zahlung

gebracht.
Trotz dieser geringen Ergebnisse beschick

Maximilian auf den Oktober desselben Jahrs

einen neuen Reichstag nach Freiburg im Breis¬

gau, um die seit dem ersten Wormser Tage
unerledigten Geschäfte zu vollenden. Die von
mehrern Seiten laut gewordenen Klagen über
den Versall des Reichs und die Lauheit der

Fürsten hatten die Wirkung hervorgebracht, daß

sich diesmal fünf Kurfürsten und mehrere
Bischöfe und Fürsten in Person, andere, desglei¬
chen neunzehn Städte, durch Botschafter einfan¬
den; aber der Römische König selber blieb aus.

durch die Angelegenheiten seines Hauses und
seiner Erblande in Tyrol festgehalten. Die
anwesenden Stände bezeigten darüber ihre große
Unzufriedenheit. Mehrere wollten davonrcisen,

und der Erzbischof hatte Mühe, die angefan¬
genen Berathschlagungcn im Gange zu erhalten,
bis endlich Maximilian, der sich mehrmals ent¬
schuldigt hatte, am iZten Juni des folgenden
Jahrs 1498 persönlich in Freiburg erschien.
Diese aus Vielthuerei entspringende Unzuverla-
ßigkeit ihres Hauptes war freilich wenig geeignet,
den Geist der Eifers, der Einigkeit und Liebe
fürs Gemeinwohl unter den Ständen zu wecken,
noch unvortheilhafter aber mußten die Punkte

wirken, die das Reichsobcrhaupt in Antrag
brachte. Neben der Erlegung des gemeinen
Pfennigs und der Erhaltung des Landfriedens

war es nehmlich abermals Geld und Volk zu
einem Kriege gegen Frankreich, was Maximilian

von den Ständen verlangte, und dieser Krieg
sollte darum geführt werden, weil König Karl
dem Erzherzog Philipp die im Frieden zu Scnlis

bedingungsweise zugesagten Schlösser Hesdin,
Aire und Bcthüne nicht übergeben wollte. Es

war den Rcichsständen nicht zu verargen, daß
sie keine Lust hatten, sich um dieser Grenzhandel
Burgundiens willen in einen weit aussehenden

Krieg zu stürzen, und vorher lieber den Weg
der Unterhandlungen durch Abschickung einer
Gcsandschaft nach Frankreich einschlagen wollten.

Aber ehe dies ausgeführt werden konnte, erhielt
Erzherzog Philipp durch Vergleich mit dem neuen

Könige Ludwig XII. von Frankreich die streitigen

*) Die Theilung dieser fünf und fünfzig Gulden un'er Kammcrrichter und Beisitzerdes königlichenKammergerichts
wurde in einem besondern Artikel des Rcichsabschieds bestimmt. Müller a. a. O. Seite 152.
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Städte zurück, indem er auf Lebenszeit seinen

Ansprüchen aus die andern von Frankreich in

Besitz genommenen Theile des Burgundischen

Staats verzichtete, und über Flandern und Artois

dieser Krone den Lehnseid leistete. Maximilian

selbst sähe bei seiner Erbitterung wider Frankreich

diese friedliche Ausgleichung nicht gern, mußte

aber für diesmal seine Kriegslust bezähmen.

In Betreff der übrigen Punkte blieb es beim

alten Geschäftsgänge. Wegen des gemeinen

Pfennigs mußten die anwesenden Stände, die

ihren Beitrag noch nicht entrichtet hatten, ver¬

sprechen, daß sie es noch vor Michael thun woll¬

ten; an die Abwesenden sollte der Römische

König ernste Befehle ergehen lassen; würden sich

noch einige weigern, so sollte auf dem nächsten

Reichstage darüber gehandelt werden, wie der¬

gleichen Ungehorsame zu bestrafen seyen.

Die ganze Staatsverwaltung des Reichs bewegte

sich in der Weise eines langsamen Nechtsgangs,

und die notwendigsten Lebensakte glichen den

kraftlosen Erlassen eines an Einsichten, Willen

und Thatkraft verarmten, an der todten Form

sich festklammernden Gerichtshofes. Daneben

wurden Verordnungen gegen Kleiderpracht, Ue-

Serfluß bei Hochzeiten und Verlöbnissen, gegen,

Sei, Betrug mit Tüchern, wegen der Pfeifer,

Trompeter, Spielleute und Hofnarren, wegen

derBettler undAigcuner und wider das Zutrinken

gemacht und in den Reichsabschied eingerückt. **)

In dieser Abgestorbenheit geschichtlicher Dinge

treten die großen Angelegenheiten, die einst das

Deutsche Leben bewegt hatten, noch zuweilen

wie Schattenbilder der Vergangenheit hervor.

Es erschienen auf dem Reichstage zu Freiburg

Gefandschaftcn der Könige von Ungarn und

Polen mit Hülfsgcsuchen wider die Türken, und

der Polnische Gesandte, Nikolaus Rosenberger,

that in einer langen Rede den Vorschlag zu

einem allgemeinen Zuge, den alle christlichen

Fürsten unternehmen sollten. Allein die Reichs¬

stände fanden, daß die Ausführung dieses Vor¬

schlags für die Deutsche Nation allein zu schwer

sey. Dsr heilige Vater in Rom (Papst Alexan¬

der VI.) solle um Rath und Beistand ersucht,

und deshalb beschickt werden. Man hegte das

gute Zutrauen, daß er als Vater der Christenheit

mit all seinen Landen und Leuten dazu thun,

und gern die Einkünfte von Jndulgenzen und

Annaten hergeben werde; desgleichen sollten

auch die andern christlichen Mächte durch Bot¬

schafter aufgefordert werden, Gesandte zum

nächsten Reichstage zu schicken, um über den

Türkenzug eine gemeinsame Berathung zu halten.

Dergleichen hatte man seit fünfzig Jahren so

viele gehalten, und doch galt dieses Wort noch

immer als eine Art Zauberformel, durch die man

sich jede Anstrengung zur That ersparen zu kön¬

nen meinte; es war das Auskunftsmittel der

Trägheit. Die Gesandschast an den Papst sollte

auch mit Seiner Heiligkeit reden, daß die Sta¬

tuten und Privilegien der Kirchen Deutscher

Nation nicht beeinträchtigt, sondern in Kraft

gelassen, die Aemtcr und Pfründen nicht an

Fremde, der Deutschen Sprache unkundige Per¬

sonen verliehen, die Concordate aufrecht erhalten

*) Müller a. a. O. Seite 529.

") Rcichsabsgikd Freiburg 749s bei Müller a, a. Ö. Seite S65. u. f.
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und alle sonstigen Beschwerden abgestellt werden

möchten; sie sollte sich dabei auf das Blut¬

vergießen berufen, welches bei den Deutschen in

vorherigen Jahren für den christlichen Glau¬

ben geschehen, und daß sie die christliche Kirche

vor allen andern Nationen ehrlich und hochbe¬

gabt gestiftet und geziert hatten. Doch scy

alles mit ziemlichen und füglichcn Worten zu

setzen, auf das allerbeweglichste und freundlichste,

damit die Sachen zur Frucht entsprießen möch¬

ten. *) Es scheint aber diese Gcsandfchaft

gar nicht abgegangen zu seyn, weil zwei Jahre

nachher, auf dem Reichstage zu Augsburg, der¬

selbe Beschluß noch einmal gefaßt ward. Über¬

haupt war es herrschender Geist der Zeit, alle

großen gemeinsamen Angelegenheiten mit kalter

Gleichgültigkeit, dagegen das Kleine, dem Privat-

vortheil Diensame mit großem Feuer zu betreiben.

Die gewaltigen Kräfte, die das Rad der Zeit

in raschen Schwung setzen und den Mund der

Geschichte begeistern, waren erlahmt, die große

Erscheinung des christlich - germanischen Kaiser¬

thums zur greisigen Zwerggestalt zusammenge¬

schrumpft, das Oberpriesterthum der Christenheit

in Ideenlosigkeit und Sittcnverderbniß versun¬

ken, und seine Ehre und Herrlichkeit zum Kampf¬

preise für lasterhafte Menschen entwürdigt.

Nach den gewaltigen Kämpfen, welche den

Anfang und die Mitte des Jahrhunderts erfüllt

hatten, war eine Ermattung, der Erstorbenheit

ähnlich, gefolgt, und auf den Trümmern der

großen Ideen, die einst lebenskräftig neben

einander gestanden, hatte jetzt die kleinlichste

und engherzigste Staatskunst ihre Wohnstätte

genommen. Es schien, daß die Kirche darum

über ihre Gegner triumphirt, die Wuth der

Sekten beruhigt, den Aufstand der Völker ge¬

dämpft, die furchtbare Bewegung der Geister

in das Bett des Gehorsams geleitet habe, da¬

mit die Borgia und Sforza ungestört Frevel und

Ränke ersinnen, und die Höfe von Frankreich,

Spanien und Oesterreich ihr Spiel um Burgun-

dischs und Italienische Landschaften in voller

Gemächlichkeit treiben könnten.

Müller a. a, O. Seite szi und 232-
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Ein und dreißigstes Kapitel.

Zwist des Reichs mit den Schweitzern. — Sie verweigern Steuern und Hülfsvolk. —
Maximilianwill sie durch den Schwabischen Bund bezwingen. — Unzeitiger Ausbruch
der Händel in Graubünden.— Bund der Schweitzer mit Frankreich. — Unfälle des
Schwäbischen Adels. — Grausamkeit der Schweitzer gegen die eroberten Städte. —
Maximilian bietet das Reich wider sie auf. — Niederlage der Oestexreicher in der
Mulser Heide. — Verfehltes Unternehmen auf das Engaddiner Thal. — Glänzende
Aufstellung eines großen Reichsheers bei Costnitz. — Götz von Berlichingen als Knappe.

— Marsch auf das Schwaderloch. — Die Fürsten und Anführer weigern sich des
Angriffs. — Glück der Schweitzer. —

-clder nicht allein auf den Höfen der Fürsten

ruhte der Geist eigennütziger und selbstsüchtiger

Staatskunst: in den Freistaaten herrschte kein

edlerer Sinn. Den Gewalthabern in Venedig

war schon seit Jahrhunderten um Vortheils wil¬

len kein Verbrechen zu schwarz, die Schweich,

seitdem der Fall des Herzogs von Burgund

die Augen der Welt auf sie gezogen, für Gold

feil und dem Meistbietenden dienstbar. Die

Waffen, welche so glorreich zur Vcrtheidigung

der Freiheit geführt worden, zogen nun um

Sold unter der Fahne der Fürsten auf Unter¬

drückung fremder Rechte ins Feld. Mit Karl

dem Achten waren bei seiner Unternehmung nach

Neapel zwölftauscnd Schweitzer: denn Arank-

reich vor allen andern Machten hatte durch ge¬

schickt eingeleitete und abgefaßte Vertrage die

Eidgenossen auf seine Seite gezogen. Dieses

Verhältnis; ward Veranlassung, daß die Stellung

der Schweitzer zum Reich auf eine sehr ernstliche

Art zur Sprache und endlich zur Entscheidung

der Waffen gebracht ward.

Es galten die Eidgenossen fortwährend für

Glieder des Reichs, welches ihre Losreißung von

Oesterreichischer Hoheit nie als eine Trennung

vom allgemeinen Verbände angesehen, und in

den Luxemburgischen Zeiten sogar begünstigt

hatte. Allein unter Kaiser Friedrich waren sie

dem Reich fremder und ihre Gemüther zum Theil

erbittert worden, weil der Kaiser, mit der Ge¬

sinnung eines Erzherzogs von Oesterreich, ihnen

in alle Wege seine Abneigung zu erkennen gab

und besonders die Bestätigung ihrer Freibriefe

versagte. Dennoch waren 1495 auf dem Land¬

friedens-Reichstage zu Worms, wie wir wissen,

auch Abgeordnete von Bern, Lucern und

Schwytz. Als nun von dem Kriege gegen Frank¬

reich gehandelt ward, verlauteten Klagen über

die Schweitzer, durch deren Arm die Franzosen

in Italien so mächtig geworden; der Römische

König aber begehrte von den Abgeordneten, daß

auch ihm sechstausend Mann um Sold überlassen

würden. Diese jedoch schoben die Sache auf

den Entscheid ihrer Obern. Darauf beschlossen
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die Reichssiande, durch eine Botschaft von den

Eidgenossen zu fordern,, daß sie ihre Kriegsleute

durch Strafbefehle aus Französischen Diensten

abrufen, wider den Herzog von Mailand als

einen Rcichsvasallen keine Waffen führen, und

zehn- oder acht-, wenigstens aber sechstaufend'

Mann zum Kriege wider die Türken und wider

Frankreich stellen sollten. Dieses wäre des

Römischen Königs, als obersten Herrn ihrer

aller und der ganzen Christenheit, wie auch der

Kurfürsten und Fürsten ernstliches Begehr, und

der König wolle sich zu ihnen, als frommen und

getreuen Unterthanen, der Befolgung dieses

Verlangens ganzlich und ohnzweifentlich versehen

haben. Aber das Französische Gold war-

machtiger, als das kraftlose Machtgebot des

Reichs, und die Eidgenossen ließen ihre Kriegs¬

beute im Solde jener Krone, indem sie sich gegen

Papst und Kaiser mit ihren alten Einigungen

und Freiheiten entschuldigten. **)

Diese Antwort erregte unter den Standen'

großen Unwillen,, weniger wegen Verachtung des

Reichs, als weil der Adel den trotzigen Bauern

zu gram war. Seitdem wurden mehrere Ver¬

suche gemacht, die Schweitzer zur Zahlung des

gemeinen Pfennigs, zur Annahme des Land¬

friedens uud zur Unterwerfung- unter das Kam-

mcrgericht zubringen; Erfolg schien um so eher

zu hoffen, als unter ihnen selbst Zwietracht

herrschte, und einige, Bern an ihrer Spitze, sich

mit Mailand verbanden, wahrend die Mehrheit

das Bündniß mit Frankreich erneuerte. ***)

Eine ansehnliche Bernische Gesandschaft und'

Freunde der Deutschen aus Zürch und Freiburg

begleiteten den Römischen König auf seinem

Zuge nach Italien. Nun wiederholten die

Stande auf dem Reichstage zu Lindau ihre An¬

forderungen an die Eidgenossen, den Ladungen-

des Kammergcrichts Gehör zu geben; sie aber

weigerten sich: denn die Vortheilc, welche die

neue Neichsordnung gewahren sollte, hatten sie

durch ihren Bund schon erreicht. Eines Tags

brach ein heftiger Wortwechsel aus. Erzbischof

Berthold äußerte: „Sie sollten sich ,'n die

Sache schicken, denn der Weg sey gefunden,

ihnen einen Herrn zu geben, und er wolle es

mit der Feder in der Hand zu Wege bringen;"

worauf ein Eidgenosse ihm antwortete: „Was

Ihr drohet, gnadiger Herr, ist vormals andern

mißlungen, die es mit Hellebarten versucht, und

diese sind mehr als Gänsekiele zu fürchten."

Ein Brief des Papstes wurde- zu Lindau an die

Kirchthüre geschlagen. Wann drohend den

Schweitzern, die nicht binnen vierzehn Tagen das

Bündniß mit Frankreich aufgeben würden. Da

sprach man auf der Tagsatzung davon, eine

Kirchenversammlung aufzurufen, und ordnete im

Herbst 1497 an den Römischen König und

mehrere befreundete Reichsfürsten Gesandschaf-

ten ab, das gute Recht der Schweitz aus einander

zu setzen. Maximilian vermochte- nicht seinen

Verdruß zu bergen; er sagte unter andern: „man

werde die Eidgenossen zum Gehorsam zu bringen

wissen, und er selbst unter den Vordersten seyn,.

') Instruktion für die Reichsgesandschaftan die Eidgenossen, in Müllers RcichstagstheaterTh, I. S. Z44. u. si.
-) Müller Theil ll.. Seite z6.

"*) Im April 149k. Mutz < Blatzheim a. a, O. Seite 67.



nenn man ihr Land einnehme," bekam aber

von Konrad Schwend, dem Bürgermeister von

-Zürich, die Warnung zu hören: „ja nicht

unter den Vordersten seyn zu wollen, weil das

Volk so unwissend sey, daß er fürchte, es werde

nicht einmal der kaiserlichen Krone schonen."

So stieg die gegenseitige Erbitterung. Die

Eidgenossen rüsteten sich und drangen am Fran¬

zösischen Hofe auf Zusage gewissen Beistands;

Maximilian seiner Seits rechnete nicht auf das

Reich, dessen Unbewcglichkeit er kannte, sondern

nufden Schwabischen Bund, der den Schweitzern,

durch Standesgeist und Nachbarschastshändcl

gereizt, fcind war. In diesem Bunde behaup¬

teten jetzt die Fürsten, Grafen und Herren ein

entschiedenes Uebergewicht über die Städte, die

sich früher wohl mit den Schweitzern verbunden

hatten; dabei Hegren sie, seitdem aus Furcht vor

ihren Waffen die Herzoge von Baiern Negens-

burg wiedergegeben, eine große Meinung von

ihrer Macht, und glaubten an den verhaßten

Bauern die Unfälle der Vorfahren leichtlich

rächen zu können; daher die Bereitwilligkeit des

Wundes, Maximilians Absichten gegen die Eid¬

genossen zu dienen.

In diesem höchst gespannten Zustande ward

«in an sich unbedeutender Streit, welchen die

Oesterreichische Regierung zu Jnsbruck mit den

Graubündnem wegen der Schirmvogtei über das

Münsterthal führte, Zünder für den lang ge¬

sammelten Brennstoff. Obwohl Maximilian

selbst den Weg schiedsrichterlicher Entscheidung

angeordnet hatte, folgten doch seine Rathe in

Tyrol nur den Eingebungen ihres Hasses, und

ließen das streitige Thal besetzen. Als hierauf,

im December 149Z, die Graubündner mit den

Eidgenossen zu Zürch einen ewigen Bund schlös¬

sen, berief die Ocsterreichische Regierung, nun

des Krieges gewiß, die Hauptlcute des Schwäbi¬

schen Bundes nach Eostnitz, und machte mit

ihnen (am 2vsten Januar 1499) eine Kriegs¬

ordnung, alle Städte, Schlösser und festen.

Oertcrzu besetzen, alle Waffenfähigen zum Kampfe

zu rüsten, und auf die Kunde vom Aufbruch der

Eidgenossen nach den Sammelplätzen zu eilen ;

aber in der Zwischenzeit wurden die Tyrolcr aus

dem Münsterthale durch die Bündner wieder

vertrieben. Gegen die letztem rückten nun vier¬

tausend Mann Bundesvölkcr aus, und eben so

freudig zogen ihnen die Schweitzer zu Hülfe;

dennoch gelang es der Vcrmittelung Berns und

der Bischöfe von Chur und Costnitz, die

Schlichtung des Handelsnochmals einem Schieds¬

gericht zu übertragen. Die Kämpfer beider

Seiten aber, voll Ingrimm über die Verzöge¬

rung, reizten sich durch wechselseitige Schimps-

reden, Drohungen und Schüsse, bis sie, als am

Äten Februar 1499 ein Schweitzer getödtet

ward, an einander geriethen. Mit wilder Er¬

bitterung ward nun am isten Februar an den

Quellen des Rheins, am 2osten bei Fussach

am Vodensce von den Eidgenossen und dem

Schwäbischen Kriegsvolk, beidemal mit Verlust

und Flucht des letztem, gefochten; die Lands¬

knecht« büßten es mit schnell einbrechender Mut¬

losigkeit, daß sie vorher den Feind zu sehr ver¬

achtet hatten. Zu derselben Zeit fielen die

Zürcher, Berner, Solothumer, Freiburger und

Lilidslcl VirkKsimer Iiistoris llolli Lelvetici Irsherum « eäit. Ltruvii tom. III, x. 6s, ,
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Schafhauser mit zwölftausend Mann ins Hegau,

und raubten und brannten dergestalt, daß große

Haufen von Greisen, Weibern und Kindern

ohne Nahrung und ohne Kleider umher irrten,

und größtentheils Opfer der Kalte wurden.

Doch kehrten die Schweitzer, über die Beute ver¬

uneinigt, bald wieder in ihre Grenzen zurück,

die sie verwahrten. In der Mitte des Marz¬

monats schlössen sie zu Lucern ein Bündniß mit

Frankreich auf zehn Jahre, worin ihnen Hülfs-

geld und Hülfsvolk zugesagt, dem Könige aber die

freie Werbung bestätigt ward.

Maximilian, damals in den Niederlanden

beschäftigt, zeigte Friedensgedankcn, nicht min¬

der Bern; aber der Schwäbische Adel und

die kleinen Kantone athmeten nichts als Krieg.

Jener zu seinem Unglück, denn an allen Orten,

wo er mit den Schweitzern zusammentraf, zog er

unglücklich zugleich und unrühmlich den Kürzcrn.

So in der Schlacht bei Frastenz und im Tressen

im Schwaderloch. Alle Drohungen, welche die

Ritter und Landsknechte gegen die Kuhmaulcr

ausgestoßen hatten, bewährten sich als eitle

Prahlereien; nicht einmal die festen Plätze wur¬

den ordentlich vertheidigt. Die Grafen von

Sulz hatten das am Eingange des Schwarzwal¬

des schön gelegene Städtchen Thiengen dem

tapfcrn Ritter und großen Schweitzcrfeinde Diet¬

rich von Blumcneck vertraut, und dieser geschickte

Anführer, eine starke Besatzung, neue Boll¬

werke und ein zahlreiches, gut bedientes Geschütz,

verhieß eine hartnäckige Verteidigung. Aber

kaum war das Städtchen eingeschlossen und vom

Geschütz etwas beschädigt, als, zur allgemeinen

Verwunderung, der.Leutprlcstcr herauskam, für

die Einwohner um Gnade z« bitten. Dietrich

von Blumeneck war heimlich entwichen. Die

Eidgenossen verlangten zuerst unbedingte Ueber-

gabe; dann versprachen sie das Leben aller zu

schonen, zwanzig Edelleute, die Juden und die

Schweitzer ausgenommen. Einen kläglichen

Anblick gewährte es, als Einwohner und Krieger

in bloßem Hemde, ein Stück Brodt in der einen

und einen Stab in der andern Hand, durch die

Reihen der Eidgenyssen abzogen. Die zum

Tode verurteilten Edelleute erbaten sich das

Leben für großes Lösegeld, die Krieger mußten

schwören, bis zum Frieden nicht gegen die

Schweitzer zu dienen. Unter den Juden büßte

am schwersten ein geschickter Schütze. Man

überließ ihn den Freiburgern, deren Büchsen-

mcister er erschossen hatte, und diese hingen ihn

mit den Beinen an einem Baume aus. Nachdem

er vier und zwanzig Stunden gehangen hatte,

bat er um einen Priester, betheuernd: „die

Mutter Gottes sey ihm erschienen, habe ihn am

Leben erhalten, und zur christlichen Religion

bekehrt," nach welcher Bewilligung er aus Gnade

mit dem Schwerdte hingerichtet ward. Sowohl

diese als andere benachbarte, von den Schwei¬

tzern eingenommene Städte gingen durch Unvor¬

sichtigkeit der Plünderer in Flammen auf.

Unterdeß hatte Maximilian in den Nieder¬

landen mit dem Herzoge von Geldern Stillstand

geschlossen und sich nach Schwaben begeben.

Von Frciburg im Breisgau aus schrieb er am

22stcn April an die Reichsstände, und rief die¬

selben in die Waffen, indem er seine und seines

") Nach Tschudi bei Gluh - Blatzheim Seite log.
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Hauses Ansichten über den ganzen Schweitzer-

Bund kund gab: „Die drei Länder Uri, Schwytz

und Untcrwaldcn haben sich zuerst gegen die

Herzoge von Oesterreich, ihre natürlichen Herren,

wider Ehre, Recht und Billigkeit aufgelehnt,

durch gottlose Eide verbunden, und ihre Nach¬

barn, Grafen, Ritter, Edle und Knechte, (Un-

tcrthanen des Reichs,) in ihren falschen Bund

listiglich gebracht, oder ihnen die Untergebenen

abgcdrungen, und sie selbst erschlagen, übcrdicß

geistliche und weltliche Besitzungen an sich geris¬

sen. Geduldig und stillschweigend haben unsre

Vorfahren und Wir diesem zugesehen, obgleich

die Eidgenossen immer, als verkehrte und ver¬

blendete Leute, der unrechten Parthei angehangen ;

aber nun, da sie sich erfrecht, während die

Türken mit ungeheurer Macht die Christenheit

bedrohen, ohne Absagung, ohne Bewahrung ihrer

Ehren, wider Kricgsrecht, arger als Türken

und Heiden, i »s heilige Reich zu dringen, einen

Theil desselben mit Feuer zu verwüsten, einen

andern aber, den grauen Bund, in ihre unnatür¬

liche Vereinigung zu bringen, so daß gegenwar¬

tig, schrecklich zu hören, Glieder des heiligen

Römischen Reichs diesen schnöden,, gottlosen

Bauern, welchen Tugend und adeliges Blut

mangelt, gegen ihren Oberherrn beistehen, —

nun kann solche Grobheit nicht länger ungestraft

bleiben, sonst wäre die Christenheit verhöhnt, und

die Ehre des Deutschen Volks zerstört. Zwar

glauben Wir, daß es unter den Eidgenossen

noch redliche Manner giebt, welche diese Hand-

*) DaS Schreiben des Römischen Königs ist ans dem
Jahrgang 173g. S, 40g. u. f.

?irk,bsinrcr Ztruviam IIb, p> 71»

lungcn verabscheuen, und Wir wissen, baß in

den bisherigen Gefechten die Feinde mehr als

die Unsrigen gelitten; da aber zwei ihrer Heere

auf Deutschem Boden stehen, und das Volk

erschrocken und wehrlos ist, haben Wir Uns als

Oberhaupt des Reichs vorgenommen, in eigener

Person mit ihnen zu streiten, und hiezu eine

große Menge Volks zu sammeln. Wir ermah¬

nen auch hicmit alle bei Ansicht dieses, ohne

Verweilen, Tag und Nacht Uns zuzuziehen, und

nur diesem Schreiben Glauben beizumessen."*)

Aber der Gehorsam, den die Reichsstände leiste¬

ten, war sehr lau. „Ungern und spät sandten

sie die gebotenen Hülfsvölker, auch in geringerer

Zahl, als geboten war: denn sie wußten, daß

dieser Krieg nicht aus Nothwendigkeit, sondern

allein aus Uebermuth und Anmaßung hervor¬

gegangen war." **), Also urtheilt Wilibald

Pirkheimer, Führer der von der Stadt Nürnberg

gesandten Schaar von vierhundert Mann zu

Fuß und sechzig Reitern, welcher als ein latei¬

nisch gebildeter Schöngeist dieserZeit die Geschichte

dieses Kriegs in fließendem Latein beschrieben hat.

Der Sammelplatz der Rcichsvölker war Fcld-

kirch, wohin sich Maximilian selber von Freiburg

begab. Seine Absicht war, in das Engaddinc?

Thal einzubrechen; aber ehe dieselbe ausgeführt

ward,, drangen die Bündener mit andern

Schweitzern durch das Münsterthal in denjenigen

Strich von Tyrol ein, der die Mulser Heide

genannt wird» Diese schöne, fruchtbare und

stark angebaute Ebene oben in den Gebirgen,.

ürcher Stadtarchiv abgebruckt im SchweitzerischenMuseum



in welcher der Etschfluß entspringt, war durch

ein festes mit doppelten Verhauen, hölzernen

Thürmen und zahlreichem Geschütze versehenes

und mit zwölftauscnd Mann besetztes Lager ge¬

deckt, von welchem aus die Bündner vielfach

geneckt wurden. Darum beschlossen sie, diese

Verschanzungcn zu erstürmen, und zogen am

L2sten Mai in der Nacht, achttausend Mann

stark, in zwei Abtheilungen aus, deren eine das

Lager umgehen, die andre auf ein von jener

gegebnes Zeichen von vorn angreifen sollte.

Dic Ocsterreicher, von dem Vorhaben unterrichtet,

stellten gegen den ersten Haufen eine starke Rci-

terschaar auf, die mehr als hinreichend war,

das Vorrücken desselben zu hindern. Diese aber

wurde beim Klange des Kuhhorns von dem

Schrcckcnswahne ergriffen, daß der Stier von

Nri mit dem ganzen Schweitzerhcer anrücke, und

ergriff eilige Flucht. Da wurden die im

Lager nach einem verzweifelten Kampfe überwäl¬

tigt, mehr als viertausend erschlagen, viele Beute

an Fahnen und Geschützen von den Siegern

gewonnen, und über die Ortschaften des preis¬

gegebenen Landes große Verheerung gebracht,

bis auf die Kunde von Maximilians Heranzuge

die Bündner in ihr Land zurückgingen.

Diese Begebenheit steigerte den Zorn des

Römischen Königs, und ließ ihn den Einbruch

in das Engaddincr Thal beschleunigen, sowohl

um freie Straße nach Italien zu gewinnen, a!S

um die Bewohner für ihren Frevel zu züchtigen.

Funfzchntausend Mann Fußvolk wurden zu die¬

sem Zweck auserlesen, und von erfahrnen Füh¬

rern in wenig bekannte Wege geleitet. Mari-

milian selbst war mit ihnen. Als die Lebens-"

mittel ausgingen, erhielt Pirkheimer den schwie¬

rigen Austrag, aus dem Veltlin die Vorräth«

herbeizuholen, welche der Herzog von Mailand

dahin zu schaffen versprochen hatte, und zu dem

Ende mit zweihundert Mann über den Arlbcrg

nach Bormio, einem Städtchen am Fuße der

Alpen, zu marschiren. Auf dem Wege dahin

kam Pirkheimer durch ein großes, abgebranntes

Dorf, an dessen Ausgange er zwei alte Weiber

antraf, die einen Haufen von vierhundert Kna¬

ben und Mädchen, wie eine Heerde Vieh, vor

sich her trieben, alle so blaß und abgezehrt, daß

sie mehr TodtcN als Lebendigen glichen. Auf

Pirkhcimcrs Frage, wohin sie. die armeu Kin¬

der führetcn, vermochten die beiden Alten vor

Kraftlosigkeit und Jammer nichts mehr zu ant¬

worten, als daß er es bald sehen werde. Da

sie nun zu einer Wiese gelangten, sielen sie alle.

Große und Kleine, auf die Knie, und verzehrten

hcißhungerig ausgerissene Kräuter und Wurzeln.

Der Hauptmann vermochte es nicht, sich der

Thränen zu enthalten, als ihm die grcisigcn

Führerinnen erzählten, wie die Vater dieser

armen Kinder im Kriege umgekommen, die Müt¬

ter durch den Hunger fortgetriebcn, ihre Habe

verloren, ihre Wohnungen verbrannt wären,

sie aber zurückgelassen worden, um sie auf die

Weide zu sichren. Es waren der Kinder anfangs

mehr als noch einmal so viele gewesen; der Tod

hatte ihre Anzahl in Kurzem vermindert, und

es ließ sich voraussehen, daß ße balv alle ihres

Jammers erledigt seyn würden. Der Weitsr-

marsch über das Gebirge war sehr beschwerlich.

Als die Krieger sich weigerten, das Wormscr

Joch zu besteigen, ging ihnen Pirkheimer zu Fuße

voran. Aber in Bormio fanden sie nichts von

allem, was der Herzog von Mailand dahin zu

Oos
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liefern versprochen hatte, dagegen ein große

Menge von Flüchtlingen, und nur mit Mühe
brachten sie einige Lebensmittel zusammen, mit
denen sie am folgenden Tage den Rückweg an¬
traten und unter großen Schwierigkeiten vollen¬
deten. Nun ward zur Ausführung des eigent¬

lichen Unternehmens gegen das Engaddiner Thal
geschritten. Beim Vorrücken wurden die Oester-
reicher von den Bündncrn, die einen hohen,
den Eingang beherrschenden Berg besetzt hatten,
mit herabgerolltcn Felscnstücken begrüßt. Zum
Glück verminderte der Schnee deren Kraft, und

es gelang am Ende, den Feind durch Umgehung
zu vertreiben; da verschlang plötzlich eine Lavine
einen Haufen von vierhundert Mann. Der
Schreck verwandelte sich aber in Gelachter, als
die Masse sich wieder auflöste, und die Todt-

gewahnten zum Vorschein kamen, der eine des
Helms, der andere der Waffen beraubt, mehrere
über Quetschungen jammernd, alle von der

plötzlichen Finsterniß verwirrt und der neu erblick¬
ten Sonne mißtrauend. Gegen Sonnenunter¬

gang erreichten sie das schölle, mit vielen Flecken
und Dörfern besetzte Engaddin; aber sie fanden
die Menschen geflüchtet, die Lebensmittel fort¬

geschleppt, die Wohnungen in Flammen. Am
Ende blieb nichts als Umkehr übrig, und diese
geschah nur eben noch zur rechten Zeit, denn
wären die Schweitzer um weniges schneller gewe¬

sen, den Bündnern zu Hülfe zu ziehen und die

Eingange zu besetzen, so hätte das ganze Heer
umkommen oder sich ergeben müssen.

Nach diesem verfehlten Unternehmen begab
sich Maximilian nach Ueberlingen, und ratff-
schlagte mit seinen Hauptleuten und mehrern der
ersten Reichsfürsten, den Herzogen Albrecht von
Sachsen, Georg von Baiern, Ulrich von
Wirtemberg und dem Markgrafen Friedrich von
Brandenburg, über die Fortsetzung des'Kriegs.
Von der Auflösung des vorigen Zugs hatte sich
das Heer zu Costnitz wieder gesammelt, und durch
neuen Zuzug bis auf zwanzigtausend Mann ver¬
stärkt. In dem Kriegsrathe behielt die Mei¬
nung die Oberhand, die Eidgenossen durch bestan¬
dige Einfälle zu ermüden, sie dann an drei
Orten zugleich anzugreifen, nach getheiltm
Kräften zu schlagen, und so zur Nachgiebigkeit

zu nöthigcn; eine neue Kriegsordnung sollte die
Ursache vieler Unfälle aufheben, Zucht und Ge¬

horsam herstellen. Das Heer war wohlgerüstet,
reichlich mit Geschützen versehen, und sowohl
Reiterei als Fußvolk bot einen prächtigen Anblick.
Maximilian, der nun selbst nach Costnitz kam,
ward dessen sehr froh, und ein schriftliches in

ganz allgemeinen Ausdrücken gestelltes Friedens-
gefuch, welches ihm die Eidgenossen in diesen
Tagen zuschickten, blieb daher ohne Bescheid.
Voll großer Entwürfe ließ er das Heer aus der

*.> Götz von Berlichingen, damals als achtzehnjähriger Jüngling in Diensten des Markgrafen Friedrich von Branden¬
burg, erzählt in seiner Lebensgeschichte Seite- ZZ., wie auf ihrem Marsche nach Costnitz in der Nacht Maximilian
zu ihnen stieß. „Er hctt ein kleines grünes altes Nocklein an und ein grünes Stutzkapplein, und einen großen
grünen Hut darüber, daß ihn keiner für einen Kaiser gefangen oder angesehen hett."

'*) Die Ueberbringerm war ein hübschesSchweitzermädchcn. Als die Dirne im Borhofe stand, traten einige Traban¬
ten zu ihr, und fragten, was die Eidgenosse» auf ihren Posten machten? Sie antwortete: Sehl ihr nicht, daß sie
euch erwarten? Die Trabanten. Wie viel sind ihrer? Das Mädchen. So viele als nöthig sind, euch
zurückzuschlagen.Da aber jene nochmals nach der Zahl fragten, erwiederte sie: Ihr hättet ste im Gefecht zählen



Stadt rücken und auf der Ebene sich in Schlacht¬

ordnung stellen; vom frühen Morgen bis Nach¬

mittags zogen die Krieger fünf Mann hoch aus

den Thoren; der Römische König selbst hielt

mit dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg

und mehrern Hauptlcutm, und sähe dem Zuge

zu. Da er nun des Markgrafen Knappen er¬

blickte, den damals achtzehnjährigen, nachmals

so berühmt gewordenen Götz von Berlichingcn,

der weiß und schwarz gekleidet an einem langen,

weiß und schwarz gemalten Spieße, die Bran¬

denburgische Fahne mit dem Adler in eben diesen

Farben, welche die des Hohenzollerschen Hauses

find, trug, rief er ihm zu, mit seiner Fahne zu

ciuem Haufen zu reiten, bis des Reichs Fahne,

der Adler, aus der Stadt käme. Der sunge

Götz, der den König kannte, leistete ohne weitere

Anfrage Folge, und hielt mit feiner Fahne so

lange neben dem Schenk Christoph vom Lim¬

burg, bis diesem die Reichsfahne gebracht ward.

„Das ist das erste und letztemal, berichtet dieser

merkwürdige Augenzeuge, daß ich im Felde des

Reichs Adler fliegen gesehen." *)

Aber diese prunkvolle Ausstellung des Rcichs-

heerS diente nur zu Maximilians bitterer Krän¬

kung. Als er nehmlich gegen das Schwaderloch

vorrücken wollte, einen Paß, wo die Eidge¬

nossen in geringer Anzahl den Haupteingang w

das Bernische Land besetzt hielten, erhob sich

Widerstand der Hauptleute und Fürsten. Einige

der erstern sagten, sie waren beschieden, die

Grenze des Reichs zu beschützen, nicht mit den

Schweitzern zu schlagen; andere, sie würden

nur dann handeln, wenn das ganze Römische»

Reich beisammen sey. Mehrere der Fürsten wur¬

den der Unfälle eingedenk, welche vor Zeiten

Maximilians Ahnherren auf ihren Zügen ins

Schweitzerland bei Morgarten und Sempach, und

vor zwei Jahrzehnden sein Schwiegervater Karl

von Burgund bei Granson und Murten erlitten

hatten, und sagten, beim Anblick solcher Zwie¬

tracht unter demHeer könnten sie ihm nicht rathen,

gegen die Schweitzer zn ziehen, und so viele gute

Leute und seine eigene Person gegen die bösen

Bauern zu wagen. Unwillig mußte er nachge¬

ben und Befehl zum Rückzüge ertheilen.

Hinterher wurden die Fürsten anderer Meinung,

und urtheilten, daß man die Schweitzer wohl

im Schwaderloche übereilen und schlagen könne;

daher wurden am andern Tage .wiederum alle

Haufen verordnet. Da kam aber Kundschaft,

daß die Schweitzer sich untcrdcß sehr verstärkt

hätten, und die ganze Unternehmung unter¬

blieb.

können, wenn euch nur die Furcht nicht blind gemacht hätte. Die meisten lachten über diese Antwort, einer aber
wnrde erbost, drohets dem Mädchen und griff sogar nach dem Schwcrdte;sie aber sprach ganz unerschrocken:Dw
zeigst dich wahrlich als einen tapfern Mann, wenn du einem jungen Mädchen mit dem Tode drohst! Bist du so
kampflustig, warum stürzest du dich nicht in die feindlichen Vorwachen? Aber leichter ist es, Unbewaffnete als Be¬
waffnete anzufallen, weil die letzter» nicht mit Worten, sondern mit Hieben antworten. ?irk,Iieiiner p. 32.

*) LebensbeschreibungGözsns von Berlichingen. Nürnberg i/zi. Seite zy.
Pirkheimcr übergeht diesen wichtigen Vorfall ganz, was sehr beachtungswerth ist. Dagegen berichtet ihn Tschudh
auch Wurstisen in der Baseler Chronik Buch VI. K. 21., und Götz von Berlichingen bestätigt wenigstensdas
Allgemeine der Thatsache, der er die Bemerkung beifügt: „War man den ersten Tag, wie es der Kayftr für hakt,
angezogen, so glaub' ich, es sollt auf unserer Seiten, so viel ich gehört, recht und wohl zu seyn gangen; wo man
aber viel Räth und viel Köpf hat, da geht es gern also zu, dann es ist mir selbst in meinen eigenen Händel«
also gangen." LebensbeschreibungSeite 40.



Zwei und dreißigstes Kapitel.

Reichszug unter dem Grafen von Fürstenberg.— Sorglosigkeit des Führers und des
Heers. — Ueberfall bei Dorneck. — Große Niederlage der Deutschen. — Maximilians
Fassung. — Der Herzog von Mailand vermittelt den Frieden, und wird selbst von den
Franzosen seines Landes beraubt. — Friede zu Basel zwischen dem Reich und den
Schweitzern. — Sitten der letztern. — Uebeetrittder Städte Schafhausen und Bafel

zur Eidgenossenschaft. — Untergangdes Herzogs von Mailand. — Vergleichung
Römischer und Deutscher Staatskunst. —

Ä^aximilian selbst fuhr mit einem Theil seines

Kriegsvolks über den See nach Lindau, und

ließ sowohl von hier als von Costnitz aus die

Eidgenossen durch gedrohte und ausgeführte

Strcifzüge in ihr Gebiet irre machen und beun¬

ruhigen. Einen Hauptschlag erwartete er von

dem Heere, welches sein Hofmarschall, Graf

Heinrich von Fürstenberg, aus den Hülfsvölkcrn

der Rheinischen Fürsten und Städte gesammelt

und in den Elsaß hinaufgeführt hatte. Es

bestand aus vierzehntausend Mann Fußvolk und

zweitausend Reitern, bei denen sich viele Wallo¬

nen und Niederlander befanden. Fürstenberg

Meinte, da die Eidgenossen durch das bei Costnitz

versammelte Hauptheer festgehalten würden,

über Dorneck bei Basel ungestört in die Schweitz

dringen zu können. Er nahm sein Lager vor

Dorneck, welches nur wenige Mannschaft ver-

theidigte, und überließ sich dabei einer Sicher¬

heit, als ob er nicht in einem Kriegs- sondern

in einem Lustlager wäre. Aber die Solothurner,

sobald sie von dem Zuge des Grafen vernahmen,

schickten lgoo Mann unter ihrem Schultheiß

Nikolaus Konrad aus, und sandten zu allen

Eidgenossen um schnelle Hülfe. Die Werner

und Zürcher kamen zuerst, jene mit ZOoo, diese

Mit 4000 Mann unter ihren Stadtfahncn,

und obwohl ihnen ihre Obrigkeiten befohlen

hatten, vor Ankunft der übrigen nichts zu

unternehmen, gaben sie doch dem Andringen

der Solothurner, welche die Verheerung ihres

Landes nichtvertragen konnten, nach, mit ihnen

den Feind in seinem Lager zu überfallen. Uner-

späht erreichten sie am 22sten Juli dessen Nähe;

die Hauptleute bestiegen einen benachbarten

Fels, von wo sie es übersehen konnten. ES

lag in der schönen Ebene zwischen Arlesheim,

Dorneck und Rher'nach, an den Ufern der BirS.

Einige der feindlichen Krieger sammelten Aeste

zu Laubhütten, andere badeten; viele Ritter

zechten aus silbernen Bechern, und genossen die

Speisen, die sie von ihren Freunden in Basel

erhalten hatten, oder saugen, oder unterhielten

sich im Schatten der Gezelte mit schönen Mäd¬

chen; andere bereiteten sich das Abendessen,

mehrere lustwandelten oder trieben Glücksspiel.

Nur wenige hegten ernsthafte Gedanken über die

Einnahme des feindlichen Schlosses; aber die

Freude der sorgenlosen Menge übertäubte sie,

und der Führer selbst spottete ihrer: „Es werde
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doch nicht Schweitzer schneien, und wer sich

furchte, möge einen Panzer anziehen oder heim¬

gehen." Weder die Mahnung des erfahrenen

Hauptmanns Storch von Freiburg, noch die

bestimmte Aussage eines Gefangenen, daß die

Eidgenossen anrückten, hatte den Grafen von

Fürstcnberg zur Vorsicht bewegen können; er

hatte den Gefangenen als einen Lügner und

Kundschafter aufhangen lassen, dem Storch aber

und denen der Hauptleute, die der Meinung

desselben beitraten, und wenigstens das Fußvolk

auf seine Platze zu stellen riethen, unter vielen

Schmähreden erklärt, er allein habe hier zu

befehlen, auch einem von ihnen, der dem Herzog

von Geldern gedient, diesen Vcrrath an Kaiser

und Reich vorgeworfen, und gedrohet, daß es

ihm noch bezahlt werden solle. So war das Lager

ohne ausgestellte Wachen geblieben. *)

Beim Anblick dieser Sorglosigkeit entflammte

den Schultheiß von Solothurn noch größere

Streitlust. Er eilte den Berg hinab zu seinen

Kampfgenossen, ermunterte sie durch Schilderung

des Zustandes der Feinde, kniete mit ihnen

nieder zum Gebet, und gab dann, nachdem er

sie auf die Seite des Hohlweges verthcilt, das

Zeichen zum Angriff. Ohne Ordnung rannten

sie, so schnell sie konnten, in das Lager, und

hieben die ersten, die ihnen begegneten, nieder,

unter ihnen den Feldherrn selbst, der in der

Meinung, es sep ein Unfug betrunkener Kriegs-

leute, beim ersten Lärm herbeieilt und auf der

Stelle eine tödtliche Wunde empfängt. Nun

würgen die Schweitzer eine Zeitlang ohne Wider¬

stand, bis die Reiterei aufgesessen, das Geschütz

aufgefahren ist, und kräftige Schwerdtcr von

gut gerichteten Kugeln unterstützt ihnen entge¬

genblitzen. Ein furchtbares Handgemenge ent¬

steht, bald rückwärts, bald vorwärts wogen die

Schaaren, die Eingedrungenen sehen sich selber

umringt, schon fliehen einige und die Muthvollen

denken nur daran, den Weg nach den Hügeln

zu gewinnen; da verkündigt der Schall der

Hörner den Heranzug Schweitzerifcher Hülfe. Es

waren zwölfhundert Mann von Lucern undZug.

Dies entschied die Niederlage der Königlichen^

Unter lauten Verwünschungen des Fürstenbergers

wandten sie sich zur Flucht über die Virs, und

ließen das ganze Lager mit allen Geschützen,

Fahnen und Kostbarkeiten den Siegern zur Beute.

Ihrer Tobten waren gegen dreitausend, **) dar¬

unter viele Ritter aus den edelsten Geschlechtern;

der Schweitzer waren nicht mehr als fünfhundert

gefallen. Am folgenden Tage kamen Mönche

aus Bafel, um die Leichen derer zu erbitten,

die bei ihren Vätern ruhen sollten; aber die

Solothurner, welchen die Eidgenossen die Ent¬

scheidung überließen, sprachen: „die Edlen

müssen bei den Bauern bleiben," und schlugen

es ab. ***)

Als Maximilian zu Lindau diese üble Bot¬

schaft empfing, schalt er die Thorheit Fürsten¬

bergs, und verschloß sich den ganzen Tag.

Aber noch an demselben Abende speiste er m

Gesellschaft ganz munter bei offenen Thüreng

kirlUieliner psg. gz.

") Nach Pirkheimers Angabe gegen viertausend.

"*) Mutz - Blatzheim Seite IM — iz6, Ochs Geschichte von Basel Th. 4. A. 55,



dann nach Einbruch der Nacht trat er ans

Fenster, betrachtete die Sterne, und sprach viel

von ihrer Natur und ihren Eigenschaften. Am

folgenden Tage fuhr er nach Eostnitz, war unge¬

wöhnlich heiter und scherzhaft, und diktirte

seinem Schreiber in Lateinischer Sprache ein

Stück seiner Lebensgeschichte. Den Pirkheimer,

der mit zu Schiffe war, fragte er, wie ihm

dieses Neiterlatein gefalle? und dieser pries ihn

glücklich, daß er unersetzliche Verluste mit solchem

Gleichmut!) ertragen könne. *) Er dachte aber

nun mit Ernst an Beendigung dieses verderb¬

lichen Kriegs durch Annahme der Vermittelung,

welche die ganze Zeit hindurch sowohl vom

Könige von Frankreich, als vom Herzoge von

Mailand angeboten worden war, von jenem

anfanglich wenigstens mit geringer Aufrichtigkeit,

und nur, um leichter Schweitzerische Söldner in

Dienste zu bekommen, von diesem mit vollem

Ernst und großem Wunsch des Gelingens, weil

er gegen den Angriff, den er von Seiten Frank¬

reichs auf sich bereiten sah, nun auf Maximi¬

lians Beistand rechnete, und diesem daher die

Arme frei machen wollte. König Ludwig XII.,

dessen Ansprüche auf das Herzogthum Mailand

schon in Erwähnung gekommen sind, hatte

gleich bei seiner Thronbesteigung den Titel von

diesem Lande angenommen, und nachher große

Wsranstalten zu dessen Verwirklichung getroffen.

Er schloß zuerst mit Venedig, welches auf den

Herzog von Mailand wegen Begünstigung

Pisas aufgebracht war, einen Bund gegen den¬

selben, dann auch mit dem Papst Alexander VI.,

indem er dem Sohne desselben, dem in den welt¬

lichen Stand zurückgekehrten Kardinal Cäsar

Borgia, eine Französische Fürstin zur Frau und

das Herzogthum Valentinois zur Lehn gab,

wofür Alexander die Ehe des Königs mit Karls

des Achten Schwester aufhob, und dessen neue

Ehe mit Karls des Achten Wittwe, Anne von

Bretagne, für gültig erklärte; seinen ehemaligen

Bundesgenossen, den Herzog von Mailand, gab

er gern Preis, weil er beim Untergänge dessel¬

ben auf neue Erwerbungen für seinen Sohn

rechnete. Nach diesem machte Frankreich große

Rüstungen zu einem Zuge nach Italien. Lud¬

wig Sforza, von diesem drohenden Ungewitter

unterrichtet, bot alles auf, um den Frieden

zwischen dem Römischen Könige, seinem Gönner

und Verwandten, und den Eidgenossen zu

Stande zu bringen. Nachdem nun die Schlacht

bei Dorneck Maximilians Gedanken auf Bezwin¬

gung der Eidgenossen sehr hcruntergestimmt,

wurde eine Zusammenkunft der beiderseitigen

Gesandten auf den i Ztcn August nach Basel

festgesetzt. Aber schon am 16tcn August betraten

die Franzosen das Mailändifche, machten den

Anfang mit Belagerung Novis, und gewannen

darauf einen Ort nach dem andern, thcils durch

Vcrrätherei, theils durch Beredung des Adelsund

des Volks. Ehe die Friedenshandlung zum Zweck

kam, war der Vermittler, Herzog Ludwig, mit

seinen Schätzen nach Jnsbruck geflohen, und

seine Hauptstadt dem Könige von Frankreich

unterthan worden.

Diese Botschaften beschleunigten den Abschluß

*) Fuggers Ehrenspiegel Seite 1121. In der gebruckten Geschichte Pirkheimers vom Schweitzerkriege steht nichts von

diesem Dikriren, obwohl die letzte Aeußerung bei Gelegenheit der Abendtafel in Lindau vorkommt, Auch kann es

der Weiß-Aunig nicht gewesen seyn, der bekanntlich in Deutscher Sprache abgefaßt ist.
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des Friedens, zu welchem anfangs, bei der

Höhe der gegenseitigen Forderungen, wenig Hoff¬
nung war. Die Eidgenossen hatten Beibehal-
rung des Eroberten, ihrer Rechte, Freiheiten und
Gewohnheiten, folglich Verfchonung mit fremden

Gerichten, Reichssteucrn und andern Auflagen,
Genugtuung für die verletzte Ehre und Ersatz
der Kriegslasten verlangt; Maximilians Ent¬
wurf dagegen lautete dahin: „die Eidgenossen
sollten dem Reiche Gehorsam schwören, und

zwar bei ihrem Bunde bleiben wie die Schwäbi¬
schen Stände bei dem ihrigen, doch unter der
Bedingung, daß die Graubündner in ihr voriges
Verhältniß zurückträten und die Urheber des
Kriegs gestraft würden." Jetzt, wo mit jeder
Zeitung die Angst des Mailändischen Botschaf¬
ters Galcazzo Visconti dergestalt zunahm, daß
er Gold mit freigebigen Händen spendete, und

den Eidgenossen sogar ohne Maximilians Vor¬
wissen die Abtretung des Thurgaucr Landgerichts
zusagte, ward am 2 2sten September 1499
folgende Grundlage des Friedens angenommen: *)
„Die zehn Gerichte im Prettigau kehren unter
Oesterrcichische Herrschaft zurück und huldigen
dem Römischen Könige aufs Neue, der ihnen

jedoch ihren Aufruhr nicht entgelten läßt, und
ihre alten Bündnisse mit den Graubündnern nicht

stört. Die Mißhelligkcit zwischen dem Stifte
Ehur und der Grafschaft Tyrol soll durch den
Schicdfpruch des Bischofs von Augsburg beige¬

legt werden. Alle Eroberungen werden von
beiden Seiten zurückgegeben, und jeder trägt

selbst den erlittenen Schaden. Ueber das Land¬

gericht im Thurgau, welches bisher die Stadt

Costnitz pfandweise vom Reich inne gehabt, soll
ein schiedsrichterlicher Ausspruch entscheiden.
Schmähworte sollen bei Strafe an Leib und Gut
forthin verboten seyn, und die Obern auf die
Uebertreter ein Einsehen haben. Alle unbezahl¬
ten Haft- und Brandschatzungen sollen aufge¬
hoben und erlassen, alle Gefangene beiderseits
auf Urfehde ledig, alle Ungnade und Fehde, so
in und vor dem Kriege vorgenommen worden,
hiemit abgethan seyn." Zur Ausgleichung
gegenwärtiger und künftiger Zwistigkeiten wurden
Schiedsrichter bestimmt, wegen des Thurgauer
Landgerichts der Gesandte von Mailand, der es
nachmals, obwohl mit großem Widerstrebendes
Römischen Königs, wirklich den Eidgenossen
verschaffte.

Dies war der Ausgang des letzten Versuchs,
die Schweich wieder unter das Reich, und was
dann nahe schien, unter Oestcrrcichische Herr¬

schaft zu bringen. Ueber zwanzigtausend Men¬
schen lagen erschlagen, gegen zweitausend Ort¬
schaften verbrannt, ein Umkreis von dreißig
Meilen war furchtbar verheert, die Waffenehre
des Reichs durch Zwietracht, Ungehorsam, Un¬
besonnenheit und Unglück verringert, und am
Ende eine Gerichtsbarkeit über eine Graubündi¬

sche Landschaft gerettet, um eine andere im Thur¬

gau zu verlieren. Fragt man nach den Ursachen
dieses Ausgangs, den die Stärke des Schwäbi¬
schen Bundes und sein bis dahin behaupteter
Ruhm nicht hatten erwarten lassen, so findet
sie der Zeitgenosse und Augenzeuge Pirkheimer
theils im bessern Glück, thcils aber auch in der

größcrn Tugend der Eidgenossen. „Sie trugen,

Müllers Reichstagstheater II. 695,
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sagt er, den Lohn wahrer Tapferkeit und weiser

Kriegseinrichtungen davon, indem sie nichts

leichtsinnig und ohne Ucberlegung unternahmen,

und in allen Stücken auf das Glück sehr wenig,

auf Muth und kluge Maßregeln sehr viel rech¬

neten, vorzüglich aber den Befehlen und Anord¬

nungen ihrer Anführer pünktlich gehorchten.

Hatten es die Reichsvölker eben so gemacht, so

würden sie ohne Zweifel den herrlichsten Sieg

davongetragen haben; denn sie waren nicht nur

zahlreicher an Fußvolk, sondern auch durch eine

treffliche Reiterei und den Besitz vieler Kriegs¬

mittel jenen weit überlegen, ohne ihnen an

Muth und Tapferkeit nachzugeben. Da sie aber

zügellosen Ungestüm wohldurchdachten Vorschla¬

gen vorzogen, erlangten sie den Ausgang, zu

welchem Verachtung des Feindes und allzu große

Verwegenheit zu führen pflegen." *) Schlagt

man dagegen die Schweitzer Chroniken und Ge¬

schichtschreiber auf, so findet man die ihnen so

günstigen Ansichten ihrer Gegner durch das treue

Gemälde der Wirklichkeit widerlegt. Bei wei¬

tem herrschte auch unter den Schweitzern die

Eintracht, der Gehorsam, die Kriegszucht nicht,

deren Mangel auf Deutscher Seite von den

tüchtigen Befehlshabern so schmerzlich empfunden

ward. „Bern hing heimlich am Römischen

Könige und an Mailand, und stets ward ihm

von den andern mißtraut. Im Felde erschwerten

unzahlige Wagen den Zug, um Vorrathe nach¬

zuführen und mit dem Erbeuteten befrachtet zu

werden. Ungeachtet der oft wiederholten stren¬

gen Verbote folgten immer Fahnen von Freiwil¬

ligen dem Heere und handelten nach Willkühr;

auch die andern zerstreuten sich auf Fütterung,

wenn man ins Lager kam, und nur das gute

Glück und die Verzagtheit des Feindes verhüteten

mehrmals merklichen Schaden. Nicht selten

vereitelte das wilde, unbändige Volk erstrittene

Vortheile. Nach einem Siege, bei Besetzung

eines eroberten Platzes, war kein Versprechen

heilig; während des Plünderns brach Feuer aus,

nicht selten gcrieth der Troß in Gefahr, ja über

der Beute wurde Bürgerblut vergossen. Frucht¬

los bemühten sich die Eidgenossen, dem Uebel

durch Verordnungen abzuhelfen, weil sie selbst

dagegen handelten, und weil die Führer, wenn

sie aus Feigheit oder Uebcrraschung der Schwei¬

tzerischen Tapferkeit vergaßen, den Verdacht von

Verrath aufkommen ließen. Den empfindlich¬

sten Mangel litten die Besatzungen an Mann¬

schaft und den unentbehrlichsten Bedürfnissen.

Die Tagsatzung erinnerte oft an die Wichtigkeit

derselben, und ermahnte dringend zur Erfüllung

der aufgelegten Anzahl, und doch hörte man

immer dieselben Klagen, daß von einigen Orten

keine Zuzüger, oder zu wenige, oder untaugliche

kamen, daß dieselben zwecklos aus- und einzo¬

gen, die Ordnung störten, Freund und Feind

beraubten, die öffentlichen Vorrathshauser plün¬

derten, und vermittelst der Drohung heimzuzie¬

hen, verschiedenes ertrotzten." ***) So erscheint

*) kirlelieimsr PSA. yo.

") So man in den Läger kommt, so zerlaust das Volk also nach Fütre, wo nitunserthalb Glück von Gott

und unser Figend verzagt, so wäre merklicher Schad zu ersorgen. Schreiben der Zürcher Hauptlcute vor

Blumenfeld vom 2gsten April, bei Glutz - Blatzheim. Seite 149, vl. Z7S.

"*) Meist wörtlich nach Glutz - Blatzheim S. 14g — 192,
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denn auch hier die UnVollkommenheit der mensch¬

lichen Dinge, und wie sehr diejenigen sich täu¬

schen, welche den günstigen Erfolg jedes Unter¬

nehmens immer und ganz allein aus dem Über¬

gewicht der Einsicht und Kraft erklaren wollen.

Dasselbe ist ein unschätzbares Besitzthum und

keine Mühe für dessen Erlangung sey zu theuer;

oft aber hat auch nur dessen künstlich erregter

Schein leichtgläubige Augen geblendet, und es

ist ein gefahrlicher Jrrthum, einen glücklichen

Gegner über Jrrthum und Schwache erhaben zu

halten. Die Römer verdankten der Kunst,

womit sie diesen Wahn in die Seelen der Konige

warfen, ihren schnellen Fortschritt zur Welt¬

herrschaft, und auch die letzte Dicnstbarkeit

Europas gehörte vornehmlich dem einmal erweck¬

ten Glauben an des Gewalthcrrn alles vermö¬

genden Geist. Aber über aller menschlichen Kraft

und Geschicklichkeit waltet ein höheres Geschick;

ihm vertrauen ist Weisheit, wenn man sich

selbst nicht vernachläßigt und das Seine

gethan hat.

Eine wichtigere Folge des Schweitzerkriegs

als die im Baseler Frieden enthaltenen Bestim¬

mungen war die bald nachher geschehene Auf¬

nahme der Städte Basel und Schafhausen in

den Bund der Eidgenossen, die nun schon für

völligen Abfall vom Reich galt. Schafhausen

hatte sich zur Zeit der Costnitzer Kirchenversamm¬

lung von der Oesterreichischen Pfandschaft durch

Geld, welches Kaiser Sicgmund nahm, losge¬

macht und die Reichsfreihcit erworben; in dem

letzten Kriege hatte es als Freundin der Schwei¬

tzer viel von den Schwaben gelitten, und erlangte

nun auf seine Bitte von jenen Gewährung des

Wunsches, ein ordentliches Mitglied ihres

Bundes zu werden. In Basel herrschten

zwei Partheien, die eine des Adels, die andre

der Bürgerschaft, diese den Eidgenossen, jene

dem Reich und dem Schwabenbunde zugethan,

und beide während des Kriegs lebhaft gegen

einander gespannt. Nach dem Frieden verließen

aus Verdruß viele Adlige die Stadt, und befeh¬

deten die Kaufleute; desto leichter gewannen

nun die Bürger die Oberhand, entledigten sich

bei der nächsten Wahl der meisten patrizischcn

Rathsgliedcr, und erwählten einen ganz bürger-

lichrn Rath, der den völligen, langst beabsich¬

tigten Bund mit den Eidgenossen am yten Juny

iZOi zu Stande brachte. Am igten July

wurde derselbe unter großen Festlichkeiten durch

Vorlesung des Bundesbriefs von einer vor dem

Rathhause errichteten Bühne, auf welcher die

Eidgenössischen Gesandten und die Baseler

Rathsherren saßen, dem Volke verkündigt, und

als die fröhlichste Botschaft aufgenommen: beim

Einzüge der Gesandten hatten die Kinder auf

der Gasse gesungen: Hie Schweitzerland! Nach

Beschwörung des Bundcsbriefcs wurden die

vorher verschloßnen Stadtthore geöffnet, und

anstatt zwanzig geharnischter Männer, welche

sonst dieselben bewachten, saß nun unter jedem

zur Erhebung des Zolls ein altes Weib mit

einem Spinnrocken. Dieses verdroß, sagt

Tschudi, etliche übel; denn die Baseler wollten

dadurch den Zustand glücklicher Sicherheit be¬

zeichnen, in welchen sie durch ihren Eintritt in

den Schweitzerbund im Gegensatz des bisherigen

*) Im Jahre iZoi. Glutz - Monheim Seite ,57.

Pp 2
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Reichsverbandes versetzt worden waren. Bei der
Unbestimmtheitdes Verhältnisses der Eidgenossen
zum Reich mußte der gethane Schritt zwar
nicht grade nothwendig als ein Abfall vom Reich
erscheinen; auch wurden im Bundesbriefedie
Verpflichtungengegen das heilige Reich noch
erwähnt; *) die Reichsstände aber, welche eben
damals zu Nürnberg versammelt waren, nah¬
men ihn dafür, und rathschlagtcn, was dagegen
zu thun sey; doch kam es zu keinem andern
Beschlüsse, als: „über solchen Abfall auf dem
Nächsten Reichstage weiter zu beratschlagen,weil
Basel ohne Mittel zum Reiche gehöre, und
demselben bisher angehangen und gedienet, sich
<iber kürzlich ohne Ursache und ohne allen Zwang
mnd Noth dem Gehorsam des Reichs entzogen
And zu den Schweitzerngeschlagen."**) Maxi¬
milian war aber nicht gesonnen, sich wegen
dieser Sache in neue Händel mit den Schwei¬
chern einzulassen, deren Gunst er vielmehr damals,
Am der AngelegenheitenItaliens und seiner
Verwickelungen mit Frankreich willen, suchte.
Daher hat das Reich eine seiner besten Städte
mit der schönen dazu gehörigen Landschaft,dem
heutigen Schweitzerkanton Basel, ohne weitere
Nachfrageverloren. Eben so wenig geschah
etwas für den Hochmeisterdes Deutschen Ordens
in Preußen, Herzog Friedrich von Sachsen,
der auf demselbenNürnbergerTage den Schutz
des Reichs gegen die von den Polen über das

Ordensland gelegte Oberherrlichkeit vergebens
in Anspruch nahm. ***) Derjenige Reichsvasall
aber, für dessen Erhebung und Behauptung
Maximilian von Anfang seiner Regierung an
thätig gewesen, und die höchst notwendigen
Maßregeln gegen die Türken aus den Augen
verloren hatte, der Herzog Ludwig von Mailand,
war schon vorher, im Jahre 1500, als er mit
Schweitzerischen Söldnern sein Land wieder¬
erobern gewollt, in Novara von denselben ver¬
räterisch an die Franzosen überliefert und dann
nach Frankreich abgeführt worden, wo er sein
übriges Leben, noch zwölf Jahre, in einem
dunklen, engen, in der Dicke der Grabenmauer
ausgehölten Kerker des Schlosses Loches bei
schlechter Kost, ohne Zuspruch und ohne den
Trost des Lesens oder Schreibens, zubringen
mußte. So hätte Ludwig Moro die an seinem
Neffen verübten Frevel zu büßen geschienen, wäre
nicht fast dasselbe Loos über das ganze Haus
Sforza gefallen, und alle Prinzen desselben als
Abkömmlinge der Familie eines Anmaßers wie
Verbrecher behandelt worden. Nur des Herzogs
Söhne entkamen. Die Abneigung der Reichs¬
stande gegen kriegerische Einmengung in die
ItalienischenHändel, und Maximilians ander¬
weitige, nun auch durch die Verhältnisse und dm
Einfluß seines Sohns bestimmte Staatsrücksich-
ten bewirkten, daß in dem Stillstande zu Blois
und dem Friedensvertrage zu Trident (am iztm

») Ochs Geschichte von Met B. IV. Kap. tz. wo der ganze Bundesbriefabgedruckt ist. Diese Verpflichtungen
waren etwa noch folgende: 1) Den RömischenKönig zur Kaiserkrönung nach Rom zu begleiten. 2) Ihn ihren
allergnadigsten Herrn zu nennen, und ihm, wenn er nach Basel käme, freiwillige Geschenkezu machen, g) Vom
Reich keine Hülfe zu begehren, ihm aber auch keine als freiwillige zu leisten,
Müllers Reichstags - Staat Seite 205.

*'*) Müller a, a, O, Seite soS.



Oktober 1501,) Mailand unter dem Vorbehalte

der Oberlehnsherrlichkeit des Reichs an Frank¬

reich überlassen ward. Zur Uebernahme der

Lehnspsiichten hatte sich König Ludwig schon

früher sehr bereitwillig erklärt; *) aber freilich

bestanden diese Lehnspsiichten am Ende nur noch

in der durch Gesandte abzumachenden Cercmonie

der Empfangnahme und in Bezahlung der Kanz-

leigcbühren für die Ausfertigung des Lehnbriefes.

Für den gefangenen Herzog wurde eine weniger

harte Art des Haftes ausbedungsn; da aber

dieser Punkt wegen der ihm zu reichenden Geld¬

summe noch auf weitere Erörterung ausgesetzt

ward, blieb der Unglückliche in seinem Kerker,

ohne daß eine fernere Verwendung des Römischen

Königs für ihn bekannt geworden wäre. **)

Das alte Rom war groß und weltbeherrschend

geworden durch sorgfältige Beachtung und ent-

schloßne Erweiterung seiner Rechte, durch Be-

fchützung seiner Freunde und kraftvolles Verfah¬

ren gegen Feinde, besonders aber durch die Ein¬

heit der verschiedensten Staatspartheien in ihren

Rathschlüssen, wenn es darauf ankam, das

Herrscherrecht der Gcsammtheit gegen auswärtige

Gegner oder Nebenbuhler zu vertreten oder zu

behaupten. In dem Reiche der Deutschen hin¬

gegen, das nicht wie das Römische durch allmäh-

lige Erweiterung eines Stadtgebiets, sondern

durch freiwillige oder erzwungene Vereinigung

verschiedener Völkerschaften und Völker unter

einem gemeinsamen Oberhaupte entstanden war,

waltete nie jener, dem Boden des städtischen Lebens

angehörig? Gemeinsinn, sondern die ursprüng¬

liche Richtung auf das Persönliche und Fami-

lienthümliche ward in den Blüthenzeiten des

Reichs nur bis zum vorübergehenden Gehorsam

eines streitbaren, auf bestimmte Zeit gerufenen

Kriegsheers erweitert, und kehrte, nach dem Ver¬

fall des Kaiserthums, auf den Familien- und

Stammgeist zurück, bei welchem sie stehen geblieben

ist. Auch mit diesen Elementen hätte sich der

große Bund der Reichsstände und Rcichsgenosscn

wohl in seiner Unverletztheit erhalten lassen; da

aber Jahrhunderte lang nur mittelmäßige Geister

und Talente auf den Kaiserthron gelangten, die

keinen Vereinigungspunkt zu geben, keinen großen

gemeinsamen Zweck zu erfassen wußten, so zerfiel

das der Form nach bestehende Staatsganze in

lauter einzelne Theile, und von jener in der Ein¬

heit gewaltigen Staatskunst, durch welche das

alte Römerreich groß geworden war, ward im

Römischen Reiche Deutscher Nation das entschie¬

dene Widerspiel in gleichgültigerVcrnachläßigung

oder kraftloser Behandlung des gemeinen Wesens

geübt. Kein Wunder daher, daß die Reichs¬

grenzen geschmälert und die äußersten Glieder zum

Abfall von einer Verbindung verleitet wurden,

die ihnen weder Hülfe noch Schutz mehr gewährte.

Aber bei aller Ohnmacht, die sich von Zeit zu

Zeit offenbarte, erhielt sich bei den umwoh¬

nenden Völkern eine ehrfurchtsvolle Scheu vor

dem heiligen Reich und die Besorgniß, es

zum Gebrauch seiner schlummernden Kräfte zu

erwecken.

*) Siehe ein Schreiben desselben Lyon vom ?ten July >Zöl an die zu Nürnberg befindlichen Reichsstande, in Müllers

Reichstagsstaat Seite 14Z. U, f. belnnentes et seinzißr inniiers vobontes rntioirs ckicti nostri, äuaatus
iiVIeäiolanensiz veri er inänb»itsti Vssslli ejusciem sncri Inrpsrii,

") Der Friedensvertrag von Trident ist abgedruckt unter andern bei Müller a. a, O, Seite 22z.
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Drei und dreißigstes Kapitel.

Neuer Versuch zur Reform der Reichsverfassung.— Stiftung des Reichsregiments. —
Regimentstagzu Nürnberg. — Der Jubel - Ablaß wird als Reichssteuerbenutzt. —
Großes Elend der Zeit. — Aufstand der Bauern am Oberrhein. — Bundschuh.
Maximilians strenge Maaßregelndagegen. — Sein MißverlMniß mit den Kurfürsten.

— Kurverein zu Gelnhausen.— 5!vd des ErzbischofsBerthold.

(^he der Römische König im Frieden zu Trident

den Herzog von Mailand seinem Schicksal

überließ, versuchte er auf dem Reichstage, den

er für den Frühling iZoo nach Augsburg aus¬

geschrieben hatte, die Stände zur Theilnahme

an dieser Angelegenheit zu gewinnen, wo nicht

bis zu einer Kriegserklärung gegen Frankreich zu

bewegen; aber die Fürsten meinten, daß die

Nation nähere Gefahren als den Ucbcrgang des

Herzogthums Mailand von Ludwig Sforza an

den Französischen König abzuwehren habe, und

anstatt Kriegshülfe zu bewilligen, nöthigten sie

ihrem Oberhaupts seine Zustimmung zu der,

schon auf dem ersten Wormser Reichstage in

Antrag gebrachten, aber damals von ihm zurück¬

gewiesenen Staatseinrichtung ab, welche die

wenigen noch vorhandenen Ueberreste der kaiser¬

lichen Gewalt zu vernichten, und das Reich auch

der Form nach zu einer Staatenrepublik gestal¬

ten zu müssen schien. Es bestand dieselbe in

der Einsetzung eines aus der Mitte der Stände

erwählten Rcichsraths oder Reichsregiments von

zwanzig Beisitzern, die unter dem Vorsitze des

Königs oder seines Statthalters für die Erhal¬

tung des Landfriedens und die Vollziehung der

Kammcrgerichtsurtheile sorgen, und über alle

Reichssachcn ohne weitere Genehmigung berathen

und beschließen sollten. *) Die Beisitzer sollten

theils aus persönlich anwesenden Kurfürsten

und Fürsten, theils aus ihren Stellvertretern

wie aus Abgeordneten der Reichsstädte und

Reichsländer bestehen, **) zu welchem Ende die

letztern, so weit sie nicht in den Gebieten der

Kurfürsten und schon vertretenen Fürsten und

Reichsstädte begriffen waren, in sechs Kreise

getheilt wurden. In außerordentlichen Fällen

sollte das Regiment noch mehrere Fürsten

und Stände zu einem Regimentstage berufen

können. Zum Sitze dieses Senats wurde

Nürnberg, und die Dauer desselben zunächst auf

*) Regimentsordnung von 1500 s. Müllers Reichstagsstaat unter Max Kap. V. Seite 2g.
") Von den sechs Kurfürsten sollte allemahl einer, von sechs ernannten geistlichenund sechs weltlichen Fürsten zwei,

ein geistlicherund ein weltlicher, abwechselndin Person zugegen scyn; jeder der abwesendenKurfürsten aber einen
Beisitzer zu ernennen haben. Ferner sollre von vier genannten Prälaten einer, und eben so von vier Grafen einer
auf ein Vierteljahr abwechselndin Person zugegen sehn. Zwei Beisitzer sollten von acht genannten und unter sich
alle Vierteljahre abwechselndenReichsstädten, einer von den Burgundischen und einer von den Oesterreichischen
Ländern ernannt werden; die andern sechs von den noch übrigen Ständen, die man zu dem Ende in sechs Kreise theilte.
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sechs Jahre bestimmt. Urheber des ganzen

Entwurfs war der Kurfürst Berthold von Mainz,

der von demselben erst das volle Gedeihen des

zu Worms aufgerichteten Landfriedens oder

eigentlich der neuen, daselbst begründeten Ncichs-

verfassung erwartete. Aber die Gleichgültigkeit

de» Fürsten gegen das Reichsregiment machte

seine Hoffnung scheitern. Ohne sich in tief¬

sinnige Erwägung der Reichsverfassung und der

durch das Regiment herbeizuführenden Verände¬

rung derselben einzulassen, fanden sich die

Deutschen Fürsten und Stände vermöge des

nationalen Hanges zu selbständiger Vereinzelung

gleich ungencigt, einem gewaltloscn Senat als

einem gewaltlosen Könige große Herrschaftsrechte

einzuräumen, und ihm denjenigen Gehorsam zu

leisten, der das erste Erforderniß eines Staats-

vcrcins ist. Maximilian selbst hatte es vielleicht

versuchen sollen, an der Spitze dieses neuen

Senats mehr durchzusetzen, als ihm bisher auf

den Reichstagen möglich gewesen war; aber

nachdem er die Hoffnung auf Kriegshülfe, in

welcher er seine Zustimmung zur Errichtung des

Reichsregiments gegeben hatte, getauscht fand,

verhinderte ihn sein Verdruß über eine Einrich¬

tung, in welcher er einmal nichts anderes als

eine Schmälerung seiner Kaisergewalt erblickte,

dasselbe einer ernsten Prüfung zu unterwerfen,

oder ihm besondere Aufmerksamkeit und Teil¬

nahme zu schenken. Obwohl er daher den Kur¬

fürsten Friedrich den Weisen von Sachsen zu

seinem Statthalter beim Reichsregiment ernannte,

machte er doch keine Anstrengung, die Wirk¬

samkeit desselben zu fördern. Zwar erschien er

persönlich auf einem Regimentstage in Nürn¬

berg im April iZoi, um sich in den Unterhand¬

lungen mit Frankreich, die dem Tridenter

Frieden vorangingen, des Regiments als einer

vermittelnden Behörde zu bedienen. Weil das¬

selbe aber seinen Ansichten nicht unbedingt bei¬

pflichtete, sondern denselben entgegen einen

Stillstand mit Frankreich schloß, reiste er sogleich

im Unwillen davon, und zerfiel seitdem mit dem

Regiment gänzlich. In den innern Verhalt¬

nissen kam die Ohnmacht des neuen Senats

auch bald an den Tag, indem zwar Klagen

wegen Friedensbruch in Menge vor ihn gebracht

wurden, aber keiner der vorgeladenen Fricdcns-

brecher sich stellen mochte. Das Regiment

versuchte es daher auf dem erwähnten Nürn¬

berger Tage, die kirchliche Macht zu Hülfe zu

nehmen, und ließ durch den eben anwesenden

päpstlichen Legaten, Kardinal Raymund von

St. Maria zu Neu - Gurk, den Landfrieden

bestätigen, und alle, welche durch den Bruch

desselben in die Acht gerathen würden, auch in

die kirchlichen Strafen der Suspension, der

Exkommunikation und des Interdikts verfallen

erklären. *) Da der Schwabische Bund von

jeher als die stärkste Stütze des Landfriedens

betrachtet ward, hatte der Legat auch diesen

Bund schon wahrend seines Aufenthalts zu

Schwabisch - Hall bestätigt, und allen denen

reichen Ablaß versprochen, welche für die Be¬

festigung desselben und des Landfriedens fleißig

beten würden. **) Man sieht aber nicht, daß

*) Diese Confirmation des Landfriedens steht im Original bei Müller a, a. O. Seite 17».

") v-ur eis x-rco xulilica Ul>r. ,Il. c, 20, x. Z7S — Li, Eben dergleichen Gebete für Erhaltung des Sch'.väbi-
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die kirchlichen Mittel mehr als die weltlichen überlassen, das übrige aber zu keinem andern

gefruchtet hatten. - Gebrauch als wider die Türken verwendet werden

Dennoch sollte durch dieselben nicht blos der solle. *) Wie viel eingekommen, findet sich nicht

Reichsjustiz, sondern auch dem Reichssteucrwescn aufgezeichnet, und nur von Cöln wird bemerkt,

nachgeholfen werden. Der Zweck, für welchen der Legat habe daselbst die Deutschen zur Frem¬

der Legat nach Deutschland gekommen war, migkeit und zum Geben bereitwilliger als andre

bestand darin, den Ablaß des großen papstlichen Völker angetroffen. »*) In dem Vertrage wird

Jubeljahrs, welches nun nach einer Festsetzung der Preis des Ablasses auf so viel Geld bestimmt,

Sixtus des Vierten alle fünf und zwanzig Jahre als ein jeder für sich und seine Familie wöchcnt-

gcfeiert werden sollte, auch denjenigen anzu- lieh zum Unterhalte brauche, für diejenigen aber,

bieten, welche außer Stande gewesen wären, welche nicht auf eigene Kosten zehrten, so hoch

sich denselben im Jahre 1500 persönlich in Rom als ihnen der wöchentliche Aufwand käme, wenn

zu holen. Das Regiment machte anfangs sie ihn selbst bestreiten müßten, desgleichen für

Schwierigkeiten, die Erlaubniß dazu zu ertheilen, die Seelen der Verstorbenen nach Bewandniß deS

weil das Volk eben durch eine große Theurung Aufwands, den sie im Leben gemacht hätten,

heimgesucht ward, und es unbillig schien, ihm Wie sonst der Römische König Reichstage,

noch mehr Geld abzupressen; nachher aber, als so schrieb nun das Regiment Ncgimentstage aus;

sich der Kardinal erbot, den Gewinn zu thcilcn, aber von den Ständen erschienen nur wenige,

schloß es mit ihm einen Vertrag, daß alles für und Maximilian blieb ganz aus. So geschah

den Ablaß eingehende Geld in der Hauptkirche es, daß dieser Senat nach zweijähriger Dauer

jedes Orts in einen großen Kasten mit vierfachen im Jahre 1502 von selbst wieder aus einander

Schlössern und Schlüsseln, für den Legaten, einen ging, weil sich Statthalter und Beisitzer ohne

Abgeordneten des Reichsregiments, den Kirchen- Mittel erkannten, und Niemand den ihnen aus-

obern und die Ortsobrigkeit, gelegt, und die gesetzten Gehalt zahlte. Gleiches erfolgte zu

Dispensationsgebührcn für verbotene Grade, derselben Zeit mit dem Kammergerichte. Die

veränderte Gelübde, wucherliche Contrakte, Si- Frucht des Wormscr Landfriedens - Reichstags

monien und unrechtmäßig erworbene Güter mit schien gänzlich verloren, der alten Gesetzlosigkeit

einem Drittheil dazu geschlagen, von dem Gan- von Neuem Thür und Thor geöffnet. Das

zen aber dem Legaten ein Drittheil zur Führung Hofraths - Collegium, welches Maximilian im

des bei dem Ablaßgeschäft nöthigen Staats Jahre 1500 in Wien errichtet hatte, war An¬

gegeben, ein anderes Drittheil den Beichtigern fangs nur zur Oberaufsicht über die Behörden

schen Bundes verordnete auch der Kurfürst Berthold von Mainz in allen Ländern der bundesverwandten Stände,

dullsni Loäsx Diplom, vom, IV. n. 2ZZ-

b) Urtieuli treotnti et conelusi iiiter HevereiMissiinum Dom, ch-e^atum, ae Lenntum et Louventum

Imxerii, Müller a. a. O. Seite 21z. et -e-p

^ dlutil LUronicon »xull Illstorium tom, II, puZ, ig.
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seiner Erbstaatcn bestimmt, und die Gerichts- Kammergcrichtserhoben worden, sonst ober
barkeit desselben ist erst späterhin auf das Reich alles beim Alten geblieben und eher noch schlim-
ausgedehut worden. *) mer geworden. Richteten nun die Unglücklichen

Zu dem tiefen Verfall der staatsbürgerlichen den Blick auf ihre Nachbarn die Schweitzer, so
Ordnung, den der Untergang zweier eben erst fanden sie sich durch die weit glücklichereLage
mit so großer Anstrengung zu Stande gebrachter dieser freien Gemeinden zu einer traurigen
Staatseinrichtungenbezeichnet,gesellte sich nun Verglcichung veranlaßt: denn die Obrig-
noch eine gahrendc, durch die täuschenden Hoff- keitcn und Grundherren in der Schweitz legten
nungen des Bessern aufgeregte Bolksstimmung. ihrenUnterthanen keineaußerordcntlichenStcuern
Die Bauern, die bei der herrschenden Kriegs- auf, in den Kriegen der Eidgenossenwar
weise des Brennens und Raubens von den selbst von den Einzelnen durch Beute und Sold
gegenseitigen Befchdungcn der kleinen und großen mehr Gewinn als bei Fcindeseinfall Verlust
Herren im Reich das meiste zu leiden hatten, gemacht worden, und wie viel es der innern
waren auch grade derjenige Thcil der Reichs- Zwietracht gab, doch kamen keine Fehden zum
bewohner, auf dessen Schultern Adel und Geist- Ausbruch. Von dieser Verglcichung führte sie
lichkeit die auf den Landtagen bewilligten die steigendeNoth zu dem Versuche, sich einen
Steuern wälzten, und diese Bewilligungen wur- ähnlichen Zustand zu bereiten. Unter Anleitung
den von den Fürsten immer häusiger gefordert, zweier entschlossener Haupter bildete sich in dem
je weniger mit dem zunehmendenAufwände ihre SpeierschenDorfe Unter-Grünbacheine Bauern-
ordentlichen Einkünfte von den Familiengütern Verschwörung,die sich bald durch Hülfe gehci-
und altherkömmlichen Gefällen ausreichen woll- mer Aufwiegler über die Dörfer und kleinen
ten. Gegen diesen Zustand der Unsicherheit und Städte eines weiten Umkreises verbreitete. Die
Erpressung hatten die Landlcute von dem Land- Mitglieder erkannten sich durch die Frage:
frieden und dem NcichskammcrgerichteHülfe zu „Was ist dann nun für ein Wesen?" und die
erhalten gehofft; ein viel versprechendes Gerücht dazu gehörige Antwort: „Man kann vor Mün-
von des Kaisers wohlthatigcn Planen und dem chen und Pfaffen nicht genesen." Die Fahne
starken Arme der von ihm gestifteten Gerechtig- des Bundes war halb weiß halb blau, in der
kcit, bei der auch der Geringe gegen den Großen Mitte das Bild des Gekreuzigten, wie er dem
Recht suchen dürfe, war unter das Volk gc- heiligen Georg erschienen, auf einer Seite ein
drangen, und jetzt, nach siebenjährigemHarren, Bundschuh, **) auf der andern ein kniender
war der gemeine Pfennig zum Unterhaltedes Bauer, über dessen Haupte die Worte standen:

*) Pütter vom Ursprünge des Reichshofraths,in den Hannoverschen gelehrten Anzeigen vom Jahre 17M St. 42.
LorMar bei Trithemius, dessen Erzählung in EUrmiioou blirssuA. nä !>r>. IM2. p. ggy. unsere Quelle ist.
Adelung erklärt Bundschuh durch einen großen Schuh, der bis über die Knöchel reichte und mit Riemen zugebun¬
den ward. Er war Zeichen des Bauerstandes,der damals Schuhe, wie der Adel Stiefeln trug,

Q q
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Nichts denn die Gerechtigkeit Gottes.
Der Zweck dieses Bundschuhs, wie der Bund
von seiner Fahne genannt ward, war kein gerin¬
gerer, als Umsturz der geistlichen und weltlichen
Herrschaft, deren Druck dem Landvolkc so lastig
siel, und Einführung eines Zustandes nach Art
der Schweitzer, den sie sich freilich unrichtig
als einen Stand vollkommncrFreiheit und
Gleichheitdachten. In ihrem Hasse gegen die
Geistlichkeit, den schon ihre geheime Losung
ausdrückt, wollten sie zuerst gegen die Abteien
und Bisthümer ziehen, die Klöster und Kathe¬
dralkirchen ausplündern und zerstören, und dann
ihre Waffen gegen die Fürsten und den Adel
wenden, um nach Überwältigung all dieser
Feinde unter dem Römischen Reich frei von
Zehnten, Steuern, Beden und Zöllen zu leben,
und sich der Jagden, Fischereien,Weiden und
Walder, wie sie Gott für alle erschaffen,die
Großen aber sich allein zugeeignet, in glücklicher
Gemeinschaft zu bedienen; dabei fehlte ein An¬
strich von Frömmigkeit nicht, und die Aufnahme
geschah, indem der Eintretende kniend fünfmal
das Vaterunser und den englischen Gruß her¬
sagte. Den Anfang der Ausführung ihres
Plans sollte die Überrumpelung der Stadt
Bruchsal machen, wo über die Hälfte der Bürger
mit den Bauern einverstanden war; doch wurde
die Sache grade noch rechtzeitig entdeckt, um
durch die Mannschaftder Fürsten mit geringem
Blutvergießenvereitelt werden zu können.

Als der Römische König von diesem Frei¬
heitsplane der Nheinlandischen Bauern Kunde

erhielt, gab er Befehl zur strengsten Bestrafung.
Alle Theilnehmer,die bei gesetzlichem Alter den
Eid abgeleistet hatten, sollten lebendig gevicr-
theilt, ihr Vermögen eingezogen, ihre Kinder
aus dem Lande gejagt, die Bundeshäupterund
vorzüglichsten Beförderer aber an Pftrdeschwcifcn
zum Richtplatze geschleiftwerden. Zu solchem
Hasse gegen Volksbewegungen war Maximilian,
der sich in seiner Jugend gegen seinen Vater
geäußert hatte, ein König des Volkes, nicht des
Geldes werden zu wollen, durch die Nieder¬
landischen Handel und durch seinen Krieg mit
den Schweitzern entzündet worden. Er sähe in
sich selbst nur einen der Landcsfürstcn, dem durch
die Erhebung des Landvolks Gefahr drohe, nicht
das Rcichsoberhaupt, dem im Volk eine neue
Grundlage seiner gesunkenen Macht erwachsen
könne, wenn er dessen Rechte gegen die Fürsten
zu vertreten und zu beschützen übernehme. Daher
wird von einer Abhülfe, die er den Beschwerden
der Landleute zu Theil werden lassen, nichts
gemeldet; die Fürsten selbst machten auf einer
Versammlung zu Heidelberg am Josten Mai
i ZO2 einige Anordnungen,durch welche ähnliche
Aufstände künftig verhütet oder leichter unter¬
drückt werden sollten, und ließen die Befehle
des Königs an den Ergriffenen vollziehen;
doch nöthigte wohl die grausame Strenge dieser
Befehle und die große Zahl der Schuldigen,
viele der letztern mit geringer» Strafen zu
belegen oder ganz entfliehen zu lassen. *)
Das Feuer glimmte fort unter der Asche.

Trotz dieses Eifers, den der König für die

') De conjuratis rumtuni e-t suxxliciuni juxts äecretum regir, slii» occisis, slüi mutulstis, seu sti¬
rer xuiuriz, kugienrikus mrcktis. ?ritllemius»
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fürstlichen Gerechtsamebezeigte, wurde die Be¬
reitwilligkeit der Fürsten, ihm zu dienen, nicht
größer. In der Schwebe zwischen der entschie¬
denen Abneigung, der gesunkenen Königsmacht
in der Volksgunst eine neue Grundlage oder
wenigstens eine Stütze zu geben, *) und zwischen
dem lebhaftesten Verdruße über die gänzliche
Ohnmacht, zu welcher er sich durch den Geist
und Gang des Reichstagswesens verdammt sah,
kam er im Jahre 1Z02 auf den Einfall, zum
Behuf eines abermals in Anregung gebrachten
Türkenzugsan die Kurfürstenund Fürsten ein¬
zeln um Hülfsleistungen zu schreiben. Der
Mainzer Erzbischof erkannte in diesem Schritte
des Königs die Absicht, sich der Reichstage wie
des Reichsregimentszu cntschlagen, und die
Reichsgliedcrin ihrer Vereinzelungdurch das
Ucbergewicht des oberhauptlichen Ansehensin
die Wege des Unterthancn-Gehorsamszurückzu¬
führen. Zu derselben Zeit ward der Kurfürst
Hermann von Cöln vor das königliche Hofgericht
vorgeladen, um wegen seiner Streitigkeit mit
der Stadt Cöln zu Recht stehen. Auf Bcrthold
Anstiften beriethcn sich daher die Kurfürstenzu
Gelnhausen über eine an den RömischenKönig
gemeinschaftlich zu erlassende Antwort, verwiesen
darin die begehrte Hilfsleistung verfassungs¬
mäßig auf einen Reichstag, und schlössen dann
am Zten July 1502, einen neuen Kurvcrein,
des Inhalts, in Reichssachennichts ohne ihre

gemeinsame Berathung durchgehen zu lassen, auf
den Reichstagen fest zusammen zu halten, alle
Verminderung und Zergliederung des Reichs zu
verhindern,und alle Jahre an einem bestimmten
Tage persönlich zusammen zukommen. **) Maxi¬
milian wurde durch dieses Verfahren der Kur¬
fürsten in sehr üble Laune gesetzt. Er beklagte
sich auf das bitterste über den Mainzer Erz¬
bischof, als über den Anstifter der Verwirrung
und Uneinigkeit im Reich, und als dieser dar¬
über schriftlich bei ihm cinkam und sich zur
Verantwortungerbot, schrieb er ihm ohne Hehl:
„daß er Unlust zu ihm trage, indem viele Jahre
her auf den Reichstagen, die er persönlich mit
überschwenglichenSchaden und Kosten besucht,
nichts Fruchtbarliches gehandelt worden sey,
darum der Türrenzug, das heilige Reich und
die kaiserliche Krone-jetzt in Jrrsaal stünden."***)
Der Stoff der gegenseitigenUnzufriedenheit
wurde vermehrt, als die Kurfürsten ihre dem
Könige mißfälligen Versammlungen wiederhol¬
ten und für den vorgeladenenErzbischof Her¬
mann einen andern Gerichtshofin Anspruch
nahmen, Maximilian aber im Mai 1Z0Z das
im vorigen Jahr erloschene Reichskammcrgcricht
eigenmächtig und mit einigen Abänderungen zu
Regcnsburg wieder aufrichtete, und von den
Kurfürsten verlangte, sie sollten seinen Sohn
Philipp als einen Erzherzog von Oesterreich
und Grafen von Tyrol, der auf dem nächsten

*) Wir erinnernuns hier des Borwurfs, den Maximilian in der Belehnungsrirkunde des Ludwig Maro dem Johann
Galeazzo Sforza macht, „daß derselbe das Herzogthum und die Grafschaft von dem Mailandischen Volke zu haben
anerkannthabe," und wie er ihn deshalb seiner Herrschast verlustig erklärt. S. oben Kapitel 27.

—) Churfürstcn-Bcrein zu Gelnhausen ausgerichtet, bei Müller a. a. O. S. 248-
Der in das Jahr 150Z fallende Schriftwechsel Maximilians und des Erzbischofs über diesen Gegenstand ist abge¬
druckt in Lustenr Lvlt, Dipl, vom. IV. ri. 2ZL — 262.
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in Aachen oder Cöln zu haltendenReichstage
statt seiner den Vorsitz führen werde, in ihr
Collegium aufnehmen. Diesen Plan mußte der
Römische König am Ende doch fahren lassen,
und obwohl er sein Regensburgcr Kammergericht
eine Zeitlang fortsetzen ließ, konnte er es doch
nicht behaupten. Sein Unwille gegen den
Erzbischof Berthold dauerte daher fort. Auf
dem nächsten Reichstage, hatte er unter dem
4ten May i5°3 an ihn geschrieben, als sich
der Erzbischof wegen der Ungnade Sr. Majestät
auf die Entscheidung der Kurfürsten, Fürsten
und Stande berufen, auf dem nächsten Reichs¬
tage wolle er die Sachs allerdings vor die
Kurfürsten bringen, und den gesammten Reichs¬
ständen die gegründeten Ursachen seiner Unzu¬
friedenheit eröffnen ; aber dieser Reichstag kam
bei Lebzeiten des Erzbischofs nicht zu Stande.
Dieser durch die zunächst von ihm ausgegangene
Idee des Landfriedens und Neichskammerge-
richts so merkwürdige Mann starb am 2isten
December 1Z04. Hatte Maximilian, der ihn
in der Folge öffentlich beschuldigte, er sey

darauf ausgegangen, ihn vermittelst des Ncichs-
regiments aus seinem Herrn zu seinem Knechte
zu machen, *) seiner aristokratischen Wirksam¬
keit nur eine großherzige, ächt königliche Staats¬
kunst entgegengesetzt,so wäre er ihm ohne
Zweifel überlegen geworden; denn das aristo¬
kratische Element der Deutschen Reichsverfassung
wurde durch den Geist der Vereinzelung,dem
die Reichsgliedcr verfallen waren, nicht kräftiger
als das monarchische unterstützt, und die Ueber-
legenheit des erstem bestand nur darin, daß
der Erzbischofdasselbe geschickter als König
Maximilian das seinige geltend zu machen ver¬
stand. Jenen ließen seine verbündeten Kurfür¬
sten und Fürsten auf den verabredeten Neichs-
und Negimcntstagenam Ende doch vergeblich
ihre Ankunft erwarten, und blieben um der
lieben Bequemlichkeitwillen daheim; große
Erndte hatte diesem sich dargeboten, hatte er
das immer noch vorhandene Wedürfniß der
Nation nach einem Könige zu fassen und zu
erfüllen gewußt.

») Auf dem Reichstage in Cöln im Jahre 1506. Müller im RcichstazsstaatSeite 409. hat es aus Rücksichtenauf
die ErMchöfe von Mainz oder die Grafen von Henncberg nicht für thunlich gehalten,die AeußenmgenMaximi¬
lians ganz mitzutheilen; sie stehen aber in Harprechts Staatsarchiv des Kammergerichts y-rr- II. Z. 244 — 49.
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dreißigstes Kapitel.

Baiersch - Pfälzischer Erbfolgckrieg. — Einmengung Maximilians. — Treffen bei Re¬
gensburg gegen die Böhmischen Hülssvölker. —> Belagerung von Kusstein. — Des
Pinzenauers Trotz. — Hinrichtung der gefangenen Besatzung. — Kriegsscencn im
Rheinlande. — Schicdspruch auf dem Reichstage zu Cöln. —> Absonderung der Ober¬

pfalz von Baiern. — Unteilbarkeit in Baiern eingeführt. — Herstellung
des Kammergerichts. —

Um diese Zeit ward durch einen förmlichen Krieg gemacht hatte, in Anspruch nahm. Beide
im Innern des Reichs dargethan, wie wenig der
Thatnach das Landfricdensgebot und das Kam¬
mergericht mit ihren beschränkten Mitteln, im
Stande waren, eine wirklicheStaatsgewalt zu
ersetzen: Deutschland blieb nachher wie vorher
ein lockerer Staatenverein, dessen machtige
Glieder weder die unkräftige Obergewalt des
Hauptes noch den Willen der Gesammtheit achte¬
ten, sobald sie dieselben nicht mit ihren Absichten
und Vortheilen übereinstimmendfanden. Dann
entschied, wie -zwischen Staaten ohne nähern
Verband, nicht das gesprochene, sondern das
erfochtcne Recht. Ein solcher Fall trat ein, als
im Jahre i Zog der Herzog Georg von Baiern-
Landshut gestorben war, und sein nächster
Lehnsvetter,Herzog Albrecht zu München, das
Land Niederbaiern auf den Grund früherer Erb-
vertragc, dagegen Georgs Schwiegersohn Pfalz¬
graf Ruprecht nach der letzten Willensverfügung,
die Georg zu Gunsten seiner Tochter Elisabet

, Parthcien rüsteten sich, und obwohl sie Abgeord¬
nete schickten, vor dem königlichen Stuhle zu
Augsburg, wohin Maximilian das Kammer¬
gericht von Negensburg berufen hatte. Recht zu
nehmen, so suchte sich doch der Pfalzgraf, als der
Rechtsspruch gegen ihn ausgefallenwar, mit
Gewalt in Besitz zu setzen, und achtete es nicht,
daß er, seine Gemahlin und zuletzt auch sein
Vater, der Kurfürst Philipp, als Verletzer der
Majestät öffentlich angeklagt, und als offenbare
Rebellen, Ucberführer des Landfriedens und der
Reichssatzungenin die Acht erklart wurden. In
diesem Baierschcn Erbfolgekriege strebte Maxi¬
milian umsonst, das ganze Reich zur Vollstreckung
seines Spruchs gegen den ungehorsamen Pfalz¬
grafen aufzubieten; er vermochte ihn nur mit
Hülse einzelner Reichsstände und des Schwäbi¬
schen Bundes zu bekriegen. Bundesgenossen
aberfand auch der Pfalzgraf, *) und vermöge
des Landshuter Schatzes war er im Stande,

Wie wenig der Pfalzgraf die gegen ihn vereinigten Kräfte achtete, bezeugte er durch folgende Verse, die er auf

fein Ritlerband mit schwarzem Schmelz sticken lieh:

Band, halt stark und brich nit!

Römischer König du hast es nit;

Landgraf van Hessen schabt mir Nitz
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sehr zahlreiche Söldnerhaufen zusammenzu brin¬
gen. Auch bei Frankreich bewarb sich Kurfürst
Philipp um Beistand, und erhielt wenigstens
Versprechungen,welche seinen und seines Sohnes
Muth stärkten; aus Böhmen aber zog dem Pfalz¬
grafen wirklich ein Haufe von dreitausend Mann
Fußvolk und neunhundert Reitern zu Hülfe.
Auf diese Böhmen stieß Maximilian, an der
Spitze eines Haufens Ocsterreichischcr, Vaierscher,
Brandenburgfcher, Braunfchweigscherund Nürn-
bcrgfcher Kriegsvölker bei Schönbcrg, eine Meile
oberhalb Regensburg,- am i2ten September
1Z04, und griff sie, die sich auf einer Anhöhe
hinter ihren verketteten, an spitzigen Eisen in
die Erde gesteckten Setztartschen gestellt und den
Rücken durch eine Wagenburg gedeckt hatten,
mit verhängtemZügel grade vvn vorn hinan-
stürmcnd an. Aber seine Reiter wurden durch
die Spieße der Böhmen von den Pferden gesto¬
chen, er selbst heruntcrgeworfen und schon von
dem wildgewordenen Thiere geschleift, als ihn

Herzog Erich von Braunschweig errettete, nicht
achtend, daß er selbst bei diesem Dienst im Fall
seines eigenen Pferdes durch den Schenkel und
zweimal durch den Arm geschossen wurde. Zuletzt
wurden die Böhmen doch überwältigt, und ihrer
bei achtzehnhundcrtniedergehauen; sechshundert,
die sich in ihre Wagenburg geflüchtethatten, er¬
gaben sich dem Markgrafen Casimir von Branden«
bürg zu Gefangenen. Die NürnbergerKnechte
allein hatten sieben Fahnen erbeutet, und auf der
Wahlstatt ertheilte der Römische König mehrern
ihrer tapfern Hauptleute die Nitterwürde, am
Abende desselben Tages zu Regcnsburg auch seinem
Netter, dem Herzoge Erich von Braunschweig,
indem er ihm zugleich einen güldnen Stern im
Pfauenschwanzein sein Wappen und die Einkünfte
der GrafschaftGörz aufLcbcnszeit verlieh. *) Lob¬
redner aber gaben diesem überdieBöhmenerfochtnen
Bortheileden Anstrich eines großen, alle den Deut¬
schen vormals erwiesene Unbill auslöschendenSiegs
über ein ketzerisches,demReicheabtrünnigesVolk.**)

Albrecht hat es in der Hasche nitz
Nürnberg überzieht es nitz
Brandenburg vermag es nit;
Ich will bleiben Pfalzgraf am Rhein,
Nnd widerstehen allen Feinden mein.
Landgraf von Hessen du kannst nitz
Alexander der gesieht es nit;
Böheim nimm zu Gehülfeu ich;
Hennebcrg verlaß nit mich;
Lcuchtcnbergdas lobe ich;
Pfalzgraf Ruprecht der bleibe ich;
Eine neue Münz vermag ich; *
Der ganze Bund steht wider mich?
Dawider streit ich ritterlich.

Fugzer Seite 115z.
**) In diesem Tone feiert der Tübingsche Latinist Heinrich Bebel dieses Treffen als eine Begebenheit, die den Thaten

der alten Kaiser an die Seite gesetzt zu werden verdiene, in mehrern LateinischenPoesien. Henri« Lsbelli
klclogir driuinpbalis lle Vietorin Lncsnris 0-lsximiIiani eonir« Loliemos. — Ljuiäein ?srneneticoir
Heessticbon eonlra Lolleinos, acl cuoctos Lerinnniae prineip^z ut Vati« viribus xro illortti» terr»
eipugnirnäa, cosäunentur. Ltruvü Lcrixtores tom, II. x. zu — Z>z.



Erfolgreicher jedoch als das Treffen bei

Regensburg wurde es für den Ausgang dieses

Kriegs, daß der kriegerische Pfalzgraf schon im

August 1504 an einer in seinem Lager ausge¬

brochenen Ruhr gestorben war, und daß ihm

seine heldcnmüthigc Gemahlin Elisabet, die trotz

ihrer Schwangerschaft in Helm und Panzer

mit einer Streitkolbe zu Pferde saß, am Tage

nach jenem Treffen ins Grab folgte. Seitdem

siel dem alten Kurfürsten Philipp der Muth,

und er sing an, bei dem Konige um Versöhnung

zu handeln. Dieser aber wollte den Krieg nicht

endigen, bevor er nicht aus der streitenden Masse

für sich selbst einige Stücke erworben. Darum

zog er im Oktober vor die Festung Kufstcin,

auf der Grenze von Baiern und Tyrol, die

Hans Pinzenauer, der vom alten Herzog Georg

bestellte Befehlshaber, anfangs ihm übergeben,

dann aber aus Untreue oder Reue an die Pfalzer

überliefert hatte, und nun mit denselben ver¬

teidigte. Da Maximilian in dieser That nur

den schwärzesten Verrath sah, konnte sich Pinze¬

nauer, wenn er sich fangen ließ, leicht des

Aergstcn versehen; er verbarg aber seine Besorg¬

nisse unter dem Schein der Verachtung, und ließ,

um die Belagerer durch Spott zu cntmuthigcn,

die Stellen der Mauer, auf die den ganzen Tag

ihr Geschütz gespielt hatte, des Abends mit

einem Besen abkehren. Maximilian sprach:

Aus diesem Besen soll ein Beil hervorspringen,

und befahl, stärkeres Geschütz von Jnsbruck

herbeizuholen, mit dem er denn auch nach sech¬

zehntägiger Belagerung Wall und Mauer zerschoß.

Jetzt suchte Pinzenauer vergebens freien Abzug;

er ward mit seinen Leuten gefangen, und der

erzürnte Sieger sprach über sie alle das Todes-

urtheil, indem er schwur, jedem, der für sie

bitten würde, mit einer Maulschelle zu antwor¬

ten. Pinzenauer, ein Mann von sechs und

dreißig Jahren, gab seinen Gefährten ein Beispiel

muthiger Ergebung in ein hartes Loos; er

leerte einen Becher Wein und bot dem Schwcrdte

seinen Hals; nach ihm vier und zwanzig

andere. Als aber die Reihe an einen Böhmen

kam, der sich sehr sträubte, so unverdienten Todes

zu sterben, und mehrere sich an seinen Gcbcrden

als an einem lustigen Schauspiel ergötzten, ward

Herzog Erich gerührt, und bat für das Leben

der noch übrigen zwanzig Gefangenen. Alsbald

gab ihm der König einen leichten Backenstreich,

und befahl, sie sämmtlich gehen zu lassen. *)

Aber nicht blos in Baiern ward dieser Krkeg

geführt, auch am Nheinstromc stritten als Bun¬

desgenossen Maximilians gegen den Kurfürsten

Philipp, der Herzog Ulrich von Wirtemberg,

der Landgraf Wilhelm von Hessen, der Pfalz¬

graf von Veldenz und andere Fürsten. Nach

der üblichen Weise wurden von den verwilderten

und raubsüchtigen Söldncrschaarcn die Land¬

schaften verheert, die Bewohner geplündert, die

Flecken und Dörfer (der letztern über hundert

und fünfzig) verbrannt. Selbst der Kirchen

schonten sie nicht. Vergebens flehte bei Abbren¬

nung des Fleckens Münster der Pfarrer von

Bingen den mit den Herzogen von Braunschweig

und Mecklenburg zuschauenden Landgrafen für

Erhaltung des Gotteshauses an; mit Lebens¬

gefahr rettete er nur die Monstranz mit der

*) Fugzcr Seite 1155.



geweihten Hostie aus der Kirche, indem er unter

Thränen wehklagte, daß die Gottheit der mensch¬

lichen Bosheit vcrstatte, sie selber aus ihrem

Hause zu vertreiben. Dann schalt er laut die

Werruchthcit der mordbrcnnerischcn Banden, und

verkündigte den Fürsten die Nahe göttlicher

Strafgerichte. In Bingen aber ward der Land¬

graf mit Jubel empfangen, weil die Einwohner

sich freuten, daß Münster, welches zwölf Jahre

vorher eine ihnen nachthcilige Handels-Nieder¬

lage erhalten hatte, zerstört worden sey, und

viele glaubten/ dies sey aufihrBitten-gcschehen.*)

Der Römische König aber ließ im Elsaß die an

den Kurfürsten von der Pfalz verpfändete

Hagenauische Landvogtei über zehn Reichsstädte

und sechzig Dörfer einnehmen. Alle diese Unfälle

und der Umstand, daß sich Frankreich durch

neuen Bertrag zu Blois anfs Neue mit Maxi¬

milian verglich, bewogen denn endlich den

Kurfürsten, auch seiner Seits ernstlich Stillstand

und Frieden zu suchen. Maximilian war hiczu

bereitwillig, nachdem er die eigenen Vortheile

sicher gestellt hatte, und nach langen Unter¬

handlungen mit Baiern wt-wde auf dem zu Cöln

gehaltenen Reichstage am Josten July 1505

die Sache entschieden. Herzog Albrccht crlMt,

den größern Theil des Niederbaicrfchen Landes;

aber auch die Söhne des verstorbenen Pfalz¬

grafen bekamen den fruchtbaren Strich Landes

an der Donau und Naab, welcher Neuburg und

Sulzbach umschloß, und fortan den Namen der

jungen, später der obern Pfalz trug. Der

Römische König erwarb für Oesterreich, was er

während des Kriegs erobert, vor allem den ihm

so wichtigen Kufstein; nicht minder ward den

übrigen Fürsten und Städten, die für ihn am

Kriege Theil genommen, der Aufwand durch

Abtretung von Landereicn und Herrschaften

ersetzt; besonders ward Nürnberg reichlich bctheilt.

So zeigte sich auch bei dieser Gelegenheit der

Eigennutz als die Haupttriebfedcr der Zeit, die

nur gegen die Türken ihre Sprungkraft versagte,

weil bei diesen weder Schuldforderungen einzu«

lösen, noch Herrschaften und Schlösser zu

gewinnen standen. Für Baicrn aber blieb dieser

Ausgang ohngeachtet der mancherlei damit

verbundenen Verluste großer Gewinn, weil da¬

durch das seit dem Tode Kaiser Ludwigs andert¬

halbhundert Jahre hindurch getrennte Hauptland

wieder zu einem Ganzen vereinigt ward. Herzog

Albrccht, über die verderblichen Folgen der Thci-

lungcn für der Lander Wohlfahrt und der Für¬

stenhäuser Macht im Klaren, stiftete nun, indem

sein Bruder Wolfgang nochmals aller Mithcrr-

schaft entsagte, für ewige Tage die Einheit und

Untheilbarkcit des Landes Baicrn, und das

Recht der Erstgeburt von Sohn zu Sohn in

der Erbfolge zum Herzogthum. Nachgcbohrnen

sollte selbst nicht Ehre und Name eines Herzogs,

nur Grafenwürde, und zur Unterhaltung ihres

Standes viertausend Rheinische Gulden gegeben

werden, sobald sie mit dem achtzehnten Jahre

Mündigkeit haben würden. **) -

Auf demselben Reichstage zu Cöln wurde

auch nach dem Antrage der Stände der Wormser

Landfriede von 1495 von Neuem verkündigt,

*) loU. Historie dslli ÜQv-aric: sx>u<1 5tr>-vium toin. III, g. 126.

Zschokke's Baicrsch'e Geschichten Theil II. Seite 517 und 51L.



313 —

und das erloschene Kammergericht wiederhcrge- nicht berechtigt sepn, Fürsten und Stände zu

stellt. Der Römische König übernahm gegen einem Rcgimentstage zu berufen. Unter diesen

eine ihm für einen andern Zweck verwilligte Bedingungen aber wollten die Reichsstandc nicht

Neichshülfe *) die Unterhaltung desselben auf so einwilligen, sondern lehnten den Antrag mit der

lange, bis das heilige Reich wiederum in besseres Erklärung ab, daß sie sich nicht unterstehen

Vermögen kommen werde. Das Merkwürdigste wollten, ihm in seiner Regierung Maaße zu

war, daß Maximilian nunmehr die Erneuerung geben. **) Die in dem Antrage enthaltenen

des vormals so ungünstig angesehenen Reichs- Ausfalle auf den verstorbenen Kurfürsten von

regkments selbst in Vorschlag brachte, freilich Mainz und die Aeußerung, daß durch das vorige

unter Abänderungen, welche deutlich bezeugten, Reichsregimcnt der König aus einem Herrn zu

daß dasselbe nicht ein Hemmniß, sondern eine einem Knechte habe gemacht werden sollen, schienen

Stütze seiner Macht werden solle. Er wollte diese Ablehnung genugsam zu rechtfertigen,

befugt seyn, das Regiment zu seiner Person zu Außerdem wurde auf diesem Reichstage auch

bescheiden; dasselbe sollte in wichtigen Sachen die seit zehn Jahren so vielfach besprochene

ohne sein Zuthun keinen Schluß fassen, sondern Auflage des gemeinen Pfennigs aufgehoben,

seine Genehmigung einholen; ferner sollte dasselbe

Fünf und dreißigstes Kapitel.

Die Franzosen und Spanier theilen das Königreich Neapel unter sich. — Die Spanier

nehmen bald darauf das Ganze.— Erzherzog Philipp wird König von Castilien.— Sein

früher Tod. — Maximilians Händel mit Ferdinand von Arragonien. — Sein neuer Zwist

mit Frankreich. — Verbindung mit dem Papste Julius II. — Große Plane auf Italien.

— Reichstag zu Costnitz. — Maximilian schmeichelt den Eidgenossen. — Seine Rede an

die Reichsstande. — Verhaftung des Französischen Agenten. — Dessen Instruktion an

die Reichsfürsten. — Widerlegung derselben. —

AAie mächtig die Verhältnisse der Deutschen großer Menschen und großer Zwecke die chöhere

Staaten von Eigennutz und Selbstsucht beherrscht geistige Thcilnahme lassen, doch bietet die

wurden, und wie kalt sie daher bei dem Mangel Staatskunst, welche Italiens Schicksale bestimmte,

*) Zum Kriege gegen den UngarschenMagnaten Johann von Iips und dessen Anhang, der bei einer schweren Krank¬
heit des Königs Wladislaus Anstalten traf, die OcsterrcichischeErbfolge umzustoßen. In der That wurden im
folgenden Jahre 4000 Mann nach Ungarn geschickt, und Prcßburg und Oedenburg erobert. Da aber König Wla¬
dislaus nicht nur genas, sondern seine Gemahlin ihm auch einen Sohn gebahr, erkannten die Magnaten den strcÄ
tigen Erbvertrag wieder an.

") Müller a, a, O, Seite 437 — 448.

R r



314 —

ein noch weit zurückstoßendereZSchauspiel.
Vermittelsteines geheimen, am igten Novem¬
ber isoo zu Granada geschloßnen Vertrags
vereinigten sich König Ludwig von Frankreich
und König Ferdinand von Arragonien und Sizi¬
lien, den König Friedrichvon Neapel seines
Reichs zu berauben, und dasselbe dergestalt unter
sich zu theilen, daß Ferdinand Apulien und
Calabrien, Ludwig das Uebrige des Königreichs
nebst der Hauprstadterhalten sollte. Ferdinand
war Friedrichs Bundesgenosse und nächster An¬
verwandter; aber in diesen Titeln sähe er nur
die Mittel, leichter zu seinem Zwecke zu kommen.
Indem König Friedrich von Frankreichs Waffen
angegriffen seinen Beistand aufruft, und seinen
Feldherrn Gonsalvo von Corduba als Beschützer
empfangt, hat er sich dem Verderben in die
Arme geworfen, und wird nun fast ohne Wider¬
stand überwältigt und zur Kronentsagungge-
nöthigt. Papst Alexander, der zu dieser That
schon vorher seinen Segen gegeben, um seinem
Sohne Cäsar Borgia Vortheile von Seiten
Frankreichs zu erkaufen, tritt nun mit einer Bulle
hervor, in welcher die Absetzung Friedrichs durch
seine den Türken erwiesene Gunst begründet,
und beiden Königen die Belehnung über das
eingenommene Land ertheilt wird. *) Noch
schamloser als in dieser päpstlichen Bulle wurden
in dem Theilungstraktatefromme Absichten für
das Wohl der Christenheitvorgeschoben, die
Zwietracht der christlichen Fürsten beklagt, und
die bejammerswürdigcnFolgen ihrer Kriege
geschildert. Beide Monarchen hatten erwogen.

daß der Heiland bei seiner Himmelfahrt der
Welt den Frieden hinterlassen, und von dem
Werths dieser Erbschaft durchdrungen,luden sie
alle andern Fürsten, ein, sich mit ihnen gegen
diejenigen zu vereinigen,welche diesen Friedstand
zu stören sich unterfangenwollten, wie sie denn
selbst den König Friedrich als einen heimlichen
Bundesgenossen der Türken seines Reichs zu
entsetzen für nöthig gehalten. **) Allein die
Eintracht der theilenden Mächte war nicht von
Dauer. Gleich im ersten Jahre entstanden
Streitigkeiten über den Besitz der Landschaft
Capitanata, den beide sich zueigneten; im zwei¬
ten gingen dieselben in Feindseligkeiten über,
und im dritten, im Jahre i goz, endigten diese
mit der gänzlichen Vertreibung der Franzosen
und dem Ucbcrgange des ganzen Landes unter
Spanische Herrschast.

Da MaximiliansSohn, Erzherzog Philipp,
muthmaßlicherErbe der ganzen Spanischen
Monarchie war, so eröffnete sich durch diesen
Uebergang die Aussicht,auch die bei dem Sturze
der Hohenstaufen so schmählich einem Deutschen
Hcrrschcrstamme entrißne Krone beider Sicilicn
dereinst wieder auf dem Haupte eines Deutschen
Kaisers und Königs zu erblicken. In der That
gelangte Philipp, als seine Schwiegermutter
Jsabelle von Castilien am süsten November 1504
starb, in Gemeinschaft mit seiner Gemahlin
Johanna zur CastilischenKrone. Aber unab¬
hängig von der Politik seines Schwiegervaters
Ferdinand von Arragonien, ja mit derselben bald
im schneidendstenWiderspruche, hatte Philipp

*) Ha^nnläuz nä NN. 1501. n. ZZ. Die Bulle beginnt: HegnnnZ in »Itissiinid et triurnxllan! scclsxis.

*') On IVIent tom. III. pi,ri II. x. 44z.
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sich zu Frankreich in freundliche Verhältnisse beleidigt, und zu dem leidenschaftlichen,eines so
gestellt, und die Frucht derselben war ein von gerühmten Staatsmanns höchst unwürdigen Ent-
ihm und seinem Vater Maximilianzu Blois am schlusse bestimmt, Arragonicn und beide Sicilien
22stcn September 1Z04 mit dem Konige Ludwig wieder von Kastilien zu trennen, und dergestalt
geschloßner Vertrag geworden, kraft dessen das Werk seines Lebens selbst zu zertrümmern.
Philipps erstgcbohrnem Sohne Karl, und im In dieser Absicht versöhnte er sich im Oktober
Fall dieser stürbe, seinem zweiten Sohne Ferdinand 1 Zc>Z mit dem Könige von Frankreich, hcirathete
die Hand der Französischen Königstochter Clan- dessen Nichte, Germaine von Foix, und bestimmte
dia mit einer Mitgift zugesagt ward, die in der in dieser Ehe zu erzeugenden Nachkommen¬
nichts Geringerm als in den Hcrzvgthümern schaft die Sicilische Krone, wogegen Ludwig
Mailand, Burgund, Bretagne und dem damals seinen Ansprüchenauf dieselbe entsagte. Schon
den Franzosen unterwürfigen Genua bestand. *) dies trübte Maximilians glanzende Hoffnungen;
Erst nach diesem für Oesterreich so aussichtsreichen aber im Jahre darauf wurde er durch den uner-
Vertrage zu Blois hatte Maximilian gegen warteten Tod seines Sohns noch tiefer gebeugt,
eine Summe von zweimal hunderttausend Gul- Philipp, König von Castilien und Herr der
den, deren eine Hälfte sogleich gezahlt wurde, dem Niederlande,starb am 2Zstcn September 1506
Könige von Frankreich in der Person seines zu Burgos, an den Folgen eines kalten Trunks,
Stellvertreters, des Kardinals von Amboise, am den er in heftiger Erhitzung nach dem Ballspiel
7ten April 1Z0Z zu Hagenau die Belohnung genommen. Er hinterließ von seiner
über Mailand crtheilt. **) Aber indem Philipp Gemahlin Johanna, deren Geistesschwäche durch
seinem Hause drey Hcrzogthümer zum künftigen die übermäßigeLiebe, womit sie den Gatten
Heirathsgut erwarb, ging ihm beinahe das noch im Grabe verfolgte, bald bis zum Wahn-
Erbe aller Arragonischen Kronen verloren, sinn gesteigert ward, zwei minderjährige Söhne?
Sein Schwiegervater Ferdinand wurde durch die Karl und Ferdinand, deren erster nachmals der
Weigerung des unfügsamen Eidams, ihm die mächtigsteMonarch der Christenheit, Römischer
Regentschaft in Castilien zu überlassen, tödtlich Kaiser, Gebieter und Schiedrichter Italiens und

*) Du Mont tom. IV, pars I. x. ZZ. Müller a, a. O. Seite 418. Es bezeichnet die Gesinnungen der Großen,

daß der Name des unglücklichen, im engen Kerker schmachtenden Herzogs von Mailand in diesem Vertrage zwar

genannt, aber durchaus nichts für ihn ausbedungen wird.

**) Der Lchnbrief des Römischen Königs und der vom Französischen Könige geleistete Lehnseid stehen beide bei Müller
Seite 427. u. f.

In dem Ausschreiben zum Costnitzer Reichstage zeigt Maximilian diesen betrübenden Todesfall den RcichsstZndcn

an, und nachdem er das Lob seines Sohnes gepriesen, der ein junger, wohlgeschickter König, von Gott für andern

mit sonder Vernunft und guten Tugenden begabt gewesen, fügt er hinzu: „Und dicweil es aber unserm Schöpfer

also gefallen hat, nehmen Wir Unß zu Tröstung, daß er, wie vorstehet, christenlich fürschen, vernünfug und löb¬

lich verscheyden ist, und gebühret Unß, unfern Willen der Ordnung Gottes hicrinncn zn vergleichen, unser» Un-

muth vernünftiglichen auszustechen und sollich seiner göttlichen Allmächtigkcit, die wir demüthigst anrufen, der Seele

barmhertzig und gnedig zu sehn, zu ergeben." Müllers Ncichsstaat Seite sp. Rr 2
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Herr aller Spanischen Königreiche wurde, wah¬

rend der andere das von der Ocstcrreichischen

Staatskunst so lange vergeblich verfolgte Ziel der

Erwerbung Ungarns und Böhmens zu erreichen

bestimmt war. Damals aber fürchtete Maximi¬

lian nicht ohne Grund Beeinträchtigung dieser

seiner geliebten Enkel durch den Haß ihres

mütterlichen Großvaters, dem es in der That

bei JohanKas Wahnsinn gleich nach Philipps

Tode gelungen war, die Regentschaft in Kasti¬

lien an sich zu reißen. Was ließ sich erwarten,

wenn ihm selbst noch Sohne gebohren werden

sollten! Und wirklich wurde Maximilian schon

im folgenden Jahre durch die Nachricht von

Germainens Schwangerschaft erschreckt, zu der-

^ selben Zeit, wo die unerwartete Entbindung einer

andern Königin aus dem Hause Foix, der

Gemahlin des Wladislaus von Ungarn und

Böhmen, die nahe Aussicht auf den Eintritt

Oesterreichs in die Ungarsche Erbfolge vereitelt

hatte. In der üblen, aus dieser Botschaft ent¬

sprungenen Laune schrieb er seiner Tochter

Margarethe, die er als Vormund des jungen

Karl zur Statthalterin der Niederlande bestellt

hatte, der Teufel habe Ferdinands Weib ge¬

schwängert; 5) doch ging Ferdinands Bosheit

fehl, indem Germaine ihres Kindes zu frühzeitig

entledigt wurde.

In seiner Verstimmung über die seinem Hause

so ungünstigen Folgen des Bündnisses zwischen

Ferdinand und Ludwig hätte Maximilian schon

genügsame Veranlassung zur Unzufriedenheit mit

Frankreich gehabt; aber einen Grund zum

völligen Bruche fand er in dem Umstände, daß

damals König Ludwig seine Tochter Claudia,

die er kurz vorher in dem mit Maximilian und

Philipp geschloßncn Vertrage dem jungen Erz¬

herzoge Karl zugesagt hatte, im Mai 150Z an

seinen Vetter und muthmaßlichen Kroncrben,

Franz von Angoulesme, verlobte. Den Vorwand

hiczu entnahm er aus dem Widerspruche, den

auf seine eigene Veranlassung die Französischen

Stände gegen einen der Krone so nachtheiligcn

Ehevertrag erhoben hatten, und den Bruch des

geschwornen Eides rechtfertigte er durch ein Gut¬

achten der Kanonisten und Theologen der Pariser

Universität, welches diesen Eid für unverbindlich^

erklärte. Maximilian hielt sich nun aller seiner

mit Frankreich geschloßnen Vertrage entbunden,

und der alte Haß gegen diese Krone kochte in

seiner Seele empor. Der Verdacht, daß Frank¬

reich die wiederholten Aufstände, die der Herzog

Karl von Geldern in den Niederlanden gegen

die Oesterreichische Herrschaft erregte, begünstige,

und die Kunde, die er von einem geheimen

zwischen Frankreich, dem Papste und der Repu¬

blik Venedig geschloßnen Bündnisse erhielt. Um

seinen Einmarsch in Italien zum Behuf der

Kaiserkrönung zu hindern, brachten ihn noch

mehr auf. Aber um seinen Zorn zu befriedigen,

bedurfte er bei der Unzulänglichkeit seiner eigenen

Mittel der Hülfe des Reichs, und schrieb zu dem

Ende auf den Frühling des Jahrs 1507 einen

Reichstag nach Costnitz aus. Das unter deisiH

*) Ile Ilo^ ä'lli-rsAon pesss ineontinent en UspgMg svse sa lsinins, I-nzuells 1s ilielils s engrosse.

Tlle xorte «le^k l'enksnt Düstre inois, et est «lelilzers sans nulle leults, ils laire 1e guerrs -t xrln-

ces et autrs Uu llol c!s Lestllls et leurs en cllssser et Pi'LNilrs 1e xeFS en sss msins.



ZI? —

27ften Oktober 1506 erlaßne Ausschreiben zu

diesem Tage enthält eine lange Aufzählung aller

Beschwerden, welche Maximilian für sich und

seine Familie wider die Könige von Arragonien

und Frankreich, wider den Papst und die Repu¬

blik Venedig zu führen hatte; alle diese ihm

angethane Unbill war als Beleidigung des hei¬

ligen Reichs und dcrDentschenNation dargestellt,

weil sie alle dahin abzwecke, Italien dem Reich

zu entfremden, und dem Römischen Könige die

Erlangung der Kaiserkrone zu erschweren oder

ganz unmöglich zu machen. *)

In der Zwischenzeit bis zur Versammlung

dieses Reichstages erhielt Maximilian in eben

dem Papste, über den er sich doch in dem Aus¬

schreiben beklagt hatte, eine Stütze seines Un¬

willens gegen Frankreich. Dieser Papst aber

war nicht mehr Alexander VI. (denn derselbe war

bereits im Jahre 1502 durch einen unerwarteten

Tod dem Plane entrückt worden, den weltlichen

Staat der Kirche zum Erbe seines Sohns Cäsar

Borgia zu machen.) Auf dem Römischen

Stuhle saß jetzt Julius der Zweite, ein Kriegsmann

im Priesterrock, dessen Seele von dem großartigen

Gedanken erfüllt war, sein Vaterland Italien'

von der Herrschaft der Fremden, oder wie der

Italienische Stolz es ausdrückte, der Barbaren

zu befreien, und vielleicht in einen großen

Staatskörper unter Roms Flügeln zu vereinigen.

Aber trotz ihres erhabenen Ziels wechselte die

Staatskunst dieses Papstes nach kleinlichen Be¬

sorgnissen und launenhaften Rücksichten ohne

Unterlaß ihre Verbindungen und ihre Stellung.

Das Kindesaltcr der Europäischen Politik wird

durch eine außerordentliche Wandelbarkeit be¬

zeichnet. Maximilian, Ludwig von Frankreich,

Ferdinand von Arragonien, der Papst und selbst

die Republik Venedig wurden von gegenseitiger

Eifersucht und Gewinnlust wie im Kreise von

Bündnissen zu Gegenbündnisscn, von Freund¬

schaften zu Feindschaften herumgetrieben. Dies¬

mal veränderte sich die Stellung der Italienischen

Mächte durch den Eindruck, den König Ludwig

erregte, als er zu Anfang des Jahrs 1Z07

das von ihm abgefallene Genua mit Heeresmacht

überzog, und schnell zum Gehorsam brachte.

Julius, obwohl noch eben mit Frankreich ver¬

bündet, wurde durch die Anwesenheit eines

Französischen Heers in Italien geärgert und

erschreckt; denn die unterdrückten Genucser waren

ihm befreundet, und ihm selbst ward die Bcsorg-

niß zugeflüstert, König Ludwig gehe daraufaus,

ihn, den er einen Trunkenbold nenne, vom hei¬

ligen Stuhle zu drängen, und seinem Minister

und Günstling, dem Kardinal von Amboise,

darauf zu helfen. Der äußerst lebhaste Papst

war sogleich in Flammen. Um dem Könige

Ludwig sein Spiel zu verderben und seiner Ucber-

macht ein Gegengewicht entgegen zu stellen, be¬

schloß er, den Römischen König herbei zu rufen,

und lud ihn daher zum Empfange der Kaiserkrone

nach Rom ein. Maximilian bedurfte hiezn

keiner großen Ermunterung. Er, derNömischer

König hieß, ohne einen Fußbreit auf Italiens

*) Ausschreibendes RömischenKönigs vom 27sten Oktober 1Z06, bei vstt äs xacs xulllica lid. III. c. 7. xaz.
562. Müller Seite 527.
Den glaubhaftesten Nachrichten zu Folge geschah dies durch einen Gifttrank, den er für einen andern bestimmt
hatte und der ihm selbst und seinem Sohne Cä;ar Borgia durch ein Verschen gereicht ward.
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möchten; er ermahnte sie ferner, gut kaiser¬

lich zu seyn, er werde dann auch ein guter Eid¬

genosse bleiben, ihre Freiheiten bestätigen, und

im Nothfall mit eigener Person beschützen.

Wohlwollend und freundlich klopfte er dem Ben»

ner Wyler von Bern auf die Achsel, die andre

Hand auf die Brust haltend, nannte ihn Vetter,

und sagte: „Er scy einer der ältesten Eidge¬

nossen, und werde sich, wenn man ihn dafür

halte, als solcher beweisen." Zu den Land¬

schaften sprach er: „Er wolle zu Fuß nach Eiw-

siedlen wallen, auf dem höchsten Berge eine

Gemse stechen und der Mutter Gottes verehren,

auch den Bruder Klaus zum Heiligen erheben

helfen, wie er den heiligen Leopold erhoben."

Dafür betheuerte der Bürgermeister Marx Noift

in der Reichsversammlung die unerschütterliche

Treue der Eidgenossen gegen das Reich, ihre

Ergebenheit für die kaiserliche Krone, die Ehre

und Würde Deutscher Nation, deren Bluts und

Ursprungs auch sie scyen. Sie hätten sich mit

Frankreich verbündet, aber stets den Römischen

Stuhl und das heilige Reich vorbehalten, und

sie seyen bereit, das Ihrige zum Nomcrzuge

beizutragen.

.Ueberhaupt nahm Maximilian auf diesem

Reichstage einen freieren Schwung, und suchte

sogar, wie es scheint zum erstenmal, die Macht

persönlicher Beredsamkeit geltend zu machen.

Er eröffnete die Versammlung mit einer Rede,

in welcher er die weitsehendcn Plane, die der

*) An der Spitze dieser aus acht sehr angesehenen Personen bestehenden Botschaft stand George Bischof von Trident.

Die Namen und Instruktion derselben siehe Müller a. a. O. S. 5Z4,

**) Welches, fügt der Bericht von dieser Gcsandschaft hinzu, die Kur - und Fürsten fast übel verdrossen hat, daß der

Romische König so viele Unkosten auf die groben Bauern und Schweitzer hat gehen lassen, Glutz-Blotzheim S.207,

Eidgenössischer Bericht bei Glutz - Blatzheim S. 207 und sog.

Boden zu besitzen, fühlte sich durch diese Aus¬

geschlossenheit wie durch die Bedeutsamkeit Frank¬

reichs in Italiens Angelegenheiten tief gekränkt;

noch mehr aber quälte ihn die Besorgniß, daß

Ludwig diese Bedeutsamkeit benutzen werde, am

Ende die Kaiserkrone sich selbst zu verschaffen.

Der Werth, den Maximilian der letztern beilegte,

war um so größer, weil er von ihr nicht blos

Herstellung seines Herrscherrechts über Italien,

sondern auch Vermehrung seiner Macht in

Deutschland erwartete, und das geringe Ansehen

seines bisherigen Regiments dem Umstände zu¬

schrieb, daß ihm die eigentliche Weihe zumKaiser

und Weltbehcrrscher noch fehle.

So standen die Sachen, als sich im Mai

1Z07 die Reichsstände in größerer Anzahl als

gewöhnlich zu Eostnitz versammelten. Auch die

Eidgenossen, durch eine besondere von Seiten des

Römischen Königs und Reichs an sie abgeschickte

Botschaft eingeladen, erschienen und wurden

mit großer Achtung behandelt; Maximilian hatte

ihnen Herberge bestellen und allen Reichsfländen

anzeigen lassen, sich freundlich gegen sie zu

verhalten und ihnen gute Gesellschaft zu leisten.

Er selbst überhäufte sie mit Gefälligkeiten, sorgte,

für ihre Bewirthung, schickte ihnen Rheinwein

und Malvasier, und lud sie zur Tafel. Er

schenkte auch jedem einen silbernen Becher mit

einer Anzahl Gulden, und ein rothes Wamms

von Damast, damit sie unter so vielen Fürsten

und Herren in würdiger Kleidung erscheinen
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Französische König zum Schaden des heiligen
Reichs und zum Schimpf Deutscher Nation aus¬
führen wolle, auf das lebhaftesteschilderte.
„Es ist jetzt darum zu thun, sagte er, daß die
Deutschen, die ehemals ihre siegreichen Waffen
durch die ganze Welt getragen, und noch heute
fast überall gefürchtet werden, die auch die
Römische Neichswürdcnicht durch Glück, sondern
durch Mannheit besitzen, sich nicht vor aller
Welt verlacht und verächtlich machen, wenn sie
sich solchen Ruhm und Herrlichkeitabdringen
lassen. Mit was für Unmuth werden Eure
Kinder und Kindeskindcr in Nachzeiten an Euch
gedenken, so Ihr den Deutschen Namen nicht
bei der Herrlichkeit und Gewalt erhaltet, in wel¬
cher er Euch von Euren Vorfahren hinterlassen
worden.' — Ich getraue mir, wenn zu meiner
Macht die Eure kommt, mit sieghafter Hand
ganz Italien zu durchziehen; denn die Einwoh¬
ner, wenn sie den Deutschen Kaiser so stark
ankommen sehen, werden von selbst mit Geld
und Waffen uns zulaufen, theils ihre Freiheiten
zu erhalten, theils durch uns von den Tyrannen
erlöst zu werden, theils auch den Ucberwinder
zu versöhnen. Der König von Frankreich wird
gleichfalls entweichen, wenn er den Anzug unsrcr
Kriegsmacht vernimmt, und sich erinnert, wie
einer seiner Vorfahrenvon mir, da ich noch fast
ein Knabe war, bei Guinegate geschlagen wor¬
den, wie denn seither kein König in Frankreich
uns mit offenbaren Waffen, sondern allein mit
Hinterlist bekriegt hat." *) Aber noch stärkere
Erklärungenwurden ausgesprochen,als Maxi¬

milian einen Französischen geheimen Agenten,
Johann von Crivelli, einen MailändischcnMönch,
den König Ludwig nach Costnitz geschickt hatte,
verhaften, und seine Papiere wegnehmen ließ.
Unter denselben fanden sich Beglaubigungsbn'cfe
an die Kurfürsten und mehrere Ncichsstände,
und außerdem eine zu Genua ausgefertigte An¬
weisung, in welcher der König seinem Beauf¬
tragten den Gang vorschrieb, den er mit den
Fürsten einschlagen sollte; sie wurde auf Maxi¬
milians Befehl ins Deutsche übersetzt und in der
Reichsversammlung verlesen. König Ludwig
rühmte darin die uralten Verbündnisseder aller-
christlichsten Könige von Frankreich mit dem
heiligen Reich, die von ihm ganz vorzüglichWerth
gehalten würden, weil er mit dem meisten Theil
der Kurfürsten und Fürsten durch Verwand-
schaftsbande verknüpft, auch wegen seiner Mut¬
ter **) aus Deutscher Nation erwachsen und
gewurzelt, die Deutsche Nation von ganzem Her¬
zen lieb habe, nicht anders, als wenn er selbst
ein rechter gebohrener Deutscherwäre. In
dieser Gesinnung habe er auch das Herzogthum
Mailand vom Reiche zur Lehn genommen, und
Bezahlung dafür ausgerichtet, nicht allein an den
Römischen König, sondern auch an die Kurfür¬
sten, in der Absicht, auch durch diese bestätigt
zu werden; dagegen habe er ein früheres Aner¬
bieten des Römischen Königs, die kaiserliche
Krone an Frankreich zu, bringen, wenn er dem
ErzherzogePhilipp zum KönigreichCastilien
behülflich seyn, und das HerzogthumBurgund
abtreten wolle, nicht angenommen,weil er sich

*) Fugger Seite 12ZZ.
") Warm, Tochter Graf Adolfs von Cleve.



gern mit seinem Königreiche genügen lasse.
Daß der Römische König diesen guten Willen des
Allerchristlichstcn zu ihm und dem heiligen Reich
nicht erkenne, das komme daher, daß er nur
durch etliche Engel des Teufels Satan sich
berichten lasse, die nichts als Uneinigkeit und
Zwietracht begehren. Das Vorgeben, daß er
nach Italien gekommen, um das Papstthum zu
der Krone Frankreich zu ziehen, scy ein fremdes
und erdichtetes Ding, so in keines Menschen

Vernunft stehen möge. Den Herzog von Gel¬
dern unterstütze Seine Allerchristlichste Majestät
gegen den Römischen König, weil derselbe diesen
Lehnsmann des Reichs gegen Recht und Her¬
kommen ohne Rath und Erkenntniß der Kurfür¬
sten, Fürsten und Stande eigenmächtig bekriege,
und zu besorgen stehe, er werde nachmals den

übrigen Fürsten eben so thun, einen nach dem
andern absetzen, sich zum erblichen Kaiser machen,
sich und seine Enkel Fürsten und Herren Ober-
und Niederdeutscher Lande dies und jcnseit des
Rheins nennen, und also die Deutsche Nation

zur Untertänigkeit bringen; daher habe der
König als Herzog von Mailand und Lehnsmann
des Reichs dem Herzoge geholfen, und achte in

solchem Falle zu seyn ein so guter Beschützer und
Schirmer als irgend ein Fürst im Reich, und

beßrer Beschirmer als der Römische König, der
billig sollte seyn ein Beschirmer der Fürsten, und
sich doch unterstehe, sie zu vertreiben. Genua
sey eine seit langen Jahren unter Frankreich
stehende Stadt, deren Aufruhr vom Könige billig
gestillt worden. Wenn der Römische König in
seinen Briefen die Allerchristlichstc Majestät mit

Injurien angreife, und sie mit Ausdrücken wie

Bösewichtsstück, Schalksstück, Betrügerei und
andern beschuldige, ihren Eid, Gelübde und
Glauben gebrochen zu haben, so sey anzunehmen,
er habe solche Briefe aus Hitze, übler Bera--
thung böser Räthe oder andern Ursachen schreiben
lassen, und seiner Ehre vergessen, um sich und
seine Enkel größer zu machen: denn klärlich
befinde sich, daß nicht der König von Frankreich
wider die Verträge gehandelt. Den Frieden zu
Tridcnt habe nicht er gebrochen. Während
König Philipp von Castilien mit ihm einen
Stillstand wegen Neapel geschlossen, unter dessen
Schutze Ferdinand von Arragonien sich dieses
Königreichs widerrechtlich bemächtigt, habe
Maximilian dem letztern viertausend Lanzknechte
zu Hülfe geschickt, und trotz der Ehebcredung
zwischen dem jungen Herzoge Karl, des Königs
von Castilien Sohne, und der Jungfrau Claudia,
des Königs von Frankreich Tochter, habe er
eine Botschaft an den König von England ge¬
sendet, um zwischen dessen Tochter und jenem
Prinzen eine Heirath zu machen. Nicht minder
habe er auch die Schweitzer von dem Bündniß,
in welchem sie mit Frankreich stünden, abwenden
wollen, und ihnen deshalb viel geboten, was

ganz wider den Tridenter Vertrag sey. Wenn
daher Brüche oder Mängel wider denselben ge¬

schehen, so liege die Schuld am Römischen
Könige, nicht am Allcrchristlichsten Könige von
Frankreich, der seinen Glauben nie gebrochen."'")

Ungeachtet diese Schrift bei ihrer Vorlesung
scheinbar allgemeinen Unwillen der Reichsstäude

erregte, fand es Maximilian doch gerathen, sie

*) Law äs xacll xuvlica li'or. II. c. 2, u, 6z. x. Zio, Müllers Reichsstaat Seite ZÜ6.
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gründlich und sehr ausführlich widerlegen zu ihm getreu, gehorsam und dienstbar zu sepn,

lassen. In Betreff der engen Vcrbündnisse, in sein und des heiligen Reichs Nutzen, Ehre und

welchen Frankreich seit uralten Zeiren gegen das Gut nach all seinem Vermögen zu fördern,

heilige Reich stehe, wurde bemerkt, daß trotz ihren Schaden zu wenden und abzustellen, jeden

derselben von den Königen von Frankreich dem dergleichen Rath, dessen er kundig würde, zn

heiligen Reich und Deutscher Nation bisher nur offenbaren, und überhaupt alles zu thun, was

Widerwärtigkeit, Unfreundlichkeit und Miß- einem getreuen Lehnsmann gebühre. *) Statt-

glaube erzeigt worden, indem sie dem Reich in dessen habe er den Römischen König bisher ver-

keinerlei Wegen Hülfe und Beistand gethan, hindert, die Kaiserkrone zu empfahen und den

sondern je und je ihm seine Macht, Obrigkeit Zug wider die Ungläubigen zu unternehmen,

und Gerechtigkeit entzogen, das Delphinat, Er habe sich mit Heereskraft nach Italien gewor-

Arelat, einen Theil der Champagne, ein Drittel fen, die dem Reich gehörige Stadt Genua mit

von Flandern, Tournai, Terouenne, Boulogne Gewalt erobert, die vertriebenen Mailander noch

und viele andere Stücke theils mit dem Schwerdte nicht wieder hergestellt, von der schuldigen

theils durch unbillige Traktate abgedrungen, und Summe nicht mehr als hunderttausend Franken

sie vertragswidrig nicht einmal zur Lehn em- bezahlt, und jetzt mit Unwahrheit vorgegeben,

pfangen. König Ludwig selbst habe jetzt mit daß davon etwas den Kurfürsten bestimmt wor-

Mailand, Geldern und Genua wider das Reich den sey. Eine eben solche Unwahrheit sep die

gleich seinen Vorfahren gethan, und obwohl er Geschichte von der angebotenen Kaiserkrone:

sich berühme, von seiner Mutter her ein Deut- wer könne denken, daß der Römische König die

scher und von seiner Großmutter her aus Mai- kaiserliche Ehre und Würde auf einen, der ihrer

land gebohren zu seyn, so erzeige er doch dem nicht fähig sey, wenden, und sich dadurch als ein

Römischen Könige, als dem rechten Oberherrn mächtiger, hochberühmter, streitbarer Deutscher

der Deutschen und Mailänder, keine Liebe, Treue den Franzosen, die gegen alle Welt strafbaren

noch Freundschaft. Bei der Belehnung mit Hochmuth brauchen, unterwerfen und gehorsam

Mailand, die ihm der Römische König aus machen, und sein und der Deutschen Trauen in

beweglichen, einem Theil der Reichsstände bekann- den setzen wollen, bei dem weder Glauben noch

ten Ursachen und nur bedingungsweise gethan. Trauen zu finden? Wenn der König von Frank-

die daher durch Nichterfüllung dieser Bedingun- reich anzeigen lassen, der Römische König er-

gcn ungültig sey, habe er theils persönlich zu kenne nicht dessen geneigten Willen gegen das

Blois, theils zu Hagenau durch seinen Bot- Reich durch Eingebung etlicher Engel des

schafter, den Kardinal von Ronen, dem Römi- Teufels Satan, so sey aus der obigen Darstel-

schen Könige den Lehnseid geleistet, durch welchen lung offenbar, daß der Römische König nichts

er demselben als seinem rechten Herrn gelobet, als was desNeichsNothdurft und derChn'stenheit

*) Der ganze Lehnseid ist in der Schutzschrist wörtlich mitgethcitt,
S s
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Wohlfahrt erfordere, durch Eingeben des guten

Engels Gabriel habe ausgehen lassen, daß hin¬

gegen der Teufel Satan mit seinen Engeln und

feiner höllischen Schaar den König Ludwig, seine

Regiercr und Gewalthaber, zu solchen unchrist-

Zichen, unmenschlichen, tyrannischen und unade-

lichcn Missethaten wider die Christenheit und

gemeinen Nutzen reize und bewege. Man-

znglich solle der Franzosen Gewohnheit merken:

sie singen höher denn genotiert; sie lesen anders

denn geschrieben; sie reden und sagen anders

denn ihnen im Herzen; ihre Laster und Miß¬

handlungen bekleiden sie mit der fremden Un¬

schuld, und ihre Ehre, Eide, Briefe, Siegel,

Handzeichen und Versprechen bedenken sie wenig.

Mehrmals habe König Ludwig dem Römischen

Könige und dessen Botschaftern angeboten, daß

or ihm helfen solle, die beiden Commune» Vene¬

dig und die Eidgenossenschaft, die ihm und der

Krone Frankreich bisher am höchsten gedient,

und ohne die er sich noch jetzt in Italien nicht

halten möge, zu vertreiben, und sie dem Römi¬

schen Könige und ihm zu unterwerfen, damit

jener ihm sein unbilliges und unlöbliches Vor¬

nehmen in Italien zulassen solle; derselbe aber

habe es der Eidgenossen wegen ganzlich abge¬

schlagen, und als Ursache angegeben, daß sie zur

Deutschen Nation und zum heiligen Reich

gehören, und ihr Mißverstand gegen den Römi¬

schen König als ihren rechten Herrn ohne Zweifel

bald verbessert werde, was auch jetzt schon ge¬

schehen. Mit noch größerer Heftigkeit wurden

die andern Punkte als grobe Unwahrheiten dar-

gethan, und alle alten und neuen Sünden

Frankreichs schonungslos aufgedeckt. König

Ludwig sey kein Statthalter des allmächtigen

Gottes, wie er sich rühme, sondern des gemeinen

Nutzens und der öffentlichen Wohlfahrt der

Christenheit Zerstörer und Verhinderer; er und

seine Vorfahren hatten seit Jahrhunderten dem

Reich und allen seinen Nachbarn das Ihre abge¬

drungen, aber nie betrachtet, gemeiner Chri¬

stenheit zu Hülfe etwas wider die Ungläubigen

zu thun, obwohl sie sich mit Unrecht die christ¬

lichsten Könige nennten, welcher Titel allein denk

Römischen Kaiser und Könige gehöre. Beson¬

ders wurde die Gefahr hervorgehoben, die der

Deutschen Nation und der ganzen Christenheit

bevorstehe, wenn es den Franzosen gelingen

sollte, das Papstthum der Französischen Zunge

einzuleiben, und die kaiserliche Krone und

Würde an sich zu reißen, weil sie mit diesen

beiden Stücken die ganze Welt zu beherrschen

im Stande seyn würden. *)

Nie ganze Schutzschrift ist abgedruckt aus Golbasts PolitischenReichshänbelnin Müllers Reichstagsstaat S.Z76— Lis,
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dreißigstes Kapitel.

Anstalten zum Römerznge. — Hinderung von Seiten der Republik Venedig. — Plötz¬
liche Veränderung der päpstlichen Staatskunst. — Maximilian nimmt zu Trident ohne

päpstliche Krönung den Kaisertitel an. — Unglücklicher Anfang des Kriegs mit
den Vcnetianern. —

Al-m liebsten hätte Maximilian sogleich den
Krieg an Frankreich erklärt; die Rcichsstände
gingen aber darauf nicht ein, sondern brachten
in Vorschlag, den König von Frankreich als
einen nicht der mindesten Könige und Gewalten
der Christenheit durch eine Botschaft zu befragen,
was sein Gemüth wegen der kaiserlichen Krone,
auch Mailands und Genuas halben, gegen
Königliche Majestät und das Reich ftp, ein
Vorschlag,der jedoch nicht zur Ausführung kam.
Auch der verhaftete Französische Agent, dem
einige schon das Leben hatten absprechen wollen,*)
wurde nur vom Rcichsboden weggeschafft und
dem Könige von Frankreich durch einen Reiten¬
den davon Kunde gegeben. Viele glaubten zu
bemerken, daß dieser Fürst noch andre Unter¬
händler in Costnitz habe, durch die er die Gemüther
der Rcichsstände bearbeitenlasse; vielleicht war
auch die bei Gelegenheit der GeldernschenSache
gemachteHinweisung auf die Plane des Hauses
Oesterreichzur Unterjochung der Reichsstände
nicht ganz auf unfruchtbaren Boden gefallen.

Jndeß wurde der Antrag des Römischen
Königs zu einem Heerzuge nach Italien für
Erlangung der Kaiserkrone und Herstellung der
Rcichsherrschaft wirklich genehmigt; aber statt
der von ihm gefordertendrcißigtauscnd Mann
ward keine größere Macht als dreitausend Man»
zu Pferde und neuntausendzu Fuße mit einer
Geldsummevon hundert -und zwanzigtausend
Gulden bewilligt, **) und zwar nur auf ein
halbes Jahr. Die Neichsständeselbst fühlte»
das Mißverhaltniß, in welchem diese geringe
Mannschaft zu den großen Erwartungen stand,
welche das Gerücht von der Rüstung des ganzen
Deutschen Gcsammtwesenserregt hatte, und
schlugen ihrem Oberhauptevor, das Geschrei
solle auf dreißigtausend Mann gemacht und die
halbjährigeDienstzeit für eine ganzjährige aus¬
gegeben werden, weshalb auch diese Dienstzeit
im Neichsabschiedenicht näher bezeichnet ist.
Dagegen wurde bestimmt, wie es mit den zu
erobernden Landern gehalten werden solle. Der
Römische König versprach,dieselben beim Reich

Des Königs von Frankreich Botschaft I. A. de Crivelll von Mailand ist gefangen in der Propste!; etwar meint,
die werde gcricht. Schluß des Abschieds von Constanz bei Mutz - Blatzheim S. 20Z. Avmerk. 220.

5', Der wirkliche Anschlag (bei Müller a. a. O. Seite 624.) stimmt indeß mit dieser Bewilligung nicht überein, son¬
dern beträgt Z7yv Mann zu Pferde, 4722 zu Fuß und 14Z0Z4 Gulden. Wahrscheinlich sollte von dcm Ueberschuß
des Geldes mehr Fußvolk geworben,und die Ueberzahl der Reiterei zu Gute gerechnet «erden.

Ss 2
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zu behalten, ohne Einwilligung der Kurfürsten

nichts davon zu verleihen oder zu veräußern,

sondern ihnen die gemeinen Lasten zuzuweisen,

damit die Deutsche Nation künftig von allge¬

meinen Reichssteuern frei seyn, und der Kaiser

ohne ihre Beschwerung unterhalten werden könne.

Nur geringere Stück« und eingezogene Güter

wurden seiner Verfügung überlassen, um treur

Dienste der Fürsten und Herren damit belohnen'

zu können, desgleichen die Brandschatzungen und

die vornehmen Kriegsgefangenen. Auch den

obersten Fcldhauptmann nebst zwölf leitenden

Kriegsralhcn und alle Kriegsämter sollte er be¬

stellen.

Drei geistliche und vier weltliche Kurfürsten,

Vier Erzbischöfc, sechs und vierzig Bischöfe, ein

und dreißig weltliche Fürsten, sechzig Aebte,

zehn Acbtissinnen, vier Ordensballeien, hundert

und dreißig Grafen, drei Nittergesellschaften

und ein und achtzig Reichsstädte bildeten die

widerstrebende Masse, von welcher das Reichs-

hecr-in Abteilungen von fünfhundert bis zu

einem Kopfe gestellt, die bewilligte Geldhülfe in

Summen von viertausend bis zu fünf und

zwanzig Gulden eingezahlt werden sollte. Und

dabei waren Fürsten wie der König von Böhmen,

der Herzog von Lothringen, von Savoyen und

andre veranschlagt, die dem Reich und seinem

Gehorsam seit langen Iahren fast gänzlich ent¬

fremdet waren. König Wladislaus von Böhmen

sollte vierhundertReiter, hundert fünf und fünfzig

Fußganger und viertausend zweihundert und

achtzig Gulden hergeben, und hatte doch für sich

selbst in seinem Königreiche, aus welchem er

langst nach Ungarn gezogen war, wenig zu

befehlen und zu erheben. Nach der schon früher

gemachten Erfahrung von der großen Schwierig¬

keit, die Bewilligungen des Reichstages bei dem

Mangel einer vollziehenden Gewalt zu Wirk¬

lichkeit zu bringen, trug daher Maximilian

darauf an, daß sich die Stande nach einigen

Monaten in Nürnberg wieder versammeln möch¬

ten, um über den Erfolg ihrer Beschlüsse zu

wachen; allein dies wurde als zu kostspielig ver¬

worfen, und eben so ein andrer Antrag zu einem

mit gehöriger Vollmacht in Nürnberg nieder¬

zusetzenden Ausschüsse. Dagegen wurde er be¬

rechtigt, für die Zeit, wo er mit dem Römerzuge

beschäftigt seyn würde, einen Stellvertreter für

die Neichsgcschafte zu ernennen. Er wählte

dazu den Kurfürsten Friedrich von Sachsen unter

dem Titel Reichs - Statthalter - General und

Verweser mit einem Gehalt von tausend Rheini¬

schen Gulden, und ordnete ihm den Kurfürsten

von Trier nebst einigen Fürsten, Wischöfen,

Aebten und Städteabgeordneten bei, so daß es

nicht sowohl ein Statthalter, fondern ein Statt¬

halteramt war; allein nun erhob nicht nur der

Kurfürst von der Pfalz darüber als übereine Beein¬

trächtigung des ihm zustehenden Reichsvikariats

Beschwerde, sondern auch der Ncichsstatthalter

selbst kam auf den Gedanken, daß das ihm aus¬

gedrungene außerordentliche Amt seinem ordent¬

lichen Vikariat in den Landern Sächsischen Rechts

vvrgreiflich sey, und mußte darüber erst durch

besondere Versicherungsbriefe beruhigt werden. *)

'Müller a. a. O. S. 711 — 7Z0. In dem ersten dieser Bersicherungsbrieft hieß es, die Avnehmung des Statt?

Halteramts solle ihm an seiner Gerechtigkeit des Bjkariats im Fürstenthum Sachsen in künftiger Zeit unver-
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Von diesem Geiste der Förmlichkeit ließen sich

denn freilich keine großen Thaten erwarten.

In der Mitte des Oktobers sollten sich die

Reichsvölker auf den bestimmten Sammelplätzen

einfinden; aber statt der erwarteten Tausende

kamen nur wenige Hunderte: denn König Lud¬

wig hatte überall seine friedfertige Gesinnung

gegen das Reich verkündigen lassen, und mit dem

Heere, womit er Italien bedroht, den Rückweg

über die Alpen genommen. Da nun auch von

der Geldhülfe nur zwanzig bis vicrzigtaufend

Gulden eingingen, und die Italienischen Staa¬

ten die großen Summen, welche der Römische

König als schuldige Reichs- und Krönungs-

steuern von ihnen begehrt hatte, *) zu zahlen

zögerten oder verweigerten, half auch die mit

den Schweitzern angeknüpfte Freundschaft zu

nichts. Zwar hatten die meisten Kantone das

zu Cöstnitz entworfene Bündniß mit dem Römi¬

schen Könige angenommen, die Tagherren hatten

die Anzahl der Krieger festgesetzt, die jedes

Bundcsglicd zum Nomerzuge stellen sollte, und

freudig die Bestätigung aller Freiheiten empfan¬

gen. Aber bei dem Geldmangel Maximilians

gewann der Französische Einfluß wieder die

Oberhand, und der Beschluß, den Römerzug

mitzumachen, wurde zwar nicht aufgehoben,

aber auch nicht ausgeführt. Der Römische Kö¬

nig blieb daher auf die Hülfsmittel beschrankt,

welche seine Erblandcr ihm darboten. Obgleich

auch hier durch Verfassungsformen gebunden

und von den Bewilligungen der Landstande ab¬

hängig, erlangte er doch allein von den Tyrolern

auf einem Landtage zuBvtzen fünftaufend Mann.

Aber die Ausführung des ganzen Unterneh¬

mens war vorzüglich von der Panther abhängig,

welche die Republik Venedig dabei ergreifen

sollte. Wenn dieser Staat, der die östliche

Hälfte Oberitaliens beherrschte, den Römerzug

durch seine Grenzen vorrücken ließ, konnte der¬

selbe ungehindert nach Rom gelangen, wie andrer

Seirs die Verweigerung des Durchgangs den

vielbesprochenen Römerzug in einen wcitaus-

sehendcn Krieg mit dem reichen und mächtigen

Venedig verwandeln mußte. Maximilian hatte

deshalb schon vor dem Costnitzer Reichstage

Gesandte an die Republik geschickt, um ihr

Bündniß geworben, und ihr gewisse Artikel des

zwischen ihm und König Ludwig geschloßnen

Vertrags von Blois mittheilen lassen, vermöge

deren sie nach König Ludwigs Vorschlage und

Betriebe gemeinschaftlich bekriegt, dann aber ihr

ganzes Gebiet getheilt werden sollte. Aber

nach reifer Ueberlegung beschloß die Republik

dem Französischen Bündniß vor dem des Römi¬

schen Königs den Vorzug zu lassen, und lehnte

den Antrag mit der höflich gefaßten Erklärung

ab, daß sie nach ihren mit Frankreich aufge¬

richteten Verträgen kein Kriegsheer nach Italien

ziehen lassen könne, daß si: aber dann, wenn

er friedlich mit friedlicher Begleitung zum Em¬

pfange der Kaiserkrone nach Rom gehen wolle,

greiflich und unschädlichseyn. Diese Beschränkung des Mkariats auf das Fürstenthum Sachsen fand aber der
Kurfürst bedenklich, und es mußte ihm ein andrer Revers ausgestellt werden, worin jener Ausdruck verändert war
in die Gerechtigkeitdes Mkariats, als einem Kurfürsten von Sachsen und so weit sein Vikariatamt reiche,

?*) Florenz allein sollte nicht weniger als fünfmal hunderttausend Dukaten bezahlen. Es schickte deshalb den Macchia-
oclli und Vettori nach Fnsbruck, um diese ungeheure Forderungherunter zu handeln. Luicmsrämi lidr, VII.
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!' m .ein Hinderniß in den Weg legen, sondern Eindruck alterthümlichcr Formsn zu ersetzen, was
ihn mit allen gebührenden Ehren empfangen seiner Macht abging, schickte er einen Reichs¬
rvolle. 4) Dieselbe Erklärungwiedecholte ein Herold nach Verona, und ließ diese Stadt auf-
Benetianischer Botschafter, der sich in Costnitz fordern, den erwählten Kaiser und das Heer
eingefundenhatte, ohne nur die vom Römischen des Reichs in ihren Thoren zu empfangen. Da
Könige und dem Reich ihm aufgegebene Frage, aber der Herold von den VenetianischcnBefehls-
ob es die Republik mit ihm oder mit Frankreich habern in Verona mit der schon früher gcgcbe-
haltcn wolle? zum Hinterbringen an seine nen Erklärung zurückkehrte, daß die Republik
Sbern annehmen zu wollen. Maximilian wurde ihm nur einen unbewaffneten Durchzug gestatten
darüber so erzürnt, daß er dem Gesandten befeh- könne, und die Alpenpässe von den durch die
lcn ließ, stch sogleich aus Costnitz zu entfernen. Franzosen verstärkten Vcnetiancrnviel zu stark

Zu diesem von Seiten Venedigs in den besetzt waren, um mit so geringer Macht über-
Weg gestellten Hemmniß, dessen Beseitigung waltigt werden zu können, so überzeugte sich
gar nicht-abzusehenwar, gesellte sich nun noch Maximilian am Ende von der Unmöglichkeit,
die plötzliche Veränderung der papstlichen Staats- den Römcrzug auszuführen. Um aber doch
runst. Sobald König Ludwig auf die Kunde den Hauptzweck des so gerauschvollangekündig-
von der allgemeinen in Deutschlandvorgenom- ren Unternehmensnicht ganz zu verfehlen,
menen Rüstung aus Genua nach Frankreich wurde er des Raths, mit dem Papste zu handeln,
zurückgegangenwar, gab auch Papst Julius II. daß er ihm die kaiserliche Krone unter die Augen
mit der Furcht vor den Franzosen den Wunsch in sein Heer schicken, und ihn also des Wegs
aus, den Römischen König mit einem Neichsheere nach Rom überheben möge. Er schrieb dies
nach Rom kommen zu sehen, und schickte den unter dem, sgsten Januar 1Z0Z von Bötzen
Kardinal Bernandin von Tuskulum als seinen aus an den Kurfürsten Friedrich von Sachsen
Legaten nach Deutschland, um den Zug, wozu aber schon zehn Tage spater legte er, ohne die
er vorher so dringend aufgefordert hatte, zu Ankunft der papstlichen Genehmigung und der
hintertreiben. Maximilian empfing diesen un- kaiserlichen Krone abzuwarten, nach Befragung
willkommnen Botschafter zu Augsburg mit großer und Einwilligungder anwesenden Reichsfürsten
Auszeichnung, konnte sich aber nicht entschließen, den Titel eines erwählten RömischenKaisers sich
seinem so lange genährten Lieblingsplane sogleich bei. Es geschah dies am Zten Februar 1503
zu entsagen. Er fetzte daher feine Truppenver- zuTrident, unter einigen kirchlichenFeierlichkeiten,
sammlungen fort, und bewegte sich rastlos von welche Matthaus Lang, Bischof von Gurk,
einer Grenze zur andern, um dieselben zu be- Maximilians vertrauter Rath, der ihn wahr¬
schleunigen. In der Hoffnung, durch den scheinlich zu diesem Schritte bestimmt hatte, in

*) rruicLlkräi'ni VII.

Müller <1. a, O, Seite 7ZZ.



derdasigs-u Domkircheverrichtete; der päpstliche
Legat, der ihn begleitete, hatte ihn vcrmuthlich
ebenfalls dazu ermuntert, um ihn von gewalt¬
samer Fortsetzung des Marsches abzuhalten, und
Papst Julius erfüllte aus eben diesem Grunde
gern seinen Wunsch, und begrüßte ihn schriftlich
mit dem kaiserlichen Titel. *) Durch diesen
klugen, jedoch mehr von außen ihm aufgedrun¬
genen, als von ihm selbst gefaßten Entschluß-
befreiet? Maximilian sich und seine Nachfolger
von der Abhängigkeit, welche die Rücksicht auf
die in Rom zu empfangende Krönung seinen
Vorgängern aufgelegt hatte. Seit fünftehalb
Jahrhunderten waren die Deutschen in diesem
Titel wie in einem Netze gefangen, und auch
jetzt, da dessen Schlingen vermorscht und ver¬
altet fast von selber zerfielen, dauerte es noch ein
halbes Jahrhundert, ehe sie. ihren Fuß aus den¬
selben zu erheben wagten.

Glück und Sieg waren indeß nicht an diesen
Titel geheftet, wie Maximilian sehr bald selber
erführe Durch den Zuzug einiger Reichsvölker
und den Eingang einiger Geldsummenermuthigt
kam er nehmlich auf den unglücklichen Gedanken,
die Venetianer- für die Anmaßung, womit sie

seinen Römerzuggehemmt hatten, zu züchtigen,
und brach daher mit drei Hecrhaufen in ihr
Gebiet ein. Den ersten führte der junge Mark¬
graf Casimir auf Rovcredo, den zweiten der
Herzog Erich von Braunschweig gegen Cadore,
mit. dem dritten rückte Maximilian selbst nach
Verona vor. Aber der Versuch auf Novercdo
mißglückte,und auch der Kaiser, statt nach
Verona zu kommen, wandte sich gegen Vicenza,
und ging, eben als jedermann die Belagerung
dieser Stadt erwartete, eilfertig über Bötzen nach
Ulm, weil er Nachricht erhielt, daß die Schwei¬
tzer, statt ihre in Costnitz gemachten Zusagen zu
erfüllen, dem-Könige von Frankreich fünftau¬
send, und den Venetianern dreitausend Mann in
Sold gegeben hatten. Seine Absicht war, den
SchwäbischenBund um neueHülfe anzusprechen;
aber—dieseAbsicht schlug fehl, und in seiner
Abwesenheiterlitten seine Kriegsvölker'einen
Verlust nach dem andern; besonders wurde am
sten Marz der Hccrhaufe, der neuntausend
Mann stark im Thal von Cadore stand, auf dem
Rückzüge von dem VcnetianischenFeldherrn
Alviano abgeschnitten, und nach tapferer Gegen¬
wehr theils getödtet theils gefangen. Alviano

») Das Notifikationsschreiben an den Herzog Erich von Braunschweig (in Göblers Kriegshänbeln König Maximilians
I. kol. Xlt. ect.) und an die Stadt Eßlingenvom Ltcn Februar IZ08, besagt, daß er von jetzt an den Titel
eines Kaisers angenommen,und daß man ihm hinführo allezeit schreibensolle: dem Erwählten Römischen Kaiser,
mit Reden und mit Mund aber solle man ihn stracks nennen RömischenKaiser. Er nenne sich aber darum einen
Erwählten, damit der Papst und der RömischeStuhl nicht dafür halten möchten, als wolle er ihnen die Römisch-
Kaiserliche Krönung entziehen. Diesem Schreibenist folgende Rachschrist angehängt: „Seit Wir diesen Brief
haben fertigen lassen, hat Uns die papstlicheHeiligkeit einen Brief zugeschickt, enthaltend: Nachdem Wir Seiner
Heiligkeit durch Unsere trefflicheOratoros verkündet, daß Wir itzv zu Trident den Kaiserlichen Titel angenommen
haben, daß-Sein Heiligkeit deß ein gut Gefallengehabt, und hat Uns darauf in dem obberühmten Brief den
Kaiserlichen Titel gegeben,und werdet das kunstiglichen auch thun. Müllers -Reichstagsstaat Seite 736. Der
Geschichtschrcibsr der Kirche stellt die Feierlichkeiten in Trident als herkömmlichbei jedem Römerzuge dar, erwähnt
-aber auch, daß der Papst, um der von Maximilianihm angebotenen Hülfe los zu werden, ihn einen erwählten
Kaiser genannt habe. Ikazmaläuz all an. izog. n. 2.



328 —

bemächtigte sich nach diesem Siege der Landschaf¬
ten Friaul und Jstrien, während der Admiral
Contarini die Hafenstädte Triest, Pottenau und
Fiume zerstörte. Schon ward Trident bedroht,
und es würde gefallen seyn, hätte Trivulzio,
Französischer Statthalter in Mailand, die sieg¬
reichen Bundesgenossen unterstützt. Diesem aber
hatte König Ludwig, eifersüchtig auf daS Glück
der Republik und abgeneigt, das Reich durch
einen Angriff auf dessen Grenzen zu reizen, ge¬
boten, sich mit Vertheidigungder Eingänge
Italiens zu begnügen.

Dagegen erweckte Frankreich den alten Geg¬
ner Maximilians, den Herzog Karl von Gel¬
dern, zur Erneuerung des Abfalls und der Fehde
in den Niederlanden. Auf diese Kunde eilte der
Kaiser, der weder zu Ulm noch zu Augsburg seine
Absicht mit den Schwäbischen Ständen erreicht
hatte, nach dieser Grenze, indem er mit unbe¬
greiflicher Gleichgültigkeit seine Landschaftenund

Kriegsvölker auf der Italienischen Seite der
feindlichen Ucbermacht Preis stellte. Es lag in
seiner Gcmüthsart, sich eines verdrüßlich gewor¬
denen Handels durch Abwendungnach einem
andern Gegenstande zu cntschlagen. Endlich
schickte er einen Botschafter an die Republik, um
den Frieden zu bewirken; aber nur ein dreijäh¬
riger Stillstand kam im Juni izoZ auf die
Hauptbedingungzu Stande, daß beide Theile
ihre Eroberungen mit dem Rechte, jeden Platz
nach Gutdünkenzu befestigen,behalten sollten.
Da diese Bedingung lediglich zum Bortheile
Venedigs gereichte, indem der Kaiser kein erobertes
Gebiet besaß, und die angenommeneGegenseitig¬
keit nur eine Form war, seine Schmach zu ver¬
schleiern, so hatte die Republik bei diesem Vertrage
die Forderung Frankreichs,auch den Herzog von
Geldern mit einzuschließen, alseine ihr ganz fremde
Sache nicht beachtet, dieser Krone selbst aber den
deshalb verzögerten Beitritt offen erhalten.
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Sieben und dreißigstes Kapitel.

Venedigs Größe. — Neid der damaligen Herrschergegen die Republik. — Erster
Theilungsplanzu Blois. — Papst Julius erneuert den Vorschlag dazu. — Bündniß
zu Cambrai zwischen dem Kaiser, dem Papste, dem Könige von Frankreichund dem
Könige von Spanien. — Manifest des Kaisers. — Achtserklärung und Bannbulle gegen
Venedig. — Große Unfälle der Republik. — Maximilians Feldzug. — Vergebliche
Belagerung von Padua. — Rücktritt des Papstes. — Reichstag zu Augsburg. —

Rede des FranzösischenGesandten gegen die Handelspolitik. —

^ie tiefe KränkungMaximilians über diesen
kläglichen Ausgang des so pomphast angekündig¬
ten Unternehmens auf Italien wurde noch ver¬
mehrt, als die Vcnctianer ihren Feldhcrrn
Alviano einen Triumphzug nach Nömerweise
halten ließen. Der Haß, der den Kaiser, und
die ihm gleichdenkcnden Fürsten früher gegen die
frechen Schweitzerbaucrn erfüllt hatte, wurde
nun auf die hochmüthigcn Kramer von Venedig
übergetragen. Langst war das Glück dieser
Handclsrepublik, die im Besitze der Herrschaft
über das Mittelmeer, der Inseln Creta, Cypern
und andrer Ueberreste des GriechischenReichs
durch eine folgerechte Staatskunst binnen zwei
Jahrhunderten die Hälfte Obcritaliens zu ihrer
Provinz gemacht hatte, ein Gegenstand der
Eifersucht ihrer Nachbarn gewesen. Es war
bekannt, daß Venedig das alte Rom als sein
Vorbild ansah, und den aus Padua gebürti¬
gen Gcschichtschreibcr der Römischen Herrlichkeit
mit anmaßendem Doppclsinn als einen vater¬
ländischen Geschichtschreibcr betrachtete. Daher

erhielt Pius der Zweite auf dem Congrcß zu
Mantua, als er die Staaten Italiens zur Ver¬
einigung gegen die Türken aufforderte, von den
Florentinerndie Antwort: „Was den Türken
abgenommen werde, komme den Venetiancrnzu
Gute, die alsdann ihre Hände nach ganz Italien
ausstreckenwürden. Unersättlich scy ihre
Herrschbegier; ihrem Vorgeben nach sepcn sie an
die Stelle der Römer getreten, und deren Welt¬
herrschaft ihr gebührendes Erbe. Ob er Italien,
ob er das Reich und die Kirche den Venetiancrn
unterwürfig machen wolle?" *) Noch ungünsti¬
ger als ein nebenbuhlcrischer Freistaat waren dem
mächtigen Gemeinwesen die Könige, welche die
geordnete Finanzwirthschaft desselben mit Neide
ansahen, in der Zufriedenheit der unter einer
festem und mildern Verwaltung glücklichen Un-
terthanen Venedigs eine Art von Beschämung
ihrer verhaßten Hcrrschweise über Italien fan¬
den, und den Republiken überhaupt keine eigent¬
liche Rechtmäßigkeit^zuerkannten.Insbesondere
erblickte Maximilian vermöge seiner Ansicht von

5) LommeMsril ?ii II. likr. XII.



dem Fortbestande aller Rechte des alten Kaiser¬
thums in jedem Frcistaate ein abgefallenes Rcichs-
glied, und in dem Venetianischen noch obendrein
ein durch eigene Eroberungssuchtgefährliches,
welches die großen, dem Reiche gehörigen Pro¬
vinzen, die es jetzt auf dem festen Lande Italiens
beherrschte, widerrechtlich an sich gerissen habe.
Auch König Ludwig, obwohl ihn die Vcnetianer
in Erwerbung Mailands thätig unterstützt hat¬
ten, bedauerte doch, nachdem er im ruhigen
Besitze dieses Herzogthums war, die schönen einst
zu Mailand gehörigen Landschaftenund Städte,
die theils das Haus Diskonti an die Republik
verloren, theils er selbst als Preis ihres Beistan¬
des ihr abgetreten hatte, und fand in der Unver-
äußcrlichkeit des Besitzrcchtes einen bequemen
Vorwand, zur gelegenen Zeit jene Abtretungen
wiederzufordern. Papst Julius war in dem¬
selben Falle, da sich die Republik im Besitze
mehrerer Städte und Landschaften befand, die
ehemals dem heiligen Stuhl unterthänig gewesen
waren. Auch seine StaatSkunststrebte dem alten
Rom nach, aber den Mittelpunktder Herrschaft
Italiens wollte er nirgend anders als in Rom
selbst dulden, und vor allem andern das von
jedwedem zurückfordern, was schon einmal unmit¬
telbares Besitzthum der Kirche gewesen war.

Diese Gesinnungen der drei Mächte kamen
im Jahre 1504 zum Vorschein, und in einem
der mehrfachen zu Alois geschloßuen Verträge
ward ein gemeinschaftlicherAngriff auf die Re¬
publik, mit geistlichen und weltlichen Waffen,
und dann Thcilung ihres Gebiets verabredet.
Der Papst sollte Ravenna, Cervia, Faenza,

Nimini, Jmola und Cesena, Maximilian Rove-
redo, Verona, Padua, Vicenza, Treviso, Friaul
und überhaupt alles, was die Venetianer vom
Reich und vom Hause Oesterreich im Besitz hatten,
König Ludwig aber alle ehemals zu Mailand
gehörigen Stücke, Brescia, Bergamo, Crema,
Cremona nebst Ghiera d' Adda erhalten. Damals
indeß ward die Vollziehung durch das Miß¬
trauen des Papstes, durch die Eifersucht Ferdi¬
nands von Arragonien, und durch die Verwicke¬
lung Maximilians in den Baierschcn Erbfolge¬
krieg verhindert. Als er in der Folge mit
Ludwig zerfiel, offenbarte er, wie wir gesehen
haben, das Geheimnißdieses Theilungsvertragcs
den Venetianern, theilte es auch den Eidgenossen
mit, *) und machte es endlich in seiner oben
angeführten Staatsschrift vor der ganzen Welt
dem Könige von Frankreich zum Vorwurf.

Aber in der Stimmung, in welcher ihn der
schimpfliche Stillstand zurückließ, war ihm die
Rückkehr jenes frühern Gedankens äußerst will¬
kommen, sich mit Hülfe des verhaßten Frank¬
reichs an dem noch verhaßteren Venedig zu
rächen. Eigentlich war es Papst Julius, der
die beseitigte Sache wieder auf die Bahn brachte,
und durch feinen Nuntius den Vorschlag machen
ließ, daß sich die großen Machte, (der Kaiser,
Frankreich und Spanien,) mit ihm zum Sturze
des ihnen allen gefährlichen, auf ihre Kosten
groß gewordenen Venedigs vereinigen sollten.
Die nächste Veranlassung lag weniger in den
oben dargestellten Staatsgründcn, als in einer
Privatbeleidigung: das äußerst leidenschaftliche
Kirchcnhaupthatte es der Republik sehr übel

») Abschied von Zürch, den 8ten Juni 1507. Bei Mutz - Blotzhcim Seite 220. Anw. 29?.
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genommen, daß sie einem seiner Neffen das Bis-

thum Vicenza versagt, und einem von ihm ver¬

folgten Bolognesischcn Edlen einen Zufluchtsort

gewährt hatte. Die Könige von Spanien und

Frankreich fanden diesen Vorschlag genehm, weil

jener fünf Hafenstädte im Königreiche Neapel,

welche von seinen Vorgangern an die Republik

verpfändet worden waren, wiederhaben wollte,

und dieser seine Ansprüche auf die ehemals

Mailändischen Landschaften auch während seiner

erneuerten Bundcsgenossenschaft mit Venedig

nicht aus den Augen verloren hatte, Ucberdieß

glaubte er in dem einseitigen Stillstande, den

die Republik ohne seine Zuziehung mit dem Kaiser

geschlossen, Grund genug zu einem Bruche mit

ihr zu haben.

Am lebhaftesten aber betrieb Maximilian die

Verwirklichung des vom Papste hingeworfenen

Gedankens. Unter dem Scheine, den die Aus¬

gleichung der Streitigkeiten mit Frankreich, be¬

sonders die Vertragung der Geldernschen Ange¬

legenheit darbot, unterhandelte seine Tochter, die

Erzherzogin Margarethe, deren großen Verstand

und vielfache Erfahrung ihr Vater zu würdigen

wußte, mit dem Französischen Minister Kardinal

von Ambosse zu Cambrai das auf den Unter¬

gang Venedigs berechnete Bündniß, das unter

dem Namen der Liga von Cambrai so berüchtigt

geworden ist. Die Verhandlungen der Fürstin

mit dem Kardinal, die zuweilen äußerst lebhast

waren, *) kamen am igten Deeember igog

zum Abschluß. Im Eingänge des Vertrags

erklärte Maximilian, wie er nebst seinem geliebten

Bruder, dem Könige von Frankreich, von dem

allerheiligsten Vater Papst Julius mehrfach auf¬

gefordert worden sey, sowohl zur Vcrtheidigung

der Christenheit gegen die Türken die Waffen zu

ergreifen, als auch ihm selbst gegen die vielfachen

Bedrückungen, Beleidigungen und Beraubungen,

die der heilige Stuhl von den Venctianern zu

erleiden habe, Beistand zu leisten. Vermöge

seines aufrichtigen Gehorsams gegen den aposto¬

lischen Stuhl, als Advokat der Römischen Kirche

und nach dem Beispiele seiner Vorfahren, sey er

bereit, dieser Aufforderung Genüge zu leisten,

indem er zugleich erwäge, wie viele schwere

Verluste, Schaden, Kränkungen und Beraubun¬

gen die besagten Venetianer wie dem Römischen

Stuhle so auch dem Römischen Reiche, dem

Haufe Oesterreich, den Herzogen von Mailand,

den Königen von Neapel und vielen andern

Fürsten zugefügt, indem sie sich tyrannischer Weise

ihre Güter, Besitzungen, Schlösser und Städte

zugeeignet, und sich gleichsam zum allgemeinen

Verderben verschworen hätten. Darum halte

eres nicht nur für heilsam und ehrenvoll, sondern

auch für nothwendig, alle Staaten zur gerechten

Rache aufzufordern, zur Unterdrückung der

unersättlichen Habsucht der Venetianer wie zur

Löschungeines allgemeinen Brandes sich dergestalt

zu vereinigen, daß ihnen alle ungerechter Weise

erworbeneu Länder abgenommen, und ihren

rechten Eingenthümeru wiedergegeben würden.

In dieser Absicht Haben sich der Kaiser und der

König von Frankreich verbündet, und den heili¬

gen Vater nebst dem Könige von Arragonien in

5) Sie selbst schrieb: ibtnuz nons sammes, lVI. Is legst et rnoi, cuiclisz xreullrs su xoil.
lti-toire lle 1a elixlornatis?ranxo1setorn. I, liv, II, 286.
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ihr Bündniß eingeschlossen. Die Venetianer
sollen gezwungen werden, dem heiligen Stuhle
Sie ihm gehörigen Städte in der Romagna, dem
Reiche die Städte Padua, Vicenza und Verona,
dem Hause Oesterreich Rovcrcdo, Friaul und
Treviso, dem Könige von Frankreich Brcscia,
Bergamo, Crema, Cremonaund andre Mai¬
ländische Landschaften, dem Könige von Arrago-
uien die verpfändeten Seehäfen, dem Könige
von Ungarn, wenn er dem Bündnisse beitritt,
alle Städte und Ortschaften in Dalmatien und
Slavonien, die einst zu Ungarn gehört haben,
dem Herzoge von Savoyen das Königreich Cypcrn,
den Häusern Este und Gonzaga die Besitzungen
ihrer Vorfahren wiederzugeben. Wenn der
König von England, der freilich nichts von den
Venetianern wiederzufordernhatte, zum Schutze
oder zum Angriffe sich anschließenwill, so soll
ihm der Beitritt drei Monate offen stehen. *)
Die Partheien kamen überein, daß keine ohne
Einwilligungder andern einen besonder» Frieden
schließenwerde. Um den Kaiser von der Ver¬
pflichtung des dreijährigen Waffenstillstandes zu
entbinden, sollte der Papst vor dem ersten April
Censur und Interdikt gegen den gemeinschaft
liehen Feind erlassen, und die drei Mächte, be
sonders aber den Kaiser als Advokaten der Römi
schen Kirche, zu deren Vollziehung auffordern.

Diesen Verabredungengemäß erfolgte der
Angriff auf die Republik zuerst von Seiten Frank¬
reichs, ihres bisherigen Bundesgenossen, im
Frühjahr 1509. König Ludwig, der sein Heer

in eigner Person führte, schlug den Venetiani-
schcn Feldherrn Alviano am i4ten Mai bei
Agnadella, und gewann durch diesen Hauptstreich
noch mehr als das ganze, von ihm in Anspruch
genommene Gebiet, da dessen sämmtliche Festun¬
gen sich auf Befehl des Senats ergaben. Das¬
selbe thatcn die Städte in der Romagna, als die
päpstlichen Truppen vorrückten, und auch die
Neapolitanischen Seehäfen wurden den Spaniern
ohne Widerstand geräumt: der Senat wollte sich
auf Vertheidigungder Hauptstadt beschränken,
und hoffte durch Befriedigung der nächsten Gegner
Trennung in ihren furchtbaren Bund zu bringen,
dessen vereinigten Kräften er sich nicht gewachsen
erkannte. Wenn nur erst ihre Habsucht gesät¬
tigt sey, rechnete er sowohl beim Papste als bei
dem Könige von Spanien auf Rückkehreiner
vernünftigenUeberlegung, und auf Erwägung
der Nachtheile, die für diese Mächte selbst durch
den Sturz des bisherigen Gleichgewichts der
StaatenJtaliens herbeigeführtwerden mußten.

Bei diesem glücklichen Anfange des Bundes¬
krieges befand sich der Kaiser noch in Deutschland,
eifrig bemüht, von den zu Worms versammelten
Fürsten und Ständen Hülfe an Geld oder
Kriegsvolkzu erhalten. Er verkündigte laut
seine gänzliche Versöhnung mit Frankreich, und
verbrannte zu Spcier das Buch, in welches er
alle von dieser Krone ihm und dem Reiche zuge¬
fügten Beleidigungen eingetragen hatte. **)
Aber ohngeachtetfeine Forderung auch durch
ein päpstliches Anschreiben unterstützt wurde,

*) Der ganze Vertrag mit dem vorangeschicktenManifeste des Kaisers steht auch bei kavnaläuz ->ä so. 150z,
n. 2. et

") Luiocisräiirl livr. VIII. x.



welches dem Reiche die begehrte Hülfe als zur
Wiedererobcrung des Kirchenstaats nothwendig
darstellte, schlugen es die Neichsstände doch
gradezu ab, an einem Bunde Theil zu nehmen,
der ohne ihr Zuthun, ihren Rath und Willen
geschlossen worden, was dem alten Herkommen
gänzlich zuwider scy. Sie fügten hinzu, daß
sie nicht wissen könnten, was für Nutzen oder
Schaden dem Reiche aus dergleichenVerbindun¬
gen entstehen möchte; es sey vielmehr zu besor¬
gen, daß aus einer bewilligten Hülfe wenig
Vortheil erwachse, indem das Reich von dem
letzten zu Cöln und Eostnitz bewilligten Beistände
mehr Schaden, Schimpf und Spott als Nutzen
gehabt. *) Doch erließen mehrere einzelne
Fürsten, Grafen, Freiherren, Ritter, Knechte
und Dienstleute des heiligen Römischen Reichs,
auch Deutscher, Welscher und Wendischer Nation
Verwandte und Dienstleute einen Absagebrief
an den Herzog und die Herrschaft von Venedig,
ja das Kammergericht zu Worms fällte sogar
eine Achtssentenz gegen den Dogen Leonard
Lorcdano, in welcher diese Magistratspersonfür
einen Aechter des heiligen RömischenReichs
erklärt und mit Gut, Leib und Leben jedem, der
die Hand an sie legen wollte,, Preis gegeben
ward. **) Eben so bedrohte die päpstliche
Bannbulle alle Vcnetianer mit Verlust ihres
Eigenthums und ihrer persönlichen Freiheit. ***)

Von Worms, wo ihm so wenig Genüge
geschehen,begab sich der Kaiser nach Augsburg,
und warb mit gleich schlechtem Erfolge um die

Hülfe des SchwabischenBundes. Jndeß setzten
ihn bedeutende Summen, die er vom Papste,
von Spanien und England bezog, besonders
hunderttausend Goldkronen,die ihm König Lud¬
wig vonFrankreich für die über Mailand ertheilte
Belehnungzahlen ließ, in den Stand, die aus
den Niederländischen und Oesterreichischen Pro¬
vinzen versammelten Kriegsvölker bis auf sunf-
zehntausend Mann zu verstärken. Mit diesen
rückte er im Juli in das Gebiet von Venedig.
Der Anweisungdes Senats zu Folge ergaben
sich ihm die Städte Verona, Vicenza und Padua
ohne Widerstand, während auf der andern Seite
der Herzog Erich von Braunschweig das im
vorigen Feldzuge eingebüßte Friaul und Jstrien
wiedcrbesetzte.Auch den Kaiser sollte die gegen
den Papst und Spanien angewandteNachgie¬
bigkeit beschwichtigen, um Frankreich, den furcht¬
barsten der Verbündeten, zu vereinzeln, und
gegen die übrigen zu erzürnen. In dieser Absicht
wurden an jene drei Machte Gesandte mit
dcmüthigen Friedensbitten geschickt. Antonio
Justiniani, der an den Kaiser abgeordnete, traf
diesen Monarchen im Lager bei Bassano, und
suchte sowohl seine Eitelkeit durch eine fußfällig
vorgetragene,in den unterwürfigsten Ausdrücken
abgefaßte Rede zu gewinnen, als seinen Eigen¬
nutz durch das Anerbieten zu bestechen, daß die
Republik, wenn er ihr gegen Frankreichbeistehe,
ihm alle ihre Besitzungen auf dem festen Lande,
die einst dem heiligen Reich und dem Haufe
Oesterreichentrissen worden, zurückgeben, ihm

*) Der Kaiser widerlegte die Einwendungen der Neichsstände in einer ausführlichen Apologie, aus der wir dieselben
kennen. Sie steht in Goldasts Reichssatzungen Th. II. Seite 34.

") Diese seltsame Achtssentenz in contumaciam steht in Soläasti Loustitution. Imxer, tom. II. p. ii^et se^.
*—) Luicciaräiui lidr. VII. p. -zSr,.
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und seinen Nachfolgern einen jahrlichen Tribut
von fünftausend Dukaten bezahlen, und allen
seinen Gesetzen, Geboten und Anordnungen
Gehorsam leisten wolle. *) Diese Anerbietungen
wies Maximilian zurück, weil ihm der Bundes¬
vertrag einen einseitigen Friedensschluß unter¬
sagte, und er daneben überzeugt war, der Zeit¬
punkt sey gekommen, den stolzen Freistaat ganz
zu bezwingen. Er nährte den Entwurf, die
Jnselstadt selbst in feine Gewalt zu bekommen,
und hatte zu diesem Ende beim Könige von
Spanien um Mitwirkung der Neapolitanischen
Kriegsflotteangehalten.

Aber seine siegreiche Stellung war wie ge¬
wöhnlich von keinem langen Bestände. Wenn
die ersten Erfolge des Feldzugs dem raschen und
entschloßnen Wordringen der Franzosen gehörten,
so war der vereinzelteMarsch der Deutschen
Haufen und das schwankende Hin - und Herreisen
des Kaisers ganz geeignet, Unfälle herbeizu¬
führen. Seine an sich schon zu unbedeutenden
Streitkräfte wurden durch Besetzung der festen
Plätze zersplittert und fast auf nichts zurück¬
gebracht, und doch konnten am Ende nicht alle
Städte, die sich ergaben, mit hinreichenden Be¬
satzungen versehen werden. Von dem Unter¬
nehmen auf Venedig aber wollten die Bundes¬
genossen nichts hören, am wenigsten König
Ferdinand, der den ganzerr Krieg nie sehr ernstlich
gemeint hatte, und nach Wiedererlangung seiner
Seehäfen seine Thätigkeit ganz einstellte. König
Ludwig, der mehr als er dem Bunde.svertrage

nach behalten durste, erobert hatte, ging nach
Frankreich zurück, und der Papst gewahrte den
Gesandten des Senats schon Hoffnungen des
Friedens. Unter diesen Umständen nahmen die
erst so glänzenden Aussichten des Kaisers in
kurzer Zeit eine ganz andere Gestalt an. Die
Einwohner von Treviso erklarten sich in dem
Augenblicke,wo ihre Stadt von einem kaiser¬
lichen Bevollmächtigten in Besitz genommen
werden sollte, für die Republikund zur Selbst¬
verteidigung bereit, und Padua, wo eine
schwache Deutsche Besatzung lag, wurde am
igten Juni durch Ueberfall, ebenfalls mitHülfe
der Einwohner, von den Venetianern wieder-
genommcn. Die Bürger dieser Städte zogen
die Herrschast des Senats von Venedig vorzüg¬
lich darum der des Kaisers und Oesterreichs vor,
weil jener, obwohl selber eine Adelsgesellschast,
doch den kleinen Adel seiner Landschaften, den
er seiner vormaligen Macht beraubt chatte, in
strenger Zucht hielt, und die Bürger, dessen
Gegenpartei, wider jede Bedrückung beschützte.
Hingegen rechnete jener Adel von Seiten des
Kaisers auf Herstellung seiner alten Macht, und
ließ dies die bürgerlichenEinwohner fürchten.
Alle aber wurden durch die Mißhandlungen,
welche die fremden Kriegsvölker sich schonungslos
erlaubten, auf das äußerste gereizt.

Dieser unvermutete Schlag schmerzte den
Kaiser so tief, daß er alle seine Kräfte und
Kriegsmittel aufbot, die Stadt wiederzugewin-
uen. Das Heer, welches er zusammenbrachte.

*) Die Aechthcitdieser zuerst von Guicciardini (lillr. VIII.) mitgeteilten Nebe ist von Benetianisch gesinnten Schrift¬
stellern bestritten worden, aber augenscheinlich ohne Grund. Den LateinischenText, aus welchemGuicciardini die¬
selbe Wort für Wort übersetzt zu haben erklärt, hat Goldast bekannt gemacht in der kolicton lm^erinlis x. 977.
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tvar das zahlreichste, das er je unter seiner

Anführung vereinigt gesehen; es bestand aus

achtzehntausend Deutschen Lanzknechten, sechs¬

tausend Spaniern, eben so viel Abentheurern

verschiedener Nationen, aus Französischen, Papst¬

lichen und Italienischen Hülfsvölkern. Hundert

und sechs große Räderbüchsen waren aus Deutsch¬

land herbeigeführt worden, zwei andre Züge

groben Geschützes aus Mailand und Ferrara

gekommen. Maximilian, der das Geschützwssen

gründlich verstand, übernahm die Leitung und

Richtung desselben mit einer Art leidenschaftlicher

Vorliebe. Er hatte sein Quartier im Kloster

der heiligen Helena, eine Viertelmeile von der

Stadt, und trotzte stündlich dem feindlichen

Feuer, indem er mitten in den Laufgräben die

Beschleunigung der Belagerungsarbeiten betrieb.

Auch wurde am vierten Tage nach Eröffnung

der Laufgräben Bresche geschossen; aber die

Deutschen und Spanischen Lanzknechte, welche

wetteifernd in dieselbe eindrangen, wurden auf

der erstiegenen Bastei durch entzündete Minen

zurückgeworfen, und als der Kaiser nun die

Franzosen auffordern ließ, mit seinen Lanzknech¬

ten den Sturm zu wiederholen, erhielt er die

Antwort: Wenn er auch seine Deutschen Fürsten

und Ritter absitzen lassen wolle, würden ihnen

die Franzosen vorangehen. Jens aber weigerten

sich, anders denn ritterlich, das heißt zu Pferde,

zu streiten. *) Dieses Mißgeschick, die ein¬

tretenden Herbstregcn und sein gewöhnlicher

Geldmangel bestimmten ihn, die Belagerung am

yten Oktober 1509 aufzuheben, und den größten

THeil der Kriegsvölker in ihre Heimath zu ent¬

lassen. Die Venetianer bemächtigten sich nun

mit großer Schnelligkeit der Städte Vicenza

und Bassano, ja sogar Verona, der Haupt¬

waffenplatz des Kaifers, wäre ihnen beinahe in

die Hände gerathen. Aber noch verderblicher

als diese Unfälle wurde für die Liga der Zurück¬

tritt des Papstes, den die Republik durch das

Zugeständnis; der harten, von ihm gemachten

Forderungen erkauft hatte. Am lösten Februar

15 is ertheilte Julius den Venetianischsn Ge¬

sandten Lossprechung von dem über die Republik

gelegten Bannfluch, und zu solcher Milde hatte

sich sein das Jahr vorher so grimmiger Zorn

umgewandelt, daß die bis aufs Blut gehenden

Ruthenhiebe von der Hand des Papstes und der

Kardinäle, welche sich sonst bei ähnlichen Gele¬

genheiten die Abgeordneten gebannter Staaten

gefallen lassen mußten, diesmals auf ganz sanfte

Streiche beschränkt wurden.

Unterdeß hatte Maximilian einen Reichstag

nach Augsburg ausgeschrieben, der sehr zahlreich

und glänzend besucht ward, weil die Reichsstände,

weder von dem letzten Glückswechscl noch von

dem Abfalle des Papstes unterrichtet, den Kaiser

für siegreich und mächtig hielten. Vorzügliches

Gewicht aber gab ihm sein Bündnisi mit dem

Könige von Frankreich, dessen Ansehen in Deutsch¬

land sehr groß war. Obgleich daher aus den

») IVIsrnoiree llu ckevslier Lazarst c. Z? et Zg. (bei Sismondl a. a. O. tonr. XIV, p. 27.)
') Der päpstliche Ceremonienmeister Paris von Grassis fand in den Protokollen über die von Sixtus IV., Fnnccrnz

V III. und AlexanderVI. ertheilten Absolutionen, daß dabei mehrmals Gesandte ganz nackend,nur einen Schurz um
die Lenden, vor den Papst und die Kardinalegebracht, und von deren Händen bis aufs Blut gehauen worden.
Ilaz/nal Aus uci nun, IZio, Z. 7 — ra.



kaiserlichem Antrage der ungünstige Stand des

Krieges gar bald hervorging, und sowohl ge¬

heime Agenten Venedigs als auch der päpstliche

Nuntius, Bischof von Pesaro, alle Mühe an¬

wandten, die Gemüther gegen Fortsetzung und

Unterstützung desselben zu stimmen, behielt doch

die Suche des Kaisers die Oberhand, und

ein Hülfsheer von i Zoo Mann zu Pferde und

6oc>o zu Fuß ward auf ein Jahr bewilligt.

Dieser Erfolg konnte zum Theil der Beredsamkeit

des Französischen Gesandten Ludwig Heliano,

eines gebohrnen Mailänders, zugeschrieben wer¬

den, der am glen April in der Rcichsversamm-

lung eine mit allen Blumen der Redekunst aus¬

geschmückte Anklage gegen die Vcnetiancr vor¬

trug. *) Aber auch die gröbsten Unwahrheiten

verschmähte dieser Staatsrcdner nicht. Er be¬

hauptete, der Bund von Cambrai sey lediglich

gegen die Türken gerichtet gewesen; die Vene-

tianer hätten sich dem Französischen Heere, das

auf dem. Marsche gewesen, um sich mit dem

päpstlichen Heere zu vereinigen, aus bloßer

Ruchlosigkeit entgegen gestellt; sie seyen freilich

geschlagen worden, aber nach ihrer Niederlage

hätten sie die Stadt Padua befestigt, und nach¬

dem die Eroberung derselben durch Schuld des

Winters nicht gelungen, den Entwurf zur

Unterjochung Italiens und des ganzen Abend¬

landes gefaßt. Er schilderte dann alle Frevel

und Gewaltthaten, die jemals von der Venctia-

nischen Staatskunst begangen worden waren.

„Kaum hundert Jahre sind verflossen, seit sie aus

ihren Sümpfen auf das feste Land hervorge¬

krochen, und schon haben sie durch ihre Trug-

und Zauberkünste mehr als die Römer in zwei¬

hundert Jahren durch Waffen unterworfen. Und

glaubt ihr wohl, daß sie nach Beflegung

Italiens ruhen, daß sie nicht vielmehr alles auf¬

bieten werden, um die Alpen zu übersteigen,

und die Donau, den Rhein, die Seine, die

Rhone, den Tago, den Ebro sich dienstbar zu

machen ? Sie nennen das Meer, das allen

Völkern gehört, ihr Eigenthum, und vermählen

sich dasselbe jedes Jahr durch einen hineingewor¬

fenen Ring. Wahrlich, man kann sagen, aus

dieser Ehe sind ihnen Kinder entsprossen, wie sie

solch habsüchtiger, grausamer Eltern würdig

sind. Niemand handelt mit ihnen, den sie nicht

zuletzt zu Thränen bringen, kein Krieg ist seit

Jahrhunderten unter den Christen geführt wor¬

den, dessen Anstifter sie nicht gewesen. Niemand

kommt nach Venedig, der nicht trotz aller Ge-

wandheit und Vorsicht durch eine übertünchte

Waare oder einen falschen Edelstein betrogen, oder

den Quälereien ihrer Zollbeamten Preis gegeben,

oder als Spion behandelt wird. Und diese

Menschen sagen, bei ihnen sey der Adel entstan¬

den, sich allein halten sie für reich, bescheiden

und weise, uns aber, weil wir nicht wie die

Drachen mit stolzem Nacken in Purpurkleidcrn

einhergehcn, weil wir nicht Tausende in Kasten

verwahren, weil wir unsere Worte nicht an de»

Fingern abzählen und nicht von silbernen Schüs¬

seln speisen, uns nennen sie Barbaren, Trun¬

kenbolde und Dummköpfe, unsere Fürsten aber

Tyrannen. Wir sind der Gegenstand ihres

Spottes, beide Franzosen und Deutsche. Es

wird in Venedig keine Hochzeit gefeiert, keine

-y t.uäovici Reliarii Vercelleiisiz Oratio ect. syuä ?reUerurn ell, Ltrnv. tom. Il, x. 522.
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Comodie gespielt, wo nicht ein Deutscher als

Hauptperson auftritt, der eure Sitten, eure

Sprache, eure Lebensweise, euren Gang, euren

Anzug zum Gelächter machen muß. Euren

Kaufleuten vermiethen sie ein Haus täglich für

hundert und dreißig Dukaten, was einen jährlichen

Tribut von vierzig bis funfzigtausend Dukaten

beträgt, den Deutschland an Venedig bezahlt.

Der Redner gedenkt dann, wie in Venedig

Wollüste aller Art, auch die unnatürlichsten,

gehegt und gepflegt, wie ein Markt mit Menschen¬

fleisch gehalten, wie dort die Steinbrüche und

glühenden Stiere der Tyrannen des Alterthums

erneuert gesehen werden. ' Die kaiserliche Maje¬

stät hätten sie durch schändliche Gemälde und

Schauspiele verspottet, die ganze Nation be¬

schimpft; die Deutschen müßten keine Männer

seyn, wenn sie dies dulden wollten. Aber auch

von dem Falle Constantinopels trügen die Vcne-

tianer die Schuld, da sie diese Stadt aus Ver¬

druß über die ihnen verweigerte Unterwerfung

derselben nicht nur nicht verthcidigt, sondern an

die Türken vcrrathen hätten.

Diese Rede, obwohl vielleichtnur von wenige»

verstanden, machte großen Eindruck, weil die

herrschende Stimmung gegen Venedig war. Alle

dagegen vorgebrachten Einwürfe wurden über¬

stimmt, die Gegenrede des päpstlichen Nuntius

unterbrochen. Ein Kaufmann von Gorz, Na¬

mens Wolf Wohner, der es unvorsichtiger Weise

übernommen hatte, ein Schreiben der Republik

an die Kurfürsten, Fürsten und Stände nach

Augsburg zu bringen, ward als ein Spion

behandelt, und büßte seine Uebereilung durch den

Strang. So lebhaft war der Eifer der Fürsten

gegen einen Staat, dessen Regenten ihm als

geldstolze Krämer und als Feinde des Geburts¬

adels abgeschildert wurden.

*) Auch am FranzösischenHofe gewann die in Deutschland schon seit zwei Jahrhunderten geltende Ansicht Boden, die
Republiken als Feinds des Adels zu betrachten. „Es wäre solches durch den Französischen König an Römisch
Königliche Majestät zum dickern Mal begehrt und insonderheit Seiner Majestät durch den Franzosen zwo Gemein¬
den als Hasser gemeins Adels fürgeschlagcnworden, die wären wir Eidgenossen und die Wcnediger, wider die er
sich mit ihnen sollt verbinden, und verhelfen ihm rechten Liebhaber des Adels, die zur Unterdrückung zu bringen,
Abschied Zürich g, Juni 1507. Glüh-BlatzheimS. 220. Anm, 291.
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Acht und dreißigstes Kapitel.

Kleinliche Kriegführung. — Bündnis des Papstes mit den Schweitzern. — Verfeindung
der letztern mit Frankreich. — Papst Julius zieht persönlich ins Feld. — Maximilian
-und Ludwig schreiben ein Eoncil nach Pisa wider ihn aus. — Zweisinnigkeitdes Kai-
sers. — Vergebliche Fricdensunterhandlung zu Bologna. — Gefahrliche Krankheit des
Papstes. — Maximilian will selbst Papst werden. — Heilige Liga gegen Frankreich.
— Maximilian verlaßt das Bündniß mit dem Könige Ludwig und das Pisanische
Concil.— Innige Freundschaft zwischen Kaiser und Papst.— Die Venetiancr schließen

Bündniß mit Frankreich. — Tod und Charakter Julius II. —

Z^ie Fortsetzung des Kriegs in Italien übertrug
Maximilian für das Jahr 1510 dem Fürsten
Rudolf von Anhalt; aber die Ergebnisse der zu
Augsburg sichtbar gewordenen Begeisterung
waren äußerst gering, und nur der kleinste Theil
tdes bewilligten Rcichsheers kam zusammen.Die
kaiserlicheMacht blieb daher größtentheils auf
die Kricgsvölkcr, die aus den Ocsterreichischcn
Erblandern aufgebracht worden waren, und auf
die Hülfstruppcn, welche Frankreichunter Chau-
znont dazu stoßen ließ, beschrankt. Waffen-
khatcn geschahen nicht, sondern alles drehte sich
in. höchst kleinlicher Weise um den Gewinn und
Wiedergcwinnunbedeutender Ortschaften, wie
Citadclla, Bassano, Monfelice, Legnano, und
einiger Bergpasse. Schon im Juni zogen sich
die Franzosen, im Rücken von den Schweitzern
bedroht, ins Mailandische zurück, und die Kaiser¬
lichen sahen sich dadurch auch ihrer Seits zum
Rückzüge genöthigt. Sie wurden von den
Venetianern verfolgt und nebst ihrem Feldherrn
in Verona eingeschlossen,leisteten aber hier so
tapfern Widerstand, daß diese Belagerung nach
schwerem Verlust aufgehobenwerden mußte.

Wichtiger als diese Kriegsvorfalle, die nichts
als die große Unbeholfenheit der Feldherren und
den tiefen Verfall der Kriegskunst darthun,
waren die Veränderungen, die sich in diesem
Jahre in der gegenseitigen Stellung der Höfe
ereigneten. Papst Julius, von einem alten Hasse
gegen Frankreich erfüllt, weil er es dem Einfluß
dieser Krone zuschrieb, daß er nicht schon zehn
Jahre früher anstatt Alexanders des Sechsten
Papst geworden war, hatte diesen Haß nur
bei Gelegenheit des Bündnisses von Cambrai auf
einen Augenblick unterdrückt, weil er an den
Venetianernfeinen Unwillen und zugleich seine
Habsucht zu befriedigen hatte. Jetzt, nachdem
er mit dieser Republik ausgesöhnt war, kehrte
jene erste Leidenschaft in seine Seele zurück. Er
hatte die Starke der Franzosen in Italien durch
die schnelle Besiegung der Venetiansr kennen
gelernt, und Entfernungdieser gefahrlichen, ihm
verhaßten Macht aus seiner Nahe war aufs neue
der Zielpunkt all seines Strebens geworden.
Bald zeigte er dem Könige Ludwig ohne Hehl
seine feindseligeGesinnung. Er griff dessen
Bundesgenossen,den Herzog Alfonso von Ferrara,
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der sich auf das papstliche Gebot nicht sogleich bestimmten den König von Frankreich, aufMasi-

von der Cambraischen Liga trennen wollte, zuerst regeln zum Widerstande gegen einen Feind zu

mit einer Bannbulle, dann mit einem Kriegs- denken, der ihn zugleich mit weltlichen Waffen

Heere an; er ließ einen Französischen Kardinal bekriegte, und als Vater der Christenheit mit

zu Rom ins Gefangniß werfen, er gewann durch kirchlichen Censuren bedrohte. Zwei Jahrhun¬

den Bischof Matthäus vonSitten die Schweitzer, dcrte waren verflossen, seitdem König Philipp

die König Ludwig durch Verweigerung einer der Schöne durch Entschlossenheit die Papstmacht

geforderten Solderhöhung beleidigt und von niedergeworfen und durch List in Fesseln gelegt

Erneuerung des Bundesvertrags abwendig ge- hatte; aber seit neunzig Jahren schien sie durch

macht hatte: denn die Ansicht, daß den Schwei- die zu Costnitz begangenen Fehler ihrer Gegner

tzern als Feinden des Adels Haß und Verachtung die alte Bedeutsamkeit wiedererlangt zu haben,

gebühre, war wie an den Deutschen Höfen so und die Könige ließen sich allmahlig überreden,

am Französischen herrschend geworden. Man daß sie auch ihren Einfluß auf die Gemüther

legte keinen Werth mehr auf Erneuerung des der Völker noch besitze. In diesem Glauben,

Bündnisses mit ihnen, und nach der Schlacht bei (dem bewundernswerthesten Bollwerk,- hinter

Agnadclla verabschiedeten viele Kriegsbefehlsha- welchem auch das neue Nömerthum seine An¬

der ihre Schweitzersöldner unter Schimpfrcden sprüchc aufthürmt,) trug König Ludwig großes

und ohne sie zu bezahlen. Daher waren die Bedenken, die natürlichen und nothwcndi-

Eidgenossen so bereit, im Marz 1Z10 ein gen Mittel der Selbstvertheidigung gegen den

Bündniß mit dem heiligen Vater zum Schirme Papst zu ergreifen, bevor er sich eine kirchliche

der Kirche auf fünf Jahre zu schließen, und im Ermächtigung dazu verschafft habe. Obendrein

August zogen sie über den Wernhardsberg, acht- wurde er in seinem eigenen Hause durch die

tausend Mann stark, ihm zu Hülfe. Sie überwäl- Vorstellungen seiner Gemahlin Anna gequält,

tigten an der Tresa die Franzosen, die ihnen den die in ihrer Schwangerschaft unglücklich werden

Weitermarsch wehren wollten, wurden aber bei zu müssen behauptete, wenn sich ihr Gemahl

Chiasso durch Französisches Geld und des Kaisers durch Krieg gegen den Vater der Christenheit ver¬

Drohungen zum Rückzüge bewogen. Papst sündige. Daher ließLudwigssm Sommer I.ZIO

Julius tobte darüber als über eine schändliche die Bischöfe seines Königreichs erst zu Orleans,

Verratherei, und bedrohte sie mit geistlichen und dann zu Tours versammeln, und ihnen die Frage

weltlichen Waffen; doch hatte dieser Zug der zur Entscheidung vorlegen, ob er die weltlichen

Eidgenossen seinen nunmehrigen Freunden, den Angriffe des Papstes mit den Waffen abzuwehren

Venctianern, das genutzt, daß sich im Po-und und ungerechte Kirchenstrafen als ungültig zu

und Etschthale die Franzosen von den Kaiserlichen betrachten berechtigt sey? Die Antwort siel

trennten, und jenen dadurch das Uebergewicht bejahend aus; doch schlugen die Bischöfe vor,

verschafft. den Papst vorher durch Abgeordnete der Franzö-

Diese Schritte von Seiten des Papstes fischen Kirche zum Frieden zu ermahnen, und

Uu 2
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wenn er darauf nicht achte, auf Zusammen¬

rufung eines allgemeinen Concils anzutragen. *)

Papst Julius aber achtete dies alles gering, und

zog zu derselben Zeit, wo der König von Frank-

reich mit seinen Bischöfen kirchlichen Rath hielt,

in eigner Person gegen dessen Kriegsheer ins

Feld. Nachdem er im Herbste das schwer bedrohte

Bologna durch seine Standhaftigkeit gerettet

hatte, gewann er zu Anfange des folgenden Jahrs

die dem Herzoge von Ferrara gehörige Festung

Mirandola, indem er sich mitten im Winter

allen Beschwerden und Gefahren einer Belagerung

Preis gab. Kaum bewilligte er der aufs Aeu-

ßerste gebrachten Stadt eine Capitulation, und

am 2vsten Januar iZii hielt er mit allem

kriegerischen Pompe seinen Einzug durch die von

seinem Geschütze gemachte Bresche.

Dem papstlichen Kanonendonner setzten die

weltlichen Haupter der Christenheit geistliche

Waffen entgegen. In Folge des zu Tours

gemachten Antrags der Französischen Bischöfe,

den der kaiserliche Abgesandte Matthaus Lang,

Bischof von Gurk, dann Maximilian selber ge¬

nehmigt hatte, wurde das Schreckgespenst, wo¬

mit im vorigen Jahrhunderte die Papste heim¬

gesucht worden waren, die Idee eines General-

Concils zur Reformation der Kirche am Haupt

und an den Gliedern, aus seinem sechzigjährigen

Schlummer erweckt, um den gewaltigen Julius

in Furcht zu setzen. Der Kaiser kündigte in

einem Ausschreiben vom i6ten Januar

seinen Vorsatz an, auf Berufung dieses vom

Concil zu Costnitz angeordneten, vom Papste

angelobten und jetzt zum Frieden der zerütteten

Christenheit nothwendig gewordenen Concils bei

Seiner Heiligkeit alles Ernstes anzutragerr,

und wenn dieselbe diesem gerechten Begehr Folge

zu leisten zögere, die Kardinale zu dessen Bewerk¬

stelligung aufzufordern. Weit entschiedener lau¬

tete das Ausschreiben des Königs von Frank¬

reich. ***) „Das Concil zu Costnitz habe in

dem Dekret ^regnen« die Berufung eines Con¬

cils für jedes Jahrzehnd bestimmt. Diese Zeit

scy seit dem letzten Concil langst verflossen, und

gewaltiges Unheil belaste die Kirche; aber der

Papst verabsäume nicht nur die ihm zunächst

obliegende Berufung, obwohl er dieselbe höchstens

zwei Jahre nach seiner Erwählung zu verschieben

gelobt, sondern er zeige sich auch als ganz

wort- und eidbrüchig, indem er zu erkennen

gebe, daß unter seiner Leitung niemals ein sol¬

ches Concil zu Stande kommen werde. Da ihm

aber auch wegen seiner wcltkundigen, zum

Aergerniß der ganzen Kirche gereichenden Ver¬

brechen, in denen er für unverbesserlich zu achten

sey, nach den kanonischen Satzungen und den

Dekreten des Baseler Concils diese Berufung

nicht mehr zukomme, und das Collegium der

Kardinäle getrennt sey, so habe der König auf den

Antrag mehrerer zu Mailand versammelten Kar¬

dinäle in Uebereinstimmung mit dem Kaiser die

Pflicht auf sich genommen, ein Concil binnen

Jahresfrist an einem noch näher zu bestimmenden

Orte zu Stande zu bringen, und lade zu dcm-

*) Luicciaräini livr. IX. p. 424. ks^nsläns sä sn. IZlo. ». 20.

5*) Lolässti ttonstitutionsL Imx>. ioin. I. )>. 421.

5") Blois vom i5ten Februar 1511. Goldast a. a, O. Seite 422 und 42z.
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selben vorläufig alle zum Erscheinen Berechtigte

ein, ermahne auch den Papst und die bei ihm

befindlichen Kardinale, sich aller Schritte zu

enthalten, welche dieser beabsichtigten Versamm¬

lung ein Hinderniß bringen könnten." Zur

Ausführung seines Plans bediente sich König

Ludwig einiger mit dem Papste zerfallener und

nach Mailand geflüchteter Kardinale, welche

denn auch im Mai iZi i das angekündigte Con-

cil wirklich nach Pisa ausschrieben, und den

Papst vorluden, sich vor dem isten September

in Person oder durch Gesandte in ihrer Mitte

einzufinden. *) König Ludwig, von dem der

ganze Gedanke ausgegangen war, nahm die

Versammlung feierlich unter seinen Schutz, und

auch Maximilian erließ an sie ein günstiges,

freilich sehr umsichtig gestelltes Schreiben;

er wurde aber bald wieder wankend. Ein

Convent der Deutschen hohen Geistlichkeit, den

er deshalb nach Augsburg berufen hatte, ver¬

weigerte es, sich auf das Concil einzulassen, und

der Abt von Trittenhcim, den er schriftlich um

Rath fragte, widerrieth ihm auf das dringendste

die Theilnahme an einer Sache, die nur eine

Kirchenspaltung mit all ihren Gefahren herbei¬

führen könne. Mit großer Lebhaftigkeit warnte

er ihn dabei, sich nicht vom Französischen Leicht¬

sinne berücken zu lassen; er forderte ihn aus,

sich von der Gesellschaft der Raubvögel zu tren¬

nen, und sagte ihm grade heraus, daß weder

er, noch der König von Frankreich, noch die

unterschriebenen Kardinäle das Recht hätten,

wahrend ein allgemein anerkannter Papst auf dem

apostolischen Throne sitze, eine Kirchenversamm-

lung zu berufen. ***) Maximilian suchte nun

zwar in einer an die Stadt Gelnhausen gerich¬

teten Zuschrift derDeutschen Nation die Vortheile

einleuchtend zu machen, die ihr aus einem Concil

erwachsen könnten; er erwähnte der am papst¬

lichen Hofe herrschenden Unordnung, Prunksucht

und weltlichen Sinnesart, zu deren Befriedigung

die Deutsche Nation so viel jahrliches Almosen

steurc und obendrein so viel Land und Leute den

Päpsten überlassen habe, ss) und wie ihm als

dem Vogt und Beschirmer der christlichen Kirche

zustehe, in solch unordentliches Wesen zu sehen,

und die merkliche Nothdurft erfordere, im geist¬

lichen und weltlichen Stande löblich Ordnung

und Wesen zu machen, -ssi) Am Ende aber

trug er doch Bedenken, sich allzu weit vorzu¬

wagen, und zum Vortheile Frankreichs mit dem

Papste entschieden zu brechen. Daher unterließ

er es, die Pisanische Synode durch einen Ge¬

sandten zu beschicken, ein Verfahren, das natür¬

lich nicht geeignet war, das ohnehin geringe

Ansehen dieser meist aus Französischen Prälaten

bestehenden Versammlung zu vermehren, die sich

übrigens alle Mühe gab, es im Ton ihrer

Dekrete den Costnitzern und Baselern gleich

zu thun.

*) Das Ausschreiben bei Ha^nsläus aü au. iZli. n. z.

tsoldast I. c, p. 4-g et 42g.

"*) Das Schreiben des Kaisers und Trittenheims Antwort steht in des letztern Llironicon Hirsau-. aä zu. izn.
pzg. 66y — 672.

> ch) Damit war der Besitz der päpstlichen Länder gemeint, die nach Maximilians Ansichten eigentlich dem Reich gehörten,

sch) Lünigs Reichsarchiv tum. XIII. x, zu Si'g.



Diese zweideutige Politik des Kaisers wurde

zum Theil durch den Einfluß Ferdinands von

Arragonien -bestimmt, der die Einladung zur

Theilnahme an der Pisanischen Synode ganzlich

abgelehnt und den Kaiser zur Beschickung eines

in Mantua zu haltenden Friedenscongresses auf¬

gefordert hatte. Der Papst bot zu diesem Vor¬

schlage die Hand, weil er den Kaiser mit Vene¬

dig versöhnen wollte, um ihn mit Frankreich zu

verfeinden. Er war von diesem Plane so ent¬

zündet, daß er dem Bischof von Gurk, den der

Kaiser im Marz igii in dieser Angelegenheit

nach Italien sandte, selber nach Bologna ent¬

gegenkam, und dadurch die Unterhandlimg nach

diesem Orte verlegte. Wahrend die AnHanger

und Diener des Königs von Frankreich, der

Herzog von Ferrara, der Marschall Trivulzio,

und der Senat von Mailand mit dem Banne

belegt wurden, ja der König selbst wenigstens

mittelbar unter denselben verfiel, indem der

Papst am grünen Donnerstage alle diejenigen,

welche Prälaten der Kirche vom apostolischen

Stuhle abwenden würden, mit dem heiligen

Fluche traf, *) sprach der Deutsche Bischof, der

mit dem Titel eines kaiserlichen Statthalters und

in zahlreicher Begleitung gekommen war, zum

Papste in einem Tone, wie weiland Pfalzgraf

Otto und Gregor von Heimburg. Er verlangte

die unbedingte Wiedergabe dessen, was die

Republik Venedig dem Reiche entzogen, und

wollte ihr höchstens Padua und Treviso als Lehn

gegen eine Summe von zweimal hunderttausend

Dukaten und einen jahrlichen Lehnzins von

vierzigtausend überlassen; er beschwerte sich über

die Gegenwart des Venetianischen Gesandten,

er verlangte endlich, daß der Papst persönlich

mit ihm unterhandle, und ernannte, da drei

Kardinale mit diesem Geschäfte beauftragt wur¬

den, auch seiner Seits drei Commissarien, ihren

Vortrag anzuhören. Julius überwand seinen

Verdruß über diese Frechheit, weil sein Haß

gegen die Franzosen noch größer als sein Stolz

war. Er bezeigte die größte Nachgiebigkeit, er

suchte die Harte des Deutschen Bischofs durch die

Aussicht auf einen Kardinalshut zu erweichen,

er rieth den Venetianern zum Frieden, und schon

hatte er sie zur Bewilligung der meisten an sie

gestellten Bedingungen gebracht, als der Bischof

von Gurk noch mit der Forderung hervortrat,

daß auch der König von Frankreich in diesen

Frieden eingeschlossen werden müsse. Dies lag

gänzlich außer dem Plane des Papstes, der vor

allem andern Rache an Ludwig und Verjagung

der Franzosen aus Italien begehrte. Die Unter¬

handlung scheiterte daher an dieser Klippe, und

der kaiserliche Gesandte sähe sich genöthigt,

seine Drohung, daß er im Weigerungsfälle

sogleich abreisen werde, zu erfüllen, und am

Lgsten April igii Bologna zu verlassen.

Ein Französisch-Deutsches Heer unter Tri¬

vulzio und Georg Freundsberg rückte nun gegen

diese Stadt, und der Papst, plötzlich von seinem

kriegerischen Muthe verlassen, wandte sich nach

Ravenna, indem er den Befehl seines Kriegs¬

heers seinem Neffen, dem Herzoge'von Urbino,

und die Vertheidigung Bolognas einem Kardinal-

H R-azmaläns »s an. izir. ». Zo. Dies hieß imxlicite bannen. Unmittelbar und namentlich -wurde es doch
gegen de» König von Frankreich noch nicht gewagt.
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Legaten und der Stadtobrigkeit übergab. Aber
wenige Tage nach seiner Abreise räumte auch
der Legats von der Annäherung des Feindes
erschreckt, die ihm anvertraute Stadt; das
Päpstliche Heer ergriff einen fluchtartigenRückzug,
nnd das Volk von Bologna selbst öffnete nicht
nur ohne Widerstand dem Feinde die Thors,
fondern empfing ihn mit Jubel, und zertrümmerte
das von Michael Angelo geformte Riesenstand¬
bild des Papstes, um Kanonen aus dem Erze
desselben gießen zu lassen. Der Schmerz, den
Julius über diese Botschaft empfand, wurde
durch die Ankündigung des Pisanischcn Concils
und die an ihn crlaßne Vorladung vermehrt,
die er auf seinem Wege nach Rom an den Kirch-
thüren angeschlagenfand. Er faßte sich aber
bald, und begegnete dem ihm zugedachten
Schlage, indem er auch seiner Seits ein allge¬
meines Concil ausschrieb,das im April des fol¬
genden Jahrs im Lateran zu Rom eröffnetwerdcn
sollte. Zugleich erließ er ein Breve, worin er
den langen Verschub dieses von ihm bei seiner
Erwählung angelobten Concils mit der Verwir¬
rung der Zeiten entschuldigte, und gebot in
einem andern warnenden und abmahnenden
Schreiben den Pisanischen Kardinälen, sich bei
Verlust ihrer Würden binnen sechzig Tagen vor
ihm zu gcstellen und über ihr Unterfangen Rechen¬
schaft zu legen. *) Aber das gehäufte Mißge¬
schick dieser letzten Tage und der schreckliche Vor¬
fall, das sein Neffe, der Herzog von Urbino,
den Kardinal-Legaten, dem er den Verlust von
Bologna zuschrieb, mitten unter seinem Kriegs¬
volk und beinahe unter den Augen des Papstes

eigenhändig erstach, hatten so stark auf das Ge-
müth des reizbaren Julius gewirkt, daß er am
i7ten August in eine Krankheit verfiel, die schon
nach wenigen Tagen tödtlich zu sepn schien.
Er lag mehrere Stunden in einer dem Tode
ahnlichen Erstarrung, und alle seine Umgebungen
glaubten ihn verschieden. Die Kunde verbreitete
sich schnell, und schon eilten von allen Seiten
die Kardinäle, selbst die Pisanischen,gen Rom,
als die unerwartete Botschaft nachkam, daß
Julius aus seinem Todesschlafe erwacht sey, und
die Zügel des Kirchenregiments wieder ergriffen
habe, um den Herzog von"Urbino zu begnadigen
und Anordnungenüber die Wahl seines Nach¬
folgers zu treffen.

Diese nahe Aussicht auf Erledigung des
avostolischen Stuhls ließ in dem Kopfe des Kai¬
sers einen Gedanken erwachen, mit welchem er
sich schon früher einmal getragen hatte. Er
selbst wollte Papst werden. So wunderlich
dieser Einsall auf den ersten Anblick und nach dem
heutigen Stande der Dinge bemthcilt erscheint,
so übereinstimmend war er mit den damaligen
Verwickelungenund den Bestrebungen des Kai¬
sers. Das Papstthumin seiner völlig verwelt¬
lichten Gestalt, in welcher es als eine Haupt¬
macht Italiens über bedeutende Kricgsheere und
Kricgsmittel gebot, mußte einem Fürsten, der
sein Lebenlang darnach getrachtethatte, dem
leeren Namen des Römischen Reichs seine Wirk¬
lichkeit wiederzugeben, für ein höchst wünfchcns-
werthcs Besitzthum gelten. Gelang es ihm,
sich durch die Stimmenmehrheitder Kardinäle
das geistliche Kaiserthum übertragenzu lassen.

*) sä an. IZII. n. 9.
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so war durch diesen einen glücklichen Staats¬

streich mehr als durch alle Kriegsthaten des ver¬

bündeten Heers gewonnen, und das Reich der

Deutschen in Italien auf einer festern Grundlage,

als selbst die Macht und die Gerechtsame der

Ottonen und Heinriche gewesen waren, befestigt.

Dann war der Römische Kaiser wiederum Ge¬

bieter von Rom und Italien, und die weltliche

Herrschaft über die Königreiche der Christenheit,

welche die Kaiser bisher vergeblich in Anspruch

genommen hatten, durch die Vereinigung mit

der von allen anerkannten Gewalt des Oberprie-

stcrthums wiedcrerworben. Die Formen und

Ceremonien dieses geistlichen Kaiserthums mußten

dem Stolze eines Fürsten schmeicheln, der bei

aller Einfachheit seiner Lebensweise doch zuweilen

an prunkvoller Schaustellung der erhabensten

Formen und Titel Gefallen fand; die Gewohn¬

heiten des papstlichen Lebens legten ihm keinerlei

Entsagung, auch nicht die des Kriegs- oder

Jagdlcbens auf, und die Schwierigkeit, welche

sein Ehestand hatte in den Weg schieben können,

war durch den kurz vorher erfolgten Tod seiner

Gemahlin Blanka gehoben. Von dieser -Seite

betrachtet ist es kein Wunder, daß Maximilian

von seiner Idee auf das lebhafteste ergriffen

ward; und nicht er allein, sondern auch einer

der Pisanischen Kardinäle, Hadrian St. Chry-

sogoni in Cornetto, dem er sie mittheilte, wurde

davon bis zu Thränen gerührt. In der That

war die Betrachtung eines so inhaltschweren

Plans, die Aussicht auf eine so folgenreiche

Veränderung ganz geeignet, das Gemüth dessen.

der sie zu würdigen verstand, auf das tiefste zn

bewegen. Voll dieses Plans ertheilte daher

der Kaiser dem Bischof von Gurk Befehl, sobald

der Tod des Papstes erfolgt seyn werde, sich

nach Rom zu begeben; zugleich schrieb er unter

dem i6ten September aus Brixen an seinen

damals in Augsburg befindlichen Geheimen Rath

Paul von Lichtenstein, mit dem Auftrage, bei

dem dasigen reichen Kaufmanne Jakob Fugger

im größten Geheim eine Anleihe von dreimal

hunderttausend Dukaten zu eröffnen, die er in

dieser Sache an die Kardinäle und andere Per¬

sonen zu verwenden entschlossen war. Zum

Pfände sollte Fuggcr die besten vier Truhen

mit Kleinodien sammt dem Lehngewand, das

nicht dem Reich, sondern dem Hause Oesterreich

zugehörig, und welches Maximilian, wenn er

das Papstthum erlange, nicht mehr zu brauchen

glaubte, erhalten. *)

Aber der Papst, dessen Tod für ganz unzwei¬

felhaft gehalten ward, weil er sich an keine

Vorschriften der Acrzte mehr kehrte, genas in

kurzer Frist gänzlich, und der Plan des Kaisers

wurde dadurch rückgängig, obwohl keineswegs

aufgegeben. Die Theilnahme, die Maximilian

seitdem für den päpstlichen Stuhl faßte, arbeitete

dm Bemühungen des letztern vor, ihn vom

Französischen Bunde zu sich hinüberzuziehen.

Zwar als das neue Bündniß, welches im Oktober

iZil zwischen dem Papste, dem Könige von

Spanien und der Republik Venedig unter dem

Namen des heiligen Bundes gegen Frankreich

und die von dieser Krone gestiftete Kirchenspaltung

*) Schreiben des Kaisers an Paul von Lichtcnsteinin Goldasts kolities, Imperisli z>. yü. Auch in Schickfußens
Schlcsischer Chronik Buch II. Seite 52 and Zz.
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geschlossenwurde, den-Kaiser, weit entfernt, ihn bestandig geschäftig, bestandig Angriffe drehend

als Feind zu behandeln, zum Beitritte einlud, und nie unternehmend, bestandig mit dem Papste
gab er dieser Einladungnoch kein Gehör; doch und dem Könige von Spanien über seinen Be.-
war eine merklich- Erkältung seiner Freundschaft tritt zu ihrem Bündnisse handelnd, und stets
ar,en Frankreich wahrzunehmen. Er legt- den durch seinen Haß gegen Venedig von demselben
erfolglosenAusgang des Feldzugs den Franzosen zurückgehalten. Frankreichs Verlegenheitüber
zur Last, die ihr- siegreichen Unternehmungen die Gesinnung seines Bundesgenossen wurde
jedesmal durch einen unbegründeten Rückzug nach dadurch vermehrt, daß es dem Papste gelang,

Mailand beschlossen, anstatt für ihn die in dem auch den König Heinrichs Hl- von England in
Cambraischen Bunde ihm zugesagten Plätze zu den heiligen Bund zu ziehen, und die gegen
erobern, und er verlangte daher, der neue Fran- Frankreich ohnehin erbitterten Schweizer zu einem
'ösische Ober-Befehlshaber, Gaston von Foix, abermaligen Einfall in das Mailandsichezu
Neffe des Königs, solle den Feldzug nur unter reizen; doch wurde dieser Angriff, der den Fran-
Berathung mit einem Deutschen Fürsten, den zosen höchst verderblich werden konnte, durch lei¬
der Kaiser ihm zuordnen werde, fortsetzen, jedoch geschickten Maaßregcln des Statthalters und
über das Mailändische hinaus nichts für Frank- Ober-Feldherr»Gaston von Foix vereitelt, und
reich erobern. König Ludwig that alles mög- die Schweizer noch im December1Z11 zum
lichc, seinen wankenden Bundesgenossenzu baldigen Hcimzuge genölhigt. Auch blieben
beruhigen. Er schickte ihm eine Summe rückstän- während des Schwankens der kaiserlichen Staats-
digcr Hülfsgelder,und crtheilte seinem Feldhcrrn kunst fünftausendDeutsche Landsknechte unter
Befehl zu erneuerter Thätigkeit und zur Vcr- Jakob von Embs, Philipp von Freiburg, Die-
stärkung der kaiserlichen Besatzungen. Maximi- pold von Stein und andern berühmten Haupt-
lian selbst hatte durch eigne Macht in diesem leuten dieser Zeit bei dem FranzösischenHeer?,
Feldzuge nichts geleistet. Seine an die Reichs- und nahmen an dem blutigen Winterfeldzugc.
stände, besonders an die Städte erlaßnen Gebots- den dasselbe gegen die heilige Liga machte, sehr
brieft,' mit aller Macht auszuziehen, waren thätigcn Antheil. Sie waren es, welche am
ganz'erfolglos geblieben, und ohne Hoffnung, igten Februar das von den Venetiancrn vcr-
nnt den geringen Streitkräften seiner Erblande theidigte Brescia erstürmten, und auch die furcbl-
großcn Ruhm zu erwerben, war er daher gar bare Schlacht bei Ravenna, am iiten April
nicht persönlich bei dem Heere erschienen, son- 1512, in welcher das Päpstlich-SpanischeHeer
dcrn seiner Weise nach von einem Grenzorte zum aufs Haupt geschlagenward, obwohl auch die
andern gezogen, und bald in Jnsbruck, bald in Franzosen mitten im Siege ihren heldenmüthigen
Trident, bald in Brixen sichtbar geworden, Führer Gaston verloren, wurde hauptsächlich

*) Lünigs Reichsarchiv toni. Xlll. 0. Z2, x. gii. sey.

Elutz-Blotzheims Fortsetzung der Müllerschcn Schweizergeschichte. Viertes Buch. Seile 2ZZ.Xx
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durch du Standhaftigkeit gewonnen, womit die

Deutschen den ersten Anfall des Spanischen

Fußvolks aushielten. Aber wenige Tage vor

diesem großen Schlage, der den ganzen heiligen

Bund zerschmettern zu müssen schien, hatte der

Kaiser seiner langen Unentschlossenheit durch

Ergreifung eines Mittelwegs ein Ende gemacht,

und am Zten April mit den Vcnctianern einen

zehnmonatlichen Waffenstillstand als Vorspiel

seiner völligen Aussöhnung mit ihnen geschlossen.

Dieser Zurücktritt Maximilians, der den Vene-

tianischen Waffen freie Hand machte, und noch

mehr der durch den Einfluß des gewaltig«n

Franzosen-Feindes Schinner, Kardinalbischofs

von Sitten, bewirkte Zutritt der Eidgenossen zu

dem heiligen Bunde, entriß den Franzosen alle

Früchte ihres großen Siegs. Maximilian be-

thcucrttHwar anfangs dem Könige von Frankreich,

daß er den von seinem Bevollmächtigten geschloß-

ncn Waffenstillstand nicht bestätigen werde;

unter der Hand aber ermunterte er von Trier

aus, wo er im Frühling 1Z12 einen Reichstag

hielt, das Unternehmen der Schweizer, ließ ihnen,

als sie im Mai zwanzigtausend Mann stark

unter dem Hauptmann Ulrich von Hohensax zu

Chur sich versammelt hatten, den freien Durch¬

zug nach Italien über Trident gewahren, und

erleichterte dadurch ihre baldige Vereinigung mit

den Vcnctianern. Darauf, als der Französische

Feldherr La Palisse gegen diese überlegene Macht

die Mailandischen Grenzen mit Mühe vertheidigte,

wurden die Deutschen Kriegsvölker, die einen

Hauptbcstandtheil stincs Heeres ausmachten,

durch einen kaiserlichen Herold abgerufen. Die

unmittelbare Folge davon war, daß die Franzosen

gegen Ende Juni iZrs die ganze Lombarder

räumen und über die Alpen zurückkehren mußten.

Genua, von seiner französischen Besatzung ver¬

lassen, stellte seine Unabhängigkeit wieder her,

Mailand aber wurde, trotz der Lüsternheit des

Kaisers nach Erlangung dieses schönen Besitzthums,

von dem Kardinal Schinner, der im Namen des

Papstes das Bnndesheer führte, an Maximilian

Sforza, den,Sohn des unglücklichen Herzogs Lud¬

wig Moro, gegeben, wozu nachher auch der Kaiser

Zustimmung und Belehnung crthcilte. Das

PisanischcConcil, welches imJanuar dieses Jahrs

durch einen Volksaufstand in Pisa genöthigt

worden war, sich nach Mailand zu verlegen, und

daselbst noch so eben in seiner achten und letzten

Sitzung den Papst suspendirt hatte, entfloh unter

den Vortruppen des Französischen Heers nach

Lyon, während der Papst auf seinem neu eröffne¬

ten Lateranischen Concil den Bann über den König

von Frankreich aussprach,*) und bald darauf (am

Zten December 1Z12) den Bischof von Gurk vor

seinem Throne knien sah, um im Namen des Kaisers

dem Lateranischen Concil feierlich beizutreten, die

Pisanische Synode als eine schismatischc Versamm¬

lung zu verwerfen, und feierlich zu erklären, daß

die kaiserliche Majestät zu derselben nie einen

Befehl oder Auftrag crtheilt habe.**)

R,sxnsläu5 all sn. 1512. n. 6z. et ». y?.

Osclsro stiarn, Laesareairr IVlilsesletein nun^narn llellizss rnanllslnnr all pvaekstum conoiliabnlnna.

Ii.sxlis1äu5 sä SN. 1512. n. 94. Die ganze für den Kaiser sehr wenig ehrenvolle Verhandlung ist.daselbst in

den voranstehenden Nummern aus dem Tagebuchc des päpstlichen Cercnwnienmeisters Paris von Grassis beigebracht,

Die lchte Erklärung war erwiesene Unwahrheit.
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Diese lange Reihe von Unredlichkeiten wurde
von Seiten des Kaisers damit gerechtfertigt,
daß auch der FranzösischeHofunredlich gegen ihn
zu Werke gegangen sey, bei der Kriegführung in
Italien nur den eigenen Vortheil bedacht, und
neuerdingsden Herzog von Geldern zu einem
abermaligen Aufstandeheimlich aufgeregthabe.
In der That kann die große persönliche Schwäche,
die König Ludwig in seinem Kampfe gegen den
Papst überall an den Tag legte, und die mehr¬
fach kundgegebene Absicht, sich mit ihm um
jeden Preis zu versöhnen, MaximiliansVerfah¬
ren wenigstens entschuldigen; ohne Zweifel hätte
Ludwig, der von eigenen Gewissenszweifelnund
noch mehr von den Vorwürfen seiner andäch-
tclnden Gemahlin Anna bestürmt ward, um eines
vorteilhaften Friedens mit Julius willen jeden
Augenblickseinen Bundesgenossen herzlich gern
im Stiche gelassen. Was aber Julius dem
Kaiser gewährte, war von der Art, daß dessen
Eitelkeit, Eigennutz und politische Leidenschaft¬
lichkeit derLockung nicht zu widerstehen vermochte.
Sein Gesandter, der Bischof von Gurk, wurde
in Rom mit wahrhaft königlichen Ehren empfan¬
gen, mit dem Kardinalshute beschenkt, und in
der Fricdensunterhandlungmit Venedig vom
Papste auf das wärmste unterstützt, ja als die
Venctianerdie harten an sie gestellten Forderun¬
gen, Vicenza und Verona nebst den dazu gehö¬
rigen Landschaften an den Kaiser abzutreten,

und für ihr übriges Gebiet als für NeichSIehcn
eine Summe von 200000 Thalern und eine»
jährlichen Lehnszins von 30000 Goldkronen zu
bezahlen, nicht eingehen wollten, ließ sich Ju¬
lius, nachdem er Bitten und Ermahnungen ver¬
geblich angewendet, durch seine Hitze zu dem
seltsamen Schritte verleiten, mit diesen alten
Bundesgenossenzu brechen, und sie mit den
geistlichen und weltlichen Waffen der Kirche zu
bedrohen,wofern sie seinen neuen Freund, den
Kaiser, nicht befriedigenwürden. So sähe sich
Maximilian auf dem Punkte, dem Hasse, den
er gegen die Venetiancrhegte, zugleich mit der
alten, nie ganz vertilgten Abneigung gegen
Frankreich Genüge thun zu können. Auch der
Plan, den apostolischen Stuhl zu besteigen,
beschäftigte ihn noch immer, und sein Botschafter
in Rom mußte bei dem Papste selbst, dessen nahes
Ende sich voraussehen ließ, deshalb einige vor¬
bereitende Schritte thun. Aber Julius war
so wenig geneigt, diesen Bewerber zu begünsti¬
gen, daß die Erneuerung der Verordnung, durch
die er bei der Wahl eines Papstes alle Simonien
auf schärfste verpönte, recht eigentlich gegen ihn
gerichtet scheinen konnte. **) Vielleicht war
es dieser Fehlschlag, der den Kaiser bestimmte,
abermalige Unterhandlungen mit Frankreich über
Erneuerungdes CambraischcnBündnisses anzu¬
knüpfen. Der Preis sollte die Vermählung der
Französischen Königstochter Renata mit Maxi-

In den lettre- äo I.ouls XII. toni. IV, p 2. findet sich ein Schreiben Maximilians an sein? Tochter Map-
garethe, worin er ihr von dieser Bewerbung Nachricht giebt, und unter andern meldet, daß auch der Konig von
Spanien dieselbe unterstützen wolle, wenn er das Kaiscrthuman ihren gemeinschaftlichenEnkel Kart, Philipps
und LohannensSohw abtreten würde. Er fügt den Scherz bei, wenn er Papst werde, kbnne er am Ende noch
ein Heiliger werden, den seine Tochter anbeten müsse.

^ kv^nslchus all nrr, igiz. n, Z.
Zkx 2
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milkans Enkel Karl seyn; aber die Sache zer¬
schlug sich an der Abneigung der Königin Anna,
ihre noch nicht mannbare Tochter nach Deutsch¬
land an den Hof des wankclmüthigstcnaller
Fürsten zn senden. Dafür schloß nun König
Ludwig mit den vom Papste verstoßnenVenNia-
nern zu Blois am 2Zstcn März iZiz Friede
und Bündniß, und diese beiden vorKurzem noch
so erbitterten Feinde sagten sich nun gegenseitigen
Beistand zur Wiedererlangungaller ihrer Be¬
sitzungen auf dem Boden Italiens zu, die Repu¬
blik aber versprach,dem Könige Cremona und
Ghiera d'Adda, den Ort seines ersten Sieges
über ihr Heer, zu überlassen. Ein großes
FranzösischesHeer ward ausgerüstet, diesem
Wertrage Bollziehung zu geben. Die Franzosen
Hatten noch in Brcscia, Crema und in den Schlös¬
sern von Mailand und Crcmona Besatzungen,und
dadurch zur Wiedercroberung des Landes einen
großen Vortheil in der Hand.

Papst Julius, dem es noch kurz vorher
gelungen war, auch den König Heinrich von
England zu? Vertheidigung des heiligen Stuhls
gegen Frankreich zu waffnen, erlebte die Krän¬
kung nicht, das Werk feines Lebens, die Befrei¬
ung Italiens von der Herrschaft der Barbaren,
wenigstens der ihm verhaßtesten derselben, so
bedenklich gefährdet zu sehen; er war am 2i sten
Februar ZZiZ vor den Stuhl des Allmächtigen
gefordert worden, ein Mann, an Geist und
Kraft mehr dem Cäsar als dem heiligen Julius
ähnlich, daher er auch selbst geurtheilt, daß er
Kaiser, der Kaiser aber Papst hatte seyn sollen.
Sein kriegerisches Regiment hat selbst in seiner

5) Lulcciaräim lidr. X!,

Kirche herben Tadel gefunden. Aber das Papst¬
thum jener Zeit war, wie wir wissen, eine
Macht, die sich durch eine geschickte und glückliche
Staatskunst in das Recht gesetzt hatte, zur
Durchführung ihrer politischen Zwecke, zur Ver¬
größerung ihres Gebiets und zur Verstärkung
ihres Gewichtsabwechselnd bald das Ansehen
des geistlichen Kaisers der Christenheit, bald die
Waffen des weltlichen Gebieters von Rom anzu¬
wenden. Ein Fürst, wie dieser Julius, ist
daher um seines geistlichenGewandes willen
nicht nach dem Maßstabe zu bcurtheilcn, den
das Evangeliumfür die Bestimmung des Geist¬
lichen darbietet. Diese Bestimmung hatte, vhn-
geachtet der geistlichen Form, längst aufgehört,
die des Römischen Oberpricsterthumszu seyn,
und wenn auch religiöse Gemüther diesen Wider¬
spruch der Form und des Wesens schon damals
wahrgenommen hatten, so konnten doch Kenner
der menschlichen Natur eins religiöse Schätzung
des Papstthums grade von den Inhabern des¬
selben am wenigsten erwarten. Diese handelten
in dem Geist? und für die Zwecke des Instituts,
an dessen Spitze sie sich gestellt sahen, und wie
Cato und Cicero als RömischeMagistrate von
den Staatskräftcn der Republik Gebrauch mach¬
ten, ohne zu fragen, mit welchem Rechte und
zu welchem Vortheile für die Völker sie dieselben
erworben habe, so fand auch Julius der Zweite
kein Bedenken, das seiner Führung übergeben-
pnestcrliche Nömerreich durch Mittel, an deren
Rechtmäßigkeiter nicht zweifelte, auf den
Höhen politischer Größe zu erhalten. Damit
aber ist freilich ein höherer Standpunkt für
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die Würdigung dieses Reichs und seines Ver¬

hältnisses zum Christenthum keineswegs aufge¬

hoben. Uebrigens war die Staatskunst dieses

Papstes wie die der Könige, und ward von

Vortheilm und Leidenschaften geleitet; aber nie

hat er Ehre, Sitte und Tugend nach dem Bei¬

spiele seines Vorgängers verhöhnt, vielmehr den

Ruhm strenger Gerechtigkeitsliebe und großer

Uneigennützigkeit in Beziehung auf sich und seine

Familienverhältnisse hinterlassen.

Neun und dreißigstes Kapitel.

Erwählung und Staatökunst Leos des Zehnten. — Bund zu Mecheln. — Kampf der

Franzosen und der Schweitzer über den Besitz von Mailand. Schlacht bei Novara. —

Maximilian tritt in Englischen Solddienst. — Die Sporenschlacht bei Guinegate. -

Einfall der Schweitzer in Burgund. — Auflösung des Bundes von Mecheln. — Neues

Unternehmen der Franzosen auf Mailand. — Schlacht bei Marignano. — Niederlage

der Schweitzer. — Besuch der König- von Polen und von Ungarn in Wien. —

Letter Zug des Kaisers nach Italien. — Verunglückte Belagerung von Mailand. —

Friede mit Frankreich. — Verlust Veronas. Triumph der Venctianer.

Aum Nachfolger des strengen und kriegerischen

Greises Julius ward ohne alle Berücksichtigung

der geheimen Bemühungen des Kaisers um die

päpstliche Krone am u ten März igiZ der sieben

und dreißigjährige Kardinal Johann von Medici

unter dem Namen Leo der Zehnte erwählt, ein

Freund wie der Wissenschaften und Künste, so des

Vergnügens und der Pracht. Seine vorzüg¬

lichste Empfehlung war, daß die des Kriegs

überdrüßigen Kardinäle von ihm, der in allen

Stücken das Gegentheil seines Vorgangers war,

eine friedlichere Staatskunst hofften. In der

That hätte die Christenheit des Friedens bedurft.

Während die Häupter derselben ins Streit um

den Besitz Italienischer Landschaften Kräfte er¬

schöpften, die hingereicht hatten, den Orient

von der Herrschaft der Türken zu befreien, war

die Macht dieser Barbaren aufs Neue dem Abend¬

lande bedrohlich geworden: denn den trägen

Bajazer hatte, am 11 ten April 1512, sein blut¬

dürstiger Sohn Selim vom Throne gestürzt,

und dieser, ein Kriegsfürst wie Mohammed II.,-

nährte auch dessen Entwürfe zur Eroberung

Italiens, die er wohl ausgeführt haben möchte,

hätten nicht dieHerausforderungen des Persischen

Herrschers Jsmael Sophi seine Waffen nach

Asien gelenkt. Damals wäre ein Papst, der mit

väterlichem Ansehen die Könige an ihre Pflichten

erinnert, und von einem freien und großen

Standpunkte herab ihnen Frieden geboten hatte,

eine wohlthätige, wenigstens eine würdige Er¬

scheinung gewesen: aber zu diesem erhabenen
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Geschäft war ein Weltmann so wenig als ein

Kriegsmann im Priesterrocke geeignet. Der neue

Inhaber des Throns der Christenheit wurde,

wie die Könige, nur von kleinlichen Zwecken

beherrscht; er strebte darnach, seiner Familie die

Herrschaft in Florenz zu versichern, und den

Besitz von Parma und Piacenza zu erwerben;

dazu erwartete er die Erreichung dieses Wunsches

von den Schlangcnwindungcn einer betrügeri¬

schen, doppelsinnigen Staatskunst. Alles, was

er für den Frieden der Welt that, bestand daher

darin, daß er heimlich mit all-en Partheien

unterhandelte, und als dem zu Blois von Frank¬

reich und Venedig zur Wiedereroberung Mai¬

lands geschloßncn Bündniß der Kaiser, England

und Spanien einen am Ztcn April 15 ig zu

Mecheln geschkoßnen Bund zur Abwchrung der

Franzosen von Italiens Grenzen, oder wie es

ausgedrückt war, zur Bertheidigung des Papstes

und der Kirche entgegenstellten, diesem Bunde

vor der Hand nicht öffentlich beitrat.

Im Frühlinge 151Z drangen die Franzosen

unter La Tremouille zwanzigtausend Mann stark

über Susa in die Lombardei. Die Hauptmarke

ihres Heers bestaird in achttausend Deutschen

Lanzknechten, die Graf Robert von der Mark,

Herr zu Sedan, angeworben hatte. In kurzer

Frist war fast das ganze Land in ihren Händen;

die Stadt Mailand, deren Schloß die Franzosen

immer inne behalten hatten, erklärte sich eiligst

für sie, und die Bürger besuchten die Besatzung,

als waren sie von jeher ihre besten Freunde ge¬

wesen. Von dem Kaiser ließ sich keine Hülfe

erwarten, König Ferdinand zögerte, und die

wenigen Spanier, die der Herzog bei sich hatte,

gingen zu den Feinden über.

In dieser Noth warf sich Maximilian Sforza

mit viertausend Schweitzern und einigen hundert

Lombardischen Reitern nach Novara, das als¬

bald von den Franzosen eingeschlossen und heftig

beschossen ward. Furcht und Bangigkeit ergriff

des Herzogs Gemüth; es war derselbe Ort, wo

vor dreizehn Jahren sein Vater von den Schwei¬

tzern verrathen und zu ewigem Gefängniß in

Ludwigs Hände ausgeliefert worden war. Dies¬

mal aber löschten die Schweitzer die Schande

jener That durch Treue und heldenmüthige Tap¬

ferkeit aus. Obwohl die Deutschen spotteten,

und ihnen zuriefen: „Wir haben Euch Kuhmäu-

ler in einen Stall gethan, aus dem Ihr nicht

entrinnen sollt;" obwohl die Franzosen große

Verheißungen machten, widerstanden sie doch den

verführerischen Worten wie den Schrecknissen

und Verheerungen der Beschießung, bis ihre

Landsleute zum Entsätze heranrückten. Plötzlich

schwieg das Französische Geschütz. Die Belage¬

rer, von der Ankunft der Eidgenossen unterrich¬

tet, traten den Abzug an, und nahmen dann

eine halbe Stunde von Novara, in einer durch

Anhöhen, Gehölze, Wassergräben und sumpfige

Stellen zur Bertheidigung sehr geschickten Ge¬

gend ihr Lager. Da wurden die in der Stadt,

durch die Ankunft ihrer Brüder entzückt, zu

einem kühnen Entschlüsse ermuthigt. Ehe noch

alle beisammen waren, (die Anrückenden waren

in drei Haufen gezogen,) eilten sie in der Nacht

zum 6ten JuniuS den Franzosen nach, und

überfielen sie in ihrem Lager. Zwar war dasselbe

schnell in den Waffen, die Reiter bald zu Pferde,

die Lanzknechte in Reih und Glied, das Geschütz

aufgefahren und die Angreifenden sahen sich so

übel empfangen, daß der Herzog selbst, für den



— 351 —

dies geschah, von Furcht ergriffen nach Novara meistens nur in leinenen Kitteln und kurzen
zurückritt; aber die Schweitzer stritten wie bei Röcken erschienen, doch wollte König Heinrich,
Granson und Murten, und ein seitwärts geord- als er den Kaiser sähe, vom Pferde steigen, um
neter Haufe, der grade im rechten Augenblicke in ihn als seinen Höhcrn zu begrüßen, was indeß
die Feinde siel, entschied die Niederlage der Maximilian nicht zuließ. In der That war die
letztern. Ihrer achttausendlagen auf dem Rolle, die er in dieser Belagerung als ein vom
Schlachtfelde,fast das ganze FranzösischeHeer Engelländischen Könige besoldeter Schaarenführcr
löste sich auf, und MaximilianSforza hatte den spielte, da ein Krieg zwischen ihm und Frank-
Eidgenossen zum zweitenmal das Herzogthum reich gar nicht erklärt worden war, eines Kaisers
Mailand zu danken. Als einige Monate später,, so unwürdig, daß die Nachricht von seiner An-
am 7tcn Oktober, auch die Venetianer bei Cera- Wesenheitanfangs im eigenen Heere geringen
tia von dem vereinigten Kaiserlichen und Spans- Glauben fand, noch geringem aber unter den
schen Heere mit großem Verluste geschlagen Deutschen Söldnern, die in den Französischen
worden waren, ergaben sich die von den Franzo- Festungen und auch in Terouenne selbst in Be¬
sen noch besetzt gehaltenen Schlösser zu Mailand satzung lagen, und nun durch Rcichsherolde
und Crcmona, und Italien war von den Fran- abgerufen wurden. Indeß suchten die Franzosen
scn gänzlich befreit. Mannschaft und Vorräthe nach Terouennezu

Diesen ungünstigen Stand der Französischen werfen, und veranlaßtendadurch, als ihnen der
Sache glaubte der Kaiser benutzen zu müssen, Kaiser am i/ten August mit der Reiterei in die
und bekriegte nun seinen vorjährigen Bundes- Seite siel, das Treffen bei Guincgate, das von
genossen in Gesellschaft des Königs Heinrich der Eilfertigkeit der Französischen Flucht die
von England, der im Juni mit einem Heere Sporenschlacht genannt ward. Es war auf
von fünf und vierzigtausendMann herüberge- derselben Stelle, wo Maximilian vier und dreißig
kommen war, um Terouenne in Artois zu bela- Jahre früher feinen ersten Sieg über die Fran-,
gern. Maximilian ließ einige tausend Mann zosen erfochten hatte; *) aber welchen Eindruck
dazu stoßen, für welche er von England einen vor der Schlacht seine mit abgenommenem Helme
ansehnlichenSold empfing, und begab sich am gesprocheneAnrede an die Kriegsleute machte,
Ende selbst ins EngelländischeLager. Die Zu- als er mit Vorzeigung seiner grauen Locken jene
sammenkunft der beiden Häupter geschah am yten schönen Tage seiner hoffnungsreichen Jugend
April iZiZ in der Nähe der Aire. Wie tief heraufbeschwor, doch mochte er selber sich nicht
die Pracht der Englischen Reisigen, die alle in verbergen, daß er damals als Jüngling ruhm¬
weiße Wappenröcke mit Wappenschildern auf voller, denn jetzt als greiser Kaiser gestritten.
Brust und Rücken gekleidet waren, den armseligen Auch blieb der Sporentag ohne Folgen. Terou-
Aufzug der DeutschenReiter beschämte, die enne und Tournai ergaben sich zwar; aber dieses

Siehe Seite m.
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ward den Engländern gelassen, jenes, weil man

sich Niederländischer und Englischer Seits über

den Besitz nicht einigen konnten, geschleift, und

mit diesem für den großen Aufwand unbedeuten¬

den Ausgange der ganze Feldzug beschlossen.

Die Fürsten ergötzten sich noch mehrere Wochen

zu Lille mit Gastmahlern, Tanzen, Mummereien

und Ritterspiclcn, verabredeten auch eine Heirath

zwischen Maximilians Enkel, dem jungen Könige

Karl und König Heinrichs Schwester Maria,

und König Heinrich ging dann, vom Kaiser bis

Graselingen begleitet, über Calais nach seinem

Lande zurück.

Zu derselben Zeit, wo der Kaiser dem Könige

von England um Sold diente, zahlte er selbst

Sold an die Eidgenossen für einen Einfall in das

Herzogthum Burgund, zu welchem er sie beredet

hatte. Im August brachen sie, fünf und zwan-

zigtauscnd Mann stark, auf, den König von

Frankreich durch Eroberung dieser schönenProvinz

zum Frieden zu zwingen. Maximilian, der es

noch nicht vergessen hatte, daß dieses Herzog¬

thum ein Theil der Burgundischen Erbschaft

gewesen war, und der dies verlorene Besitzthum

seinem Hause gern wieder erwerben wollte,

schickte Geschütz und Reiterei unter dem Herzoge

Ulrich von Wirtembcrg, ja er bot den Adel der

Burgundischen Grafschaft auf, mit seinen ehema¬

ligen Widersachern ins Feld zu ziehen. Diese

Macht, der Frankreich fast gar kein Volk entge¬

genzustellen hatte, kenn ohne Widerstand bis nach

Dijon, dcrHauptstadt des Herzogthums. Diese

wurde von dem kaiserlichen Geschütz so kraftig

beschossen, daß in kurzer Zeit die Mauer in

Schutt lag und der Erfolg eines Sturms un¬

zweifelhaft schien. Da gelang es dem La Tre-

mouille, der in der Stadt befehligte, die Schuld

des Unglücks von Novara durch Bestrickung der

Schweitzerischen Hauptleute gut zu machen. Er

gewann sie, die er von den frühern Feldzügcn her

kannte, theils durch schone Worte von des Königs

Freundschaft gegen die Schwcitz, und von der

Gefahr, die ihrer Freiheit von Seiten des Kaisers

drohe, theils durch Befriedigung ihrer Habgier,

und allen Vorstellungen des Herzogs von Wir-

temberg und der kaiserlichen Räthe zum Trotz

ward am i zten September ein Friede geschlossen,

in welchem der König von Frankreich allen

Ansprüchen auf Genua und Mailand entsagte,

ja das letztere nebst Cremona an die Schweitzer

abtrat, und ihnen zu ihrer Entschädigung vier¬

mal hunderttausend Kronen zu zahlen versprach.

Obwohl sie vor der Hand nur dreißigtausend

erhielten, zogen sie doch so eilfertig ab, daß es

den Franzosen leicht gewesen wäre, das kaiserliche

Geschütz zu erbeuten. Hinterher aber verweigerte

der König diesem Frieden seine Genehmigung,

als ohne seinen Willen abgeschlossen, die von

La Tremouille gegebenen Geiseln wurden als

geringe Leute in vornehmen Kleidern erkannt,

und der einmal aus den Händen gelaßne Vortheil

wurde durch ohnmächtige Wuth nicht wieder

gewonnen.

Wie glücklich inbeß der König von Frank¬

reich durch die Fehler seiner Feinde aus den großen

Gefahren sich gerettet sah, die ihm von der

Niederländischen und Schweitzer-Grenze her

gedroht hatten, doch erkannte er nun ganz das

Glutz - Blatzheim a. a. O. Seite 34z — 52.
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Bedenklicheseiner Lage, und suchte ernstlich den dachte. Nur der Zwist zwischen Frankreich und
Frieden. Es gelang ihm, den Bund seiner Feinde den Schweitzern, der Kriegsstand zwischen dem
durch einzelne Verträge zu trennen. Zuerst Kaiser und Venedig dauerte, doch ohne bedeutende
gewann er den für Familienvortheilesehr cm- Kriegsthaten, fort. Die Deutschen begnügten
pfänglichen Papst, und empfing am 6ten Oktober sich, von Verona und Brcscia, ihren Haupt-
iZiz von demselben die Lösung des auf ihn und Waffenplatzen aus, Streifzüge nach den benach-
sein Königreich gelegten Bannspruchs, nachdem karten Ortschaften zu unternehmen,die Venetia-
er dem Manischen Concil entsagt, und dem ncr waren durch einen großen Brand, der zer
Lateranischen sich unterworfen hatte; dann erfolgte Anfang des Jahrs 1Z14 ihre Jnselstadt betroffen
die Aussöhnung mit Ferdinand von Spanien und mehrere tausend Hauser verzehrt hatte,
durch den Vertrag zu Blois am i sten December sehr niedergebeugt, der Kaiser beschäftigte sich mit
1513, dessen Hauptbedingung darin bestand, Reichs- und erbländischen Sachen, und seine
daß Ferdinands Enkel, der junge Karl, die Plane hatten ihre Richtung nach dem Norden
Französische Königstochter Renata heirathcn und genommen. Er wollte den DeutschenOrden in
durch ihre Hand den Besitz von Mailand, Genua Preußen gegen den König Sicgmund von Polen
und Asti erwerben solle. Als der Kaiser im beschützen, und trat zu dem Ende in Verbindung
März 1Z14 diesem Vertrage beitrat, der seinen mit dem Könige Christian II. von Dänemark,
BundesgenossenHeinrich von England durch an den er eine seiner Enkelinnen,die Erzherzogin
Zurücksetzung seiner an Karl verlobten Schwester und Spanische Jnfantin Jsabelle verlobte, j«
Maria schwer beleidigte, ließ sich im Verdruß erschloß sogar mit dem RussischenCzaar Iwan
darüber am 7ten August 1514 auch König Wasiljewitsch ein Angriffsbündniß gegen Polen,
Heinrich zum Frieden bestimmen. Durch densel- und sparte dabei wohlfeile Titel nicht, um die
den ward die sechzehnjährigeMaria Gemahlin Neigung dieses entfernten Herrschers sich zu eigen
des vier und fünfzigjährigen Königs Ludwig, der zu machen. *)
vor wenigen Monaten seine Gemahlin Anna von Diese glückliche Beschwichtigung all seiner
Bretagne verloren hatte. Solcher Gestalt ward Feinde erweckte in dem Könige von Frankreich
der im vorigen Jahre zu Mecheln zur Verthcidi- den Gedankenan Wiedereroberung Mailands.,
gung des Papstes und der Kirche geschloßne Papst Leo, einen Augenblick in Besorgniß, dies
Bund zerrissen, und der zur Ehre Gottes unter- Land in die Hände des Erben von Neapel und
nommcne Krieg beendigt, ohne daß man weder an der Spanischen und Oesterreichischen Macht
dieReligion, noch an den Papst, noch an die Kirche kommen zu sehen, und mildem Herzoge von

Das Schreiben des Kaisers an den RussischenCzaar steht deutsch in Lünigs Loch Oorm. Dipl. ITH. I. Seite
_ ggo, und ist im Jahre 1718. auf Befehl des PetersburgerHof bekannt gemacht worden, um dm Titel

Kaiser und Selbstherrscher, der dem Czaar darin beigelegt ist, als ein^altcresZugeständnis; des Romischen
Kaisers darzuthun. Die Sprache ist indcß zu neu, als daß sie für die eines Originals gelten könnte; das Schrei
den scheint daher Übersetzungeiner lateinischen Urschrist zu seyn.
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Mailand über die von ihm in Anspruch genom¬

menen Städte und Landschaften Parma und

Piacenza entzweit, neigte sich halb auf Franzö¬

sische Seite. Nachdem Julius der Zweite so viel

in Bewegung gesetzt hatte,, die Franzosen aus

Italien zu treiben, unterhandelt sein nächster

Nachfolger über ihre Wiederkehr. Zwar König

Ludwig starb vor Ausführung seines Vorhabens,

«m isten Januar iZ-Z, vier Monate nach

seiner Vermählung mit der jugendlichen Marie;

aber sein Nachfolger Franz der Erste, jung,

ritterlich und ruhmsüchtig, betrieb die Rüstung

gegen Mailand, dessen Titel und Wappen er

gleich bei seiner Thronbesteigung sich beilegte,

mit gewaltigem Feuer. Um sich den Rücken zu

sichern, erneuerte er das Bündniß mit König

Heinrich von England, und schloß auch mit dem

Erzherzoge Karl von Oesterreich, der eben damals

die Regierung der Niederlande selbst übernom¬

men hatte, einen Bundesvertrag, in welchem

dessen früher verabredete Vermählung mit König

Ludwigs Tochter Renata nochmals bestätigt

ward. Darauf, im Juni 151Z, zog er mit

einem mächtigen Heere, dessen Glanz aus drei¬

tausend Lanzen, der Blüthe des Französischen

Adels, dessen Hauptstärke aber aus zwei und

zwanzigtausend Deutschen Lanzknechten bestand,

über die Alpen. Allerdings hatte der Kaiser

und der König von Spanien zur Befchützung

des Herzogs von Mailand ein Bündniß geschlos¬

sen, und auch der Papst, durch Ueberlassung der

streitigen Länder gewonnen, war demselben bei¬

getreten; aber wirkliche Hülfe ward dem be¬

drängten Sforza nur von den Eidgenossen, seinen

wahren Beschützern und Vormündern. Während

der Kaiser, grade damals in Wien mit vornehmen

Gästen beschäftigt, den Angelegenheiten Italiens

keine Aufmerksamkeit schenkte, und das Spani¬

sche Heecr, welches überdies die Venetianer

beobachten mußte, vergebens auf Verstärkung

warten ließ, das Päpstliche aber, durch Gefan-

gcnnehmung seines Anführers Prosper Colonna

erschreckt, vor den Franzosen zurückwich, und der

wankclmüthige Leo schon auf seinen Zurücktritt

von dem gegen den König gerichteten Bunde

bedacht war, kamen die Schweitzer, von dem

unermüdlichen Kardinalbischof von Sitten ge¬

führt, dreißigtausend Mann stark, über die Berge,

und trieben den Trivulzio aus dem schon einge¬

nommenen Mailand. Der König selbst hatte

sich bei Marignano, auf der Straße von Mailand

nach Lodi, gelagert; eine Unterhandlung ward

angeknüpft, und mehrere Schweitzerische Haupt¬

leute, durch Französische Künste gewonnen, be¬

traten den Rückwez; da gelang es dem Kardinal

von Sitten durch Geld und gute Worte, die

übrigen zu einem raschen Angrisse auf das Fran¬

zösische Lager zu stimmen, und den gemeinen

Mann durch das Geschrei, daß der Feind angreife,

in Harnisch zu bringen. Er selbst stieg im

Purpurrocke zu Pferde, und eilte an der Spitze

einiger hundert Reiter voran. Die große,

zweitägige Schlacht bei Marignano geschah, die

der Marschall Trivulzio eineNiescnschlachtnanntc,

gegen welche die achtzehn andern, denen er als

Heerführer oder Theilnchmer beigewohnt, nur

Kinderspiele gewesen. Am ersten Tage, dem

izten September, siegte der wüthcnde Anlauf

der Schweitzer über den Widerstand der Gasko-

nier, Basken, Abentheurer und Lanzknechte; sie

kamen im furchtbaren Gemetzel bis zum Geschütz,

nahmen Büchsen, eroberten Fahnen, und deckten
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das Feld mit den Leichen ihrer Feinde. Viele

Französische und Deutsche Ritter lagen getödtet,

Theodor Trivulzio, der Sshn des Marschalls,

fiel in Gefangenschaft, Bayard, durch sein Pferd

mitten unter die Feinde getragen, sprang herab,

warf Helm und Beinschienen davon, und ver¬

barg sich auf Händen und Fußen längs den

Graben hinkriechend. *) Aber die ausharrende

Tapferkeit der Führer, durch das Beispiel des

Königs ermuntert, hinderte die Auflösung des

Französischen Heers; es wurde fortgcstritten

nach Sonnenuntergang beim Schimmer des Halb¬

monds, und als auch dessen Erlöschen um Mit¬

ternacht Waffenstillstand gebot, behaupteten beide

Theile das Schlachtfeld. In der Verwirrung,

die nun eintrat, litten die Eidgenossen am

meisten, weil ihre entzweiten Führer sich über

keinen gemeinsamen Schluß vereinigen konnten.

Vergebens sammelte der Kardinal die Hauptleute

um ein großes Feuer, und suchte, nachdem er

umsonst auf den Rückzug gedrungen, für den

folgenden Tag die nöthigen Anstalten zu treffen

und von Mailand Lebensmittel herbeizuschaffen.

Dagegen stellte unter dem Französischen Heere

das Machtgebot des Königs und die Geistesge¬

genwart der Anführer Ordnung schneller wieder

her; die Zerstreuten wurden gesammelt, das

Heer enger zusammengezogen, das Geschütz vor-

thcilhafter gestellt. Vor Tage war der König

zu Pferde, die Schaaren zu mustern, die Stellung

der Feinde zu besehen, die Büchsen zur Bestrei¬

chung der Zugange zu richten. Bei Sonnen¬

aufgang erneuerten die Eidgenossen den Kampf

mit der Wuth des vorigen Tages, die durch dis

Schrecknisse und Entbehrungen der überstanden«»

Nacht nicht geschwächt, sondern erhöht war;

ein Schweitzer drang durch alle feindlichen Schaa¬

ken, und ward erst getödtet, als er nach einer

Büchse griff. Die Franzosen und Lanzknechte

ihrer Seits stritten mit nicht geringerm Muth;

aber gegen Mittag hielt nur noch ihr Mittel¬

treffen Stand, in ihren Flügel und ihrem Nach¬

trapp herrschte Unordnung, und der Ausgang

der Schlacht schien zweifelhaft, als Staubwolke»

und Geschrei die Ankunft des Venetianischen

Heers unter Alviano verkündigten. Dies sie!

den Eidgenossen in den Rücken, und entschied,

obwohl der erste Angriff mißlang, das Schicksal

des Tags. Die Schweitzerischen Hauptlcute be¬

fahlen den Rückzug, der anfangs in fester stolzer

Haltung, langsamen Schrittes, das Geschütz in

der Mitte, die Verwundeten auf den Schultern,

mit eroberten Büchsen, Fahnen und Pferden

geschah; doch blieben beim Setzen über dis

Graben viele kämpfend- und verwundet zurück.

Wiewohl diejenigen, welche die vaterländischen

Fahnen und Ehrenzeichen trugen, über der Ret¬

tung derselben Wunden und Tod gering achte¬

ten, gingen doch selbst die Harsthörner, die so oft

zum Siege erklungen waren, im Fall ihrer Trager

verloren. Es ward der Stier von Uri, dessen

Ton Karl den Kühnen erschreckt, nebst dem Kalbe

von Unterwaldcn von den Lanzknechten erbeutet,

und an den Hauptmann Bernhard Schludi von

Lindau, welcher selbst die Kuh von Schwytz

genommen hatte, verhandelt, wie einst Karls

*9 ?eut cieuIeeiNent se Nesceiillit er joetn sorl srmet et ses eirissots, et pnis le long lles kosse?,
rzuotre l>e-iulx pieäs so retirn. ZVlcnioires clo Llievelier lZn^srä in der Lollection universelle äs
Msinoirss relatils k I'dliitoire üe krnnco. ?aris 1785 tow. XV. x. Z79.
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des Kühnen Kleinodien von den Eidgenossen. *)
Jndcß erreichte der Haupthaufe der Schweitzer
die Stadt, ohne nur ernstlich verfolgt zu werden;
dagegen wurde auf dem Schlachtfelde an den
Getrennten und schwer Verwundeten von den
Siegern gewüthet. VicrhundertZürchcr wurden
in einem Landhause umzingelt und unter den
Trümmern des in Brand gesteckten begraben.
Den Ammann Püntiner schnitten die Lanzknechte
auf, salbten mit seinem Fett ihre Spieße, und
ließen die Pferde aus seinem Bauche Haber
fressen; andere Verwundete stachen sie mit Gabeln
zu Tode; eine eroberte grüne Fahne mengten sie
zerhackt unter ihren Sallat. Ueber den Anblick
der verübten Greuel ward ein Bürgermeister von
Rothwcil wahnsinnig; der König von Frankreich
aber ließ sich mitten auf dem von zwölftaufend
Tobten bedeckten Schlachtfelde von Bapard, dem
die von der Noth gcbotne Flucht des gestrigen
Tages nicht zur Schande gerechnet ward, zum
Ritter schlagen, und für die Seelenruhe der
GefallenenMesse lesen und feierliche Umgange
halten. **)

Noch wäre indeß nicht alles verloren gewesen,
hatten nicht die Schweitzerunmuthsvoll über ihre
Niederlage, die ihnen den Ruhm der Unüber¬
windlichkeit raubte, und ergrimmt auf den Kar¬
dinal von Sitten, den sie als den Urheber
ansahen, einen höchst übereilten Abzug aus Mai¬
land angetreten, oderhätte derKaifer, der Papst
und Ferdinand irgend eine Anstrengungzur Erhal¬
tung ihres Bundesgenossen gethan. Aber von
aller Welt verlassen fand der ohnehin nicht eben

geistesstarke Herzog keinen andern Rath, als
sein Land gegen Zusage eines in Frankreich zu
verzehrenden Gnadengehalts an den König zu
übergeben. Zwanzig Tage nach der Schlacht,
am 4ten Oktober iZiZ, unterzeichneteer den
diesfälligcn Vertrag, der ihm ein sorgenloses
Daseyn, dem Könige den Besitz von Mailand
gewährte. Mit größter Pracht hielt Franz
daselbst seinen Einzug, und begab sich dann nach
Bologna zum Papst, der gleich nach der Schlacht
den Sieger beschickt und zu einem Vertrage die
Hand geboten hatte, durch welchen er Parma
und Piacenza verlor, dagegen aber für seine
Familie andere Vortheile erhielt. König Franz
opferte ihm zwei treue Bundesgenossen, die
RepublikFlorenz und den Herzog von Urbino,
und außerdem die Freiheiten der Gallikanischcn
Kirche auf, indem er in die Aufhebung der dem
Römischen Hofe mißfälligen,aber von ihm lange
Zeit vergeblich bestrittenen pragmatischen Sank¬
tion Karls VII. willigte. Zu derselben Zeit
ließ er die Eidgenossen durch seinen Oheim, den
Herzog von Savoyen, mit Geld und Verheißungen
bearbeiten,und brachte es dahin, daß acht Kan¬
tone, Bern an der Spitze, am 7ten November
15 iZ, einen Friedens- und Bundesvcrtragmit
ihm eingingen, in welchem sie gegen eine Mil¬
lion Goldgulden aller Feindschaftfür den Betrug
von Dijon und aller weitern Beschützung Mai¬
lands entsagten. Doch weigerten sich Zürch,
Uri, Schwytz, Basel und Schafhausenbeizu¬
treten, theils aus Ingrimm über das Unglück
von Marignano, das sie mehr dem Vcrrath und

*) Fulger Seite 1341.
") Größtenthcils nach Glutz - Blohheim a, a. O. Seite 40g — 422.



den Französischen Künsten als der Französischen zuweilen angenommen hatte, aufgab, und den

Tapferkeit zuschrieben, theils durch den Einfluß jungen Prinzen Ludwig selber an Sohnes statt

des Kaisers bestimmt. annahm, ihn auch zum General-Reichsvikariiis

Dieser hatte den ganzen so vcrhangnißreichen und Nachfolger ernannte, der nach Erledigung

Sommer hindurch an den Italienischen Angele- des Throns von den Kurfürsten zu einem Römi-

genheiten fast gar keinen Antheil genommen, schen Könige und künftigem Kaiser erwählt und

Ein Besuch, den ihm im Julius dieses Jahrs gekrönt werden sollte, eine Ernennung, die den

der Konig Siegmund von Polen und dessen der Deutschen Verhaltnisse unkundigen Polen

Bruder, der König Wladislaus von Ungarn und und Ungarn freilich für mehr als eine leere Höf-

Böhmen, in Wien abstatteten, nahm seine Gel- lichkeit gelten mochte. *) Bei der Trauung der

der für prachtige Rüstungen, Rennspiele, Tur- Ungarschen Königstochter Anna vertrat derKaiser

niere und Hoffeste in Anspruch. Es war nicht die Stelle seines abwesenden Enkels, und der

nachbarliche Freundschaft, die ihm diese Bewir- Ehevcrtrag enthielt die seltsame Bestimmung,

thung zu einer so wichtigen Sache machte, daß diese Trauung für ihn selbst gelten solle,

sondern die Stiftung und Vollziehung einer wenn keiner der beiden vorausgesetzten Bräuri-

Wechselhcirath, durch welche dem Hause Oester- game Karl oder Ferdinand binnen Jahresfrist

reich der Besitz der Königreiche Ungarn und Böh- die Ehe zu vollziehen kommen sollte. **) So

men näher gerückt werden sollte. König Wla- hätte der bejahrte Kaiser, dem in seinen schonen

dislavs einziger und sehr schwächlicher Sohn Jahren eine durch Stellvertretung angetraute

Ludwig ward in Folge schon vorher durch den Gemahlin entführt worden, durch eine selbst

Kardinal von Gurk geführter Unterhandlungen übernommene Stellvertretung zu einer Gemahlin

mit des Kaisers Enkelin Maria, der Tochter gelangen können. Er äußerte aber, von seinem

Philipps, und einer ihrer Brüder, Karl oder Vater Friedrich gehört und durch König Ludwigs

Ferdinand, mit Ludwigs Schwester Anna verlobt, von Frankreich Beispiel bestätigt gefunden zu

und gegenseitige Erbfolge festgesetzt. Maximi- haben, daß man einen Alten nicht glimpflicher

lian war von den Vortheilen, welche dieser Ehe- ums Leben bringen könne, als durch ein junges

bund seinemHause versprach, so ergriffen, daß Weib, und setzte hinzu: „Wir würden an diesem

er, um dem Könige von Polen zu gefallen, die Fräuleinunsversündigen,wennwirsi'csoschnellzur

Verwendung oder Beschützung, womit sich das Wittwe machen wollten, zumal da sie als Kaiserin

Reich bisher des Deutschen Ordens in Preußen sobald keinen Mann bekommen würde."

*) Die Urkunde über die seltsame Ernennung eines Nachfolgers, von der in der Folge nie weiter die Rede gewesen,
steht in Lünigs Loäox Qerirr. äipl. toni. I. Seite 579 — 532. Es war eine wohlfeile Höflichkeit, die Maxi¬

milian auch andern erwies. Das Jahr vorher hatte er dem Könige Heinrich von England ebenfalls das Reichs-
vikariat und die Nachfolge im Kaiscrthum versprochen. Dsttrss äe I-orri- XII. vom. IV. x, Z2Z.

Dir IVlorrv vom. IV. xsrs I. p. 212.

»") Fuggcr S. iZii, Das Fest der drei Könige in Wien ist sehr umständlich beschrieben ebendaselbst S, Z12 — izz?.
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Als nun dem Kaiser bald nach der Abreise

seiner Gäste die Botschaft von Marignano und

vom Falle Mailands gebracht ward, waren seine

Cassen erschöpft und seine Hände gelähmt;

aber im Winter erhielt er Zusage einer beträcht¬

lichen Geldsumme von dem auf Franzens Glück

eifersüchtigen Könige Heinrich von England,

und eine wirkliche Zahlung von dem Spanischen

Ferdinand. Sogleich ward beschlossen, die

Franzosen aus dem schwach besetzten Mailand zu

treiben, und Kricgsvolk geworben. Die fünf

gegen Frankreich erbitterten Schweitzerkantone

stellten auf Anreiz des Kardinals von Sitten

bei funfzehntausend Mann unter seine Fahnen,

zudenen ohngefähr noch eben so viele Lanzknechte,

auch einige Niederländer und Spanier, sich

sammelten. Mit diesem ansehnlichen Heere drang

Maximilian im März 1Z16 über Verona vor,

entsetzte das von den Franzosen und Venetianern

belagerte Brescia, und erschien am s6stcn vor

Mailand. Er ließ diese Stadt durch einen

Neichsherold zur Ucbergabe auffordern, und ihr,

wenn sie sich weigere, dasselbe Schicksal andro¬

hen, das einst Friedrich Barbarossa über sie

verhängt habe. Die Bürgerschaft gerieth in

Gährung. Schon dachte der kleinmüthige

Französische Statthalter auf den Abzug und

zündete die Vorstädte an, als dreizehntausend

Schweitzer aus den für Frankreich gewonnenen

Kantonen, geführt von dem Bcrner Albrecht von

Stein, in die Stadt rückten. Zwar erklarten

sie, gegen ihre Landsleute nicht fechten zu wollen;

aber der Kaiser draußen, der dies nicht wußte,

wurde durch ihre Ankunft über die Widerstands¬

kräfte der Franzosen getauscht. Er selbst litt

wie gewöhnlich Mangel an Gelds, und stand

deshalb mit den Schweitzerischen Hauptleuten

mißlich; da gelingt es dem Marschall Trivulzio,

ihm ein Schreiben an diese Hauptleute in die

Hände fallen zu lassen, in welchem er sie auf¬

fordert, das was sie ihm zugesagt, ohne weitern

Aufschub zu vollbringen. Dadurch wird dem

Kaiser die Treue dieser Hauptleute auf das

höchste verdächtig gemacht. Er sieht sich im

Traume von seinem durch die Schweitzer erschla¬

genen Ahnherrn Leopold und von dessen Schick¬

salsgenossen Karl dem Kühnen gewarnt; er

gedenkt an das Loos des von den Schweitzern

verrathcnen Herzogs Ludwig Moro, er erblickt

sich schon in einem Französischen Kerker oder gar

in die Hände seiner Todfeinde, der Vcnetianer,

geliefert. Plötzlich nimmt er mit zweihundert

Reitern seinen Abzug nach Trident, und das

Heer läuft, als es nach einigen Tagen seine

Entfernung erfährt, größtentheils aus einander.

Dieser übereilte, fluchtartige Abzug verdarb die

Angelegenheiten des Kaisers in Italien völlig.

Brescia ergab sich, und auch Verona wäre um¬

zingelt worden, hätte der Marschall Lautrcc, den

König Franz neuerdings zum Statthalter von

Mailand bestellt hatte, aus Rücksicht auf die

zwischen den Kronen Frankreich und Spanien

schwebenden Unterhandlungen es nicht abgelehnt,

der Einladung Venedigs zu willfahren.

Zu Anfange des Jahrs war nehmlich Maxi¬

milians Enkel Erzherzog Karl durch den am

2Zsten Januar 1516 erfolgten Tod seines müt¬

terlichen Großvaters Ferdinand von Arragonien

Herr aller Spanischen Königreiche geworden.

Der Kaiser verlor dadurch einen Bundesgenossen,

der ihn wenigstens zuweilen unterstützt hatte;

denn seinen Enkel bestimmten die in mancher
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Hinsicht bedenklichen Verhältnisse, welche dieser

junge Fürst in Spanien vorfand, am iz.ten

August zu Noyon die frühern Verträge mit

Frankreich zu erneuern, und dieser Krone den

Besitz von Mailand seiner Seits zu versichern.

Es ward festgesetzt, daß Karl statt der ihm schon

zweimal verlobten Renata, der Tochter des

vorigen Königs, Louisen, die vor der Hand erst

einjährige Tochter des jetzigen, oder im Fall

ihres Todes eine noch zu erzeugende Tochter,

und erst wenn diese ausbliebe, jene Renata hci-

rathen solle. Bald darauf, am systen Oktober

1516, schlössen auch die sammtlichen Schweitzer¬

kantone mit Frankreich zu Freiburg den ewigen

Frieden, der die Grundlage aller ihrer Verträge

mit diesem Reiche bis auf die neueste Zeit ge¬

blieben ist. Der Kaiser, dergestalt selbst, im

Rücken bedroht, gab nun den Vorstellungen

seines Enkels Gehör, und vertrug sich imDecem-

ber iZi6 zu Brüssel mit dem Könige von Frank¬

reich. Die schmähliche Hauptbedingung war,

daß Verona, der vor sieben Jahren eingenom¬

mene, gegen die wiederholten Angriffe der Vene-

tianer muthvoll vcrtheidigte Waffenplatz der

Deutschen, den Venetianern zurückgegeben werden

mußte. Eine baare Geldzahlung von zweimal-

hundertlausend Dukaten und Uebernahme einer

Summe von dreimal hunderttausend Thalern,

die Frankreich von ihm zu fordern hatte, war

der Preis, um welchen Maximilian der tapfern

Besatzung den Befehl zur Räumung einer Stadt

ertheilte, mit welcher sich ihm das Thor Italiens

für immer verschloß. Nur Riva, Roveredo,

das Lagerthal, einige benachbarte Herrschaften^)

und mehrere Platze in Friaul blieben in seinem

Besitz. Auch der Nachlaß ward seinem Verdrusse

gewährt, daß die Uebcrgabc Veronas nicht an

die Venctiancr, sondern an die Franzosen ge¬

schah, die indeß nicht säumten, ihre Bundes¬

genossen sogleich in Besitz zu setzen. Dies

geschah am szsten Januar 1Z17, und erst im

folgenden Jahre konnte sich der Kaiser zum

Abschluß eines förmlichen Friedens mit der

verhaßten Republik überwinden. **) Acht Jahre

lang hatte der Krieg gedauert, der unter dem

Anschein des unzweifelhaften Untergangs für die

Venetianer begann, ihnen sogleich im ersten

Feldzuge fast alle ihre Besitzungen auf dem festen

Lande entriß, und am Ende ohne allen Verlust

für sie auslief. Aber diesen Ausgang verdankten

sie nicht dem Verdienste eigener Klugheit, son¬

dern der eigennützen Selbstsucht ihrer Feinde,

am meisten jedoch dem Umstände, daß Kaiser

Maximilian seine Kriegs- und Geldmittel allzu

wenig, seine politischen Plane allzu künstlich

berechnete, und durch Benutzung seiner Bundes¬

genossen wohlfeiler und staatsklüger, als durch

Anwendung und Anstrengung der eignen Kräfte

seine Zwecke zu erreichen meinte.

Aber zu derselben Zeit, wo Maximilian

durch den Triumph der Venetianer so schwer

gekränkt ward, bereitete sich in der großen,

durch den neuen Weg nach Ostindien und die

Entdeckung Amerikas bewirkten Veränderung

des Europäischen Handels der stille Verfall

der Venetianischcn Macht, der nach Ablauf

Die sogenannten Wälschen Cousinen der Grafschaft Tyrol, die nachmals zu keinem Sandcsviertel gehörte».

**) LünigS Reichsarchiv tom. Vl. x. 140 — 142. O» d-Iout toin. IV. xarz, I. »> 115. x, 25L.



dreier Jahrhunderte die stolze Herrscherin der

Meere zu einer Oesterrcichischen Provinzialstadt

herabsetzen sollte. Schon bei der ersten Nach¬

richt von der den Portugiesen gelungenen Um¬

schiffung des Vorgebirges ergriff ein Vorgefühl

trübseliger Zukunft den versammelten Rath, und

nur einige milderten den allgemeinen Schmerz

durch Erwägung der Vorthcile, welche dem

gesammten Europa die Entdeckung der neuen

Welt und die Verbindung mit den entlegensten

Völkern darböten. *) Grade die seemächtigen

Wenetianer hätten zuerst Antheil daran gewinnen

können; aber ermüdet durch die bestandenen

Stürme und allzu froh des behaupteten Dascyns

beschlossen sie, dasselbe nicht weiter aufs Spiel

zu setzen, sondern auf dem erstrittcnen Boden

auszuruhen, und künftig von allen großen Welt¬

händeln sich fern zu halten. Zu dieser äußern

Staatskunst gesellte sich die innere Verwaltungs¬

weise der herrschenden Adelsaristokratie, die aus

tyrannischer Furcht in der politischen Lebendigkeit

des Volks ihren Widersacher erblickte, und alles

aufbot, dieselbe in strenge Fesseln zu schlagen.

In der hieraus entspringenden Ideenlosigkeit,

Verschlossenheit und Unthätigkeit, die alle Kräfte

einschläferte und endlich ertödtete, fand Venedig

langsamere aber gefährlichere Feinde als die

Bundesgenossen von Cambrai gewesen waren:

denn das Westehen der Staaten wird weniger

durch einzelne große Erfolge, als durch Erhaltung

geistiger Regsamkeit gesichert.

Vierzigstes Kapitel.

Befestigung des Kammergerichts. — Eintheilung des Reichs in zehn Kreise. —- Widerstand

einiger Reichsritter gegen den Landfrieden. — Götz von Berlichingen. — Franz von

Sickingen. — Herzog Ulrich von Wirtemberg. — Bauernaufruhr in Wirtemberg. —

Ulrich ermordet den Hans von Hutten. — Er übt andere Tyrannei — überfallt Reutlingen

-—> und wird durch den Schwäbischen Bund von Land und Leuten gejagt. — Schilderung

des damaligen Söldnerwesens. — Die Lanzknechte. — Die Reiterei. — Die

Freundsberge und andere Deutsche Feldherren. —

^nter den Stürmen des Venctianischen Kriegs, Auf dem Costnitzcr Reichstage von 1507 wurde

welche das letzte Jahrzehnd Maximilians so das Kammergericht wiederhergestellt, dessen Be¬

unruhig machten, hatte die Wormser Landfrie- soldung veranschlagt, eine jährliche Visitation

densverfassung trotz der mehrmaligen Unterbre- angeordnet, und auch der wichtige Punkt, wie

chungen endlich doch festere Wurzeln gefaßt, die gefällten Urtheile gegen mächtige Stände in

Lcmvi Historie Venet. IMr. VI, LI!»
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Vollziehungkommen sollten, zur Sprache ge- zutraten. ") Jedem dieser Kreise sollte ein
bracht. Nach dem Vorschlage der Stande sollte Hauptmann mit zugeordneten Rathen vorstehen,
das Kammergerichtgegen Ungehorsamemit um nicht nur auf die Handhabung des Land-
der Acht und Oberacht verfahren; wenn diese fricdens und die Verfolgung der Landfriedens-
binnen Jahr und Tag nicht hülfe, sollte auf brecher Acht zuhaben, sondern auch die Vollzis-
Nachsuchen des Gerichts der geistliche Bann zu hnng der rechtskräftig gewordenenKammer-

Hülfe genommen, und endlich der Kaiser selbst gerichtsurtheile zu übernehmen; in schweren

als Herr und Haupt angerufen werden. Maxi- Fallen aber, wo die Hülfe des Kreises nicht
milian .bemerkte dagegen, daß derjenige, der die hinreichenwürde, sollte der Hauptmann an den
Acht leide, auch den Bann leiden werde, und Kaiser berichten, um die andern Stande des

daß durch diese Einführung dcsBannes derPapst Reichs zusammenzurufen, und die nbthigen
leicht veranlaßt werden könne, sich einer obrig- Maaßregcln zu nehmen. Demohngeachtet
keitlichcn Gewalt im Reich anzumaßen; er trug dauerten die Fehden und Raubkriegeder Ritter
daher darauf an, lieber mit einem Nollzichungs- unter einander und gegen die Städte noch fort,
Heere gegen ungehorsame Verächter der Acht zu zwar auS Furcht vor dem Kammergcricht und
verfahren, und einen Anschlag zu entwerfen, wie der Strafe des Landfriedensbruchszuweilen heim-
viele Mannschaft jeder Stand des Reichs zu dem- lichcr , aber desto gefährlicher. So klagt der
selben beizutragen habe. Es verblieb indeß kölnische Reichsabschiedüber heimtückische Mi'ff-
damals bei dem Vorschlage der Stände. Handlungen, wie einer den andern heimlich fahe.
Aber fünf Jahre nachher, auf dem kölnischen verblende, wegführe, in Gefängnissen heimlich
Reichstage von 1Z12, wurde ein vom Kaiser halte, andern verkaufe, heimlich mordbrenne und
eingereichter Entwurf zu einer Reichs-Erccutions- andre Bosheit verübe. Andere hingegen trieben
Ordnung angenommen, dessen Eintritt in die es so offen wie zuvor. Am anschaulichstenlernt
Wirklichkeit jedoch Maximilianselbst nicht erlebt man das damalige Treiben der fehdelustigenund
hat. Nach demselben wurde das Reich in zehn und beutesüchtigcn Ritter in Deutschlandaus
Kreise getheilt, indem zu den schon früher ange- den Nachrichten kennen, welche einer dieses
ordneten stchs noch vier Rcichskreise, (die Oester- Standes, Götz von Berlichingen, von seinem
reichischen, die Burgundischen, die Länder der eigenen Leben hinterlassen hat. Dieser
vier Rheinischen Kurfürsten und die Lander der Mann, aus einem Fränkischen,auf der Burg
Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg,)hin- Jaxthauscn an der Jaxt säßigen Rittcrgeschlechte,

*) Müllers Rcichstagsstaat Buch IV. K. II. Seite 661.
Mit Böhmen und den dazu gehörigen Ländern war die Verbindung so schwach, daß sie nicht unter die Kreise mit¬
gerechnet wurden.
Reichsabschied zu Cöln vom Jahre izia. Eoldasts Sammlung der R, A. Th. II.

51") LebensbeschreibungHerrn Gözens von Berlichingen, zugenanntmit der Eisern Hand >t, zum Druck befördert von
Steigerwald. Nürnberg 1731.
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der in früher Zugend als Bube mit seinem Lehns- fung die Urheber und Gönner des Landfriedens,

Herrn, dem Markgrafen Friedrich von Branden- vornehmlich die Bischöfe und Städte, so thätig

bürg, auf den Wormser Reichstag geritten war, arbeiteten. Es war natürlich, daß im Gegensatz

und im Schweitzerkriege dessen Panier getragen zu diesem Streben in vielen Gliedern des Mit¬

hatte, that im Jahr 1500 den Harnisch an, terstandcs der Trieb selbständiger Freiheit sich

und zog vier Jahre später unter den Fahnen geltend machte, der die Herrschaft des Gesetzes

desselben Fürsten in den Baicrschen Krieg, obwohl und seiner Diener als ein Joch des Buchstabens

ungern r denn er hatte zwei Brüder, die Pfalz- und der Formenkncchte verschmäht, und lieber

grasisch waren, und er selbst wäre gern auf mit der eigenen Kraft Recht schaffen, als von

des Pfalzgrafen Seite gewesen. In diesem fremdem Urtheil es empfangen will. Auch die

Kriege wurde ihm bei Landshut, als er mit den Fürsten waren ja, wie der Baiersch-Pfälzische

Feinden scharmuzirte, durch die Nürnberger, die Erbfolgekrieg darthat, wenig geneigt, ihre Strei-

ihr Geschütz in Feind und Freund richteten, die tigkeitcn anders als mit dem Schwerdte abzu-

rcchte Hand abgeschossen. Er tröstete sich aber machen: kein Wunder, daß diejenigen, die eben

damit, daß ihm einfiel, seinetr Vater von einem so freie Genossen des Reichs als die Fürsten waren,

Knechte, Namens Köchle, erzählen gehörtzu haben, wenn sie sich streitlustig und stark genug fühlten,

der mit Hülse einer eisernen Hand so gut als ihren Stand der Freiheit zu behaupten, sich ihn

ein anderer im Kriege zu dienen vermocht hatte, nicht nehmen lassen wollten. Für eine ähnliche

und er war in der That so glücklich , von den Verfassung handelten die Römischen Großen, die

Söhnen desselben diese Hand zu bekommen und Cäsars Herrschaft verabscheuten; und doch erwie-

vollkommen brauchbar zu finden. *) Dieser derte dessen Erbe dem, der durch Schmähungen

Fund setzte ihn in den Stand, der angebohrncn auf Cato um sein Wohlgefallen buhlte: Wer die

Neigung für Kriegshändel huldigen zu können; jedesmalige Staatsverfassung nicht verändern

er that dies aber nicht im Solddienst unter den lassen will, ist ein rechtschaffner Mann und guter

Fahnen des Kaisers, sondern in eignem Namen Bürger. **) Götz, durch den Tod seines Vaters

als Richter und Rächer jeglicher Unbill, die ihm Herr der Hornburg, eines der Stammschlösser

oder seinen Freunden wirklich oder vermeintlich seines Hauses, gerieth bald mit und ohne

zugefügt ward, nach den Grundsätzen und For- Schuld mit mehrern Nachbarn in Händel, die er

men des seit den Hohenstausi'schen Zeiten Herr- nach seiner Weise durch Niederwerfung ihrer

schend gewordenem Fehderechts, an dessen Abschaf- Knechte und Wegnahme ihres Eigcnthums aus-

Wenigstens erwähnt er keines Verfertigers, bei dem er sie bestellt, und die Wendung, womit er davon berichtet,
scheint zu sagen, daß es die Hand jenes Köchle gewesen. „Der lag mir im Sinn. — Zch bin auch seither mit
desselben Köchles Söhnen, geritten, die redlich und berühmt Knecht gemescn."
ISaerodir Laturnalia II, 4. Venit tMnAnstns) körte in Somum,, in «zun Lato Kaditaverat. Dein
LtraUens in aänistionein Laesaris rnale existirnante äs Psrvicacia Latonis, ait: (^uis^uis Prassen-
tisin. statuin. civitatis soininntari, non volst, et civis et vir donns est.,
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focht. Im Jahre 1512 that er dies den Nürn-

bergern, die einen Markgraflichen Diener, Fritz

von Littwach, mit dem Götz als Knabe im

Harnisch auferzogen worden war, gefangen und

fortgeführt, ihm selbst aber einen Knecht erstochen

hatten. Dafür warf er nun dreißig Nürnbergsche

Kaufleute, die im Geleit des Bischofs vom Bam¬

berg zogen, nieder, und sein lahmer Waffen¬

bruder, Hanns von Selbitz, brannte dem Bischof

von Bamberg selbst Flecken und Dörfer ab.

Darüber gerieth Götz durch kammergerichtlichcn

Spruch in Acht und Bann, *) zu dessen Voll¬

ziehung das Reich vierhundert Reiter, unter

denen Grafen und Herren, Ritter und Knechte

waren, verordnete. Allein der Kaiser vermittelte

die Sache durch Commissarien, doch nach Götzens

Meinung zu dcssem großem Schaden, da er bei

Fortsetzung der Fehde den Nürnbergern wohl

zweimal hunderttausend Gulden hatte abnehmen

können. Es scheint indeß, daß der Kaiserden

Nittcrsmann rettete, weil er ihm günstiger war

als den Nürnberger», die ihm nicht besonders

wcrth gewesen scyn müssen, da er nie unter ihnen

gcreichstagt hat. Als die beraubten Kaufleute

den Kaiser zu Augsburg antraten, ihm zu Füßen

sielen und den Götz auf das höchste verklagten,

entgegnete Maximilian: „Heiliger Gott, waS

ist das? der eine hat nur Eine Hand, der andre

nur Ein Bein: wenn sie nun erst zwei Hände

hatten und zwei Beine!" Dann fügte er hinzu:

„Wenn ein Kaufmann einen Pfeffersack verliert,

so soll man das ganze Reich aufmahncn, und

wenn Handel vorhanden sind, da Kaiserlicher

Majestät und dem ganzen Reich viel daran gele¬

gen ist, und es Königreiche, Fürstenthum, Her¬

zogthum und anderes anbetrifft, so kann Euch

Niemand dazu bringen!"**) Einige Jahre später,

im Jahr igly, stand Götz in Diensten des Her¬

zogs Ulrich von Wirtemberg, als derselbe wegen

Uebcrfalls der Stadt Reutlingen in Krieg mit dem

Schwäbischen Bunde gerathen war, und fiel in

dem Schlosse Meckmühl nach hartnäckiger Verthei-

digung in die Hände des Bundes, dessen Häupter

ihn darauf viertehalb Jahre zu Heilbronn gefan¬

gen hielten, und nur gegen Erlegung von 2000

Gulden und Schwörung der Urphede entließen.***)

») In etlichen Städten schössen die Pfaffen und München auf der Kanzel mit Lichtern zu mir, und erlaubtenmich den
Vögeln in Lüften, die sollten mich fressen, und ward uns alles genommen,was wir hatten, daß wir nit eines
Schuchcs breit behielten. Götz Seite 125.

**) Götz Seite izi.
*") Im ^Bauernkriege von 1525 trat Götz halb oder ganz gezwungen an die Spitze der Bauern als einer ihrer Haupt¬

leute, und gerieth dadurch bei dem unglücklichenAussall dieser Sache aufs Neue in die Gefangenschaft des Bundes,
aus welcher er erst nach zwei Jahren auf eine abermalige Urphede unter sehr harten Bedingungen in eine Haft
auf seinem eigenen Schlosse Hornburg entlassen ward. Er mußte sich mit fünf und zwanzigtausend Gulden ver¬
bürgen, feine Wahrburg nicht zu verlassen, keine Nacht außerhalb derselben,zuzubringen, kein Pferd zu besteigen«
Erst nach sechzehn Jahren, nachdem der Schwäbische Bund in den Religionsstreitigkcitcn seine Auflösung gefunden
hatte, wurde Götz vom Kaiser Karl V. auf Fürbitten mehrerer Kurfürstenund Fürsten begnadigt, um einen Hau¬
fen nach Ungarn gegen die Türken zu führen. Im Jahre 1544 machte er den Zug des Kaisers nach Frankreich
mit, und gab bei St. Difier den Rath, die mit Gewalt eingenommenen Städte und Flecken zum Schrecken der
übrigen abzubrennen,ein Rath, auf den er in seiner Lebensbeschreibungsich viel zu Gute thut. Er starb 156»,
mehr als achtzig Jahr alt. — Welchem gebildeten Deutschenwäre das Drama unbekannt, worin der große Dichter
der Nation auf dem geschichtlichen Grunde der Lebensbeschreibungdieses Götz das Wesen dieser Uebcrgangszeit
veranschaulicht hat!
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Eine ahnliche Rolle wie Götz im Franken- so wird man , ohne eben der Selbsthülfe das
lande spielte im Rheinlande sein Schwager Franz Wort reden, oder eine zur Verhütung größerer
von Sickingen,Herr des Landsiuhls und mehre- Ucbel nothwendige Einrichtung entbehrlich finden
rer andrer Schlosser. Auch er fiel im Jahre zu wollen, es wenigstens sehr begreiflichfinden,
igiZ, als er einen, vom Magistrat zu Worms daß Manner, wie dieser Sickingen, eine so höchst
verfolgtenund seiner Güter beraubten Mann, unvollkommne Rechtspflege, wie die damalige
Namens Balthasar Slör, der nirgend anders Neichsjustiz war, verachteten , und daß selbst in
Hülfe bekommenkonnte, in Dienstund Schutz der Brust des Kaisers etwas zu ihren Gunsten
nahm, und ihm mit Gewalt zu seinem Rechte zu sprach.
helfen suchte, durch kammergcrichtlichcnSpruch Die größte Stütze derLandfricdcnsversassung
in die Reichsacht, erwehrte sich aber der gegen gegen diese trotzigen Verfechter ritterlicher Sclb-
jhn aufgebotenen Mannschaften drei Jahre laug, siandigkcit blieb der SchwäbischeBund, auf den
thät den Wormsern großen Schaden, und berennte der Artikel des Wormser Landfriedens, welcher
einst sogar die Mauern dieser Reichsstadt, bis Aufhebung aller Privatbündnisse gebot, so wenig
Kaiser Maximilian, anfangs zwar höchlich angewendet worden war, daß vielmehr Maximi-
erzürnt, doch aber im Grunde des Herzens den lian selbst die von Zeit zu Zeit neu zu verabre-
Rittersmännern geneigt, diese Sache verglich, dendc Verlängerungdesselben sehr angelegentlich
den Wormsern Entschädigung versprach, und den betrieb, ohngcachtet die Mitglieder mehrmals
Sickingen in seine Dienste nahm. Wenn dieser Verlängerung wegen der bedeutenden Kosten
man die großen Mängel jeder Rechtspflege, selbst sich weigerten, und einige auch wirklich zurück-
einer solchen, welche gerühmt wird, in Erwä- traten. Dies that aufdem 1512 zu Augs-
gung zieht, die nöthigen und unnöthigcn Vcrzö- bürg gehaltenen Bundestage Herzog Ulrich von
gerungen, die aus Unwissenheit oder Absicht Wirtemberg, weil er sich die neue Ordnung
fließenden Rechtsverletzungen,die Macht der und die Artikel nicht gefallen lassen wollte, unter
Nachlässigkeit, des Jrrthunrs, der Rücksichten, welchen sich damals der Bund auf zehn Jahre
die traurige Herrschaft des tobten Buchstabens erneuerte. Dieser Zurücktritt war der Anfangs-
über den Geist, und die aus dem allen hervor- Punkt einer Reihe von Ereignissen, die einen
gehenden Verluste, welche den Menschen durch tiefen Blick in das Innere der damaligen Landes-
das Unrecht der Gerechtigkeit zugefügt werden, Verhältnisse thun lassen. Durch übermäßigen

*) Os ?rslloisoi' a 'SiokivAsu- red«» Zostis liistoriolä' sd ldükertö ?koma lisoäio exarats, in Ltruvir
Lcriptor. tonn III, p. 299. eot. Zehn Jahre später wurde jedoch Sickingen von den Kurfürsten von der Pfalz
und von Trier, die er befehdete,überwältigt,und in seiner Feste Landstuhl gefangen, starb aber bald darauf.
Viele Friedensbrcchcr wurden durch das Kriegsvolk dieses Bundes bezwungen. So im Jahr 1512 Christoph Hau¬
ser aus Hohen Krähen, der den Bürgern von Kaufbcuren abgesagt. Geschichte der Freundsberge Blatt iü. A.
Der, Sohn jenes Grafen Heinrich von Wirtemberg, der in der Gefangenschast des Burgundischen Landvogts durch
das. Schrecken angedrohter Hinrichtung in Wahnsinn gefallen war. S. Kap, L. S. ?6 und 77.
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Aufwand bei Turnieren, Hoffesten und Reise¬
fahrten sowohl, als durch eine von schlechten
Rathen geführte Landesverwaltung,war Herzog
Ulrich unter die für jene Zeit und das kleine
Land unermeßlicheSchuldenlast von einer Mil¬
lion Gulden gerathen. Aus Scheu vor den
Beschwerden,die ein Landtag erheben würde,
unterließ er dessen Berufung,, und ritt selbst von
einer Stadt zur andern, um ihre Einwilligung
zur Erhebung einer zwölfjährigenSteuer zu
erlangen. Er erhielt sie, aber weil ihm dieselbe
nicht ansehnlich genug vorkam, und die zugleich
von den Städten angeordnete Aufsicht über die
wirkliche Verwendungdes Geldes zur Schuldcn-
bezahlung ihm mißfiel, kam er auf den Gedanken,
statt derselbeneine ganz andere Art von Schä¬
tzung auszuschreiben. Maaß und Gewicht
wurden verringert, und was der Weinschenk, der
Fleischer und derMüllerdadurch von den Käufern
zu gewinnen schienen, sollte durch einen eigenen
herrschaftlichen Einnehmer zum Vortheil des
-Herzogs eingezogen werden. Diese ungeschickte
und drückende Form mittelbarer Besteuerung
ward Ursache eines höchst gefährlichen Bauern¬
aufstandes: der Landmann schien sich nicht anders
als gradezu betrogen, wenn er für ein zum
Fünftel leeres Glas so viel als vorher für ein
volles bezahlen sollte. DerAufstand knüpfte sich
an eine-Bauerngesellschaft, die sich schon früher
in einigen Dörfern des Amtes Schorndorf
zusammengethan hatte, um sich die Sorgen der
Armuth durch Lustigkeit zu vertreiben. Sie
nannte sich den armen Konrad oder Koenrath,
entweder von einem, der an ihrer Spitze stand,
oder, was wahrscheinlicher ist, weil die Mitglieder
sich keinen Rath,(nach-SchwäbischerAussprache

koen Rath) mehr wußten. Diese Genossen
spotteten anfangs nur über ihre Armuth,, und
theiltcn sich Aeckcr und Weinbergezu Nirgendheim,
zu Fchlhalden oder auss dem Hungersberge aus:
als aber dem ganzen Lande die neue Steuer aus¬
gelegt ward, machten sie aus dem Spaße Ernst.
In dem Flecken Beutelsbach that sich im Jahre
1514 ein Haufe zusammen, bemächtigte sich
einer Menge verkürzter Maaße und Gewichte,
unh zog damit unter Begleitung einiger Spiel¬
leute zu einem -benachbartenFlüßchen. Ein
Gottesgericht sollte entscheiden. „Werde das
metallne Geräth, sprach der Anführer, oben
schwimmen, so habe der Herzog Recht, werde es
untergehen,so habe er Unrecht." Als nun das
letztere geschehen war, wandte sich der ganze
Haufe wie durch ein Wunder begeistert nach der
benachbarten Stadt Schorndorf,sie einzunehmen.
Zwar der dasige Vogt beschwichtigtesie durch
gute Worte: aber bei der nächsten Kirchwcihe
brach der Aufstand von Neuem aus, und kaum
einen Monat darauf war mit Ausnahme der
Städte Tübingen und Stuttgard fast kein Ort,
kein Amt im Herzogthum, wo nicht der arme
Konrad sein Wesen trieb. Vergebens versprach
nun der Herzog Abschaffung des verringerten
Maaßcs und Gewichtes, vergebens berief er selbst
einen Landtag: die Bauern meinten, auf dem
Landtage sorgten die Pfaffen, die Edelleute und
die Städte für sich allein, und wenn er helfen solle,
müßten auch Bauern dabei seyn. Die Gährung
stieg daher immer höher, während der Herzog zu
Tübingen mitseinenStändcnrathschlagte,und mit
ihnen unter Vermittlung Kaiserlicher, Pfälzischer
und BadcnscherGesandtenam Zten Juni 1514
den sogenannten Tübing.er Vertrag schloß. In



diesem Vertrage, der bis auf unsere Zeit als
die Grundlage Sller Freiheiten der Wirtemberger
angesehen ward, erhielten die Stande gegen
Ucbernahme von neunmal hundert und zehn¬
tausend Gulden herzoglicher Schulden das Recht
versichert, daß der Herzog ohne Willen der Land¬
schaft keinen Krieg anfangen, kein Stück vom
Lande verpfänden,keine Schätzung ausschreiben,
allen Unterthanen freien Zug gestatten, und
Niemandohne Urtheil und Recht strafen wolle.
Die wichtigsten Beschwerdensollten noch durch
einen eigenen Abschied gehoben werden, und den
Magistraten von Stuttgard und Tübingen das
Recht zustehen, den Herzog an Haltung des
Landtags zu erinnern. Seitdem wurden die
Bauern unter Mithülfe der Stande bezwungen,
und sechzehn ihrer Anführer enthauptet; aber
im ganzen Lande dauerte bei der zerrütteten Ver¬
waltung und dem zur Schuldenbezahlung erfor¬
derlichen Steuerdrucke Gährung und Unzufrieden¬
heit fort. Der Herzog selbst, in seinen kostbaren
Vergnügungenbeschrankt,fühlte sich jetzt erst
in seinem Hause ganz unglücklich. Er war mit
der Baierschen FürstentochterSabina, einer
Schwestertochter des Kaisers, ohne gegenseitige
Neigung vermahlt, und seine üble Laune reizte
ihn nun zu Mißhandlungen der ungeliebten
Gattin. Wenn er auch nicht seinen Bullenbeißer
an sie hetzte, wie das Gerücht erzahlte, oder auf
sie hinaufsprang und sie ritterlich spornte, so
gestand er doch nachmals in einer Rechtferti¬
gungsschrift, die er ins ganze Reich ausgehen
ließ, daß er, durch ihre überschwenglichen, zor¬

nigen, üppigen, heißen Reden bewegt, sie mit
Schlägen zu bandigen gesucht habe. Zu diesem
traurigen Verhältniß kam am Ende noch gegen¬
seitige Eifersucht hinzu. Der Herzog war mit
dem jungen Weibe des Junkers Hans von Hutten,
eines seiner vertrautesten Gesellen, zärtlicher, als
dem Ehemannegefiel, und dieser erwarb sich
dagegen die Neigung der unglücklichen Fürstin in
einem so hohen Grade, daß sie ihm sogar ihren
Trauring zum Pfände der Freundschaftgab. Der
Begünstigte war verwegen genug, denselben auf
einer Jagd vor des Herzogs Augen zu tragen.
Dieser, schon durch Zutrager benachrichtigt, schon
durch die Geringschätzungerbittert, womit Hutten
von ihm als ein Geselle vom andern sprach, ent¬
glühte von eifersüchtigerWuth. Er. sandte zur
Herzogin und ließ den Ring abfordern. Als sie
ihn nicht schicken konnte, hielt er die Wahrheit
seines Verdachts für unzweifelhaft, und gericlh
am folgenden Jagdtage, am Ztcn Mai 151Z, mit
Hutten an einer einsamen Stelle des Waldes zu¬
sammen. Ein hartes Wort gab das andre, bis Ulrich
das Schwerdt zog und den Treulosen niederstieß.
Hiermit noch nicht zufrieden, löste er ihm den Gürtel
und knüpfte ihn daran eigenhändig, als Freischöff
des Westfälischen Gerichts, an der nächsten Eiche
auf. Dieser übereilten That wegen wurde ihm die
Ritterschaft feind, die es bisher immer mit ihm ge¬
halten ; desErmordctcn Vater,Ludwig vonHutten,
schrie um Rache, und sein beredter und schreibferti¬
ger Vetter Ulrich von Hutten machte durch Reden
und Schriften den Herzog als einen Mörder
und Tyrannen in ganz Europa verrufen. *)

Illrici Hutten! super intsrksctions propinizui sui lotrinnis Hutten! äeplorstio. I.uäov!cuni

Huttenuin super !ntsrernt!c> kl!! sui consolatoris. In Illricum VVirtenkerAenseni Orstionss V, In
eunäern 6!»1oLus, cui titulus ?IiuI«r!smui ect.



Zwar anfangs schien die Strafe zu zögern.

Seitdem der Herzog mit dem Adel zerfallen war,

bezeigten sich ihm die Städte geneigter, und

auch Kaiser Maximilian nahm des ihm verwand¬

ten und befreundeten Fürsten sich an: als aber

die Herzogin auf Anlaß neuer Mißhandlungen

zu ihren Brüdern nach München flüchtete, Maxi¬

milian von dem Geschrei der Hutten und den

Klagen der Herzoge von Baiern mehr und mehr

übertäubt ward, und Ulrich auf den angesetzten

Rechtslagen nicht erschien, wurde am riten

Oktober 1Z16 zu Augsburg gegen ihn die Reichs¬

acht erkannt. Er hatte von dem Gelde, das

ihm der Landtag bewilligt, ein kleines Heer von

viertausend Mann Fußvolk und zweihundert

Reitern geworben, und stand damit bei Blau-

beurcn, um sich gegen Vollziehung des Achtspruchs

zu wehren; doch sein Gönner, der Kardinal¬

bischof Matthäus von Gurk, vermittelte am 21 sten

Oktober zu Blaubeuren einen Vertrag, durch

welchen sowohl die Händel des Herzogs mit

seiner Gemahlin als mit den Hutten abgethan

seyn, und letztere durch eine Summe von sieben

und zwanzigtausend Gulden zufrieden gestellt

werden sollten. Ulrich versprach, sich auf die

nächsten sechs Jahre der Regierung zu begeben,

und ein aus Kanzler und Räthen bestehendes

Regiment anzuordnen, um statt seiner die Ein¬

künfte zu erheben, das Land zu verwalten und

die Schulden zu bezahlen. Sehr eilfertig sprach'

ihn nun der Kaiser von der Acht los, ohne die

völlige Einrichtung des Regiments abzuwarten:

aber der Herzog wurde durch seine viertausend

Mann Fußvolk und zweihundert Reiter bei die¬

sem folgewidrigen Rechtsgange so übermüthig,

daß er schon auf dem Rückwege von Blaubeuren

das Hclfensteinische Schloß Hillenburg, aus

welchem ein Schuß auf das Haus, worin er

Mittag hielt, gefallen war, zerstörte, und bald

durch die ausgesuchtesten Frevel mit dem Kaiser

und dessen Vcrmittelung Spott trieb. Weder

die Zahlung an die Hutten noch das angeordnete

Regiment kam zur Vollziehung; Räthe, von

denen er den Argwohn hegte, daß sie Mitglieder

des letztem zu werden wünschten, ließ er auf

die Folter spannen, einen derselben, einen acht¬

zigjährigen Greis, köpfen und viertheilen, einen

andern an einem Kohlenfcuer braten, mit Brannt¬

wein begießen und anzünden. Vergebens nahm

der Kaiser der unglücklichen Gefangenen sich an,

vergebens führte er auf den Reichstagen die bit¬

tersten Klagen über den Herzog: dieser wurde

immer trotziger, ließ heftige Schriften gegen den

Kaiser ausgehen, und warb bei den Eidgenossen

und dem Herzoge von Geldern um Hülfsvolk.

Darüber starb am Ende Maximilian hin.

Ulrich hielt sich nun vollkommen gesichert, und

glaubte es mit dem Schwäbischen Bunde auf¬

nehmen zu können. Beleidigt durch die Reichs¬

stadt Reutlingen, deren Bürger schon längst ihn

durch Eingriffe in seine Jagden und Fischereien

gekränkt, und jetzt, um den Tod eines der Ihri¬

gen zu rächen, den Burgvogt zu Achalm erschla¬

gen hatten, zog er schleunigst (im Januar 15 i y)

vor ihre Mauern, bezwang sie und machte die

alte Reichs - und Bundesstadt zur Wirtemberg-

schcn Landstadt. Ihr Stadtsiegel wurde zer¬

schlagen, und ein liegendes Hifthorn als Zeichen

der Unterthänigkeit ihr zum Wappen gegeben.

Reutlingen war Mitglied des Schwäbischen

Bundes, an dessen Spitze damals Herzog Wil¬

helm von Baiern, der Bruder der noch immer.'



nicht mit Ulrich wiedervzxcimgten Sabine, stand.
Wollte der.Bund sein Ansehen behaupten, so

mußte er der unterdrückten Bundesstadt sich
annehmen, und des Baiernhcrzogs persönlicher

Haß gegen Ulrich befeuerte die Rüstung. Schon
im März versammelte sich ein Bundcsheer von
zwanzigtausend Mann zu Fuß und viertausend
Reitern bei Ulm; der Herzog dagegen bot sein
Landvolk auf, und nahm vierzehntauscnd Schwei¬
tzer in Dienste. Da aber die letztern auf An¬
halten des Wundes von ihren Obrigkeiten abge¬
rufen wurden, sähe Ulrich sein Land und alle seine
Festungen binnen wenigen Wochen in Feindes
Gewalt. Er floh nach Mömpelgard, und sam¬
melte dort einige AnHanger. Wahrend der Bund
auf einem Tage zu Nördlingen rathschlagte,
unter welchen Bedingungen das eroberte Land

für des Herzogs Sohn Christoph behalten bleiben
solle,'kam Ulrich zurück, warb einen Theil des
vom Bunde entlaßnen Kriegsvolks unter seine
Fahnen, und nachdem seine Hauptstadt Stutt-

gard ihm ihre Thore geöffnet, kam er schnell wie¬
der in den Besitz seines verlorenen Landes. Er
möchte sich vielleicht dann behauptet haben, hatte
er nicht jetzt im Gefühl des Eroberers den
Tübinger Vertrag umgeworfen, und dadurch eben
so die Städte wie früher den Adel von sich

gestoßen. Als daher im Oktober der Bund zum

zwcitenmale gegen ihn zog, konnte er ihm nur

sechstausend Mann Landvolk und einige gewor¬
bene Knechte entgegenstellen, mit denen er das

Feld nicht zu halten vermochte. Er floh zum
zweitenmale ohne Schwerdtstreich, und einige
Monate nachher, am 6tenFebruar 1520, überließ
der Bund das ganze Herzogthum Wirtemberg
für zweimal hundert und zwei und zwanzig tau¬
send Gulden als Ersatz der aufgewandten Kriegs-
kostcn an das Haus Oesterreich, welches durch
diese Erwerbung seiner Macht im südlichen
Deutschland das entschiedenste Uebergewicht ver¬
schaffte. 5)

All diese innern und äußern, großen und
kleinen Kriege wurden mcistentheils durch gewor¬
bene Söldner geführt. Zu den Böhmen und
Schweitzern, welche seit dem gewaltigen Kriegs¬
ruhm dieser Völker vorzugsweise für den Sold-
dicnst gesucht worden waren, gesellte sich nun
eine dritte Klasse solcher Söldner in den Deut¬

schen Lanz- oder Landsknechten, deren Name erst
in dem Zeitalter Maximilians entstanden ist. **)

Wenn vorher die Deutschen gegen die Böhmischen
und Schweitzerischen Fußvölker nicht Stand ge¬
halten, und die Deutschen Fürsten selbst bei den
letztern Söldner gesucht hatten, so wurde jetzt

Deutsches Fußvolk von fremden Kronen gewor¬
ben, und vornehmlich durch dessen Arm das

*) Doch hat Oesterreich diese Erwerbung nicht behauptet. Nach vierzehn Jahren, im Jahre >534, als der Schwabi¬

sche Bund nicht mehr beisammen war, eroberte Landgraf Philipp von Hessen seinem Bundesgenossen Ulrich sein

Herzögthum wieder, und Oesterreich erkannte im Vertrage zu Kadan den Herzog im Besitz seines Landes, doch nur

als eines Afterlehns an. Spittlers Geschichte Wirtembergs.

Aventin (s,nr>slss Lasar, libr. IV.) und Pirkheimer (äs vsllo Hellvstico apuä Ltrnviunr tarn, III, paK.

65.) leiten das Wort von Land ab, indem sie es durch patriae ininistroa und milites proviiraiales erklaren.

Dagegen hat.nach Fugger Seite 1372. die Schreibart Lanzknecht, mehr Grund für sich. Maximilian habe auf

seinem Unzarschen Zuge im Jahre 1490 die Untauglichkeit der bisherigen Bewaffnungsart des Fußvolks kennen

zelernt, sie mit achtzehn Fuß langen Lanzen bewaffnet und so den Namen Lanzknechte veranlaßt.



Uebergewichi der Französischen Waffen in Italien
erstritten. Es fehlte dem Könige von Frankreich
an eigenem brauchbaren Fußvolk, daher Ludwig
der Eilfte die Schweitzer in Sold nahm. Lud¬
wig der Zwölfte ersetzte diese ihm abfällig ge¬
wordenen durch Deutsche Lanzkncchte, mit
denen Gaston von Foix bei Ravcnna das Heer
der heiligen Liga, und König Franz bei Marig-
nano die bis dahin unüberwindlich gehaltenen
Schweitzer besiegte. Die Tüchtigkeit und der
bald daraus hervorgehende Nuf der Deutschen
Fußvolker gehörte größtenteils dem Verdienste
Maximilians, der, obwohl kein großer oder
glücklicher Feldherr, doch die Stoffe und Mittel
des Kriegswesens als Meister kannte und bildete.
Usbung, Bewaffnung,Stellung und zweckmäßige
Einteilung der Mannschaft gewannen daher
unter seiner Leitung eine treffliche Gestalt: da
er aber die also gebildeten Haufen niemals
lange und noch weniger bestandig im Solde be¬
halten konnte, so suchten sie, wenn ihm das Geld
ausging, andre Dienste, und daher hat zunächst
Nicht er, sondern Frankreich, von seinen Hcer-
verbesserungcnden meisten Nutzen gezogen.

Des müßigen Kricgsvolks wurde aber grade
damals in Deutschland plötzlich so viel, weil nach
dem Falle des Herzogs Karl von Burgund und
dem Tode des Königs Matthias von Ungarn
die stehenden Heere dieser Fürsten sich in dienst-
suchcnde Banden auflösetcn. Das Thun und
Treiben dieser Söldner, wie es bis zur Wieder¬
einführung der stehenden Heere im Zeitalter Lud¬
wigs des Vierzehnten bestanden, mag ein Mann
schildern, der es im sechzehnten Jahrhundert mit

eigenen Augen gesehen. *) dieses Kaisers
(Maximilian) Zeit sind auch die Landsknecht,
das Niemand "nütz Volk, aufkommen,das ange¬
fordert, ungesuchtumlauft, Krieg und Unglück
sucht und nachläuft; denn die Unterthanen,die
aus Roth der Gehorsamvon ihren Herren zu
Krieg aufgefordert werden, und so sie den vollen¬
det, wieder niedersitzen an-ihrer Arbeit, heißen
viele nicht Landsknecht, sondern Söldner und
gehorsame Kriegsleut; aber das unchristlichs,
verlorene Volk, deren Handwerk ist hauen, stechen,
rauben, brennen, morden, spielen, saufen, huren,
Gottslastern, freiwillig Wittwen und Waisen
machen, ja das sich nichts denn ander Lcut
Unglück freuet, mit Jedermanns Schaden nährt,
außerhalb und innerhalb des Kriegs auf dem
Bauern liegt schinden und schätzen, nicht allein
Jedermann sondern auch ihnen selbst nichts nütz
ist, kann ich mit keinem Schein entschuldigen,
daß sie nicht aller Welt Plag und Pestilenz seyiw
— Ein jeder Landsknecht stellet sich, als Hab er
einen Eid geschworen,sobald er einmal einen
Spieß auf die Achsel nehme, so wolle er sein
Tag kein Arbeit mehr thun. — Ist es im Krieg,
so ist unter tausend kaum einer mit seim Sold
begnügig, sondern wie gesagt, stechen, hauen,
Gottslästern, huren, spielen, morden?c. ist ihr
gemein Handwerk und höchste Kurzweil. Wer
hierin kühn und keck ist, der ist der beste und
ein freier Landsknecht, der muß forncn dran, und
ist würdig, daß er ein Doppclsöldner sey. Wer
nicht zugreifenund marrcrn kann, der taugt
nicht. Kommen sie denn nach dem Krieg mit
dem Blutgcld und Schweiß der Armen Heime, ss

>) SebastianFrank in der Weltchronik tot. LLXXX.
A a a



machen sie andre Leut mit ihnen werklos, spatzie¬
ren müßig in der Stadt kreuzweis um mit
JedermannsAergerniß, und sind Niemand nicht
nütz denn den Wirthen, (sind sie anders auch die¬
sen nütz,) und stellen sich als scy ihnen geboten,
sie sollen eilends wieder verderben. Die andern,
denen die Beut nicht gerathcn ist, laufendraussen
auf der Gart um, das zu Teutsch betteln heißt;
die andern , denen die Beut gerathen ist, sitzen
in den Wirthshäufern, schlemmen und temmcn,
bis sie kein Pfennig mehr haben, laden Gast,
sagen von großen Streichen, bringens einander
auf zu künftigem Krieg, und verführen einer den
andern, daß die Welt voll Krieger und Müßig¬
gänger wird. Und wie vor Zeiten ein jedes
Geschlecht ein Pfaffen haben wollt, jetzt muß
jedes nicht einen Landsknechtfondern viel haben.
Darnach, so die Beut hindurch ist, da sahen sie
an zu garten, terminieren und zu Teutsch betteln,
und sich auf die armen Leut strecken, bis wieder
ein gut Geschrei kommt, darob jedermann erschrickt,
denn nur sie allein nicht. Darum ist ander
Leut Unglück ihr höchstes Glück, wie sie achten,
und doch nicht ist. Denn sie nicht allein um so
ein schnöd Geld Leib und Leben in die Schanze
schlagen, sondern auch, wie zu besorgen ist, ihre
Seele verlieren. Ich geschweig hier des harten
Ordens, den sie ums Teufels willen als Märty¬
rer, (aber nicht Gottes,) haben. Ich geschweig
auch die Verkürzung des Lebens, denn man
selten einen alten Landsknechtfindet. Auch
fragen sie gar nach keiner Gerechtigkeit: wenn
der Teufel Sold ausschreibt, so fleugt und schneyet
es zu wie die Fliegen im Sommer, daß sich doch

Jemand zu Tod verwundern möcht, wo dieser
Schwärm nur aller herkäme und sich den Winter
erhalten hatt. — Vor Zeiten, ehe dies unnütz
Volk aufkam, kriegt ein jeder Fürst allein mit
scim eignen Volk, oder bat etwa einen Fürsten
und Herrn, der ihm Volk aus seiner Landschaft
lieh; da liefen sie nicht, selbst, wie die Huren
auf ein Kirchweih, ungcfordcrt zu. Jetzt, so
man dies unnütz Volk also feil findet, geht es
nur mit viel tausend zu, will ein jeder über den
andern mit der Viele und Starke der Rüstung
seyn, und kostet ein Krieg wohl mehr bis man
ansähet, und mit diesem Gesind hinausrüstet,
als dort bis man vollendet. Es ist ein gemein
Sprichwort: .Wenn der Dieb nicht wüßte mit
demDiebstahl wohin, so blieb oft stehlen vermie¬
den. Also, wenn dies Volk nicht wäre, so waren
viel geringere Krieg, und müßt oft ein Fürst mit
so viel hundert kriegen, als jetzt mit tausend, und
sollt dennoch mehr ausrichten."

Noch mehr als die Einheimischenhatten sich
natürlich die Italiener über die Plünderungssucht
und wilde Ungeschlachtheitzu beklagen, durch
welche sich Deutsche und Schweitzerals ein Volk
desselben Stammes bezeugten;besonders erschien
ihnen die Trinklust greuelhaft, der sie sich wett¬
eifernd Hingaben. *) Aber wie schlecht ihre
Zucht bestellt war, so tresslich waren sie in der
Schlachtordnung. Wenn ihre Bataillons oder
Schaaren mit vorgestreckten, achtzehn Fuß langen
Lanzen die ansetzende Reiterei empfingen, glichen
sie dem Thiere, das mit seinen nach allen Seiten
gerichteten Stacheln den Angriff des muthigcn
HundeS vereitelt, daher die Franzosen diese

*) Sismonäi toin, XIV, xsg. aZg et 2Z9.
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SchlachtordnungHerisson oder Stachelschwein
nannten. Die Deutschen Lauzknechte wurden
wegen ihres bessern Aussehens noch mehr als die
Schweitzer geschätzt. Ihre Schutzwaffen waren
Helm und Küraß, oder wenigstens starke lederne
Koller. Selbst Unfälle beugten ihren Muth
nicht, aber ausbleibender Sold löste ihre Treue.
Auf dem Schlachtfelde standen sie unerschüttert;
sie waren zu tobten, nicht zur Flucht zu bringen
oder gefangen zu nehmen.

Wie das Deutsche und Schwcitzerische Fuß¬
volk den Franzosen nach ihrem eigenen Zeugnisse
weit voranstand, so waren dagegen die Deutschen
Reisigen weit weniger als die Französische Gcns-
darmerie geachtet. Diese bestand aus einer
stehenden Körperschaft, die dem, welchem die
Kostbarkeitder Ausrüstungden Eintritt verstat-
tcte, den Adel verlieh: fünfzehnhundertWaffen-
manncr, (Uornrnssä' armes,) deren jeder vom
Kopfe bis zum Fuß mit Eisen bedeckt auf einem
eben so gerüsteten Pferde von bestimmter Höhe
ritt, und außerdem sechs Pferde und vier Mann
mit sich führte, bildeten ein Neitcrhcer von acht¬
halb tausend Mann, dem damals kein anderes
im christlichen Europa gleich kam. Dagegen
hatten die Deutschen Reisigen, die zum Solddienst
zu haben waren, nur Helm und Küraß; Beine
und Lenden waren bloß, die Pferde schwerfällig
und fast unbcdeÄt,die Sättel schlecht, und im
Ganzen standen sie selbst den Italienischen nach.
Die Ritterschaft, die sonst im Lehndicnst des
Kaisers prunkvoll und kriegsgcwaltig zu Tausen¬

den über die Alpen gezogen war, blieb setz»
daheim, oder ritt eigenen Abentheuer» nach. Als
die Reichsversammlung zu Costnitz 1507 dem
Kaiser achttausend Reiter zum Behuf dcs Römer¬
zugs bewilligte, wurde verordnet, daß sie alle
Spieße führen sollten. Ein Reisiger, der einen
Knaben halten wollte, sollte nicht unter vier gerü¬
steten Pferden haben. Für jedes Pferd wurden
ihm monatlich zehn Gulden bewilligt, während
der Fußknecht nur vier Gulden monatlich für
Sold, Kost und für den Schaden, den er etwa
leiden würde, erhielt. *)

So wesentlich aber dieser Solddicnst von
dem alten ritterlichen Lehndienst verschieden war,
so schämten sich doch desselben nicht nur Ritter
sondern selbst Fürsten nicht. Kaiser Siegmund
nahm den Kurfürsten Friedrich den Streitbaren
von Sachsen zu seinem täglichenDiener mit
vierzig Pferden auf, und wies ihm als Jahrgeld
und Sold dreitausend Gulden Ungarsch an., **)
Kaiser Friedrich und Maximilianhatten an dem
Herzog Albrecht von Sachsen einen tüchtigen
Fcldhauptmann, und auch dessen Bruder, Kur¬
fürst Friedrich der Weise, vereinigte sich mit
Maximilian, ihm ein Jahr lang mit seiner selbst
Person und zweihundert zu Roß zu dienen, wofür
in der Bestallung ihm selbst zweitausend, für die
Reiter zwanzigtausend ausbcdungen wurden.***)
Maximilian selbst war im Jahre 151z beim
Niederländischen Fcldzuge des Königs Heinrich
VIII. von England wie ein Söldner im Heere
desselben. Unter den Rittern aber, welche als

*) Darr äs pnce puvlicn PSA. HZ?.
Horns Leben Friedrich des Streitbaren xsx. gi,

5") Schmidt Theil IV. Seite 52g.
Aaa 2



— Z72 —

tüchtige Feldhauptleute an der Spitze der Söldner
und Lauzkncchte in diesen Zeiten einen Namen
erwarben, glänzen die Frcundsbcrge voran.
George von Freundsberg, im Jahre 1475 aus
einem alten Geschlechts auf dem Schlosse Mündel¬
heim im Schwaben gebohrcn, war als Knappe
bei dem Kn'cgszuge im Jahre 1492, als das
Reich und der Schwäbische Bund auf dem Lech-
fclde lagen wider Herzog Albrecht von Baicrn,
und zog im Jahre 1499 u:it seinem Bruder
Adam von Freundsberg, der des Schwäbischen
Wundes Hauptmann war, in den Schweisserkrieg,
worin dieser sein Bruder eine Kugel in den
Schenkel bekam, die er nachher achtzehn Jahre
lang bis an sein Ende mit großen Schmerzen ge¬
tragen. Weiter stritt Georg im Jahre r Zo6 in
der Fcldschlacht bei Regensburg, nahm selbst den
Böhmen ein Fähnlein ab, und ward nachher
vom Kaiser Maximilian zum Ritter geschlagen.
Im Venetianischcn Kriege führte er im Jahre

1Z11 einen Haufen Fußvolk aus Verona den
Franzosen, die vor Bologna lagen, zu Hülse,
und half ihnen das vereinigte Päpstlich-Venetia-
nische Heer in die Flucht schlagen. Im Laufe
dieses Kriegs hat er sich nachher noch vielfach
mit den Venetiancrn gemessen, besonders aber

gehörte ihm die Ehre des Siegs, der am /ten
Oktober 15 iz, bei Ceratia in der Nähe von

Vicenza, das von den Venetianern eingefchloßne
Spanisch-Deutsche Heer auS einer höchst gefähr¬
lichen Lage befreite. Der Venetianische Feldherr
Älviano hatte ihm vor der Schlacht durch einen
Trompeter sagen lassen: „Wolle er mit seinen

nackten Landsknechten die Waffen niederlegen, so
wolle er sie mit weißen Stäben davonziehen
lassen." Aber Freundsberg antwortete: „Er habe
zwar nackte Knaben; wenn aber einer einen

Pokal Wein im Busen habe, so scyen sie ihm
lieber denn die, welche Harnisch bis an die Füß
trügen. Es stehe noch alles zum Glück. Viel

Feind, viel Ehre." Dieser Georg von
Freundsberg war es auch, der mit dem Markus

Antonius" Colonna Verona bis zum Ende des
Kriegs gegen die Angriffe der Venetianer und

Franzofen behauptete, und im Kriege des
Schwäbischen Bundes gegen Wirtcmberg als
Oberster über das Fußvolk den schnellen und

glücklichen Ausgang bewirkte. Eine noch glän¬
zendere Laufbahn stand ihm und seinem Sohne
Caspar unter dem folgenden Kaiser bevor.

Mehrerer Deutschen Kriegshauptleute dieserZeit,
des Herzogs Erich von Braunschwcig, des Fürsten
Rudolf von Anhalt, des Markgrafen Casimir von

Brandenburg, deS Jakob vom Embs, Philipp
von Freibcrg, und anderer ist in den Geschichten
des Italienischen Kriegs Erwähnung geschehen.

ch Historie Herrn Georgen und Herrn Caspar von Frundsberg, Natter und Sons, beider Herren zu Mündeltzeim.
Frankfurt izgg. Erstes Buch. Blatt 18.

*9 Georg starb izeg, Caspar, der alle Kriege Karls V. in Italien durchfechtengeholfen, im Jahre 15ZS, als er »ach
dem Aufgebot des Kaisers in den Französischen Krieg ziehen wollte.
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Ein und vierzigstes Kapitel»

Ausbruch des Ablaßstreits bei Maximilians Lebzeiten. — Maximilians politische Ansicht

der Sache. — Reichstag zu Augsburg. — Ein papstlicher Legat fordert zum Türken-

zuge auf. >—- Maximilian unterstützt diese Aufforderung. — Abneigung der Nation gegen

das Unternehmen. — Leos verächtliche Politik. —> Ungünstiger Stand der öffentlichen

Meinung gegen Rom. — Maximilians Tod und Charakter» — Schluß.

9?och bei Lebzeiten Maximilians brachen in

Wittenberg dk Ablaßhändel aus, aus welchen

sich nachmals die Reformation entwickeln sollte:

aber der Kaiser, in einer blos politischen Betrach¬

tungsweise lder Dinge gealtert, war weit ent¬

fernt, die große Bedeutung dieses in seinem

Anfange unscheinbaren Handels zu ahnen, und

die Stimme des Weltgcistes zu. vernehmen, der

eine neue Umlaufszcit des geistigen Lebens der

Staaten und Völker verkündigte. Von dem

Augsburgcr Reichstage von 1518, auf welchem

diese Angelegenheit zuerst zur Sprache kam,

schrieb er dem Papst einen für Luther und dessen

Beschützer höchst ungünstig lautenden Brief, und

erklärte seine Bereitwilligkeit, alles zu vollzie¬

hen, was das Oberhaupt der Kirche zur Unter¬

drückung dieser verderblichen Streitigkeiten für

nützlich achten werde.

Maximilian, dem Luther und sein Unter¬

nehmen von einem sehr untergeordneten Stand¬

punkte erschien, sähe in der Preisgebung

desselben ein Mittel, sich dem Papste gefallig zw

machen, und dessen Zustimmung zu dem Plane

zu erkaufen, den er auf dem Augsburger Reichs¬

tage durchsetzen wollte, und der in nichts gerin-

germ als in der Erwählung seines Enkels Karl

von Spanien zum Römischen Könige bestand.

Kurfürst Friedrich von Sachsen war es, der

damals diesen Plan vereitelte: daher des Kaisers

Unwille gegen Friedrich und dessen Schützling,

wie er in dem Briefe an Leo sich ausspricht.

Aber auch Leo selbst war ganzlich abgeneigt, um

dieses unwichtig geachteten Mönchshandels willen

sich einen künftigen Kaiser aufdringen zu lassen,

den seine ungeheure Macht zum wirklichen Herrn

Italiens und der Kirche erheben mußte: daher

die Leichtigkeit, womit er seiner Seits dem

Verlangen des Kurfürsten nachgab, und statt auf

Luthers persönlicher Erscheinung in Rom zu beste¬

hen, seinen Legaten in Deutschland, den Kardinal

von Gacta, zur Untersuchung und Entscheidung

dieser Sache in Augsburg bevollmächtigte.

*) Zleiäsnus x. S. ksgmsläus sä an. iZig« ir. go."
Dieser zeigt sich auch in der günstigen Aeußerung über Luther, als er Lein SächsischenMinister Pseffingersagen-
ließ, diesen Mönch wohl zu bewahren, weil man ihn vielleicht einmal brauchen werde. VVollii V>cetiouo5 ms-
inorsviles tarn. II. g>sA. 114,

*") Maximilianselbst wartete Luthers Ankunft in Augsburg nicht ab, sondern verließ diese Stadt zwei Tage vorher.
Gegen den Kursächsischen Minister Pftffinger soll er geäußert haben: „Dieser Mönch wird den Pfaffen noch viel
zö thun geben; man sollte ihn bewahren, weil man nicht weiß, wo man ihn noch brauchen kann," Eine hingrwor«
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Neben der beabsichtigten Erwahlung eines entrissen werden könne. In dieser Absicht hatte

Römischen Königs war ein allgemeiner Kriegs- er schon am i iten März 1Z17 zu Cambrai mit

zug gegen die Türken Haüptgegenstand der Augs- den Königen von Frankreich und Spanien ein

burger Versammlung. Der kriegerische Selim vorläufiges Bündniß wider die Türken geschlossen,

hatte durch Eroberung Aegyptens und Bcsiegung Wahrend König Franz in Folge desselben zu den

der Perser wie durch die freiwillige Unterwerfung Rüstungen bedeutende Summen von der Geist-

Algiers seine Angriffsmittel verdoppelt, und das lichkeit Frankreichs erhob, rief der Kaiser die

furchtbare Ungewitter, das er der Christenheit Deutschen Reichsstände nach Augsburg, um von

drohte, zog immer näher: schon wurden Jta- ihnen die Mittel zur Ausführung des großen

liens Hafenstädte von landenden Türken geplün- Unternehmens zu erlangen. In der Domkirche

dert. Leo erließ daher aufs Neue dringende zu Augsburg empfing er am istenAugust aus den

Aufforderungsschreiben an die christlichen Machte, Händen des Legaten Helm und Schwerdt, und

und der nach Deutschland abgeordnete Kardinal- vernahm die Lesung des papstlichen Briefes, von

legat hatte den Auftrag, dem Kaiser als Ober- des Ueberbringers ermahnenden Worten begleitet,

seldherrn des heiligen Kriegs einen geweiheten „Du führst den Namen des Beschützers der

Hut und Degen zu überreichen. Maximilian Kirche, und die Zeit fordert, daß du es seyst.

war in früher Jugend von dem Gedanken eines Die Augen aller Christen sind hoffend auf dich

Zugs gegen die Ungläubigen begeistert gewesen; gerichtet, du werdest deine Hand an das Schwerdt

aber die politischen Verwickelungen mit Nieder- legen und es .ziehen gegen die Feinde des

land, Frankreich und Italien hatten seinem Leben Herrn." In der Rcichsversammlung selbst

eine andre Richtung gegeben. Jetzt, wo er machte der Legat mit großer Beredsamkeit den

dieselben gelöst und die Größe seines Hauses durch Antrag, die Geistlichkeit solle ein Zehntheil, das

den Besitz des Spanischen und Burgundischen gemeine Volk ein Funfzigtheil zahlen, auf jedes

Erbes gesichert erblickte, wurde der Traum seiner Haus der Sold eines Mannes, auf die Reichen

bessern Jahre durch die Betrachtung erneuert, ein Zwanzigtheil ihrer jährlichen Einnahme aus-

daß das seinem Hause versicherte Ungarn, dessen geschrieben werden. Die Gründe dieses

unreifer König Ludwig das willenlose Spiel Antrags waren mit großer Klarheit dargestellt,

seiner Magnaten war, nur durch Deutsche Hülfe und die Nothwendigkeitrccht einleuchtend gemacht,

gegen den Andrang der Türken erhalten, und sich der Türkischen Macht zu widersetzen, wenn

dem Einfluß der gegen-Oesterrcichischcn Parthei nicht Ungarn, Italien, endlich Deutschland selbst

stne Aeußerung, der kein großes Gewicht beizulegen ist. Schwerlich dürfte Maximilian Anstand genommen haben,

ihn um eines politischen Vortheils willen nach Rom auszuliefern. Köhlers Neformationshistorie x. 406.

*) luoodi lVlsnlii ItriNurAonsis blisloriu Lollatae (larclinulitiao lliAnitatis in iLINorluin iVloAuntinurn,

spucl Ltruviuin iom. II. PUA, 71Z, An demselben Tage hatte der Legat dem Erzbifchof Albrecht von Mainz
den Kardinalshut aufgesetzt.

Orationes öiuae ect az-ucl Ltruviuiir toin. II. paA- 6gg,



Ihre Beute werden solle. Religion und Mensch¬
heit werfe sich hülfeflehend den Deutschen zu
Füßen. Verlaßt ihr sie, so verlaßt ihr euch
selber; alles blickt auf Maximilians Adler, nur
vom Römischen Reiche kann der Welt Rettung
geschafft werden. Auch diejenigen wurden wider¬
legt, welche behaupteten, der Nomische Hof
schlage den Türkenkrieg nur darum vor, um
das dazu bewilligte Geld in die Hände zu be¬
kommen. Um allen Verdacht zu vermeiden,
erklärte der Legat, nichts mit diesen Geldern zu
thun haben, sondern deren Verwendung ein¬
heimischen Behörden überlassen zu wollen. Aber
obwohl nicht blos die Polnischen Gesandten
diesen Antrag unterstützten, und der Kaiser selbst
zu Gunsten desselben eine eindringlicheRede
hielt, bezeigten sich doch die Rcichsstände fort¬
während abgeneigt, und lehnten endlich die Sache
unter dem Vorwande, daß dieselbe erst mit den
Landständen berathen und daun auf einem neuen
Reichstageabermals vorgetragen werden solle,
auf eine höfliche Weise ganz ab.

Die Ursache dieser Ablehnung war nicht
mehr allein die, welche sich sonst auf den Reichs¬
tagen geltend gemacht hatte, der Widerwille
gegen einen weiten, beschwerlichen, kostbaren
und aussichtslosenKriegszug, sondern noch eine
neue, zu inhaltsschweren Betrachtungen führende
war hinzugetreten. Das Papstthum hatte sich
durch die Staatskunst, welche es in den letzten
Jahrzehnden geübt, die Gcmüther der Menschen
entfremdet, und sich gänzlich in der öffentlichen
Meinung gestürzt: diese allgemeine Verachtung
und der gewaltige Haß, den es gegen sich erregt

hatte, wär das, was das Gede'hen und den
Fortschritt der Reformation so mächtig beför¬
derte, und auf der andern Seite allem, was von
Römischer Seite empfohlen ward, die Volks-
belicbthcit und Thcilnahme entzog. So verhaßt
war Rom geworden, daß viele sich sogar lieber
mit den Türken befreundeten. In einer dem
berühmten Ulrich von Hutten zugeschriebenen
Rede, welche den Vortrag des Legaten Wort
für Wort widerlegte, und schriftlich auf dem
Reichstage umher ging, hieß es unter andern:
„Den Türken zurückzuschlagen, sey ein rühm¬
liches Vornehmen; aber der Türke, der am meisten
zu fürchten, sey nicht aus Asien gekommen,
sondern in Italien zu suchen. Jenem sey die
Macht eines jeden der Könige gewachsen: zur
Bezähmung des andern reiche die ganze Christen¬
heit nicht zu. Dieser tobe überall, dieser dürste
überall nach Blut, dieser Cerberus sey nur durch
einen Goldstrom zu besänftigen. Keiner Waf¬
fen, keines Heeres bedürfe es, nur Zehnten wolle
er haben, und wer sie verweigere, dem drohe
er die Blitze des Höchsten. Aber wie thöricht
sey der Wahn, daß der Allmächtige, der das
All mit gerechtem Blicke überschaue,durch den
Wink des Florentiners sich vor- und rückwärts
bestimmen lasse: denn alles das betreffe nicht
Christum, sondern die Größe eines Florentinischen
Hauses." *)

Damals ward erkannt, wie gefährlich es
ist, die Meinung und das Gefühl des MchrtheilS
der Menschen durch kecke Nichtachtung oder gar
freche Verhöhnung entschieden gegen sich zu
empören. Das Riesengebäude der Römischen
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Hierarchie ist zu einer Zeit durch einen Haupt¬
sroß getroffen und theilweise niedergeworfen
worden, wo sich das Papstthum nach dem Falle
seiner furchtbarstenGegner ganz gesichert wähnte,
während unter dem denkenden Theile der Völker,
und selbst unter dem großen Haufen, eine solche
Erbitterung wider dasselbe Wurzel gefaßt Hütte,
daß diejenigen aufdenBeifall Deulschlandsrechnen
konnten, die gegen Rom dem Türken das Wort
redeten. Daraus wird die Art begreiflich, wie
das Deutsche Volk dem Manne entgegen kam,
der in seinem Geiste zu reden und zu handeln
verstand. Jndeß war auch nach Luthers Auf¬
tritte Papst Leo weit entfernt, eine Gefahr für
das herrschendeSystem zu ahnen, das ihn auf
den höchsten Gipfel menschlicher Hoheit gestellt
hatte. Er lebte für seine Person dem Vergnü¬
gen, theilte seine Zeit zwischen Festen und Jag¬
den, und ergötzte sich daneben in possenhafter
Verspottungarmseliger oder bejahrter Menschen,
deren Eitelkeit er durch übertriebene Auszeich¬
nungen bis zur Verstandesverrückungzu steigern
suchte, und in unschicklicher Vertraulichkeit mit
Bedienten, die ihm die unwürdigsten Nachreden
zuzog. In seiner Staatskunst blieb er dem
einmal eingeschlagenen Gange, der Welt durch
kecke Verhöhnungdes Heiligen und Aufstellung
der schroffsten Widersprüche gleichsam Trotz zu
bieten, dergestalt treu, daß er in demselben
Jahre, in welchem er in Deutschland den Zehn¬
ten und Zwanzigsten und Fünfzigsten zum Tür¬
kenkriege begehrte, den auf die Französische
Geistlichkeitzu eben diesem BeHufe ausgeschrie¬
benen Zehnten um seines Vorthcils willen dem

*) tsuiLLisräiill illzv. XIII, Lizinonlli iom. XIV,

Könige Franz zur beliebigen Verfügung'über¬
ließ. *) Woher sollte also in Deutschland das
Vertrauen in päpstliche. Heerpredigten kommen?

Aber Kaiser Maximilian war nicht bestimmt,
die Tage des großen Umschwungs der Welt¬
verhältnissezu erleben. Er reiste schon kränklich
von Augsburg hinweg, und blickte an der großen
Rennsäuleauf dem Lechfelde mit der Aeußerung
auf die Stadt zurück: „Lebe wohl, du treue
Stadt mit deinen guten Bürgern! Wir werden
dich nicht wiedersehen!" In Jnsbruck, wo er
sein Lebenlangam' liebsten und am öftersten
gewohnt, wiederfuhrihm die Unbill, daß die
Bürgerschaft,der vicljährigen, nie befriedigten
Schuldfordcrungenan den Hofstaat unwillig,
seine Wagen und Pferde in Beschlag nahm: so
zuversichtlich war der Geist des Bürgers auch
in den erbländischen Städten. Da bestieg er
den Inn, um weiter nach Oesterreichzu fahren.
Am Einfluß in die Donau trat er ans Land,
um sich die Krankheit durch Jagen und Boitzen
zu vertreiben; sie verschlimmertesich aber durch
diese Anstrengungwie durch selbst verordnete
Arzneien,und er mußte zu Wels in Obcröster-
reich liegen bleiben. Daselbst starb er am 12tcn
Januar 15iy, im neun und fünfzigsten Jahre
seines Alters, im sechs und zwanzigsten seiner
selbständigen Negierung, und ward seinem Wil¬
len gemäß unter dem Altarsteinder Kirche zu
Neustadt neben seiner geliebten Mutter Eleo¬
nore begraben.

Maximilian wird von den Geschichtschrcibcm
Oesterreichs mit Recht als der zweite Stamnr-
vater seines Hauses und als der eigentliche

x. 442.



377 ^

Begründer der Staatsgröße desselben gepriesen,
und seine Pcrsönlichkrit ist durch viele liebens¬
würdige Tugenden, die sein Leben zierten, in ein
schönes Licht bei der Nachwelt gestellt. Ein
tapferer, kunstverständiger und ritterlicher Krie¬
ger, ein unermüdcter Staats- und Geschäfts¬
mann, war er zugleich ein milder und freund¬
licher Fürst, -ein Vater seines Volks wie seiner
Kinder und Enkel. Eigene Herzlichkeitgewann
'Hm fremde Herzen, und die derbe Unbefangen¬
heit, womit er von sich und den andern Häup¬
tern seiner und vergangener Zeiten sprach, »er¬
stattete den Glauben, daß in seinem Geiste eine
freie und heitere Ansicht des Lebens Wohnung
gemacht habe. Er nannte den Kaiser Karl IV.
einen Stiefvater des heiligen Römischen Reichs,
den Kaiser Sicgmund einen P.faffcnbüttel, und
äußerte lächelnd von sich und dem Papste
Julius: Es sey gut, daß Gott selber die Welt
regiere, denn mit seinen beiden Statthaltern,
einem armen Gemsensteigerund einem trunkenen
Pfaffen, sey sie übel bestellt. Als er einst von
den Europaischen Königen sprach, sagte er: Der
König von Spanien sey ein König der Menschen,
weil sie ihm nur in vernünftigenund billigen
Dingen gehorchten, der König von England
ein König der Engel, die alles Gebotene willig
vollbrachten, der König von- Frankreich ein
König der Esel, die alles ihnen Aufgelegte trügen,
er selbst aber ein König der Könige, die ihm
nur gehorchten, so viel ihnen gefiele. *) Solche
und ahnliche Aeußerungcn zeigen allerdings, daß

er helle Blicke in die Zeit und ihre Verhaltnisse
that; aber er stand nicht über derselben, und
wurde trotz jener Blicke am Ende doch von dem
Strudel der engherzigen und kleinlichen Be¬
strebungen fortgerissen, welche seine Zeit für
Staatskunst und Staatsklugheit hielt. Seine
Theilnahme an diesem klaglichen Spiele, sein
Wankelmuth, sein leichtes Ucberspringen von
einem Plane, von einem Unternehmen, von
einem Bunde zum andern, das beständige Miß-
verhaltniß seiner Mittel zu seinen Zwecken, sein
unaufhörlicher, durch üble Wirthschaft und
schlechte Berechnungen herbeigeführter Geldman¬
gel, erlaubenes kaum, ihm einen Platz unter
den großen Regenten einzuräumen; am aller¬
wenigsten aber war er ein großer Kaiser und
König der Deutschen. Wiewohl er zuerst unab¬
hängig von fremder Ernennung den Titel eines
Römischen Kaisers angenommen und den eines
Königs von Germanienhinzugefügt hat, so ist
er beides doch nur in der, einem andern.Herr-
schaftszwccke untergeordnetenWeise, wie seit
dem Untergange der Hohenstaufenmehr oder
minder alle seine Vorgänger, gewesen. Ein
Kaiser hätte nur durch Vereinigung der Christen¬
heit für einen großen Gesammtzweck, wie er
damals in der Befreiung Europas von den
Türken sich darbot, dem leeren Klange seines
Titels eine große Wirklichkeitschaffen, ein
König Germaniens hatte nur durch Wiederher¬
stellung der Staatsgewalt, durch Belebung des
Gesammtgeistesder Nation und durch Erhebung

5) Zinkgräf in den Deutschen Apophthezmen hat noch den Beisatz ! Der Papst endlich sey ein König der Narren, die

ihn als einen Gott auf Erden verehrten. Es wäre interessant zu wissen, ob der zu Wien in der Handschrift lie¬

gende ächte Fugger diesen Beisatz enthält; daß er indem von Birken edirten, vom Kaiser Leopold eigenhändig
censirtcwEhrenspiegel des Hauses Oesterreich fehlt, ist leicht erklärbar. B bb
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des Königthumszum Mittelpunkte und Träger Ausgang als ein Unglück betrachten, und indem
des Reichs als einen großen Mann sich bewähren sie die Beschuldigungen und Versäumnisse, die
können. Den für untergeordnete Geister verbor- ihn herbeiführten,darstellt, als Gegenstand der
genen Weg zu diesem Ziele zu entdecken, wäre Lehre und Warnung behandeln: welches Volk
eben die Beurkundung seiner Größe gewesen, würde eine Auflösung wie das Deutsche erleben,
Die Vorsehung hat in Maximilian so wenig welcher König zu seinem Reiche in die Stellung
als in der langen Reihe seiner Vorgänger bis der Deutschen Könige gerathen wollen! Aber
zu Otto oder eigentlich bis zu Karl dem Großen der staatsbürgerliche Standpunkt ist weder der
hinauf solch einen Kaiser den Deutschen gesendet, höchste noch der einzige. Wie eindringend Ge-
Mit ihr darüber zu rechnen, wäre vermessene schichte und Erfahrung den Völkern und jedem
Thorheit; aber Thatsache ist es darum nicht Einzelnen Weisheit predigen, doch walten über
minder, daß in Ermangelungder rechten Person- den Rathschlägender Menschen die Rathschlüsse
lichkeit auf dem Throne des heiligen Reichs einer ewigen Weisheit, und auch durch Deutsch-
das Volk, das unter seinem Schatten wohnte, lands Entwicklung soll sich, so glauben wir,
in Völkerschaften, das Land in Königreiche und das Wort bewahren, daß diese Weisheit Recht
Fürstenthümer zerfallen ist. Vom staatsbürger- behalten wird gegen ihre Kinder,
liehen Standpunkte aus muß die Geschichte diesen
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Sattler, Subsenior -zu St. Maria Magdalena . i
Engclke, G rber ...... i
Baldofski, Malzer ...... i
Hilscher, Stadt-Inspektor . . . . i

Vcrwittwete Frau Eontrolleur Heller . . . r
Herr Rill, Königl. Ober-Vieharzt . . . . r

- Köhler, Particulier . . . . ' i
. Scholz, Königl- Justiz-Actuarius . . ' r
- Mülling, Kaufmann . - . . . i
- Pastor Hahn, in Rosen bei Constadt . . i
- Delius, Kan.ler . . . . . r
- Bauschke, Wasserbau-Inspektor . . . i
- Spalding, Reglerungö-Rath . . . . i
- Joh. Joseph Sylvins ..... i

Langius von Kranichstädt, Kön. Pr.Kreis-Justizrath r
Gärtner, Sccretair . . - . . . I
D. Krause,.Zimmermcistcr . . . . i
I. G. Stempel, Kaufmann . . . . -r
F. W. Beck . i
Flieger, vormaliger Bürgermeister . . . i
I. G. Oloff, KcUlfmann . . . . i
v. Damnitz, Steuer-Rath . . . . r
Baumert, Vice-Dcchant an der Cathedral-Kirche i
Hörster, Salz-Magazin-Inspektor . . . a
Zartsch, Giirtler-Äeltcster und Stadtverordneter

Haberstrohm, Capellan, in Neustadt . . -
Schwanitz, Müller ...... ^
Scholtz, Tuchschecrcr
Poser, Stadtrath

Prin^ssiu Biron von Curland . . . . c
Herr Lange, Stadtrat!) .......

- C- F. Kcitsch, Kaufmann . . . . ^
- Major von Kalistcin . . . . . -
- Zcmplin, Hofrath und Brunnenarzt zu Salzbrunn
- Barn v. Sauerma, Major der Königl. preuß. Garde i
- Cogho, Kön. Justiz-Commisswnerath ». Stiftskanzl. -

Verivittwcte Kaufmann Hayn gcb. Ruppricht . . z
Herr Consistorialratk Fifc!>cr >

- Samuel Ernst Wolff, Kaufmann . . , j
- Loh. Friedr. Beruh. Schmidt, Kaufmann . )
- Menzel, Bürgermeister ..... z

Verwittwetc Kaufmann Kopisch geb. Scholz

Herr Peschke, königl. Ober-Post-Sccretair
- Eduard Liedcl -
- C. F. König, Scifcnsiedermeister . . -.
> Maisan, Kaufmann .....
- W. Glock, Conductcur .....
- S. G. M. Schwacher .....
- Nitschkc, Regicrungs-Haupt-Cassen-Buchhalter
- Löschmann, dcögl.
- Rudolph, geheimer Sekretair und Registrator beim

Königl. Ober-Präsidi» von Schlesien .
5 5



Exempl.

Herr Landeck, Königl. Kommcrzienrath undKaufmanns-
Aeltester ..... I

- Woltersdorf, Handlungsverwandter . . i
- Friedr. Bens. Pohl, Kaufmann . . . I
- Rathje, Mitglied und Kassen-Kontrolleur des hie¬

sigen Theaters .....
- Geislcr, Guthsbcsitzer .....
- Schultz, Kaufmann . . . . .
- Neißmüller ssn., Apotheker ....
- Kluge, Schaffner und Rend. ....
- Ludwig Richter, Kaufmann . . .
. F. L. Fischer, Kaufmann . . .

Friedrich Polacke, Kaufmann ....
Philipp Kubitzky, Kaufmann ....
I. Napp, Königl. Stadtgerichts - Rcgistrator
Bergmann, desgl. . . . . - , «

- Münster, Königl. Stadt-Waisenamts-Secretair
- Spiegel, Königl. Stadtgerichts-Deposital-Rendant
- Wagner, Controlle-Assistent ....
- Heilmann, Raths- Cancellist . . > > -
- Gärtner, Kön.Stadtgerichts-Salaricn-Cassenrendant

Trachmann, Rendant und Stadtgerichts-Cassircr
- Carl Brandner, Bürger und Schneidermeister .
- Sam. Gottlob Müller, Kaufmann .
- Jacob Will,. Jagwitz, Obcrlandesgerichts - Rath
- vr. I. G. Kunisch, Lehrer am Kön. Friedrichsgymn.
- 'Carl Selbstherr, Kaufmann ....
- Eduard Müllowny, musikal. Instrumentmacher
- Chr. G. Günther, Medicinal-Assessor
- Kästner, Destillateur «...
- C. A. Fuhrmann, Obcrlandesgerichts-Rath
- I. Henry, Kaufmann ....
- I. G. Grüttner, desgl. . . .
- I. P. Senftner, desgl. ....

Berwittwcte Hofrathin Ludwig . . .
Herr Wentzel, Oberlandesgerichts-Rath .
' - Ticlsch, desgl. ...

- Rieger, Konigl. Ober-Einnehmer . .
- W. Heinrich, Kaufmann
- C. F. Röhlicke, desgl. . . . '.
- W. Brose, Stadt-Zoll-Rendant .
- A. Bennwitz, Neichkrämer
. Bresler, Stadtgeiichts-Calculator .
- Schneider, Ober-Empfänger .
- Kusche, Cammerey-Cassircr . ,.
- Pcschel, Stadtger. Sal. Casscn-Controllcur
- Conrad Booß, Drechsler-Aeltester . .
- Joseph Groß, Kaufmann
- Aug Dempe, desgl. ....
- Christ. Gottfr, Nitschke, desgl. «
- Weidncr, von der Handlung .
- Wrißenborn, Kaufmann ....
- Hannig, gewes, Königl. Mühlen-Waage-Controlle
- Kühn, König. Gerichts-Rendant
- Tietzc, Konigl. Obcrlandesgerichts - Sccrctair
- Schröter, - - - - Rcgistrator
- Matlhcsius, Pächter des Ritterguts Plcischwitz bei

Breslau .....
- Büttner, Königl. Obcrlandesgeri'chts-Canzlist
- Graf zu Selms-Teklenburg, auf Guhle ic.
- Bischoff, Königl. Obcrlandesgerichts-Kanzlist
- Kerkow, desgl. .....
- Crüger, desgl. .....
« Klein, desgl. und Lieutenant » »

mr

Exempl.
Herr Blautz, Oberlandesgerichts-Journalist

- Thomas, Kön. Oberlandesgerichtskanzlei-Inspektor
- Büttners Kön. Haupt-Instituten-Cassen-Rendant

Ncugebauer, ----- Controlleur
F. G. Rahner, Kaufmann , . . .
von Stebach, Regierungsrath ....
C. B. Reimann, Pcrzamenter , ,
I. G. Knoll, Hospital-Inspektor
Joh. Friedr. Lange, Kaufmann ....
C. Fr. Kuntze, Handlungsverwandter
Ferd. Möcke, desgl. .....
Julius Scholtz, Liuä. . .
C. G. Burkhart, Königl. Regierungs -Secretair
C. F. Jtzinqer, Kaufmann und Stadtrath .
Schultz?, Regierungs- und Bau-Rath .
Müller, geheimer Justizrarh ....
Koßmaly, Königl. Obcrlandesgerichts-Secretair
Pantell, desgl. ......
Thielcmann, Sprachlehrer ....
Christ Heinr. Springmann, Müller-Aeltester .
Carl Biehler, Elemcntar-Schullehrcr . .
Heegc, pensionirter Königl. Waaren.-Aestimator
Joh. Gottl. Scheder, Kaufmann . .
Heinr. Wilh. Tietze, desgl. «...
Scheftel Koppel Welsch .....
Joh. Carl Aug. Ey, Schullchrer und Kirchendiener
Ernst Wilh. Heller .....
Prätorius, Regierungs - Reaistrator
Rcmboivski, Diaconus an der Mar.Magd.Kirche
M. D. B- V.Fischer, O.L Gerichts - Vice-Präsident
CarlKraker v. Schwarzenfeld, K. geh.Regierungsrath

B r i e g.
Herr Engler, Senator .....

- Sch ader, Mühlen-Waagemeister . «
- Schiffter, Maurermeister ...

Bruckhoff Feldwebel ....
Aust, Konigl. Ober-Berg-Amts-Revisor
Holenz, Superintendent in Tschöplowitz .
Falch, Buchdrucker ....
Zindler, Domainen-Amts-Pachter in Carlsmarkt
Wohlfahrt, Buchdrucker ....
Sau ermann, Professor ....
Nichter, Kaufmann ....
Wigura, Tuchkaufmann . . .
Ompfenbach, Brauer «...
Frenze!, Lieutenant ....
Flegel, Kantor .....

- Filzner, Organist .....
- Zimmermann, Oberamtmann « . .
- Happel, Kosseticr .....

B u n z l a u.
Herr Heinze, evangel. Kantor , . ,

- von Willich, Obrist ....
- Wolf Eduard .....
-- Gilae, Erzrricster in Warthau . .
- Fricke, Pastor .....
- Weber, Kantor in Kessclsdorf .
- Krause, Lehrer in Uttig . , ,
- Zobel, Pastor in Warthau . , .

C a r l s b a d.

Die Franieck'sche Buchhandlung » . . .14



Exempl.C o b k e n z.
Herr Buchwald, Ober-Post-Secretair . . .

Cosel.

Herr Bürkeustok, Garnison-Prediger
N., Pfarrer-Wittfrau in Jakobswalde . .

Cottbus.

Herr Lutze, Post- Secretair .....

Creutzburg.

Herr v. Nach«, Erb- und Gcrichtsbcrr auf Thüle
- Schreiber, Rektor der cvangel. Schule zu Pitschen
- Lindcnzweig, .Kandidat der Pharmacie
- Lehmann, Apothcker .....
- Hietscher, Justiz - Commissarius
- Steinbart, Oberamtm. u. Kön.Domäncn-Amtspacht.

Karafch, königl. Stadtgerichts-Actuarius
Teichert, Stadtrichtcr .....
Beck, Oberamtmann in Ober-Rosen . .
Ncumann, Pfarrer .....
N,, Oberförster in Bodlander Hütte

D a n z i g.
Herr Gauguin, Regierungsrath ....
" - Sabarth, Oekonom in Thyman . .

Dresden.

Das Königl. sachs. prjvil. Addrcß-Comptoir

F a l k e n b e r g.
Herr Graf v. Praschma, auf Falkenberg .

- Graf v. Siei storpf, auf Koppitz
- Licbich. Sladlrichter zu Bancrwitz .
- C. Felix, Amtmann . .

Richter, Verwalter zu Graase
Drenke, Kaufmann . .
Forster, desgl. ....
Becka, Rector ....
Benda, Inspektor ....
Pauckert, Oekonom . . »

Festend

Herr Ackermann, Tuchfabrikant
Dörmer, Stadtgerichts-Actuarius - . .
Lorch, Chirurgus
Opitz, Pastor Primarius . . »
Schreiner, Rector und Diaconus .
Sroka, Pastor seauuäarius . , »
Schmidt, Pastor, in Maliers . . .

F r a n k e n st e i n.
Baronesse Saurma .....
Herr Polenz, Bürgermeister ....

Bogel, Justiz-Sckretair ....
Gröger, Stadtgerichts-Assessor
Hildebrand, Konon. und Erzpriester
Primavesi, Landschasts-Kalkulator .
Gruchort, Steuer-Einnehmer , « .
Werner, Schulrektor
Günther, Konigl. Riederl. General-Administrat.

Sckretair, zu Camenz
- Kintscher, Aktuarius, zu PetersMldau .

12

e r g.

Herr Hiller, Schullehrer
- Lehm, Scholtiseibesttzer zu Settendorf
- Weese, Stadtaltcster zu Frankenstein u. Gutsbe--

sitzer zu Coritau bei Glatz
- Schleicher, Postmeister . . . . .
- Feicke, Schreiber, in Schildberg
- Jäckel, Standesberrlicher Gerichts-Expedient ,
- Schneider, Buchbinder, Bibliothek, u. Pappierhändler
- Jgn. Umlauff, Schniltwaarenhündlcr
- Breitenwald, Negistrator, in Stolz . .

Frankfurt a. d. Oder.
Herr Mütterlein, Faktor . >, . . .

F r a u st a d t.
Herr Gerlach, Diakonus ......

Gade, Landgerichts-Rath ....

F II r st e n st e i n.
Herr Fölckel, Justitiariuö .....

F r e y st a d t.
Herr Hauptmann v. Natzmer ....

- Richter, Pastor Primarius . »
Verwittwete Frau Baron, v. Dyherrn, geb. v. Berge
Herr Carl Schönborn, Kaufmann ....

Carl Fcchner ......
Girke, jun. .......
Wittig, Pfarrer, in Ober-Herzogswaldau ,
Gulsche, Cantor ......
Krause, Amtmann, Wachsdorf < , , ,

F r i e d e b e r g.
Herr Benting, Buchbinder .....

G k a tz.
Herr Schwerin, Königl. Proviant-Backmeister

Leiser, Organist . « .
Klink, Klemptnermeistcr. ,
Abraham Wagner, Kaufmann
Isaak Wagner, Kupferschmidt
Israel Wagner, Kupfcrschmidt
Kabath, Direktor und Professor am Gymnasium

G l o g a u.
Herr Carl Bauch, Kaufmann ....

Bavastrelli, Ober-Steuer-Controlteur, in Lüben
Beißert, Oberamtmann, in Kolzigj .
Bretzel, Cantor . ^ ^ .
Cleemann, Ober-Steuer-Nendant

- Datke, Niederlags-Buchhalter
- Dietrich, Medizinalrath . .
- Dunkel, Negistrator » . .
- Fichtner, Justiz-Commissions-Rath
- Guhle, Organist, in Kolzig

Das evangelische Gymnasium in polnisch Lissa
Herr Hartwich, Vicarius und Dohmprediger

Henning, Ingenieur-Capitain
Herzog, Senator ....
Jüttner, Organist, in Herrndorf .
Kirchner, Probst, in Lache . .
Klammt, Probst . ^ .
Klemisch, Kaufmann . .
Köhler, Superintendent ...

Exempl.
i
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.Exempl.
Herr Knoblich, Eaplan ......

- Lautcrbach, Bürgermeister ....
- Linke, Haupt-Steuer-Revisor . . .
- Linke, Kaufmann « . . . .
- Meisner, Apotheker ......
- Raschkc, Portraitmaler . ... « .
- Reiche, Buchbinder .....
- Richter, Schullehrer, in Brostau . . .
- Sack, Steuer-Einnehmer ....
- Scharf, Amtmann, in Quaritz . . .
- Graf v. Schönaich Carolath auf Gassron .
- Schuhmann, Kaufmann .....
- Strahl, Commerzienrath . . .
- Sybcl, Pastor .......
- Walter, Canzelei-Jnspektor . i. . .
- -v> Wrochcm, Regierungsrath und Land-und Stadt-

genchtsiTireklor ....
- v. Zülclw, Hauptmann im 7. Infant. Regiment
- Lorenz, Post-Commissarius . . . .
- Kleicke, Post-Sekretair .....
- I)r. Sobr, Oberlandesgerichts-Rath . .
- Amlcr, Religionslchrer .....
- Kretschmer, Kämmerer .....

Ober- G l 0 g a u.
Herr Engel, Provinzial . ....

- Lindner, Rentmcister .....
- Köhler, Schullehrcr ... , . « 1

G l e i w i tz.
Herr Ansorge, Evangelischer Prediger . . . 1

- Bittncr, Materialienverwalter zur Eisengießerei 1
- Bobrzyk, Magazinverwalter . . . . 1
- Holzhausen, Maschinen Jnspcctor ... I

Kiß, Hüttenmeister ..... 1
Kosack, Cassen-Rendant . . » . 1
Lehmann, Bau-Inspektor zu Königshütte .. 1
Sladzyk, Kämmerer . . . . 1
Schulze, Ober-Hütten-Jnspektor zur Eisengießerei
Silbergleit, Destillateur . . . . 1

- Schwarz, Postmeister . . .. . . 1
- Pialus, Schulrektyr . . . .. . 1
- Wadetzka, Färber ... . » . . 1
- Bauwirba, Former . . . . . r
- Dalibor, Schichtmeister . . . . . .1

G n a d e n f e l d.
Herr Schmuz, Borsteber ..... l

- Schmidt, Seifensieder ..... 1
- Wünsche, Brauermeister . . . . 1

G n a d e n f r e i.
Frau Baronesse Agnese Friederike von Seidlitz, geb.

v, Wiedebach auf Iber-Peilau . . 1
Herr C. G. Möse, evang. Schullehrcr, in Ober-Peilau 1

- Joh.Gottfr. Langer, Müller und Gerichtsschreibcr
zu Mittel-Peilau ....1

- Graf v. Pfeil, auf Elguth ..... 1

G 0 l b b e r g.
Herr Döring, Guthsbesitzer, in Adclsdorf . . 1

- Albinus, C.ammcr-Sekretair und Rathsherr 1
- Anders, Schönfärber . . ... 1
- Basler, Auditor der lateinischen Schule . . ?

Herr Evler, Justizrath . . .
- Frieden, Schuhmacher . . .
- Frost, Tuchkaufmann . . .
- Hitzer, Züchner ....- Höher, Riemer ....
! C. S. Hoffmann, Tuchhändler ..
- Klitschcr, Kaufmann und Rathsherr
- Krause, Tuchfabrikant . . ,
- Kruschc, Posamentier
- Langner, Schönfärber und Rathsherr
- Lutze, Tuchkaufmann . . .

Ncudeck, Tuchkau sinann .
Leisner, Kaufmann
Peschel, Auditor der lateinischen Schule
Schärcr, Eantor und Schulherr .
Schallen, Tuchkaufmann .
Scholz, Lieut. u. Land- u. Stadt-Eerichts-Eanzelist
Seibt, Oeconom . . . .
Starcke, Baumeister . . .
Thulmann, Lederhändlcr . .
Tschcntscher, Servis-Rendant .
C. Gottlieb Willenberg, Tuchfabrikant
I. Gottlob Wittenberg, desgl.

- Hüttcr, Revier-Jäger, in Hasel
- Hoppe, Dominialbesitzer, in Hobcrg
- Speer, Eantor, in Kroitsch
- Mcuer, Oeconom, in Hcrrnsdorf
- Baron v. Nitterstcin und Falkenhcin, Kais.

Kön. Rittmeister, in Niemberg
- Werger, Guthsbesitzer, in Röchlitz
- v. Gersd.orf, in Reudorf
- Hoppe, Pastor, in Röchlitz
- Klein, Pastor,-in Ulbersdorf . ,
- Münster, Pastor, in Pilgramsdorf .

Görlitz.
Herr Sam. Schmidt, Kaufmann . . .

- Starcke, Oecon. Inspektor
- v. Schindel, Landes-Aeltcster auf Schönbrunn
- Rothe, auf Aobntz
- Schulze, Glas-Faktor, in Rausche .
- Schönfeldcr, Pfarrer, in Ostritz
« Hirche, Scholtiseibcsitzcr .....
- Friedrich, Mühlen-Besitzer . .
- Mosig, Landsteuer-Sckretair . .
- Rothe, auf Lissa . . . . .

Die Oberlausitz'sche Gesellschaft der Wissenschaften
Herr Ncumann, Diakonus , , . .

Greifender g.
Herr Schüller, Kirch-Water in Volkersdorf

- Arnold, Eantor, daselbst .
Dorothea Wcißig, in Hartmannsdorf
Herr Johannes Mayer, Färber

- Adolph Baumert, Kaufmann
- Petschkc, Kaufmann .
- Kluge, desgl.
- E. B. Wiggert, Kaufmann
- Joh. Aug. Hausius, desgl.
- Jgn. Börner, Prediger .
- Doktor Korscck
- Gottfried Blümel, Kaufmann

^ - Adjuv. Häsig, in Langenöls
- Scoda, in Ober-Wies»

Erempl.



Herr Kantor Kühn, in Friebersdorf
- Bonzel, MMcrmcister, in Friedersdorf .
- Ddkmg, tVI. in Marklissa . .

G r i m m a.

Herr Wuchert, Professor > . . .

Groß - Strehlitz.
Herr Brecht, Steuer-Einnehmer , ,

- Schuster, Poliz. Burgemeister
- Hein , Forstmeister in Groß Stannisch

. G r o t t k a u.

Herr Baron v. Prinz, Landrath . ,
- Pech, Pfarr-Administrator . «

G r ü n b e r g.

.Herr August Sigismund Pohl . . .
Loh. Dav. Schwarz und-Schulz, Tuchscheercr
Weimann, Apotheken ....
A. Tauschte, Kaufmann . .
Wegcner, Pastor ziriw. . . . .

Ejempl.
i
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G u b c n.
Herr Bordan, Kaufmann .....

- I>r, Budig, Krejs-Physikus ....
Göhler, Lieutenant ......
Mag. Grimm, Obrrpfarr, in Niemitzsch .
Hrym, Landesältestcr .....
Homuth, Goldarbeiten .... . »
Homuth, Organist ......
Latke, Goldarbeilcr . , . . .

Pusch, Apotheker .....
Michel, Seifensieder .....
Moritz, Apotheker ......
Nitzschke, Justiz-Comissarius ....
Oehme, Superintendent, in Fürstenbcrg a. d, O.
Petzold, Syndicus, in Crossen . ,
Psitzmann, Handelsmann ....
Püchau,- Stadtsekretair .....
Reibewein, Raths-Stuhlschreibcr
Richter, Rektor ......
Richter, Ledcrhandlcr .....
Meiner, Handelsmann .....

G u h r a u.

Herr Scholz, Scabinus ......

Guttentag.

Herr Janisch, Stadtrichter .....

H a b e l s ch w e r k.

Herr Musenberg, Apotheker .....

Hayna».

Herr Timpf, Stadt- und Oberförster
- Iippel, Kämmerer . . . .

s - Kuckauf, Tuchkaufmann
- Soika, Schneidermeister . . . .

Bullenhein, Tuchmacher .....
» Scholz, Schönfärber .....
-- Kurtz, nter Prediger an d. hies. Stadt- u. Pfarrkirche
- . Gießet, Pastor, in Aßlau ....
- Tuche, Kantor . , « , ,

i
i
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Exempl

Herr n st a d t.

Herr Jarson, Königl. pens. Bergmstr. in Gorkau . i

Hirsch borg und dessen umliegendeGegend.
Herr Jockel, Pastor

- Scholz, Pastor, in Buchwald bei Schmiedebcrg
- Siegcrt, Cantor, in Hcrmsdorf , ,
? Grüttner, Oeconom, in Berbisdorf ,
- Lachmann, Buchhändler . , . .
- Gottlob Kießling, Kaufmann . . .
- I. C. Geißler .....

Frau Wcchsung, Waldarbeiter . , .
Herr Alert, Schullchrer „ . .

- Müller, Bürgermeister ....
- Samuel Linckh, Kaufmann
- Freiherr v. Stillfried
- C. H. Louis Weiß, Kaufmann
- Rieger, Polizei-Inspektor
- Brüchner, Kaufmann ....
- Müller, Servis-Rendant . . .
- Weidmann, Schullehrer ....
- Krah», Stadt-Buchdrucker und Rathsherr
- Meißner, Pastor, in Maywaldau
- Böhm, Pastor, in Chemnitz > .
- Veit, Oberamtmann, in Scmil in Böhmen
- Eust. Janatka, Oberjäger, in Reibitz in Böhmen
- Rudolph Ledsebe, Herrschaft!. Kunstgärtner, in

Friedland in Böhmen . d . .
- Jos. Bockert, Herrschaft!. Brauermstr., in Lemberg

bei Gabel in Böhmen .
- Pohl, Glas-Fabrik.-Verwalt. in Neuwald in Böhmen
- Pohl, Wappenschnelder, daselbst ,
- Münster, Schullchrer, in Schildau .
- Fink, Pastor, in Seiffershau .
- Langner, Cantor, in Fischbach .
- P. Sommer, in Voigtsdorf .
- Mentzel, Cantor, Neukirch ....
- Scholz, Schullchrer, in Arnsberg bei Schmiedeberg
- Bredenschcy, Guthspachter, Schönwaldau
- Schramm, Cantor, daselbst , .
- Schubert, Schullehrer, in Poischwitz
- Klenner, Pfarrer in Hermsdorf und dem Knna
- Mallikh, Bau-Conducteur, in Warmbrunn
- Conrad, Kaufmann ....
- Bergmann, Regociant ....
- Vater, Schneidermeister ....
- Scholz, Regociant, in Schreibershall
- Siebenschuh, Chyrurgus, daselbst
- Aust, Cantor, in Arnsdorf ^ ,
- Munzky, Pastor, daselbst ....
- Joh Gottl. Siegert, Schullehrer, in Krummhübel
- Mäuer, Cantor, in Spiller
- Heinrich, Pastor, daselbst . . ,

H o h e n l i e b e n t h a l.

- Landrath Freiherr v. Zedlitz, auf Hohenliebenthal
? Käse, Genchtsschrciber ....
- Balke, Pastor .....

Müller, Brauermcister ....

I a u e r.
->- Bayer, Königl. Kreis-Justizrath . ,, Fischer, voctor xckilos. und Prorektor
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Exempl.
i

in Baritsch

Kirche

Herr Frömmelt, Lohgerber . »
- Gampcrt, Pastor in Settendorf
- Grun, Am'mann in Dürschwitz
- Ludwig, Schullchrer in Reppersdorf
- Fritlch, Hauptmann
- Nimann, Stadr - Apotheker .
- Wentel, Kaufmann . z
- Woltersdorf, Pastor in Hertwigswalde
- Milchen, Gutsbesitzer in Poischwitz ^
- Büttner, Goldarbeiter
- Franke, Zirkettchmidt . -
- Röder, Partikulier . «
- Siüner, Brauer in Lvbris .
- Weigmanu, Erb - und Gerichtsstholz
- Langner, Tochter-Lehrer
- Eberlein, Amtmann in Koskau
- Füller, Stadtgerichts-Kanzlist

^ Gottwald, Senator

- Hossmann, Kantor an der evcmgcl.
- Hunger, Weinschänk
- Jgler, Landschafts-Kanzlist .
- Kabisch, Gastwirth
- Koblitz, Justiz-Commissarms .
- Neumann, Pastor in Peterwitz
- Scholz, Kammerer .
- Scholz, Pest-Sekretair . - - , ^
- Seibolt, Schullchrer an der kath. Schule mMalttsch
- Weier, Kanror an der kalh. Kirche . '»
- Witibcr, Rektor an der kath. Kirche
- Kuschet, Capellen an der kath. Kirche
- Stephan, Kriminal-Aktuarius

Königsberg in Preußen.

Herr Härtung, Hof-Buchdrucker ....

Kupfer berg.

Herr Karbille, Forstmeister . . . « .
Heinze, Schichtmeister « . . . -
Schrödter, Bergfaktor -. . - « -
Hoffmann, Gutsbesitzer . . . . »
Opitz, Kantor

L a n d e s h u t.

Herr Weber, Canonicus .....
Schuchardt, Kommerzienrath ....
Weber, Nathmann .....
Merker, Kaufmann .....
Monse, desgl. . . .
Gastner, Kantor in Rudelstadt' . . .
Scholtz, Schullehrer in Hartmannsdorf .
Scharf, desgl. in Reußendorf . .
Sturm, Paster in Steinkunzendorf
Höffchen, desgl. in Wernersdorf
Kay, Amtmann in Weimersdorf
Thiel, Gerichts-Aktuar in Wernersdorf .
Duttenhofer, Kaufmann ....
Raabe, Fabrikant in Haselbach ' . . .

Lahn.

Herr Wachmann, Züchnermcistcr ....

Leipzig.

Herr Bernhard, voed. IVleäic. ....
- Fritsch, Katechet

i
i
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i
i
i
i
i
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Exempl.'
Herr Ketrau, Sind. Theol. . . . . . i

- Rüting, Doct. Jur. ..... I
- Rüting, Diaconus in Oederau . . . i
- Barth, Buchhändler ..... 207

L c 0 b s ch ü tz.
Herr Graf v. Sedlnitzky, königl. Landrath und Landes¬

ältester, auf Lomitz ...» 1
- Breitkopf, Gerichksamtsaktuarius zu Gröbnig . i
- Hering, Pfarrer zu Kreutzcndorf . . . i
- Schreyer, Schullehrer zu Bladen . .i
- Rdslcr, Kreis-Justizrath . . . . i
- Richter, Stadt-Syudicus . . . . i
- Heintze, Justiz-Commissarius . . . . i
- Lautner, Stadtgerichts-Dircctor . . . i

Das Gymnasium daselbst . . . . i
Schulzsifürstl. Lichtcnstcmschcr Gerichtsassist.u.Justit, i
Klose, desgl ...... 1
Schwenzner, Hofrath, fürstl. Lichtenstcinscher Anwgld

und Justuiarins . . . . i
- Mader, fürstl. Lichtenstcinscher Gerichtsassistent . i
- Stanjeck, Profesior am Gymnasio . . . i
- Konigz desgl, ...... i
- Vogler, Local-Capellan in Knispel . . i
- Lauster, Pfarrer in Deutsch-Neukirch . . i
- Wolf, fürstl. Lichtensteins. Fürstenthums-Gerichts-

Kanzellei-Jnspektor . . - . , i
Das Post-Amt . . . . . . . 1

L i e b a u.

Herr Wihardt senior, Kaufmann . . . . i
- Achner, Pfarrer . : » , .
- Negendank, Apotheker ....

L i e g n i tz.

Herr Dönch, Hofgerichts-Assessor . .
Reling, Justiz-Commissi Rath .
Schiffncr, Raths-Zimmermeister . .
Grätz, Kaufmann .....
Krcisler, desgl. und Stadtverorbnetcn-Vorsicl
Schnabel, desgl. und Rathsherr .
Maywald, Schullehrer in Grostinz .
Prager, Kaufmann ....
Gohlisch, Förster in Perl bei Parchwitz
Balthasar, Pastor in Langenwaldau .
Hennigos, Regicrungs-Calculator .
Waldow, Auctionator ....
Liebig, Regierungs-Calculator .

- Warmulh, Schullchrer ....
- Knothe, Justiz-Dircctor
- Nuchten, Organist in Hcidau bei Parchwitz
- Menzel, Pastor in Oyas ...

Das Post-Amt in Liegnitz ....
Herr Pachaln, Kantor und Schullehrer . .

Lissa.

Herr v. Milcnski, Graf, in Heyersdorf .
- Dütschke, Pastor in Laswitz . . .
- Ricdiger, Kaufmann ....
- Albrecht, Buchbinder ....

L ö w e n b e r g.

Herr Bergemann, Rathmann . «



Exempl.

L u b l i n i tz.

Herr Dörks, Hauptmann und Kreis-Steuer-Einnehmer I
- Marsch, Kreis-Chirurgus - . . . i
- Fyallar, Lieut. und Steuer-Cossen-Controlleur i
-- Hawlitschka, landrathlicher Kanzlist . . ^
- Taschka, Rektor ...... i

L ü b e n.

Herr Müller, Buchbinder ..... 17
- Gaiucke, Post-Sekretair . . , , 1

M a l a p a n e.

Herr Helmkampf, Magazin-Rendant ... 6

Marienwerder.

Herr Clooß, Landschafts-Rentmeistcr . . « 1

Meissen.

Herr Jordan, General-Accis-Inspektor und Ger.Dir. 1
- Engelmann, Finanz-Prokurator . . . a
- Wetter, Kreis-Amts-Actuar . « . . 1
- Fleischhauer, Procuratur-Amts-Vice-Actuar . a
- Mann, Kreis-Amts-Controlleur . . . a
- Lehmann, Kreis-Amts-Cass>rer ... 1

M e d z i b 0 r.
Herr v, Sicgroih, Rittmeister . . . . 1

M i l i t s ch.

Herr Richter, Pastor Prim. ..... 1
- Münsterberg in Schlottau . . , . 1
- Klement, Steuer-Einnehmer . « . . 1

Münsterbcrg.

Herr Ziegenmeyer, Doktor ....
- Schubert, Kaufmann ....
- Hoffmann, desgl. , . . «
- Renner, Servis-Rendant . . .
- Herrmann, Ober-Glöckner . . . .

N a m s l a u.-

Herr Menzel, evangel. Rektor und Prediger » . 1
" - N„ Apotheker ...... 1

N e i s s e.

Herr Biedermann, Professor ^
- Brosia, Kanzellist . « , . » . 1
- Erdmann, Bau-Inspektor . . . , . 1
- Seipelt, Haupt-Steuer-?lmts-Controlleur , r
- Petzold, Altmülschcr . . . « « r
- Pcukert, Kaufmann, Senator und Gutsbesitzer 1
- Knobloch, Ober-Steuer-Inspektor . « . 1
- Feist, Artillerie-Feldwebel . . . , 1
- Schwinger, Major der Artillerie . . . 1
- Friedrich, Lieut. und Rechnungsführer der ?ten Ar¬

tillerie-Brigade .... 1
Die Militair-Schule der raten Division . . r
Das katholische Gymnasium ..... I
Herr Thomm, Kaufmann ..... r

- Wilz, Steuer-Rath ..... 1
- v. Wittich, Justiz-Rath .... 1
- Engelmann, desgl. . . . . . r
- Eörlich, Hofrath ...... »

Exempl.
1Herr Weiß, Kaufmann

- Möcke, desgl. ......
- Cirvcs, Justiz-Kommissarius , » . .

Lange, Premier-Lieutenant ....
Henkel, Töpfer ......
Schmidt, Gürtler ......
Hoffmann, Destillateur .... . .
Schubert, Magazin Controlleur . .

. Weymann, Calculator .....
Scholz, evangel. Rektor ....
Schmidt, Pferde-Arzt .....

- Drabich, Inquisitor .....
- Heller, Oberamtmann in Vielau . .

N e u m a r k t.

Herr Koch, Senator und Seifensieder . . .
- Drogand, Senator und Kaufmann
- Weiß, Doctor und Kreis-Chirurgus
- Seidel, Königl. Polizey-Districts-Commissi, und

Erbherr auf Kertschütz . . .
- Rosemann, desgl., auf Radardorf
- Hcyer, desgl , auf Ober-Tschammendorf
- v. Poblotzky, Major, Erbherr auf Schöneiche .
- v. Gcllhorn, desgl., auf Schebekirche
- Ruprecht, Erbherr auf Jllnisch . .

Schaubert, desgl. auf Frankenthal . ,
Schaubert, desgl. auf Gossendorf . . .
Braune, Königl. Obcramtmann zu Nimkau .
Kregsiel, Oberamtmann zu Marschwitz
Conrad, Wirthschasts-Jnsp. und Königl. Polizey-

Districts-Commissi, zu Ober-Stephansdorf
Engel, Pfarrer in Pohl. Schweinitz
Elsncr, desgl. in Pcicherwitz ....
Bergis, Pastor in Nackschütz ....
Hcinze, Pfarrer in Kostcnbluth . .
Migula, Freigutsbcsitzcr in Bruch .
Hampel, Erb - und Gerichts-Scholz in Keulendorf
Barthcl, desgl. in Bockau ....
Heinze, Schullehrer in Krampitz . . .

- Elsncr, Pfarrer und Schulen-Jnspekt, des Nelt-
markt-Canthfchen Kreises . .

- Kunze, auf Dürschwitz .....

Neustadt in Oberschlcsien.
Herr Hippauf, Post-Sekretair ....

- Schlcußner, Ober-Haupt-Zoll-Inspektor

N e u st e t t i n.

Herr Mehring, Schul-Jnspektor ....
Schneider, Prediger in Wintershagcn bei Stolpe
Rösccke, Doktor in Treptow an der Rega .
Vulpius, Prediger in Rarsin bei Cörlin
v. Flemming .......

N e u s a l z.

Herr Herbig, Postwärter .....

N i m p t s ch.

Herr Heyn, Wundarzt in Nimptsch . «
- Knappe, Apotheker .....

O e l s.

Herr Sander, Senator



Exempl.
. 10

2

1
I
I

Herr Ludwig, Buchdrucker
- Knappe, Rendant . . « «

O h l a U.

Herr Müller, Superintendent
- Ernst, Organist . .
- Bretschneider, in Rosenhayn . «

Oppeln.

Herr Bends, Regierungsrath . » »
- Kranz, Königs. Kanzlei-Inspektor
- Ludewig, Kbnigl. Reglstrator .
- Müller, Regierung«-Kanzlifl
- Kirsch, Äapitain ...»
- Bender, Buchhalter . .

P a r ck w i tz.

Herr Christian, Bürgermeister . . . . i
- Conrad, Pastor in Jurtsch . . . . l

P a t s ch k a u.

Herr Weier, Kantor . . < . . » i
- Dittrich, Stadtrichter . . ^ ^

P i t s ch e n.

Herr Dietrich, Pastor ^

Pleß.

Herr Hausleutner, Justizrath ^
- Fuhs, desgl. . . . . » ' '
- Dietrichs, Bergrath ^ ,

- Haitlicb, standesherrsch. Gerichts-Reglstrator . i
. Stefke, Kammer-Calculator . . . . ^
- Mette, Dcposital-Rendant . , . . a
- Aellner, Bürgermeister ..... i

- Klug, Kaufmann ...... ^
- Mühler, desgl. ......
- Bergcr, Kantor ' »
. Warwas, Pfarrer in Staude bei Pleß . . l

Mazura, Amtmann in Guhrau bei Pleß . l
- Barleis, Kellerei -Verwalter in Dchau bei Pleß l
- Rcumann, Nentmeister in Luschwitz im Großher¬

zogthum Posen . . . . i
- Sarganek, Rent-Amts-Buchhalter . . . i

Die Leih-Bibliothek « , ' - ' ' ' ^
Herr v. Schimonsky, Gutsbesitzer « . » « i

- Rösler, Wachsbleich-Rendant . . . i

P 0 l k w i tz.

Herr Adam, Stadtrichter . - .
- Reiche, Pastor . . « » «
- Prüfer, Chirurgus ......
- Lauterback), Gastwirth « , . . »
- Jungnikkel, Kantor - ' ' ^ .t-

v Reckern, Hauptmann, aus und zu Musternick
^ Griebel, Organist in Heinzenburg .
- Gamke, Schullehrer in Gusttz ....
- Thiemann, Schmidt in Kohenau . « .
- Kusche, Schullehrer in Langen ... .

Posen.

Herr Bock, Kon. Ober -Apellations-Gerichts-Rath .
- Münk, Buchhändler . - . . .

^u-n-Anvellations-Gerichts-Ratb . .

Erempl.
P r e n z l a u.

Herr Manecke, Post-Commiss. . . . » i

P r i b u s.
Herr Worbs, Superintendent .... 4

P r 0 s k a u.
Herr Masseli, Domaincn-Amts-Justitiarius . , 2

R a t i b 0 r.

Herr Arndt, Oberlandesgerichts-SalariemCassen-Cassirer
- Bingert, Oberlandßgerichts-Registrator .

Caspary, desgleichen « . . «
Gläser, Oberlandesgerichts - Kanzlei - Inspektor .
Janus, Prediger ......
Kohler, Oberlandcsgerichts-Registratvr .
Kühne, Kanzelist ... ...
Kusche, Salaricn-Kassen-Assistent , . .
Nelius, Registrator .....
Nciscwitz, Kanzelist - . « . .
Renner, desgleichen ......
Scheller, Oberlandesgerichts-Rath » .
Schery, Pfarrer in Löschna bei Ncutitschein inMahren
Scotty, Banguicr ... .
Sommer, Oberlandsgerichts-Kanzelist . .

Das Postamt . . .....
Herr Tschirch, Lieutenant .....

- Joh. Schafer, Secretair bei dem Herzogt. Gerichts¬
amte des sacularisirten Jungfrauen-Stiftes
ack s.nnat. spiritniu . . .

- C. Dostcrschill, Aktuarius bei demselben Gerichtsamte
- C. Beyer, Secretair bei der Herzogt. Kammer zu

Schloß Ratibsr «...
Fliegner, Landschasts-Rendant , «
Hillmer, Seifensieder .....
Lest, Ober-Zoll-Einnchmer ...»
Hildebr and, Haupt-Steuer-Controlleur . .

N e i ch e n b a ch.
Herr Dörnert, Kbnigl. Kreis-Stcuer-Einnehmer .

Sadebeck, Kaufmann » , , . -,
Peine, Buchbinder . . . « . ir>
Gallisch, Curatus in Praus ....
N. R> Aktuar beim Stadtgericht in Landeck .
Gläser, Mullermeister in Peterswaldau , »
v. Prüschenk, Major ... . .

- Klose, Organist in Vielau . , . , ,

N e i ch e n st e i n.
Herr Weigang, Buchbinder .....

R 0 s e n b e r g.
Herr Neimann, Kreis Physicus und Or. . .

- Werner, Kaufmann .....

R y b n i k.
Herr Gypser, Apotheker .....

- Klar, Pastor . ' . . . » .
- N„ Bürgermeister .....

Sagau.

Herr Adam, Pfarrer ......
- Andrea, Kon. Geh. Rath und Herzogl. Saga».

General-Bevollmächtigter . .



Herr
Exempl.

Herr

Herr

Herr

Bail, Herzogt. Sag. Fürstl. Gerichts-Direktor
Berchner, Schullehrer in Hirschftlde . , ,
Diedtemann, Städtischer Scrvis-Rendant
Domke, Tuchfabrikant .....
Ellhardt, Jnsp. und Past. Prim. .
v. Franke, Erbherr auf Rückersdorf «
Fiedler, Stadt-Gerichts-Direktor . . .
Fischer, Kürschner-Aeltester ' .
Harmuth, Scifcnsieder-Aeltester .
Heumann, Bürgermeister
Hoffmann, Glöckner an der ev. Dreifaltigkeits-Kirche
Hoyer, Buchbinder .....
Kallenbach, Pastor in Nieder-Hartmannsdorf
Kliche,. Stadtpfarrer ......
Klocke, Kaufmann . . . . . «
Knothe, Syndicus ......
Bähr, Schönfärber .....
Lange, Kreis-Sekrctair .....
Müller, Schönfärber .....
Ncumann, Amtsrath und Erbherr auf Bergsdorf
Qual, Steuer-Einnehmer ....
Reymann, Böttcher-Aettestcr ....
Scholz, Pastor. Prim. an der evan. Drcifalt. Kirche
Schlegel. Reklor an der evan, Fürstenth. Schule
Scholz, Professor ......
Walter, Herr auf Zwippendorf . . .
Weisflog, Proconml .....
Wendscher, Kaufmann .....

Schmiedeberg.
Aust, Schullehrer ......

S ch m i g e l.
Neumann, Postmeister .....

Schweidnitz.

Dercks, Prediger an der evang. Kirche in Friedland
Hildebrand, Organist daselbst . . .
Ansorge, Müllermeister in Göhlenau bei Friedland
Scheit, Kaufmann . . . . .
Rüdiger, Papierfabrikant in Poln. Weistriz
Langenmayr, Justiz-Commissarins . ,
Jost, Buchdrucker .....
Lehmann, Senior .....
Pachaly, Rathsberr und Apotheker »
Prillmayr, Bischöflicher Comissar., Canonicus und

Stadtpfarrer .....
Sommer, Ober-Inspektor des Kön. Correctionshauses

Exempl.

S ch w i e b u s.

Herr

Herr

Herr

Spiegelberg, Apotheker , . . r, .
Balcke, Kaufmann .....

Sommerfeld in der Neu-Mark.

v. Lepell, Hauptmann außer Diensten . .
Rößler, Gutsbesitzer auf Mercke in der Nieder-Lausitz

Sorau in der Lausitz.

Moritz, Kaufmann .
Schlinzigt, Amts-Jnspcktor
Schnieder, Or. klleck. ,
Wilheimi, Aktuarius «
Zwanziger, Burgermeister

Herr Brun, Apotheker ....
- Rauert, Buchdrucker .

Sprottau.
Herr Becker, Pastor zu Giesmannsdorf .

- Berndt, Accise-Einnehmer . .

- Berndt, Tabackfabrikant und Stadtverordn, Borsteher ^
- Brendel, -Zckjunat. scdolas ....
- v. Friderici, Oberst! .....
- Keller, Superintendent .....

Jungfer Friederike Korn .....
Herr Kies, Kämmerer ......

Hoffmann, Pastor zu Ottendorf . . .
Lehmann, Kämmereiguts-Pächter zu Dittersdorf
Westarp, Land - und Stadtgerichts >Assessor

Frau v. Wiedebach ......

S t a r g a r d.
Herr v, Schmeling, Major .....

Stettin.

Herr ^Lanze, Post-Sckretair .....

S t r e h l e n.

Herr v. Wenzky, Landesältestcr, Erbherr auf Glambach
- v. Paczenzky, Königl. Kreis-Justizrath . .

Maydorn, Pastor und Diaconus , . .
Lampcl, Rcntmeister in Prieborn . . ,
Sangkohl, Domänen-Justiz-Amts-Actuarius .
Böhm, Königl. Stadtgerichts-Secretair
Fciedr. Jacob, Kaufmann ....
Gottlieb Pläschke, desgl. .....

- Keltz, desgl.
- Wilh. Hering, desgl. .....
- Dederle, Nothgerber .....
- Becker, Pastor in Schreibendorf . .

S t r i e g a u.
Herr Klimke, Stadtpfarrer und Kreis-Schulen-In¬

spektor ......
- Hantsche, Pastor ......

C. Barthel, Buchbinder .....
Hübner, Pfarrer in Kuhnern . .
Rudolph, Pfarrer in Puschkau . , .
Tschöltsch, Oberamrmann in Puschkau . .
Dyhr, Schullehrer in Puschkau . . .
Maliske, Pfarrer in Bertholsdorf . , .
Meißner, Pastor in Rohnstock ...
Sommer, Pastor in Metschkau . » .
Matthäi, Grundherr in Haibendorf . .

- Klose, Wirthschafts-Inspektor in Laasan
- Kutsche, Schullehrer in Laasan , . .
- Geister, Amtmann in Simbsdorf ...
- Thoinas, Schullehrer in Järischau , . ,

T a r n o w i tz.
Herr Carl Friedr. v, Boscamp, Königl. Preuß. Ober-

Bergrath und Director des Kön. Berg-
Amts von Oberschlesien . .

- Krickende, Königl. Berg-Justizrath von Oberschles,
- Geisler, Königl. Bcrg-Aehendner von Oberschles.
- Martiny, Königl. Ober-Hütten-Jnsp. und Direkt.

des Hüttenamts zu Königs-Hütte
- Illing, Königl. Ober-Hüttenmeister . «

0
1
I
I
I



Erempl.

Herr Kuntzs, Königs. Ncchnungs-Revisor beim ober-
schlesischen Bergamte . « « I

- Menzel, Königl. Berg-Secretair . . . I
- Passcck, Hütten-Schul-Rcktor zu Konigshutte . i
. Schneidersky, Schulen-Inspektor u. Stadtpfarrer I
- Ullrich, Königl. Stadtrichter . . . . I
, Sedlaczeck, Kaufmann . . . . « i
- Scgeth, Kön. Bergamts-Cassen-Buchhalter . i
- v. Kamensky, Hauptmann . . . . I
- Aiegert, Kanzclist . - . . « « ^
- Utschick, Hütten-Faktor in Peiskretscham . . i

Trebnitz.

- Heidrich, Rendant .....
- Hübner, Negistrator .....

- - Kanther, Kreis-Richter .....
Malliskc, Rektor . . - ' . t
Neuling, Lieutenant und Forst-Cossen-Rendant
Sternitzky, Forstmeister .....
Schürtz, Stadtrichter . . . - >

- Tschöpe, Apotheker ...>>»
Fraulein Baronesse von Würz .....

Waldenburg.

Herr Berger, Rathmann .....
" - Hanke, Kaufmann

- Herrforth, Königl. Berg-Aehntner . >
« Hildebrandt, Lohgerber . - ^ .
- Jung, Cantor und Schullehrer in Stein-Kunzendorf

Kcstermann, Königl. Bergmcistcr . . .
Klose, kathol. Cantor und Schullehrer
Mettncr, evang. Cantor und Schullehrer
Mücker, sen., Kaufmann ....
Pflücker, jun., desgl. ' / . ' ' '
Preuß, Schullehrer in Dittersbach .
Sachse, Königl. Stadtrichter . ... -
Scholtz, erster Mädchenlehrer an der Vorbercltungs-

Schule zu Schweidnitz

Herr Zedlitz, Kaufmann .
- Aßmann, Erzpriester .

W. Töpfer, geborne Rausch .
Herr F. L. Worrigini, Mahler
W. Sonnabend, geb. Töpfer
Herr Alberti . . . .

Exempl.
- i

i
i
i
i
i

Wartenberg.

Frau v. Natzmer, Rittmeistern i .
Herr Scharff, Thierarzt . .

- Hentschel, Postmeister .
- Klötzel, Gastwirth . . .
- Bcrndt, Amtmann in Reppine

W e i n: a r.

Herr Fischer, Crim. Rath u. Oberlandesgerichts-Archivar

Winzig.

Herr Kretschmer, Oeconom in Seifrodau
- Zimmer, Organist in Piskorsine
- Reimann, Organist in Wischütz
- Fischer, Buchbinder ......

Z e m p e l b u r g.

Herr Guderian, Justiz-Commissarius. in Suchoroczck

3 ü l z.
Herr Glazer, Rektor

Gottwald, Steuer-Einnehmer

Z ü l l i ch a u.

Hcrr Zwarr, Buchdrucker . . . .
- Grange, Oberlehrer und Rendant
- Freytag, Prediger in Rüdnitz bei Crossen
- Franke, Probst in Schwerin an der Weser
- Kohli, Prediger in Crossen .
- Lindncr, Prediger in Seeren . .



Schreib - und Druckfehler»

Erstes Buch.Die SchreibartHerrinann ist überall gegen Hermann
zu vertauschen.

Seite 120. Col. st. Zeile 15. s. u. statt: schwarzen lies
kaspischen.

Zweites Buch.
S. 206« Col. n. Z. 10. v. u, statt: Medien l, Mädika»

lies

<7?/z a?r r 0 ?.
Gundomad l. Gun-

domars.

— 207. 2. — 12. v. 0.

,49. — 5. — zi. v. 0.

S

S,

S,

Drittes Buch,
. Z4i. Col. s. Z. 15.v. u. st. er l. es.
> — — li. —10. v. u. st. C h l 0 d 0 w i ch l. C h l 0 d e-

rieh.
z6l. — 5» — 14. v. 0. st. 0 d er l. de v.

>364. — b.— 9. v.o. st. Gewerbe l. Gewebe.
Z71. — I>. — 11. v.u. st. him mlisch c l. i r di sche.-
Z94. — 2. — 12. v. 0. st. C Hilders ch l.Chilperich.
404. — 2, — 1. v. 0, st. d esse rerr lies dessen

Herr.

Viertes Buch.
. 562. Col. 2. Z. ig. v.u. ist Mähren überflüssig.

S77. — - g. v.u. st. veranschaulichte lies
vcran schau licht.

59 3' — — 4, v.o. st. Wendehcers lies Wen-dcnhecrs«
666. — 2. — 17. v. 0. st. Germanen l Slaven»
718. in der Jnhaltsanzeige st. Ernst l. Ernsts.

Fünftes Buch.
742. Col. 5. Z. 12. v. u. st. Gregors l. Gregor.
746. — 2.—i3. v, 0. st. Ländereien l» Erobe«

r u n g e n.
800. — 5. — Z. v. 0. st. haben l. hat.

Ebendaselbst Z. 4. — st. seine Apostel l. sein A.
876. — 2. —4, v, u, st. Friedens künde lies

Fri cdensurkund e>.
879. — 5 . — 12. v, 0» fehlt nach wiedergeben

das Wort werden.
7 8Z . — 5. — Z. v. 0. st. dem l. den.
Ly2. — t>. —15. v. 0, st.neugebohrnen l.nach-

gebohrnen.

Sechstes Buch.
19. Col. 5. Zst z. v u. st. als Erbrecht l. aus E.
27, — 2.— 8- v. 0, st. Bundesgen 0 sscn lies

Bundesgenosse.
z 6 . — 2. — 7. v. 0. st. e u e r l. eure r.
40. — n. — Z, v» u. st. verlassen l. erlassen»

5z. — b. — 7. v.o. st. gegangen l. gegast?
gene.

68. — 0. — 10. v.o. st. trotz den l. trotz der.
b>, — 6. v. 0. steht das Wörtchen zu doppelte
t>. — 14. v. 0. st. den l. die.
2, — 2, v, u, st, der glänzendsten, l. des

glänzendsten.
2. — 16. v. u. st. Gcschooß l. Geschoß»
Ii. — g. v. u. st. Sachen l. Sa ch e,

k. — 17. v. u. st. die Forderung, l. der
Forderung.

d. — 7. v. 0. st. eh erbictig l. ehrer¬
bietig,

». — ig. v. u. st. Verfahren l. Vor¬
fahren.

2. — 11. v. 0. st. hatte l. hatten.
2. — n. v. u. st. sie l. die.
2. — 6. v. 0. st. mühte l. müsse»
2. — 10. v. u. st. im l. sein.
5. — 6. v. u. st. 12Z2 l. 1252.

Ebendaselbst — 11. v. u. st. 1215 l. 12Z5»

Siebentes Buch.
S. 2. Col. 2. Z, ig. v. u. st. Gibellinen l. Guel-

fc n.
— iz. — 2.-7. v. 0. steht er überflüssig.

Ebendaselbst — 1. v. u. st. den Völkern l. die
— 20. Z. 2. der Inhaltsangabe st. Nikolaus IV. l, III.
— 50, Col. d. Z. 6. v. 0. st. ihn l. ihm.
— 5?. — b. — 12. v. 0. steht i h n überflüssig, und in

der folgenden Z. 12. st. aufheben l. aufgehoben»

^ 74.— 8>.
— 120.

— 121.

— 124.
— 163.

— 131. —

— 182. —

— 196. —
— 212. —
— 2gZ. —
— Zl6. —
— 43»

2. — 3. v. u. st. denen l. deren,
d. — 3. v. u. st. öfterer l. öfter.
2. — Z. v. 0. st. Hof l. den Hof»
5. — IZ. v. u. st. ließ l. hielt,

b. — 9» v. 0. st. Eisenstücke l. Eisen?
st ö cke.

2.,.— 9. v. 0. st. einer italienischen
l. eine italienische»

I>. — 12. v. 0. st. müßte l. müsse.
2. — 6. v. 0. st. sollte l. solle»
2. — 2. v. U. st. >Z2I l. IZII.
I>. — 7. v. 0. st. in Feuer l. im Feuer»

d. — 9. v. u. st. niedriger», l. nie¬
driger».

— iZv. in der Anmerkung *) st. Verfasser des l. Ver¬
fasser der Nachrichten de?»

— 178. Col. a. Z. 4. v. u. st. von ihr l. an ihr.
— rgo. — 2.-7. v. 0. st. wollten l. wollen.

Ebendaselbst — ig. v. 0. st. fürchtete l. fürchte-
t e n.

— 196. Col. a. Z. 15. v. 0. st. stünde l» stehe»

— 56,
— 69.
— 74.
^ 73.
— 119»

— 121.

— I2Z.
— 124.
— 127.
Ebendas.
S. IZ9.



S, 200. Col, a. 3» 4>

— 207. —
Ebcndas,—

— 2ZI. "

u. —
s. —
5. —

— 24g.
— 26z.

— 287-

— 5.

— 5.

S. 6.
53.
63.

v. u. st. den Deutschen l. die
Deutschen,

v. 0. st. die l. sie.
v. 0. st. Herr» l. Heere,
v. 0. st.Bcdürfni sse l. Bünd¬

nisse.
s. — il. v. u. st. Bauers l. Bauern,

v. u. st. abgesiegt l. obge¬
siegt.

v. 0. steht und überflüssig.

Achtes Buch.
Cot. s. I. 3. v. 0. fehlt zu Anfang: der Sohn.
— — g. v. 0. st. des l. das.
— d. — 1. v, 0. st. Luxcmburges lies

Luxemburgs,
a. — 10. v. u. st natürlichcn l. nat ü r-

lichem.
d. — iz. v. 0. st. den Begehr l. dem B.
t>. — g v. u. st. dcrMarkgrafenl.desM.
a. — 2. v. ö. st. Thron l. Thor.

9. v. 0. st. des Kurfürsten l.derK.
g. v. 0. fehltdic vorArzncikünde.
5. v. 0. st. das l. daß.
9. v. 0. st. Neuerern l.Neuerer,
g. v. u. st. zweimonatlichen l.

zweimonatlichem.
5. — 17.' v. 0. st. stellte l. stelle,
a. — Z. v. u. st. der ersten I. den ersten,
a. — 4. v. 0. fehlt zu vor bestrafen.

k. —
s. —
li. —

n. —

20Y. —

— 72. —

-- 77. ^
— 80. —
— 81. "
Kbendas. —
— 85. —
— 119. —

Ebendas.
— 122. —

— ,6z. —
— 176. —
-- t?S> . ...
Ebendaselbst in der Iiihaltsanzeige Z. z. v. u. st. Johann

l. Jakob.

— 196. in der Anmerkung Z. 1. st. Li-ilstern l. Livitntem.
— 210. Col. 5. I. 11. v. 0. st. vertheigte l.werthei-

d i g t e.
— 2. v. 0. st. sebständigcs k. selb¬

ständiges.
!>. — 4. »> u. st. 741g. l. 1417.
s. — 5. v. 0. st. seinem l. seinen.
5. — 14. v. 0. st. und überflüssig.
5. — 4. v.u.fehltwillenbinterAukunft.

Neuntes Buch.
v. 0. st. sollen l. sollten,
v. 0. st. Kuttcnburg l. Kut-

tcnberg.
y. v. u. st. Alxander l. Alex¬

ander.

11. v. u, fehlt die vor Prag er.
v.u. st. ertrugen l.ertragcn.

, v. u. st. den l. dem.
a. — II. v. U. st. Lillv-l l. Lalvo.
d. — 11. v. 0. st.Thatigkeitcn l.That-

lichkciten.

n. — 74 . v. u. st. Jahren l. Jahre,
ch, — Z. v. u, st. Töplitz l. Tepel.
ch. — 11. v. u. st. Ragusia l. Ragusa.
ch. — 3. v. 0. st. der l. den.

Ebendaselbst — 16. v. 0« st. machten l. machte.
— 98. — a. — 17. v. u. st. Reden l. Rede.
— 126. — a. — iz. v. 0. st. Forderung l. Förde¬

run g.

-- IZZ. ^ ^ 16. v. u. st. Gcschei l. Geschrei.
— 141. In der ersten Anm. Z. 2. st. Priesterchre l.

Priesterehe.

— 244.
— 2ÜS.
— 284-
— 283.

— 33.

24. Col. n. Z. 7>
29. — ch. — ig.

—. ch. — 9.

35> —
Ebendaselbst —

33.
52.
53.

60.
62.

73.
97.

— ch. — 4-

S, 144. Col, ch. Z, 4, v. 0. st. Friedrichs lies Frie¬
de ich.

— 165. — ch. — iz. v. 0. st. gegenseitige l. jen¬
seitige.

— 166. — ch. — 14. v. 0. st. cntgegenritten lies
entgegenritt.

1. v. 0. st. denll. der.
z. v. u. muß zu vor anzunehmen

wegfallen.
17. v. u. st. Bestimmung l. Bci-

stimmung.
7. v. u, st, bcwillgen l. bewil¬

ligen.
y. v. u."st. Aschaffenberg lies

Asch afsenburg.

pellati onen.
4. v. 0. st- Abrecht l. Alb recht.
2. v. 0. st, würde l. würden,

ig. v. 0. st. wahrscheinlich lies
wahrlich.

14, v. u. st. dem l. die.

) ntc s Buch.
17. v. u. st. aligewohnter l. alt¬

gewohnter.
2. v. u. st. untergeordnete lies

ungeordnete.
14. v. 0. st. Könge l. Könige.

— 168.
— 3.

— 130. — K.
—

—
193.

— d. —

—
196»

— 2. —

—
597.

— 2. —

— 2Ol. — k. —

20Z.
—

3.

—
2cy.

— d. —
—

225.
— 2.

242. 2. —'

— 286. — d. —

Z e 1
S. 6. Col. 2. Z. ^

— 21. —
2. —

—
23.

— —
—

27. -- 2. —
—'

35.
— 2. —

65.
—

a.
—

—
63.

—
k. —

78.
— 2. —

—
87.

97.
wodurch— —

—
101.

— —
—

126.
— 2. —

—
140.

— 2. —-

147. 2.

—
149.

— 2. —
'—

167.
—

d.
—

—
174.

— 5.
—

i85> k. —

—
138. — 2. —

—
196.

— —
— 20s. —- —
—

204.
— 2. —

—
214.

—
b. —

Ebendaselbst— 222. — 5. —
—

223.
— 5. —

—
247.

— 2. —

243. 2. >—

— 263.
— 2» —

v. u. st. entflammte i. ent¬
flamme,

v. 0. fehlt sich hinter Vogt,
v. 0. st. Land fri eben l. L and-

friedens.

12. v. 0, steht war überflüssig,
12. v. 0. st. ihm l. ihn,

g. v. u, st. dem l. den.
9. v. 0. fehlt werden hinter l

gestellt.
2. v. 0. st. König I. Erbe»

9. v. u. st. angesehenste l. an¬
gesehene.

2Z. v.
eifern.

0. st. den l. dem.

14. v. 0. st. der l. die.
15. v. 0. st. stürzt l. stürzen.

15. v. 0. st. Männcr l. Männc r n.
ü. v. u. st. THeils l. Theil.
1. v. 0. st. fe.inen l. seinen,

iz. v. 0. st. abschlagen l. abge¬
schlagen.

1. v» u. st. Gesch ichts Punkt l.
Gesichtspunkt.
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